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BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



8 * .o h •• t re t 1 ah r { t n g; 



Den 2. Januar 



Ml. 



K r i t i *. * 

(Ym Frl cdrich Bückert) 

-Diesem «rebenkogf gen Drachen, 
-Der Kritik, es recht sq. machen» 
Dem verzweifelten Geschäfte 
"Unterliegen Zauberkräfte. 

Wirst du hier ein Haupt besiegen, 
.Es in trnnknen Taumel wiegen, 
,Dass die Augen freundlich blinsen, 
Wird ein andres an dich grinsen. 

Doch euch es recht sn machen, ihr Herr'n, 
^Darauf versichten wollt' ich gern, 
<Hätt* ich es nur* so weit gebracht, 
Dass ich mir seibat es recht gemacht 



Freie 



Aufsätze. 



Die französische Opci^ 
Eine historische Skisse. 

(MHgtttefbTOm ftt. Frau StBpcl.) 

Die Oper, als rein lyrische Dichtung, vereinigt 
mit dem süssesten Zauber der Tone, hat in 
Frankreich zu allen Zeiten nur als fremde Pflanze 
auf fremdem Boden geblüht. Ihr Mutterland ist 
bekanntlich Italien; hier lebte sie ihr wonnige«, 
blütenreiches Jugendleben ; und das schönere 
reife Mannesalter, in welchem alle einzelnen 
Kräfte mit reicher Fülle sum harmonischen Gan- 
zen kunstreich sich gestalten, hat sie in Deutsch- 



land, Wenigstens durch Deuts che geführt. Während 
Italien schon ein halte* Jahrhundert fast die Oper 
kannte und pflegte, und auch Deutschland schon 
lange seine besten Künstler Vereinigte zur Her- 
vorbringung von Werken diesfer niegekannten 
'Kunstgattung, kannte man sie in Frankreich 
^öch kaum dem Namen nach, wenigstens wagte 
es niemand, eine französische Oper zu schreiben. 
Es scheint indes* weniger in dem Mangel an 
musikalischer Bildung überhaupt, oder am jJn- 
vermögen, gerade hierin etwas Bedeutendes zu 
Misten, die Ursache davon gelegen zu haben, als 
vielmehr in der vorgefassten und t heil weis 
nur allzu wohlbegründeten Meinung, die franzö- 
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sische Sprache eigne sich nicht für die Musik, 
in liier' MtttiMg, <*eftfte J."J.'Rer*9*eauiriath 
liMBcfrt- Jahren ilofch iriit *n<Htt-ihln'eigefcrhftiirli- 
chen Scharfsinn und Feuer verfochten hat AU 
schon Carissimi und seine Schüler in Italien die 
Oper zu einem hohen Grude 1 der Voilkorttmenbtit 
erhoben hatten, kannte man in Paris nur Ballets, 
in' welchen der Dialog regelmässig mit dem Tanze 
wechselte, und in denen weder Geschmack ttoch 
irgend eihelRegel der dramatischenKunst herrschte. 
Erst'Balthasarini, ein Italiener, welchen der 
Marschall deBrissac, Gouverneur von Piemont, 
Catherinen von Medicis mit einer Band» 
von Violinspielern schickte, brachte feine gfewiss* 
Regelmässigkeit hinein. Er wurde seiner Ver- 
dienste halber in dieser so sehr beliebten Kunst 
von seiner Gebieterin erst zum Kammerdiener 
derselben, dann zum Anordner aller Feste, Bfed- 
lets, Konzerts und theatralischer Vorstellungen 
am Hofe ernannt, und nahm späterhin den Na- 
men Beaujoyeux an» Eben dieser Baltha- 
sarini war es, welcher 1581 das berühmte 
komische Ballet zur Vermählungsfeier des Du e 
de Joyeuse komponirte, wobei ihn Beaulieu 
und S a 1 m o n , Kapellmeister Hein ri t h III. un- 
terstützten, indem sie einen Theil der 'Meltf dien 
machten» zu denen La-Chenaie, Almosenier 
des Königs, die Worte gab^-Dies einzige Ballet 
kostete mehr als 12,000,000 Thaler; so erzählen 
die französischen Geschichtschreiber« Auch Baif 
und Ronsard arbeiteten für dieses Fest. 

Baif war Dichter und Musiker zugleich, 
"hatte in Venedig Opern gesehn, und fasste nun 
den Entschluss, dies Schauspiel auch in Frank- 
reich einzufuhren. Er dichtete zu dem Ende 
nafch dem Muster der Alteft, ^welches er für den 
Gesang am günstigsten achtete, Dramen in melo- 
dischen Versen, setzte sie in Musik, und Hess 
sie in den Konzerten auffuhren, welche er in 
seinem Hause in der Vorstadt Saint-Marceau 
gab, und welche die Könige Carl IJI. und Hein- 
rich UI. mit ihrer Gegenwort beehrten. Baif 
verfolgte sein Unternehmen mit Eifer, und würde 
in Paris eine Oper etablirt haben, wenn nUtyt 
bürgerliche Kriege, welche um diese Zeit in 
Frankreich wütheten, den Vergnügungen »des 
Hofes ein Ziel gesetzt hätten. 



Endlich im Jahre 1645 Hess der Kardinal 
Mttz a ri a>%efcher denjungenK&HiglsudwigXtV. 
auf alle Weise feu amfflrfren suchte , vor diesem 
Monarchen und der Königin Mutter, eine lyrische 
Komödie,, laFinta Pazza," von Julius Stroszi, 
spielen. Dfcr "errfte Akt dieses Stücks endigte 
mit einem Ballet von Affen und Bären, der zweite 
durch einen Tanz von Straussen und der dritte 
mit einer Entree von Papageien. „La Finta 
'-Pazza" und „Orfeo" von Zarlino, welcher zwei 
Jahre später erschien, wurde von Musikern und 
Sängern dargestellt, welche der Kardinal aus 
Italien hatte kommen lassen» Die Pracht dieses 
Schauspiels, die Reise der Musik, die Schönheit 
der Kostüme, da» Spiel der Maschinen und die 
s Mfchhigfaltigkeit der Dekorationen brachten eine 
ausserordentliche Wirkung hervor. Masarin 
hatte dies königliche Fest für seine Kosten be- 
sorgt 'und liesz es bei der Vermählungsfeier 
Ludwigs XIV. wiederholen. Der ausserorden- 
tliche Erfolg, «weichten die Darstellung des „Orfeo« 
gehabt hatte, erweckte den Gedanken, um auch 
französische Opern zu schaffen; nur die Aus- 
führung bot grosse Schwierigkeiten dar. Man 
hhtte das Theater, die Maschinen und Dekoratio- 
nen ;"Mrd%rSftAger und Musiker bedurfte es 
noch; vor allem aber war das Vorortheil gegen 
die fiwnsösische'fyrache zu besiegen» Der Abb* 
»Perrin war«*, ^welcher zuerst wagte, diesen 
Kampf su betteben; er dichtete ein Pastorale, 
Cambert, OrgnUfst zu St. Honort setzte es in 
Musik, und in Issy, dem Hause des Herrn De- 
lahaye erfolgte die Darstellung mit grossem 
Beifall. Die Neuheit dieser Erscheinung reizte 
die Frfeitifcotften um so* mehr, als sie ihnen den 
Beyeie^ab, da* «ie uath «in lyrischen ' Schau- 
spiel haben könnten- ,Di% Musik gefiel sehr, 
und vor a llem bewunderte man die süssen 
Melodien der Flöten» welche der Komponist mit 
denen der Violinen kunstreich zu verbinden ge- 
wusst- hatte, und deren Wirkungen man nur mit 
denen der Streiter in den olympischen Spielen 
vergleichen -zu können glaubte. Der Kardinal, 
welcher diese Art der theatralischen Darstellung 
leidenschaftlich liebte, und ihren Werth wohl zu 
schauen wusste , belohnte • die Verfasser den 
Pastorale auf die schmeichelhafteste Weise, und 
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auf seinen Befehl wurde et metter» mal zu 
Vjncenne* vor den» Köpige gespielt. Bezaubert' 
von dem glücklichen Erfolge dip8e«>ef»ten Ver- 
suches, unternahmen sie die Komposition der Oper 
„Arianne/' In dieser ?eit trfit eine neue italie- 
nische Trappe mit der Oper „Ereole . emante«. 
aut Die Vejpröblnng : des König» ».die Fort- 
schritte, welche die Kunst seit mehpern Jahns» 
genascht hatte, und die Freigebigkeit des. Kasdir 
naji, machten diese^ Darstellung sa einer der 
glänzendsten,, € die je,, gesehen i worein waren«. 
Vigarani von Modeua, ein berühmte* i Architekt, 
halte in . den Tuillerien ein. prächtiges Theater 
bsjaep lassen und Maschinerien, welche. Auaser- 
ordentliches leisteten« . Der Konig, die Königin 
und. die,. vornehmsten Herren des Hofes, tanzten 
hier; aber ungeachtet all dieser Vonbeile und 
einer vorzüglichen, ja bessere Ausführung, jnaqbie 
diese Oper doch nicht den Eindruck, welchen: 
„Orfeo" einst hervorgebracht hatte. Man hatte * 
nun einmal an den .französischen Worten Ge~ . 
sehmaek gefunden, des Nalioaalstelz war erwacht 
und — Candberts Werk wurde allgemein vorge- 
zogen. DerJtfarouis de Sourdeac, berühmt in 
den Annalen der Oper' durch seine . Vervoll- 
kommnungen den Maschinenwesens, liess in 
seinem Spfajlftsse Neuburg >„la Toisopd'or« von 
P. Corneille bei Gelegenheit der Vermahlung sei- 
nes königlichen Herrn darstellen, und gab bei 
dieser Gelegenheit ein Fest, wie- es desgleichen 
nur wenige je gegeben hat« Die ganze Noblesse 
der Normandie war daiu eingeladen , und die 
Akteure, Musiker, Tänzer, Dekorateurs, Masohi- 
nisten, ja selbst Zuschauer wurden während 
zwei Monate für seine Kosten mit allem Notla- 
gen versehen und gepflegt* Bei der Vorstellung 
waren mehr als 500 Menschen gegenwärtig. : 

Die Oper. »Arianne" war nun vollende^ 
man hatte selbst angefangen sie zu probiren, als 
der Tod des Kardinals Mazarin die Ausführung 
des Unternehmens unterbrach, und die Künste, 
überhaupt dadurch einen so thätigen Beschützer 
verloren, dass die Foitschritte des lyrischen 
Draroa's für mehrere Jahre gehemmt wurden. 

Usa ein Unternehmen, welches so glänzend 
begonnen hatte nicht ganz fallen zu lassen, 
erbat sich Perrin im Jahr 1669 die Erlauboiss 



„Acaderaies de MnsiuueP zu efabliipn? um öffiss*» 
lieh musikalisch dramatische Vorsmilstaigeu geben 
zu* können. Da Perrin jedoch- di*fc,Satgen und' 
Auslagen, nicht »allein über sich nehmen konnte^ 
eo verband. sr sich mit Csjnbert für die Musik, 
mit Sourdeac. für. die. Maschinen und mit 
Ch am p eren für die Fonds, Da. die Stadt Paris 
nicht.' die iesf oderliche ■ Anzahl mgsssuutpicler und 
Musiker, besass, liess. man aus dem mittägigen 
Frankreich die ausgezeichnetsten Musiker kom*> 
men und vereinigte sie mit den Künstlern, welche 
nun schon eine 10jährige Erfahrung gebildet hatte. 
Diese neue Trappe wurde im „Hotel de Nevres" 
geübt, während man das Ballspiel -Haus in der 
Masarin-Strasse zu einem Schauspielsaale umge- 
staltete. Hier war es, wo, „Pomone," die erste 
französische Oper, vor dem Publikum gegeben 
w f orde. Die Werte waren von Perrin, die 
Musik von Cambert und die Ballets von B eau- 
cbamp. Mademoiselle de Casülly, Beauraa- 
yielle und Rossignol führten die Hauptrollen 
aus. Saint-Evremont sagt, indem er- von 
diesem Stück spricht: man sah die Maschinen 
mit Erstannen, und die Tänze mit Entzücken, 
man. hörte- den Gesang mit Vergnügen^ und — 
die Worte mit Widerwillen. Obwohl dieses Ur- 
tbjtil als vollkommen wahr angesehen werden 
kann, (denn Perrin nahm sieh die italienischen 
Opern zum Muster und bot dem Komponisten 
nichts als abgerissene Scenen ohne Handlung in 
einem kläglichen Style, untermischt mit groben 
Zweideutigkeiten und nieht eben sinnreichen 
Wortspielen) so könnte man dasselbe doch sehr 
wohl auf manche Opern von heut zu Tage, 
welche oftüoch onter jenen Rhapsodien Perrins 
stehen, anwenden. Ungeachtet all 'dieser Mängel 
Mfurde „Pomone" g Monate lang mit unvermin- 
dertem Beifall gegeben und Perrin zog, sieb 
für seinen Theil mit einem Gewinn von 30,000 
franken zurück. 

Der Marquis ven Sourdeac wusste sieh nun 
unter mancherlei Vorwand des Theaters zu he-, 
mächtigen, engagirte statt Perrin Gilbert als 
Theaterdichter, welcher zuerst ein anderes Pasto- 
rale, wozu Lully die Musik geschrieben hatte, 
gab, und womit der später so berühmte Meister 
also höchst bescheideailich debütirte. Der unge- 
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-mcaaene Beifall, der ihm ward, und seine Klug- 
heit im , gewöhnlichen Menschenleben, dann der 
Kredit der Madame de Mentespan brachten 
ihp in den Besitz des Perrinschen Privilegiums- 
und stellten ihn bald an die Spitze des Opern« 
theaters. Sobald Lully dies erreicht hatte, gab 
er Gilbert den Abschied, entliess Seurtheao 
und- seine AssoaUs, verband sich mit andern, 
und erbaute ein neues Theater int Ballhaus* ddp 
Strasse von Vaugirard, wo man: 1672 „les 
Fetes de l'Amour et de Bachus** zuerst spielte* 
Diese Piece war von Quinault gedichtet, und 
gab diesem Dichter Gelegenheit, sein grosses 
Tfrient für dies* Gattung ahnen zu machen, ein 
Talent, das er in „Cadmus" und* in ihr „Alceste" 
so glänzend entwickelte, Lully verband' sich 
nähen mit Quinault, arbeitete fast täglich mit ihm 
und machte sich anheischig, ihm für eine Oper, 
welch* es jährlich liefern sollte, 4000 Franken 
au bezahlen« Quinanlt ging darauf ein, aber 
er unterwarf sich damit zugleich einem harten 
Loose«. Lully beherrschte ihn tyrannisch;* 
denn in den trefflichen Werken Quinaults ist 
vielleicht kein Vers, keine Strophe, kein Gedanke* 
der nicht Lully 's strenge Prüfung erst aushal- 
ten muastfe Quinault musste ihm täglich, was 
es nur. machte, seine- Dichtungen, Scene vor 
Seene vorlegen. Mol Uro starb 1673 und wäh- 
rend 1 der Vorstellungen, von „Cadmus" gab der 
König Lully den Saal des Palais {Royal, wo 
die Oper dann, mehr als ein Jahrhundert geblie- 
ben ist *)* 

Lully war bekanntlich ein ausgezeichneter 
Violinspieler, gab* sich viel Mähe, die Musiker 
seines Orchesters zu bilden, und vermehrte die 
Schwierigkeiten seines Aceompagnementr in dem 
Maasse, wie [diese sich mehr Fertigkeit erwarben« 
Lully kamt zugleich als der Erste betrachtet 
werden, welches von den Blas- und Schlag- 
Instrumenten für das Opern-Orchester Gebrauch 
machte; vorher henschten hier nur die Streich- 



•) pieser 8aal lag, wenn man in den Hof des iPalais 
Royal« tritt, recht«, und brannte 1763 ab. 'Er wurde 
sogleich wieder gebaut, und brannte 17S1 von Neuen» 
ab. In dieser Zeit wurde auch der Saal »de la Porte 
8aint-Martin,c für die Academie der Musik gebaut, 
und diese verlies« ihn erst nach 10 Jahren, um den zu 
beziehen , wo sie noch jetzt ist 



Instrumente* Eine andere eben so bedeutende 
Neuerung verdankte ihm die OpeY, indem 1681 
ür „le THomphe de l'Ainour" stierst Tänzerinnen 
auf dem Theater erschienen; denn bin dahin 
hatten verkleidete Minner in den Balleta die 
Rollen der Frauen ausgeführt Lully Hess* als 
gewandter Hofmann sich keine Gelegenheit sei- 
nem Gebieter au gefallen entgehen, so dasa Hin 
dieser mit Gunstbeseugungen überhäufte unet mm 
Intendanten seiner Musik machte. Der glückliche n 
Künstler durchlief die Bahn- seines Lebens mit 
so viel Ehre, ab nur wenige andre gewonnen, 
und beschtbss sin 1688 mit der Ojper „Armrde" 
weiche sogleich für sein bestes Werk gehaben 
wird. Die- ausgezeichnetsten Musiker, welche 
unter einer grossen Menge* den Ftosstapfen Lul- 
ly 's am treuesten gefolgt sind, waren: D^este-u- 
ches, Campra, Monteclair und Lalande. 
Lully herrschte >o auch in seinen Schülern, 
ein gansee Jahrhundert, unumschränkt auf der 
Opernbühne Frankreichs. Da trat 1733 Ranreau 
mit seiner Oper „Hyppolit et Aricre" auf und 
erregte damk, wie überhaupt durch seine Kom- 
positionen, grosse Verwirrung, in eW musikaÜ- 
schen Welt Lange wurde ihnen von der Lully- 
schen Partei der Erfolg streitig (gemacht r man 
setste Rameau 1 * Opern, Xiully's Armide-, Alis u. 
dgl; entgegen , und* die grössere- Menge strömte 
auch den Vorstellungen derselben surr aber end- 
lich siegte doch die Allgewalt der Kunst des 
Meisters, der Castor et Polio* geschaffen, und 
nun herrschte er unumschränkt auf der lyrischen 
Bühne wie vorher Lully. Harne an' s Werke 
wurden mit so grossem Beifall gehört, dasjs man 
gar nicht an die Möglichkeit schönerer, liebliche- 
rer Arien, mächtiger wirkender Chöre glauben 
mochte; man meinte durchaus, Rameau's Werke 
berührten die iussersten Grinsen der Kunst. — 
Aber wie es im LanöV der Tauschungen nichts 
seltenes ist, den mächtigsten Zauberer untergeben' 
au sehen vor den Reisen einer liebenswürdigen, 
verführerischen Fee, so sehen wir auch den zwei* 
ten Patriarchen der französischen lyrischen Bühne 
bald verdunkelt, wenn er auch nie vergessen wer- 
den kann. Die Italiener nämlich waren indessen 
auch nichts weniger als auf der Stufe stehen ge- 
hlieben, welche sie bis zu Lully 's Zetterstiegen 



_ $ _ 



hatten, noch gingen sie nratnig nnd mit Glücfc 
auf der Bahn zum Ziele fort Als da nun italie-' 
mische Sänger nadi Paris* kämen — man nannte* 
sie Bouffons — and während ihres acht monat- 
lichen Aufenthalts dort, „Pergolesi's Serva Pfcd- 
rona/ c „Jomelli's Paratagio , c * „Leo da "VlacFs 
Viaggiatore' c aufführten ; da siegten Reinheit der 
Kompositionen, Süsse und Einfachheit der Meto* 
dien, mit Kraft und Glanz auch oft gepaart, über 
Ramean's Werke, die nun als- schwerfällige 
Rsabnodien bizarr und anmuthlos erschienen; — 
da ward die Fackel eines neuen Krieges entzün- 
den Die Parteien, welche bisher für Lully 
und Raine au sich gegenseitig bekriegt hatten, 
verbanden steh nun mit einander gegen ihre ge- 
meinschaftlichen Feinde und kämpften tapfer pro 
aris et focis» Die Kämpfer versammelten sich 
jeden Abend in der Oper und suchten gegensei- 
tig verächtlich zu machen/ was irgend hätte ge- 
fallen können; Bon mots; Brof chüren und Pam- 
phlets folgten steh in raschem Wechsel« Wie 
aber diese die einzigen Waffen warfen, welche 
geführt wurden, so hatte das ganze Wesen' nicht' 
viel intellektuellen Wertb« Dem ungeachtet 
siegte scheinbar Rameau noch einmal'; die Bouf- 
fons erhielten ihren Abschied, und verHessen 1753 
Paris* Dorat schrieb damals, in seinem Gedicht 
von der Deklamation, Chant IH. : 

Eh secret indigne qne la scene avihV 

Se föt proatftule aux bouffons dltalie ; 

Qu* le Franooi», trernpl paffen cfcarm« nouveaü, 

tttt poar ler vains fifedoafrabandoane Rasueaa, 

Apolloa veut punir ce transport idolatra. 

Rftthctav, Tb stieptte eri maüt e*cKJ>se Pfergol&ser 
Lfrgoat a r^pam; 1? dien du joac •'apaase?. 
Et »oa reasentiment jubsfcterait encor^ 

8i la scene a nos reim n'eilt remontre Castor. 

.1 * . } 

CFortietz»«^ folgt.), . ■ ,- ^ ■ 



B exi t t h e i I u n g e m 

Magdeburger Liedertafel. Zweite Sammhiqg^ 
Sechs Gesänge, für vier .MäuttMttmarazv 
tob. A« MäMiag. Op. 43. Preis 20Sgr. 
Halberstadt bei Carl Brüggemanm 

Obgleich der vierstimmigen Mänhergeslingo 
in Ueberflnss vorhanden sind , sä mangelt es ei- 



gentlich doch an wirklich guten, nnd" dfer tat 
geinen Grand hauptsächlich 1 darin , dassr fast ein 
jeder, der sich mit Erfolg inr andern Gattungen 
von Komposition versacht hat, es für ein Ge- 
ringes hält, auch für den Männergesang zu schrei* 
ben. Dies ist indessen ein Vorurtheif , welches, 
als ein solches sich denen sogleich bemerkBch 
machen wird, welche frei sind von Anmasstfag 
und Dünkel, und welche an den Ktnd£ru ihres 
Geistes nicht mit Affenliebe hangen. Die Be- 
schränktheit in der Ausdehnung der Stimnten, 
macht auch eine eigene Behandlung derselben 
nothweudig, und soll eine Jede von ihnen frei, 
selbstständig, sangbar dastehn, ohne cfass dadurch, 
die Schönheit und Klarheit, des Ganzen beein- 
trächtigt wird, will man überhaupt den Gesang 
wirkungsvoll machen, so erfödert dies eine 
lange Uebung und Erfahrung. Unübertrefflich 
in dieser Hinsicht ist unser Altmeister, der Herr 1 
Professor Zelt er, dessen „Invocavit,* und „Sähet-* 
Paulus" war ein Medikus und viele ändere' sei- 
ner Männergesänge als Muster fü¥ * aflef 'Sfeiteftf 
gelten werden, — Je seltener, wie getagt, Er-' 
scheinungen dieser Art sind, desto*' erfreulicher 
ist es, wenn dann und wann einmal etwas Gutes 
zn Tage gefordert wird, und so müssen wir es 
auch Herrn Muhling Dank wissen, dass er nW . 
mit den vorliegenden sechs Gesängeri, 'Wiche 4 
unter den bessern Produkten der Art einen mcli't 
unbedeutenden Rang einnehmen, beschenkt hat/ 
Gut gewählte Texte, eine grössjentheils gfäck- 4 
Hebe Auffassung derselben, und eine Kuhstreiche 7 
Behandlung der Stimmen^ sind die Hauptvorzuge 
dfcrinv~ ' . -. ixl * J '\l ^ <T 
- No. fi Lob des JanggeseTtetiBt«nd>s, 
ist «in munteres nnd frisch.es Stacks ! Die Freude 
des Junggesellen,*« Gefühle* seiwetfl Freiheit u*d 
Unabhängigkeit nnd dessen. JM^ta^^fr^h^ch^n- 
Sfnn, könnte der Komponist nicht besser wieder 
geben. Öer Gesang erfödert, so wie alte übri- 
gen, einen sehr präzisen tfhef aasirucksVölieil 1 
Vortrag; /\; ^ « f.' "; ; '' ' : * 

I?p. 2. Abend^erTaifgep'uiid ! '" 
No. 3. Das Echo besitzen viel Zartheit,* 
und sind sehr' sangbar.' t)le IVacnahniung * 'des ' 
Echo in No, 3.. ist von A angenehm überraschender 
Wirkung«. >J # *" i* - 
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No< 4v Die Mähen desLehensj isttkeU- 
ipfee etwas trivial nnd von allen «echt Gesäst- 
gea dw ^ W**h«M!w Stallen wir diese: 



■... i^sipüii^pr 

wenden, zumal bei einem nur etwa« raschen, 
Tempo, niemals fein herauskommen* Auch wir- 
ken die scharfen,, markteten Rhythmen, welche 
freilich nach durch dag amphibrachische Vers- 
inans.des Textes, herbei geführt worden sind,, 
nicht, angenehm*. Dagegen . ist 

No. 5. DieSterae, wieder recht gelungen. 
De^. Gesang, ist in Gemässheit des Textes, ein* 
fach nnd würdevoll, und söhnt uns mit den Män- 
geln des vorigen . auf eine angenehme Weise 
Nieder jus«. 

• No, 6.. endlich, ist eine Art Rundgesang« 
En^e gut, alles gut, sag* das Sprichwort; hier 
ist rf>er. ausser dem vielen andern Goten, das. 
l£nde .noch mit das Beste. Zur Bezeichnung des 
Vft#ragft steht? oben: kräftig und feurig; stände 
4bji > a^er «a^ch. nicht da*, so würde dennoch das 
Lied nicht Yüglich anders gesungen werden 
können, und diejenigen Kompositionen, deren 
VorXragsbezeichnung man nicht erst lange nach- 
zusuchen braucht, sondern bei denen man gleich 
vr.ejif s, woran man mit ihnen ist, haben eine sehr 
gfospe J&mnfehlung für sich. Auch dieses Lied 
bedarf keiner weitern Empfehlung und verdient, 
in jeder , liederfröhlichen Tischgesellschaft das 
Burgerrecht zu erhalten. Druck und Papier kann 
man. nicht besser wünschen. 

Trois granda Duos pour le Pianofoj-te A;, 
, <i*A\m m*W> *W«& d'apra dfs. Qua- 
»tsrors dtt Bern, Romberg par A* Mühliag. i 

tiV: I? IV« lf Thaier. Halberstadt 

6I162 Öärl Blröggemäniu 

Quartettspieler werden die Rpmbergschen 
QnajWta. unstreUiJf hinreichend, kennen; ob 
diese aber auch dem übrigen musikalischen 
Publikum a^gemein^bekannt. sind, steht zu, be- 
zweifeln«, Selbst Reccnaent, der in seinem Leben 
doch-schon so, Vieles, und so* Vortreffliches der 
j^rt gebort ha$ t fand erst vor Kursem die Gele-, 
genheit, einige der gedachten Quartette m hören, ^ 



nnd- wurde bei dam ihm dadurch zu Theil. ge~ 
wordenen Genäse* *»f • Nene in der Uebarseu» 
gang bestärkt, dass Bombe rg. nicht nur ein 
vollendeter Meister in «einem Spiele, sondern 
auch in .seinen Kompositionen ist. Erwägt man, 
ein. wie im Ganzen nur geringer Theil der 
musikalischen Weh zieh durch den eigenen 
Vortrag seiner Quartette erfreuen kann, so mus* 
man es dem Herrn A. Mähliqg. Dank wissen, 
dass er einen Th eil. derselben durch seine Bear- 
beitung auch den Pianofortespie lern, welche hei 
weitem die überwiegendere Zahl in der nusHben- 
den Kunst- Welt sind, zugänglich gemacht hat, 
nnd es können jene sieb um so mehr auf diese. 
Arrangements frenep, als Herr Mühitng, nask» 
4iesem ersten vorliegenden Duo zu urtfaeilea, ge- 
rade der Mann ist, von dem eine Arbeit wie 
diese,, welche Umsiebt, Saehkenntoiss und Ge- 
schmack erfodert ar 9u wünschen, war. Wenn 
man glaubt, dass ,e* .ejui Leichtes sei, ein Quar- 
tett in ein vielbändiges Klavierstück umzuwan- 
deln, indem man weiter nichts nötbig habe, ab 
die vier Stimmen unter die vier Hände zu ver- 
theUen, so irrt man sich zehr« Es ist nicht da» 
mit abgethan, die Stimmen abzuschreiben nnd 
zweckmässig zu vertheilen; — Die grössere 
Mittel, die das Instrument durch die mögliche 
gleichzeitige Benutzung vieler Töne darbietet,, 
machen auch die Anwendung derselben, und 
eben daher auch eine notwendige Vervielfälti- 
gung dar im Quartett vorhandenen Stimmen, N 
gewissermassen zur Bedingung. Freilich hört 
dann das Quartett auf, ein Quartett zu sein; das 
soll es aber nach der Absicht desjenigen, der es 
sum ouatra majas arrangirt, eigentlich auch nicht 
mehr bleiben; es kommt also nur darauf an, dass 
der Bearbeiter bei einer zweckmässigen nnd be- 
quemen StimmetovertheUfcng, auch den Geist der 
Komposition aufzufassen weiss, nichts in dieselbe 
hineinträgt; was ihrem Kafafyer eehftdef, oder 
ihn entstellt, sondern die notwendigen Zusätze 
und- Ergänzungen dem Karakter dez Stuckes 
entsprechend! wählt, nnd das Ganze mit Umsicht 
nnd Geschmack dareh eine, gzoanare BBUs- zu 
heben verstehfc 

Das ist in. je*sen eine Klippe, an derrman 
leicht scheitern kanh^ — Herr . Mübling haj sie 
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glücklich gemieden. Sein * Arbeit ««igt,' dltos er 
besonnen und umsichtig zu Werke gegangen ist; 
sie verräth einen nusserorttentlichen - Flciss ftnd 
eine, fast möchten wir sagen: allzugfosse Aengst» 
liohkeit bei eigenen Zusätzen, namentlich in den 
Aasfallestimmen» Es wäre nur Zu wünschen ge- 
wesen, drte der Herr Bearbeiter dem Ganzen 
etwas mehr Kraft und «Fülle» deren Mangel 
-bin und wieder, hauptsächlich beim Forte sicht- 
bar wird, verliehen, hätte; im Uebrigen ist .die 
ganze Arbeit höchst musterhaft» — lieber den. 
Werth der Komposition haben wir schon oben 
uns vorläufig ausgesprochen. Sie besteht aus 
Vier Sätzen; einem Ailo moderato (F*dur), eine* 
Menuett, (Es-dur) einem Andante Sfchernaodo (B* 
dvr), und einem Finale (F-dur), welche sieb 
sämmtlieh durch liebliche , oft reizende Melodien, 
durch ungesuchte und natürliche Modulationen, 
durch eine meisterhafte, beinahe allzu kunstreiche 
Ausarbeitung ausseiebnen» — Wir hoffen, dasa 
Herr MuhJUng die beiden Duos, welche wir dem 
Titel dieses ersten Heftern nach,, noch zu erwar- 
ten haben, bald werde nachfolgen lassen* 

Abendfanta&ie für da* Piauoforte von Löwe» 
Qp # 11: Wagenfütir in Berlin» . 
. Wenn man die Phantasie von den strengem 
Formen der Sonate u. s. w. entbindet, so setj* 
dies einen Inhalt voraus, der sieb diesen festem 
Formen nicht fügen kann* einen Gedanken, der 
in sich selbst fertig ist, ohne weitere Auseinan- 
dersetzung (so in kleinern Phantasien von Mo- 
zart) oder einen Ideengang, der seinen eignen ano- 
malen Weg nimmt, von der formellem Ausfüh- 
rung- so viel, oder so wenig entlehnend, als eben 
angemessen ist. Hierzu: geben zwei Werke: 

Sonata una quasi Tantasia Nor. 1. und 2» 

Bei Simfock in Bonn 
Stieg. - * 

In kehle dieser- KsAegorieri ttkt obige» 
Werkchen feritstbisden ein. Nur in dem Belieben 
des Komponisten scheint es veranlasst, das* das 
Quasi alia Polacca nicht ganz formell ausgefiferf, 
besonders in der modulatorischen Konstruktion 
(z. B. S. 5. Zeile 2 und 3), wo D-mott aftrD- 
moll schlägt, ein — Quasi - Gedanke nach einem 
GedankenMetwas wiOkfllMfcb und nicht eben vor- 



ffieihafier eihgetfcTitet Ist. Doch die Llefcßctf- 
keit und Empfindungen in einzelnen Gedanken 
entschädigt und das Ganze wird ah seinem Ort 
angenehmen Eindruck hinterlassen. 
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Aus Bettin» 

Moser* Akademie, 

am 30; DmmOmp IS». 

brachte uns: 

1) Mozarts Gi-moll- Symphonie, | 

2) von Linäpaintner eine Ouvertüre zu de> 
Oper: „Kunstsinn und Liebe," 

3) Beethovens heroische Symphonie. 
Nichts war erfreulicher, als der, mit jeder 

Aufführung sich steigernde Eifer der Ausübenden* 
Wie Funken sprühten die Töne besonders in 
dem Finale der Mozartschen Symphonie, nrid wie- 
der bewährte sich die Ueberkraft eines in allen 
Stimmen selbstständig und geistreich gearbeite- 
ten Satzes vor jeder Massenwirkung. 

Diese war mehr iu Lindpaintners Komposi- 
tion vorherrschend , vereinte sich jedoch . in ihr 
mit einer oft überaus geistreichen und wirkungs- 
vollen Instrumentation, wie denn überhaupt auch 
diese Komposition von dorn grossen Sinn unjl 
Talente des Komponisten so unzweideutigen Be- 
weis gab, dass wir immer begieriger werden, 
ein grosseres Werft von ihm zu hören. Kunst, 
42eiet und Kraft beider Kompositionen vereinte 
Vieh in Beethovens Eroiea tnittkoloflsaitimldstirf» 
fang. . • •'! I i :>ki 

De* überfällt* Saal, «in de^ {dt*be^fßtteittl<<ft 
Künstler und KuiwtfreuiVde Berlin» f*di versank 
melt hatten, hallte wieder von« den AeAs a e i'uM f geft 
de*, lebhaftesten Antheil*. ML - 
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(Aus Rostock.) Am 5. Dezember 'ffttfde 
*von den hiesigen Musikfreunden der Sterbetag 
Mozarts feierlich und musikalisch begangen^ 
*w*s in einer. Stadt, «wie Roktock, tnn %& mehr 
Erwähnung zu verdienen scheint. Ein zu grosser 
Entschluss, den man anfangs gefasst hatte, bei 
dieser Gelegenheit Mozarts Reqieip| zur Auf- 
führung ku bringen, ist an den Umständen ge- 
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scheitert. Man wählte .daher sar Verherrlichung 
dieses Festes *wei grosse Phantasien Mozarts 
in C-moll .und F-moll., welche letztere nooh nie 
gegeben sein sqIL (!) Der hiesige tragische Schau- 
spieler Herr Hesse sprach nach Beendigung 
der Phantasie ih £*moll, ein in Mozerts Bio« 
graphie ' "befindliches Gedicht auf des Meisters 
Tod« Gesangstimmen waren (für einige ausge- 
wählte Pjurtien aus der Zaubcifldte Mad. Bek- 
ker und Hr. Naumann» — 

(Neue Opern.) Auf dem italienischen 
Theater in Paris: Caraffag i promessi sposi, 
der Text der W. JScottschen Braut von Lam- 
mermoox nachgebildet — Die mehrfach bespro- 
chene Oper Fausto, die von einer jungen, un- 
genannten Dame komponirt sein soll, wird eben- 
falls jetzt einstudirt und dem Vernehmen nach 
werden Dlle. Sontag und Mad. Pisaroni die 
Itaup trollen darin übernehmen» — — In Mün- 
chen Jiat die Oper: der Untersberg, Musik 
Tom Freiherrn von Poissl, welche in der Mitte 
des November zum ersten Mal zur Aufführung 
gekommen ist, bereits mehrere beifallig aufge- 
nommene Vorstellungen erlebt Nur am Schlüsse 
der dritten Vorstellung wurden von der Gallerie 
Schm&hgedichte herabgeworfen, worüber eine 
gerichtliche Untersuchung gegen die ergriffenen 
Thäter* eingeleitet worden« — 

(Ans Wien,) Am 1. uud S, November gab 
Herr Ignaz&chuppanzigh, Mitglied der k. Ic 
HefktpeUe und erster Opere-Orcbester- Direktor 
im k. k. Hoftheater am Kärntnerthore, im Saale 
Min n Hfai tseh en Kaiser" zwei Mittagakonzerte, 
4i* viel besucht und mit Beifall aufgenommen 
wurden. In dem ersten Kontert wurde das Beet* 
ho v ee s c h e S e x t e 1 1 aufgeführt, welehes folgen- 
dermaassen besetzt war: Violine: Schuppansigh; 
Viola: Weiss; Violoncello: Linke; Klarinette: 
Klein; Hörn: JLevj d. *.; Fagott; Hurß Kontra- 
hapai Slaiua. Ein grosses Tr}o von Beethoven 
TtkJEUavier, Violine und Cetyo wurde von den 
Ijftrren B^oiph Yivenot, Sdupppanzigh und 



Linke vorgetragen* — In dem zweiten Konzert 
führte man ein Quartett von Beethoven aus Es- 
dur auf, so wie zum Schluss ein Quintett von 
Mozart D-dur» 

(Das Hallesche Musikfest.) Ein Korres- 
pondent im Mktemacfatsblatt meldet in Bezug 
auf das vielbesprochene und noch iaemer nicht 
vergessene Musikfest in Halb, dass wegen der 
dabei statt gefundenen Missbräucbe und der Be- 
willigung der Kirche zwei Hallesehe Gelehrte 
bei dem Ministerio der geistlichen Angelegen- 
heiten in Berlin bittre Beschwerden gegen die 
Mer seb u rger Regierung eingereicht bitten, wor- 
auf dasselbe dem Halleschen Magistrat feigende 
Punkte zur Beantwortung binnen 14 Tagen auf- 
gegeben haben soll: 1) Schilderang des genauen 
Hergangs dieses Musikfestes. 2) Ob Schauspieler 
oder Schauspielerinnen dusch Kleidung oder Qe- 
behrden anstössig geworden wären. 3) Ob wirk« 
lieh in den Proben und Konzerten Beweise von 
viehischer Unmässigkeit vorhanden wirer, durch 
welche die Kirche entweiht worden ist Und 
ob endlich 4) In den Proben und Konzerten statt 
geistlicher, weltliche Musik vorgetragen sei. — 
Inwiefern dieser Bericht begründet ist, können 
wir nicht entscheiden, wissen aber, dass Halle 
na solchen mit der Kultur nicht fortgeschrittenen 
Gelehrt on einen Ueberfluss hat, denen in ihrer 
vermysticisirten Pedanterie alle Musik ein Aerger- 
niss zu geben im Stande ist — 

(Paganini) wird jetzt in München Kon- 
zerte geben, und zu demselben Zwecke noch ge- 
gen Ende Dezembers in Paris eintreffen. — 

Der berühmte Liedereomponlst Herr A. Meth- ' 
fessel, befindet sich gegenwärtig auf kurze Zeit 
in Berlin» Er ist der ein zig erenomirte Künst- 
ler (im edleren Sinne des .Wortes), dem Ham- 
burg zu seinem Domicil erwählt und so lange 
er sieh von dieser seiner Heimath entfernt hält, 
ist die gute Henseestadt ohne, irgend ei* Subjekt, 
von dem iqjend eine erkleckliche Phentasfrachdp- 
Auf; ap erwerten stände« 
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Freie Aufsätze. 

•Die französische -Oper. 
Eine historische Skizze. 

(NitgethcSlt vom Dr. Frans StiSpCl.) 

(Fortsetzung.) 

Allein dieser Sieg war doch nnr scheinbar. 
Die Freunde wahrhaft schöner Musik, Lente von 
bessern Geschmack, die Galuppi's, Leo% 
Pexgolesi's, Joraelli's entzückende Weisen 
gehurt hatten, bewahrten ihnen ein treues An- 
denken. Dies ward aber auch allgemein gefühlt, 
und sprach am deutlichsten sich noch dadurch 
aus, dass Baurans mit dem ungeteiltesten 
Beifalle PergolesTs wunderliebliche „Serva 
JPadrona" parodirte, d. h. in's Franzosische über- 
setzte. So floh nun die Melodie, der schönere 
Gesang, von der grossen Oper verbannt, zum 
fröhlichen scherzenden Vaudeville, das durch ein 
halbes Jahrhundert .hindurch und vielleicht mehr 
als je wieder, von .hohem musikalisch-dramatischen 
Interesse war; denn wir stehen nun an dem 
Beginn der Epoche, in welcher Duni, Philidor 
und Monsigny, die eigentlichen Begründer der 
französischen komischen Oper, in welcher end- 
lich Gretry, der grosste Meister dieses Faches, 
glänzten. Philidor'a Sorcier erregte .solch 
überraschende Verwunderung, dass er bei der 
ersten Torstellung schon gerufen wurde, und 
dadurch eine Ehre genoss, welche er bis jetzt 
nur mit Voltaire theilte, die selbst noch keinem 
italienischen Meister widerfahren war. (Voltaire 
ward, einst bei Gelegenheit der Darstellung sei* 
per „Merope u gerufen.) Gossec und Rodolphe 
gaben nun mehrere Stücke der grossen Oper in 
-der italienischen Komödie« Diese Werke sind 
jedoch verschwunden, und auch die Namen ihrer 
Verfasser würden vergessen sein, wie die ihrer 



zahlreichen Zeitgenossen, wenn sie nicht im 
Fache der kirchlichen Musik klassische Werke 
geliefert hätten, welche ihnen einen unvergäng- 
lichen Hubm sichern. Philidor nnd Mon- 
signy nahmen sich die italienischen Opern zum 
Muster und suchten diese neue Gattung in der 
Academie Royale einzuführen ; aber weder „Erne- 
linde" noch „Aline," Königin von Golkonda 
machten grosse Sensation* Das Vorurtheil ge- 
gen die italienische Qper war schon fest gewur- 
zelt und verlor seine Kraft nicht Die Partei- 
gänger von Rameau gestanden zu, dass die 
kleine italienische Musik sich vollkommen für 
die komische Oper eigne, dass ihr aber alier 
Adel undjene Kraft mangle, welche der Ausdruck 
grosser Leidenschaften erfodre. Im Jahre 1768 
begann endlich Gretry seine Karriere mit der 
Oper „le Huron," welche bei aller ihrer Mittel- 
mässigkeit doch ein grosses Talent ankündigte. 
Aber schon im folgenden Jahre begründete Gretry 
seinen Ruhm durch „Lucile" und „le Tableau 
parlant," Kompositionen, welche so originell als 
lieblich sind, und den Meister zugleich von zwei 
ganz verschiedenen Seiten zeigten. Die komische 
Oper war anfänglich nur ein Accessit des Theatre 
Italien, ihr Bereich erweiterte sich aber in dem- 
selben Maasse^ als die Künstler ihr ihre grossen 
Talente widmeten und durch gute Werke ihr 
den Beifall des grossen Publikums sicherten. 
Obwohl nach der erfolgreichen Darstellung des 
„Deserteur" mehrere Küustler sich zurückzogen, 
fuhr man doch fort hier italienische Farcen und 
französische Stücke zu geben. 

Das Jahr 1791 bezeichneten Piccini'g 
„Buona Filgluola" von Cailhava in's Franzö- 
sische übersetzt, und Gretry 's „Zeiuire und 
Azor; u nnd bis zum Jahre 1776 waren auf dem 
Repertoire der komischen Oper überhaupt als 
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neu vorstigltch bemerkenewerth:. „rAmi de la 
Maison" und „la Rosire" von- Gretry r dann 
„la Bataille- d'lvry" von Martini.. 

Auf dem Theater der grossen Oper war,, 
während dieser Fortsehritte der/ sogenannten 
komischen Oper,, welche eigentlich dieglänzendate* 
Epoche derselben in Frankreich- bilden, noch 
immer psalmodisches« Geheul, der. dramatische- 
Gesang par excellence; denn nian glaubte nun 
einmal nicht,, dass eine andre als die tragische 
Oper zugleich auch eine grosse sein könne: ob- 
gleich gerade die Werke eines Philidor, Mon— 
~signy, Gretry,. welche so glucklich Kraft mit 
Anmuth, tiefe Empfindung mit leichter Fröhlich- 
keit vereinigten,, und oft in einem wahrhaft gros- 
sen Style die Leidenschaften malten, vor allen 
hätten beweisen können , dass diese neue Gattung - 
der Oper,, ohne sich gerade zu der. Höhe der 
Tragödie zu erheben,, unsern beiden lyrischen 
Bühnen mit gleichem. Rechte angehören; Wo*, 
aber einmal Vorurtheile und Parteilichkeit auf- 
geregt sind,. unter Künstlern und dem Publikum, 
da mag, da will man- nicht vernunftig denken,, 
am wenigsten- fremde* Ratuschläge- hören; die 
schönsten Entdeckungen erscheinen in einem un-_ 
gunstigen Lichte und werden mit Misstrauen 
zurückgewiesen. Man liebt die Musik,, welche 
man sonst geliebt hat; und in dem- vorliegenden 
Falle verbanden* sich, noch mit der süssen All- 
gewalt der Gewohnheit patriotische Ideen: man- 
glaubte als guter Franzo* die französische Musik 
Tertbeidigen zu müssen». So weit war der Un- 
glaube und die Blindheit gestiegen r und es be- 
durfte eines mächtigen Blitzschlages, um den 
Schleier solcher Irrthümer zu zerreissen, oder 
das Schwert eines Alexander, um den Knoten 
aolchen Wirrsaals 4 zu lösen/ Da erschien Gluck 
und dies Wunder war geschehn ; seine „Iphigenie" 
entrindete einen Enthusiasmus, welchen zn be- 
uchreiben unmöglich sein würde. Er schuf die 
wahre dramatische Musik, und bezeichnete sein 
Debüt durch ein Meisterwerk, das noch immer 
teines Gleichen nicht hat. Wie der grosse Cor- 
neille Verdunkelte er alle seine Nebenbuhler, 
deren Erleuchtetste selbst ihm nicht verglichen 
werden konnten. Wer möchte sich eine Idee 
machen können von den Wirkungen, welche er 



hervor b rachte in den Freunden der wahren Musik, 
in den geliebten Kindern Apollo'*, weiche mit 
den höchsten Idealen in' der Seele längst schon 
die* Reform- eines. System* gewünscht hatten, das 
allem* guten' Geschmack, widersprach ? Sicherlich 
waren die Empfindungen der wahren Kunst- 
freunde, als sie die herrlichen Töne Glucke 
nach den bizarren französischen Kompositionen 
hörten,, nur. denen» eines. Blinden ?u vergleichen» 
dem etne- gewandte Hand die Pforten; des Tages 
öffnete«. „Es war nicht, genug 4 / — so schrieb 
Arnaud im Februar 1777 im Journal- de Politi- 
gue et de Litterat iure <— „es war aber nicht 
genug, eine* dramatische Musik geschaffen zu 
haben, es bedurfte auch grosser Schauspieler, 
wahrhafter Sänger und gebildeter Musiker ; 
Gluck fand dagegen ein Orchester, das fast 
nichts gesehen hatte, als "Viertel- und Achtel* 
noten,. eintönige- Dreiklangsharmonien,, welche 
man Chöre- nannte,. Schauspieler, welche theils 
mit sich so uneinig waren, als die Musik, welche 
sie sangen; oder sich abmarterten, durch groteske 
Armbewegungen so traurige Psalmodien. wie 
kalte Gesänge zu schwachen Wirkungen zu be- 
leben« Prometheus rüttelte seine Fackel und 
die Statuen waren belebt Die Instrumente den 
Orchesters wurden seelenvolle Stimmen rührender 
oder erhabener Töne, welche sich mit der Hand- 
lung vereinigten^ um ihre Wirkungen zu ver- 
stärken und zu vermehren** Die Sänger lernten, 
dass eine Musik, um ausdrucksvolle Sprache zu 
sein,, nur. aus wahrer tiefer Empfindung hervor- 
gehen müsse. Die Figuranten der Chöre, nun in 
voller reger Thätigkeit, sahen sich erstaunt den 
Akteurs gleich, und noch mehr erstaunt waren 
die Tänzer auf einem Theater}, wo sie ge- 
wohnt waren fast alles zu sein, nun aber sich 
nichts weiter zu sehen ala — 'Tänzer. Die Wir- 
kung dieses Schauspiels war ausserordentlich. 
Man sah zum Erstenmale eine Tragödie in 
Musik, die Hörer von Anfang bis Ende in fort« 
während gesteigertem Interesse, man sab bis in 
die Koulissen Thränen fliessen, den ganzen Saal 
erfüllte der Ausdruck der Bewunderung. Die 
täglich wiederholten Vorstellungen, welche sonst 
hätten furchten machen können, dass bald ein 
Moment der Tollsten Ersättigung eintreten musste, 
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vermehrten nur den .Zulauf, die* in***** .Auf« 
regung derKSeinütbe^ den 'lebendigsten £ntbtjusjaa?i 
n>us«" Ein so glänzender Erfolg, wusste dem 
Autor Feinde erregen, Feinde, welche nur die 
Qache Mttteiniä»ssjgkeit nicht kennt 

Die VoruElbeile, unbillige .Prätentionen» die 
Gewohnheit, der schk^hie Gewchtuack lind ^einft 
Masse kleinlicher widerstrebender Interessen ver* 
einigten dennoch gegen Gluck bittere Epigranuuty 
feindliche Hypothesen, Intriguen ünji Calemboiutga» 
Die .Einen sahen in seinen Opern nichts alz 
die alte französische Musik, nur ein wenig ver-? 
stärkt; vdie Andern meinten, sie sei nichts alz 
eine Zwitterart zwischen der französischen: und 
italienischen s manche fanden seinen Gesang platt 
und gemein, manche wieder barock. Man warf 
ihm besonders Mangel an Einheit und Afotwcrv 
yof, ja mau ging ap weit, ihn anzuklagen ud& 
wohl gar zu schmähen,, dass er ein Deutsch** 
sei Während so die oberflächlichen Kennen 
Gluck bei den Soupers kultisch vernichteten, 
errichtete ihm die grössere Zahl der Musiker 
und der erleuchtetsten Kunstfreund* eine Statue, 
bante sich der herrliche Meister unvergängliche 
Denkmale in den Herzen aller fühlende? Menschen* 

Der „Cid," „Horace," „Cinna" undderglei- 
chen Werke hatten die ungestalteten Werke 
eines Mairet und Duryer von dem französi- 
schen Theater verbannt; gleiches widerfuhr ihnen 
durch „Orfeo," „Alceste" und „Armide," welche 
der „Ipbigeuie" unmittelbar folgten, und 911t 
denen aUcsi Gluck das Herrsche*- Seentee im 
Reiche des süssesten Zaubers errang; Ramean'i 
Partei schlug, nach so vielen Kämpfen empfind- 
lich, geschwächt, nr Retirade, «ad hatte den 
Freunden Glueks nur noch Dardanus und 
Castor entgegen zu stellen; denn diese mochte 
man hie und da noch hören, gleichsam aus einem 
Reste von Achtung ver einem alten Idol. Der 
Kampl wav beendigt; nicht aus Mangel an 
Kämpfern, sendern nun Maegel a* Wafon und 
Munition: und dieser erzwungene Friede, den 
keifl^ Traktat wherte, konnte natürlich nicht von 
langer Daner nein. 

Die Letzten A r themzöge der Partisane Ba- 
mea^u's waren, ^apjn ausgebaucht, da trat 
ein neues mächtigerer und würdigerer Rival ge* 



gen. ueiem deuts^uKojonamsten auf; djp* *a* 
Pi ccin i, dessen JVawe in Italien, sgboa berujMgfc 
in Frankreich im Jahre 1778 durch die, Oper 
„Roland" *) bekannt -wurde. 

Das Feuer* welches unter der Asche glühte« 
entzündete sich nun bald und brach in lichte 
Flammen aus. Glückliche Zeiten! wa sich Legion 
Uen von Kun&tfreandeq und Enthusiasten das 
Parterre der Oper zum Kampfplätze wählten und 
sich muthig herausfedernd, bald ein Duo attakir- 
ten, bald den Grund eines Chors untergruben» 
bald das feste Gebäude eines Finals. zu zerstören 
suchten. Die Geschichte bat uns die Namen 
dieser Braven aufbewahrt, welche Wechsel weis 
ungestüm oder ruhig den Hagel scharfen Witzes 
auf ihre Gegner warfen oder mit stoischen» Phlegma 
empfingen, das rollende Feuer der Quodlibets 
und beissender Calembourgs **) mit so viel Ge- 
duld ertrugen , als unermüdlichem Eifer schürten. 
Der Parteigeist ist immer ungerecht: die G 1 ucki- 
sten sprachen dem Komponisten von Roland 
alle Kraft des Ausdrucks und grosser dramatischer 
Effekte ab; diePiccinisten dagegen fanden 
Glucks Kompositionen von aller Anmuth entblosst, 
und behaupteten, dass Lärm und Geschrei hier 
die Melodie ersetzen solle. Die Journale nahmen 
lebhaften Antheil an den Streitigkeiten: Suard, 
unter dem Namen „L'Anqnyme de Vaugirard" 
und der Abbe Arnäud erschienen auf dem Kampf- 
platze, und ihre Schriften, in welchen man eine 
Stärke des Resonnements findet, welche nur 
wahrhafte Kunttkenntniss geben kann, trium- 
phirte über die Pamphlets von la Harpe und 
Marmontel, welche zwar ausgezeichnete Lite- 
ratoren waren, aber keine Begriffe von der 
Musik hatten; welche Gluck zwar bekrittelten 

*) Man hatte das Gerücht rerbreitet, dass Gluck ef>en 
auch an der Oper 1 Rolande arbeite. 9 Beste bes- 
ser* .— safte ein begeisterter Gluckift -r ».wir 
werden dann einen » Orlando c und einen ißrfan— 
dinoc haben, c Inde mali labes« Inde inte. 

**) Mademoiselle Levasseur sang einst in der Hella 
das »Alceste« die schöne Arie, welche mit den> 
Worten endigt; all n*e d*chire etin/a trecke 
le coeurje — Er zeneisst mir das Herz. — Da 
schrie ein Piccinist: Sie aber Mademoiselle zer- 
rasten mir die Ohmn! and seift Machbar, aatwortaat 
ihm: welch Glück, wenn t* gasatyeht, ifsynfrSj« 
andere bekommen ! — — 
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tmd Piccioi vertheidigten, beides mit Geist, doch 
auch mit eben so viel Ungeschick« 

Nachdem man nacheinander „Roland" und 
„Atys," „Orfeo" und „Alceate" gehört hatte, 
Welche jeder nach seiner Weise und den Grund- 
sätzen der Partei, welcher er angehörte, beur- 
theilte, führte Iphigenie in Tauris zn einem ent- 
scheidendem Kampfe; denn beide Antagonisten 
bearbeiteten dies Sujet: 

Beide Werke wurden dargestellt, und das 
von Gluck erhielt einen solchen Vorzug, dass 
der Sieg keinen Augenblick zweifelhaft blieb* 
Gluck gab nun noch im Jahre 1779 die Opern 
„Echo et Narcisse," l'Arbre enchant£" und „Cy- 
ttiere assiegee." Von Piccioi erschien im Jahre 
1783 die berühmte Oper „Dido," welcher „Diane 
et Endymion" und „Penelope cc folgten* 

Jetzt, wo die Leidenschaften schweigen und 
die grössten Meister ihre unbestreitbaren Urtheile 
über diese einander würdigen Nebenbuhler aus- 
gesprochen haben, wo auch die Kunstfreunde 
ihnen in gleichem Maasse vorurteilsfrei die ver- 
diente Bewunderung zollen, würde es eben so 
absurd sein, dem Schöpfer der „Armide" die 
Melodie abzusprechen, wie, yrenn man dem Sän- 
ger der „Atys" und „Dido" nicht Kraft und 
Colorit zugestehen wollte« * Piccini ist eines der 
grössten Genies, einer der ausgezeichnetsten 
Komponisten gewesen, welche Italien je hervor- 
gebracht hat; und „pour etre moios grand qua 
Gluck" — sagt Castil-Blaze — „U n'en est 
pas moins un Colosse." 

• (Schluss folgt.) 

Beurtheilungen. 
Tt6 Scherzi per il Pianoforte, Violino e 
Violoncello dal Enrico Marschner« Op« 1, 
2, 3. Halberstadt, presso C. Brüggemann. 
Noch mehr solcher Scherze! möchten wir 
dem Komponisten zurufen« Befreundete uns 
schon eine flüchtige Durchsiebt mit ihnen, so 
that es noch mehr ihr Vortrag* — Aus der Be- 
nennung derselben geht schon von selbst hervor, 
welchen Karakter sie besitzen; sie gleichen den 
in Sinfonien gewöhnlich vorkommenden und mit 
„Scherzo" überschriebenen Sätzen, nur mit dem 



Unterschiede, dass die gegenwärtigen l&nger und 
ausgeführter sind. Alle drei Sätze , deren jeder 
ein für sich abgeschlossenes Ganze bitdet, und 
desshalb auch einen besondern Titel hat, tragen 
das Gepräge der Originalität, — eine in unsern 
Tagen nicht eben häufige Erscheinung, — und 
sind schon aus diesem Grunde schätznnswerth; 
die Gewandtheit aber in ihrer Durchführung und 
die Gediegenheit der Arheit, beurkunden den 
Meister. Die Hanptpartie ist dem Pianoforte 
zugetheilt, jedoch sind die beiden andern Stirn» 
men nicht btos begleitend, sondern wesentlich 
noth wendig und integrirende Theite des Ganzen: 
die Sätze sind daher Trio's im wahren Sinne 
des Wortes, und die Herren, die sich kein Ge- 
wissen daraus machen, Violino et Cello ad 
libitum auf den Titel zu setzen, mögen sich 
hier ein Exempel nehmen. Die Partien für die 
Streich-Instrumente sind nicht schwer, und wenn 
man hübsch zählen und aufpassen kann, geradezu 
vom Blatte zu spielen. Mit eben dieser Rück- 
sicht sind auch die, dem Pianoforte zugetheilten, 
bald einzuüben. — . 

' Noch mehr solcher Scherze, (wenn wir ein- 
mal das Wort: Scherzo so übersetzen wollen) 
rufen wir noch einmal; aber 1 eben so gute wie 
diese, — Herr Marschner wird sich damit bei 
einem grossen Theile des musikalischen Publi- 
kums viele Freunde erwerben. — 
Nachschrift. — Warum Herr Marschner den Titel 
zu diesem Werke italienisch gemacht habe , wird 
uns nicht recht klar; — vielleicht dem Worte: 
» Scherzo c zu Gefallen? — Das wäre beinahe ein 
. wenig zu gewissenhaft verfahren ! Es ist ja schon ge- 
nug, wenn wir uns bei diesen Gelegenheiten der fran- 
zösischen Sprache bedienen! Wir haben noch niemals 
gehört, das» dje Franzosen und Italiener ihre Titel 
deutsch schreiben, — 



Sechs Gesänge für 2 Tenor- und 2 Bass- 
Stimmen ron Heinrieb Marschner« 
52stes Werk. Halberst. bei G. Brüggem! 
Sollen irgendwo Bacchanalien gefeiert werden; 
will man dem rebenumkr&nzten Gott, einen recht 
angenehm duftenden Weihrauch streuen, *so ver- 
gesse man ja diese Lieder nicht! Es sei ferne 
von uns, durch diesen Eingang irgend einen 
Tadel gegen das vorliegende Werkchen ans- 
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sprechen zu wollen: im Gegen theil, es erfüllt 
seinen Zweck auf eine sehne Weise, und* wir 
haben diesen im Allgemeinen nur dadurch an- 
deuten wollen. Die Lieder bestehen mit Aus- 
nahme von No. 4 und No. 6, in Trinkliedern 
' nnd sind durchaus geeignet, Freude und Lust zu 
erwecken, oder sie zu erhöhen; sie zeichnen sich 
sämmtlich durch Frische und Lebendigkeit nnd 
|n den scherzhaften Nummern durch eine unüber- 
treffliche Laune aus. Es wurde unbillig sein, 
wenn man grössere Anfofderungen an sie machen 
wollte, als man an Lieder solcher Art mit Recht 
machen 4arf; — sie sind die Kinder des Augen- 
blicks, und, für den Augenblick geboren, recht 
allerliebste, liebenswürdige Kinder, die in der 
Welt, so lange es darin noch fröhliche Menschen 
giebt, schon ihr Fortkommen finden werden* — - 
Jetzt zu einigen speziellen Bemerkungen. — 
In No. 1 finden wir die erste Periode: „wir 
sitzen so fröhlich" u. s. w. bis zur Fermate ein 
wenig zu lang. Zu dieser Länge hat sich der 
Komponist durch das Imitiren der Stimmen ver- 
leiten lassen* Diese Künstlichkeit ersetzt aber 
nicht, was die dadurch verursachte Gedehntheit 
dem Eindrucke des Ganzen schadet Ferner er- 
innert dieses übrigens recht schöne Lied doch 
gar zu sehr an Carl Maria v. Webers Ma- 
nier. Obwohl es an und für sich nicht gerade 
zu tadeln ist, in der Manier eines bewährten . 
Meisters zu arbeiten, zumal in einer so äusserst 
anziehenden, wie die eben genannte, so ist es doch 
auch nicht ganz zu billigen, denselben geradezu zu 
kopiren, wie dies Herr Marschner schon in 
mehrern seiner Kompositionen gethan hat« Eine 
Kopie erreicht niemals ganz das Original, und 
Herr M. hat der Welt schon zur Genüge gezeigt, 
dass er Kraft und Genie genug besitzt, seinen 
eigenen Weg zu wandeln. 

Dem Liede No. 2, „Hans ohne Sorgen u 
müssen wir vor allen andern den Preis zuer- 
kennen, Wenn der Dichter (W. Gerhard), 
glücklich gewesen ist in der Wahl des Ausdrucks 
für einen Stickhusten (Hick-ux), so war es der 
Komponist nicht minder in dieser -musikalischen 
Darstellung. Die accentuirten Noten über „nick" 
müssen beim Vortrag genau beachtet werdeti. — 
In No. 4, „Ständchen,« muthet der Komponist 



einen Theile des ersten Tenor zu viel zu, wenn er 
denselben sechs Achtel hindurch das zweigestrie» 
chene C aushalten las st Ne. 5 ist mit: „Kühlung" 
überschrieben; wir glauben indessen, dass dieser 
Gesang mehr erhitzen als abkühlen, und die 
Sänger durstiger machen werde, als sie zuvor 
waren; vielleicht ist dies Herrn Marsohners Ab* 
sieht gewesen. — No. 6, „Liebeserklärung, eines 
Schneidergesellen," ist ein Scherz, weicher bei 
einem guten Glase Wein am besten klingen und 
auch am besten auszufuhren sein wird» Der vor? 
geschriebene Schneider-Pathos ist zu der zu be- 
zweckenden Wirkung ein unumgänglich nothwen- 
diges Erfoderniss. — 

Die äussere Eleganz des Heftes nnd der klare, 
deutliche Notenstich ist sehr zu loben« Das 
Werkchen ist dem Herrn Kapellmeister Fridr. 
Schneider zugeeignet. 

Allerlei* 

Das Konzert des häuslichen Lebens *)• 
Es dürfte vielleicht dem musikliebenden Publi- 
kum unsrer Residenz nicht unwillkommen sein, 
' die Hauptregel kennen zu lernen, wie im Orche- 
ster des häuslichen Lebens die Stimmen vertheilt 
sein müssen y um effektvolle Harmonie und ge- 
fällige Melodie hervorzubringen,» Jeder Ehemann 
wird die Wichtigkeit solch einer gemässen Be- 
setzung kennen, jeder Nichtehemann sie doch 
fühlen, und Beide mir's Dank wissen, wenn an- 
ders ich guten Rath ertheilt habe. 

Die erste Violine spielt im Konzert die 
Frau vom Hause. Sie führt die Hauptmelodie 
des Tonstücks, nach welcher sich alle übrigen 
Stimmen zu richten haben. Es mnss daher diese 
Stimme gut besetzt sein, wenn der harmonische 
Haushalt mit Ehre geführt werden soll. — Das 
Instrument selbst muss einen reinen, weder krei- 
schenden, noch schnarrenden Ton haben, und 
beim Forte nötigenfalls gehörig durchgreifen 
können » .ohne jedoch beim Piano die Zartheit 
zu verletzen. Die Wahl eines solchen Instru- 
ments qrfodert deshalb grosse Vorsicht, und man 
da rf sich dabei ja nicht von einem glänzenden 

*) Ein Beispiel- wechselseitigen Unterrichts zwischen 
. Ilwueluiitfirnn* Mnttkftt ' 
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Aeussern täuschen lassen. "Vornehmlich muss dies 
Instramentriait aallen -Saiten sicher jund.gut, .and 
zwar mit ireinen , nicht mit falschen bezogen -sein* 
denn sonst giebt es. immer einen Missklang, mag 
es auch mit noch so grouerKnnstjindjGejdiickr 
lichkeit. behandelt «werden. Noch mähr aber sind 
solche Instrumente zu vermeiden, wo etwa die 
eine oder die andre Sake schon halb durchge- 
strichen ist. — Auch giebt es Violinen, aufweichen 
manche Saiten, vornimlich die Quinten sehr.leicht 
und oft springen. Die Schuld liegt ^meistens' in 
einer fehkrhäöea BesebaffeÄheit des Instruments 
selbst, die sich jeun sehr selten verbessern lässt. 
Manche wollen es als zweckdienlich empfehlen, 
es an zerschlagen und wieder leimen zu lassen; 
indes» ist dies Verfahren oft .gefährlich, wenig- 
sten» mos» das Instrument .wieder von tüchtigen 
Händen bearbeitet werden, wenn der .Erfolg 
den Erwartungen entsprechen soll. Jedenfalls 
also muss man, ehe man sidh ein Instrument 
anschafft, es zuvor genau betrachten und prüfen, 
weil man ihm' diesen Fehler gewöhnlich nicht 
so leicht ansieht; und wer ein solches zur ersten 
Violine wählt, empfindet gewöhnlich bald wdie 
nachtheiligen Folgen. 

Wenn aber das Instrument tadellos ist, 
so muss es mit Feinheit und Delikatesse behan- 
delt werden, und jeder Ton muss der Ausdruck 
seines, natürlicher Empfindung sein. — Aber 
nicht immer sind die ersten Violinisten Meister 
dieser Kurist. Manche peitschen immer nur for- 
tissimo die Noten vor sich weg", und verfehlen 
$e wohlthätige Wirkung Auf* Gemfith. Andre 
berühren die Töne zu matt und kraftlos — ein 
Fehler falscher Bogenfiihrung — und werden 
dadurch anch bei den schönsten', gefälligsten 
Passagen langweilig. Einige suchen fcus.-jnnäka* 
Bacher Eitelkeit — in jetziger Zeit leidet! «ine 
nicht seltene Erscheinung an jungen Scholaren *-* 
mit gezierten Manieren und gescbmrgelten Xta* 
fern, und Trillern zu brilliren, fallen dadurch 
aber leicht ans dem richtigen Takte, und geben 
dem ganzen Orchester ein' gefährliches Beispiet 
Noch schlimmer ist es, wenn der erste Violinist 
ohne Anzeige in den Noten bald forte, bald piano*, 
bnl&ksgo* bald viv*?e >?• Jröhtn nach Lauaen 
spielt; denn solch ein Spiel irt nick* MC dem 



Orchester, sondenMiuch'dent Zuhörer ein Aeiger- 
.niss. — Es ist die ^rste. eine säiwere^ viel er- 
fodernde Stimme. Denn wenn der erste Violinist 
.auch alles dieses vermeidet, so ist ihm äusser- 
ndem nicht • nur nöthjg, dass er gut und fertig 
.Noten lesen könne, eine richtige Uebersicht des 
gansen Tonstucks habe, um auf die schwierige 
»Passagen des musikalischen Haushalts gefasst 
zu sein, und sich weder von einem einfachen, 
noch doppelten Kreuze irre machen zu lassen; 
sondern auch, dass er die Auflösungsquadrate 
gehörig beobachte, sur rechten Zeit die Dämpfer 
aufsetze, nicht in's Allegro falle, wenn. es nur 
.Andantegehen kann, oder .sich inDur lustig mache, 
iwena das JStück in Moll gesetzt ist« Hauptsäch- 
lich aber muss er unbeweglich im Takte. bleiben, 
die Noten mögen auch. noch so sehr ^geschwänzt, 
und die Figuren noch so bunt und verführerisch 
sein. — Dieses Alles aber wird ihm sehr erleich- 
tert, da er den Kontrabass zur Seite bat, 
welcher von dem Haus- und Ebeherrn gestrichen 
•wird. : Seiner. Natur nach hat er ein imponiren» 
• des Uebergewicht über alle andere Stimmen, 
welches man desto mehr erkennt, mit je mehr 
.Hinsicht und Kunst er gespielt wird* Um die 
kleine Wirthschaft, als Läufer, Sprunge, 
'Triller u. s. w. kann und darf er sich nicht 
bekümmern; er würde sich sonst in die Geschäfte 
der Violine und Bratsche einmischen, und wenn 
er danpit die Zeit verlöre, könnte er leicht selbst 
ans dem Takte kommen, und seine eigenen 
Pflichten .verabsäumen. Er hat vielmehr ruhig 
und kräftig den Grundton anzugeben, in welchem 
alle übrigen .Instrumente tönen sollen, und das 
ganze Orchester im Takte zu erhalten. — Mit 
Madame Viölino pritno mqss er immer im Ein- 
klang bleiben und nicht falsche Noten spielen; 
denn sonst wird die Harmonie gestört, und man 
hat Beispiele, dass dergleichen Fehlgriffe da» 
gapse £oapext zur Auflösung gebracht haben, 
Dalpr bqt er sein? Aufmerksamkeit auch mehr 
auf die trs^e al% zweite Violine an richten, 
indem folch*. Verwechslung sehr viel N^chtheil 
bangen kfw SW't» etwa Madame Violina 
prime sjch, verirren und in einen falschen Ton 
ausreichen W>tyen f oder gar im Takte schwan- 
£*% um4 duxdt b^es Beispiel das Hausorchester 
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zur Unordnung, verleiten;, so' muss er alsbalcf' 
durch ein Paar vernehmlf che kräftige Striche sie 
zur Pflicht zurückführen. Spielt er dagegen 
schwach und kraftlos, so hat er auf seiner Hut 
zu sein, dass sich nicht das eine, oder andre 
Hörn iiher ihn" erhebe. Brummt er zu stark,, 
oder' immer nur in einem Töne fort, so* ist sein 
Spiel anstössig für Mitspieler und Zuhörer. Hat 
er endlich selbst keinen Takt, so thut er besser, * 
er bleibt davon; denn er passt nicht in den- 
misikalischen Haushalt. — Der Kontrabass ist 
«in schönes; würdiges Instrument; aber der Spie- 
ler muss Kenntniss der ganzen Harmouie, Takt, 
Anstand und besonders einen kräftigen, sichern 
Strich Haben. < Besitzt ertKese Eigerrschafien, so 
wird 'auch' jedes stellvertretende Instrument, z. B. 
die (bei der- militärischen Musik gebräuchliche): 
Schlangenposaune, wozu sich leicht ein 
Hausfreund findet, entbehrlich« 

Die zweite .Violine begleitet : die erste* < 
ist ih'rr unfergordnet und' darf sich daher nicht 
anmaassen, die Hauptmelödie zu nehmen. Sie- 
wird von- der Kammerjungfer gespielt — - 
eine gar nicht unwichtige Stimme. < Denn wenn* 
die • Melodie und Manier der ersten Violine * auch • 
noch' so reih und lieblich ist, so kann die Kam- 
merjungfer diese Vorzüge gar sehr 1 erhöhen, in- 
dem sie zur Melodie die Harmonie hinzufügt, 
und dadurch die feinen Reize jener Dame her- 
vorhebt,., zu* gesch'weigen, dass selbst bei einer 
magern Hauptstimme eine zweckmässige Be- 
gleitung durch geschmackvolles Herausheben ein- 
zelner Partien überaus viel ausputzen und ver- - 
bessern kann — ein Geschäft, welches Delikatesse - 
erfodert. -^ Ist die erste* Violine to besetzt,, 
wie es sein soll; so wird sie schon die zweite 
gehörig in- Pflicht und Schranken halten, dass 
sie wohl Achtung giebt,, nicht vorlaut ist, und 
nicht stärker streicht, als sich geziemt. Tönt 
jene matt und kraftlos, so rnuss sich- diese mit 
Klugheit zu geniren wissen. Strauchelt Madame. 1 
Yiolino primo im Text, so darf sie nicht ge- 
meinschaftliche Sache mit ihr machen, sondern 
muss leise, aber mit Beharrlichkeit die rechte 
Mensur [andeuten. Ist dieses fruchtlos,, so hat 
dann der Kontrabass zn sprechen und die Ord- 
nung wiederherzustellen« Verhält sich dieser 



passiv, so ist -e* seihe Sache,, und es wird die 
Kammerjungfer, wegeir {offenbarer« Konfusion nicht 
hVs Gerede kommen — vorausgesetzt,; dass sie 
selbst nicht dazu beigetaragen hat: — Man er- 
kennt darauf, dass- auch zu dieser Stimme viel 
Talent gehört,: und man« hat Beispiele genug, 
das« ausgezeichnete" Spieler- sich t^oo der zwei« 
ten zur ersten Violine emporgespielt haben. 
Das Violoncello h«t tfc^s mit dem Kontra- 
bässe gemeinschaftliche Arbeit theils besorgt es 
noch specielle Geschäfte des musikalischen Hans- 
wesens, welche für jenen su kleinlich sind» Cm 
das Ganze zu dirigiren, fehlt es ihm an Autori- 
tät ; es k o pi r t< gleichsam nur die Hauptbefehle 
des Kontrabasses* daher spielt es der Sekretair 
des- Hausherrn. Uv der Kontrabass^ zu schwach, 
oder wird 'er mit zu wenig Einriebt gespielt, so 
muss das Violoncello besonders gut besetzt sein, 
nm mit Klugheit nnd Gewandtheit die Mängel 
auszugleichen, und wenn jener etwa falsch greift* 
in den rechten * Ton einleiten;. Aber es muss s» 
geschehen,, dass esden Schein behält, als ««an 
alle Töne, die es ersetzt, oder verbessert, von* 
Kontrabässe selbst ausgingen. — Das Violonoelle 
hält öfters mit der zweiten Violine oder mit 
der Bratsche zusammen; dagegen muss es sich 
hüten, mit der ersten Violine in ver- 
botenen Oktaven zusammenzutreffen. 

Die Bratsche- kömmt der Köchin zu* 
Sie ist die Mittelitimme der musikalischen Oeko- 
nomie,, aber* zum 4 vollen Ganzen unentbehrlich* 
weU ohne sie die Harmonie immer mager bleibear 
wurde. Thut diese Stimme stets treu und ge* 
wissenhaft ihre Pflicht, so ist für den rollen 
Akkord schon viel gewonnen;; lässt de aber 
Noten aus, nnd bestiehlt auf diese Art den 
musikalischen Haushalt, so- fehlt es 4mU hier* 
bald dort — besonders« wenn' die erste Violine 
nicht gehörige« Aoh'tong. giebt. Insbesondre hat 
sie sich vor verbotenen Quinten mit dem Vio- 
loncello zu hüten, wozu sich nur allzu leicht 
Gelegenheit findet;.— denn sonst könnte leicht 
ein Hauptschnitzer zum Vorschein kommen« 

Die Klarinetten* Flöten und Hoboen 
repräsentiren die K i nd e r im Häusorchester. Je 
reiner und lieblicher ihr Ton ist, je gemässigter 
sie sich vernehmen lassen, desto schöner wird 
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auch die Harmonie sein* Aber sie sied biswei- 
len leider! unrein, und öfters sogar Verblasen 
— mehr, als man ge wohnlich selbst glaub t, 
am häufigsten diejenigen, welche am lieblichsten 
klingen (die Flöten); — und es wird sogar ge« 
schickten Musikern schwer, dergleichen verbla- 
senen Instrumenten den .rechten Ton wieder hei* 
anbringen, zumal wenn auf ihnen immer wieder 
Ton den Verbläsern g e s»p i e 1 1 wird. Kreischen 
sie daher mit falschen Tönen ungezogen und 
überlaut durch das musikalische Haus, dann ist 
keine Freude an solchem Konzert, und es wäre 
besser, sie ganz su entfernen* 

Das Fagott ist gleichsam der H o f ju ei s t ec 
dieser jungen Gesellschaft Er übt über sie die* . 
selbe Autorität aus, die der Kontrabass über das 
43anze. Sie erscheinen selten ohne seine Beglei- 
tung, und er hat dabei die Haupistimme, Er 
muss also einen, obwohl milden, doch nicht zu 
schwachen, vielmehr .festen Ton haben und 
halten; darf aber auch nicht zu sehr schnarren, 
welches wohl beim Fortissimo Aöthig ist, und 
guten Effekt -macht, wodurch er aber bei 
empfindlichen Ohren leicht verstösst. 

Die Hörner sind mit den Bedienten des 
Hauses zu vergleichen, deren Gegenwart beguem 
und angenehm ist, wenn sie nicht vorlaut sind, 
sondern bescheiden zur rechtea Zeit eintreten, 
und ihre Geschäfte besorgen» Sie geben dem 
ganzen musikalischen Hauswesen sogleich ein 
vornehmeres Anseilen« — In der neuern Musik 
Verden sie bisweilen bei der. ersten Stimme ob- 
ligat gebraucht — 

Die Trompeten und Pauken sind die 
Vorreiter und Kutscher, welche nur dann 
- erscheinen, wenn das ganze Haus in vollem Staate 
und Pompe ausführt« Diese aber müssen beson- 
ders im Zaume gehalten werden, dass sie keine 
Stimme für sich allein haben; denn wenn man 
ihnen zu viel einräumt, so fallen sie leicht in 
an grossen Lärm, der besonders der .zarten Dame 
Violino printo ein Aergerniss geben kann* 

Wenn aber alle Stimmen des Hausorchesters 



tüchtig und gut besetzt sind, so wird auoh das 
Konzert des häuslichen Lebens immer seinen 
guten Fortgang haben, mag das Tonstuck adagio, 
oder presto, moderato oder j>omposo gehen, 
mögen der tobende Sturm eines Beethovengehen 
Allegro's, oder die milde Ruhe eines Haidenschen 
Andänte's, oder die unendlichen Verwickelungen 
einer Mozartschen Fugensympbonie auf dem 
Notenpulte des Lebens aufgelegt sein — es wird 
jedes aufgeführt werden zur Ehre der Spieler 
und zur Freude der Zuhörer. — 

Tjecho di TeczonL 



N o t i 75 e n. 

(Aus Wien») Das k. k. Hoftheater nächst 
dem Kärnthnerthore hat durch ein nen engagir» 
tes Mitglied, Mad. Ernst, eine bedeutende Stütze 
für die Oper gewonnen, 'deren umfangsreiche, 
kehlbeweglkbe, klare und kraftvolle Stimme in 
ihrem ersten Debüt als Res ia in Webers „Obe- 
ron" (im Anfang Decembers) grossen Effekt ge- 
macht hat« Zum zweiten Male debütirie sie in 
der Rolle der Irma in Aubers „Maurer," welche 
Oper an diesem Abend zuerst hier in Scene ging, 
und einen glänzenden Erfolg hatte. Zur Beur- 
teilung der Kräfte der hiesigen Oper theilen 
wir die -Besetzung der andern Hollen mit: Herr 
Schuster gab den Leon, Herr Cramolini den 
Maurer, Herr Haus er den Schlosser, Demoiselle 
Achten, eine junge talentvolle Anfängerin, die 
Schlosserin, Dem. Bondra die Nachbarin Brigitte. 
Auf dem fc, k. pr. Theater in der Leopold- 
stadt haben sich seit einer Zeit Ungarische Natio- 
nalmujsiker boren lassen* 

(Die Oper „Alcibiades") Die Verfas- 
ser dieser, in Brüssel mit vielem Glück aufge- 
führten, neuen Oper, die bisher anonym geblieben, 
sind, Zeitungsberichten zufolge; Herr Scribe fux 
den Text und Herr Hanssens, Kapellmeister 
bei der dorfigen Oper, für die Musik. Diese 
soll ganz im alten Style gesehrieben, die Instru- 
mentation aber im Geist der neuern Schule und 
sehr effektvoll sein; besonders wird die talent- 
volle Behandlung der Chöre gerühmt. 

(Litterarnotiz.) Sinnen Kurzem er- 
scheint bei Schlesinger in Berlin eine durch 
Herrn Carl Blum besorgte Uebersetzung des 
in Paris mit grossein Beifall aufgenommenes 
Werkes: „La musique mise ä la portee de 
tout le monde." Expose distinet de tout ce 
qui est n£cessaire .penr juger de cet art, et pour 
en parier, sans 1'avoir etudie, par M. Fetis. 
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Von der zu No. 51 und 52 des vorigen Jahrgangs bestimmten Notenbeilage ist ein Theil 
des Mannscripts bei dem Notenstecher verloren gegangen. Die Beilage soll baldmöglichst nachge- 
liefert werden. Die Redaktion* 
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F r e i<e A u f 8 ä t z c. 

.Die franzosische Oj) e x. ' 
Eine historische Skizze. 

(Mitgetheilt vom Dr.. Frans Stapel.) 
(S C'h lll S O 

►Sacchini, welchem ei* grosser Ruf voraus- 
gegangen war (man. kannte; schon die Musik voll 
<der.„Isela d'AJnore«) komponirte nun dieJOpern 
„Renaud,," „Chimene" und „Dardanafi ," starb 
aber, ohne sein Hauptwerk ,.Oedi.pe a Colone,« 
welche« im Jahr 1781 gegeben wa*d., gehört zu 
haben. Ein andres nachgelassenes Wejk dieses 
Masters „Evelina" beendigte Roy* «Orcjiesteir 
Direktor der Academie Jtoyale-; es erschien in* 
folgenden Jahre. Im Jahr 1782 wurden Gos- 
se«» „Theseos" undV,Electra"..von Lem-oin-e mit 
Beifall aufgenommen! uadzwei Jahre nachher 
bereicherte SaLLeri, eil Freund „und Schüler 
Gluck», das JWpestoire der presse», Oper in 
Paris, mit den „Daaatden". und mit ,„Tavare," 
weiche letztere Oper* jedoch erst \1787 4 gegeben 
vurde. Die i,Ho* azier" nnd „l'Antr* de Tftpho- 
nius," Werk?e desselben Mfeistera, esbielfen sieh 
nicht auf der Bühne« Gr?tr»y, Welcher einige 
Versuche in der ernstern Operngattung gemacht 
hatte, erkannte ^uech den geringen Erfolg, wel- 
chen „Cephale" und „Aadremaque" hatten, dass 
sein sonst liebenswürdiges Genie sieh nicht bis 
zur Tragödie zu erheben vermochte, und entsagte 
dieser Kompositionsgattung. Um indess der Aca- 
demie Royale auch seinen Tribut zn bringen, 
erschien er hier unter den Anspielen ThaÜens, 
und Hess mehrere Werke darstellen, welche* die 
komische Oper hätte für sieh in Anspruch nein 
men können, welche aber durch die Pracht des 
Schauspiels, durch die Reise der Musik und des 
Tanzes sich an solcher Höhe erhoben, dass sie 



ohne Furcht vor dejr Würde der grossen Oper 
dort und mjt vielem Beifall gegeben wurden« 
„Coünette a la com-.," ,<ia Carayane de Caire" 
und „Panurge" waren schon im Jahr 17&7 bekannt 
Die komische Oper machte unterdess fort- 
während 4iene Fortschritte und wurde mit den 
trefflichsten Werken bereichert: „la fausse Ma- 
gie" „la Beile Arsene" und „la Colonie" waren 
1775 erschienen, und wennfiretry sich bis jetzt 
schon grossen Ruhm erworben hatte., so wurde 
derselbe noch mehr befestigt durch „i'Amant ja- 
lonxV nnd „Üepreuve villageoise.« Die höchste 
Stufe seines Ruhms erstieg er durch seine Oper 
„Richard Löwen herz." 

Moneigny beschloss seine Kanriere 178$ 
schon durch die Oper „Felix." Dalayrac, 
dessen glänzende und fruchtbare Muse lange eine 
Zierde der Bühne war^ und welchen ein geist- 
reicher Poet den I*a. Fontaine der Musik 
nannte, trat 1782 mit der „Eclipse totale" auf/ 
nnd «lachte Glück durch die Frische und Leich- 
tigkeit seiner Ideen, durch die lachenden Bilder, 
nnd vor allem durch den lebendigen Geist, welcher 
seine Werke karakterisirt. Er gab in der «Folge 
mehrere Opern, aber erst 1780, nach den Vor- 
stellungen von „la Dot" und „Azemia« konnte 
man sein ganzes Talent recht würdigen. Unter 
den Opern, welche bis zu dieser Zeit gegeben 
worden waren, zeichneten sich besonders „la Me- 
lemanie" von Champein, „le Droit du Seigneur" 
von Martini nnd „Blaise et Babet" aus. Un- 
geachtet ihres reichen Repertoire machte die 
komische Oper noch kein für sich bestehendes 
Theater ans; sie hatte, obwohl seit langer Zeit 
nur französische Stüoke gegeben wurden, den 
Namen Comedie Italienne bebalten, nnd gab alle 
Gattungen: Komödie, Oper, Drama, Parade und 
Vandeville. 
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Die* komische» Oper kam« indess in dem 
Mhasse mehr, in Aufnahme, ab die Kunst seiltet 
Fortschritte machte. Sie war das Lieblihgsscbaa- 
spiel" der. Provinzen und' wurde es tftglicli mehr 
in Paris. Demungeachtet: hätte man- nicht glau- 
ben, sollen,, dass diese Gattung,, welche* einst eine* 
so kleine* Stelle in. der Comedie farHeune» ein* 
nahm, am Ende hier noch allein herrschen würde. 
Ja es- geschah, noch mehr:: es wurde in der 
Strasse Feydeau unter, dem Schutze des Monsieur,. 
Bruders des Kftfeigs, ein* neues Theater/ errichtet- 
Die Unternehmer glaubten sich einen glücklichen: 
«Erfolg nicht besser sichern zu- können, als wenn 
sie hier komische Opern darstellen* Hessen; und 
sie halten- sich nicht geirrt.. Das Theater ward 
im Januar 1789 eröffnet, und die Menge* strömte 
fortwährend- zu den Darstellungen, weiche franzö- 
sische und. 1 italienische' Sftnger wechselweit dort 
gaben; Hier war- es , wo man* die Werke der 
grössten Meister des Auslandes hörte; hier wur- 
den nach- und' nach: „der 'Barbier* de Sevrlre,** 
„I* Nooes de Dorine," „!e Roi Theodore 11 „la. 
Molinara," „Vlinpressario," „laVillaneHa tt und der 
bewundernswürdige „Figaro" .von- Mozart ge- 
geben, und immer neue* Meisteewerke erregten 
«i» immer neaes< Entzücken. Weiche berrUdm 
nnubeiteffliehe Master worden so- zugleich -einem 
Menul', ß ertön, M^rtiti geboten, die unter 
so glücklichen .Umstanden ihre Laufbahn kegan* 
*nen, nad welche herctiöhe Frucht haben sie ge* 
tragen! Es ist offenbar nicht zu verkennen; dass 
die Franzosen die trefflichsten Werke dieses 
Heister jenen entzückenden;; die Phantasie mäch- 
tig begeisternden Vorstellungen des Feydeaa* 
Theaters danken. Seit der Gründung dessel- 
ben waren den lyrischen Komponisten zwei 
Pforten aar Unsterblichkeit geöffnet; jetzt gab 
es kei^e unäfcentfeigUcbe Hindernisse mehr, um 
ein Werk in Scene gesetzt z** sehen, und wie! 
die Komponisten; so* wetteiferten nun die Singer 
und Musiker beider Theater in eifceni- rahmrok 
len Streben nach der beetmöglichen Vollkom- 
menheit Jetzt konnte man auf jedem Theater 
eine andere Lodoiska, meinen andern Romeo sehn; 
jetzt geh es' zwei Paul et Vfcrginie, eine Caveene 
▼an« Lesfiteös* und eine von Mehnl. Ihn' 
spielte im Favart und im Feydeau Theater Stucke, 



in. welche* der. Gesang* .mit dem gesprochenen 
' Dialoge wechselt«, and dennoch war die Gattung 
in. beiden, nicht, dieselbe- Das Repertoire der 
komischen Oper,, welche überhaupt eine grössere 
Anzahl ausgezeichneter Komiker besäst, war Vor- 
zugs weise seiner Benennung getreu, mit komischen 
Dgern fcesetzf, und gab nur seilen Sticke ernsten 
Inhalts. Das Feydeau Theater dagegen behaup- 
tete seine eigentümliche Sphäre und gab,, indem 
es so viel als* möglich die zauberischen Talente 
der. Madame Scio glänzen* machen wollte, meist 
nur heroische Dramen. So sah man hier „Tele- 
maqoe" und „Medea" mit aller Pracbt der Tra- 
gödie, so dass sie in der grossen Oper hätten 
gegeben- werden können, wenn man den gespro- 
chenen Dialog mit dem Rechativ vertauscht hätte. 
Zurückgeschreckt durch die Langsamkeit, mit 
welcher- die* gross** Oper* neue- Werke aar Dar- 
stellung brachte,, and' durch das Fevdeau Theater 
in Stand gesetzt, Ihre Werke bald dargestellt sm 
sehen , schrieben- die* Komponisten jetzt fast gar 
nicht mehr für die grosse Oper, und wir sehen hier 
daher nach 8'acchinis Oedip nur wenig bedeu- 
tende Werke erscheinen; ea schien als wette die 
Academie Royale* sich Dach' dieser grossen Lei- 
mring von* ihrer Anstimgvng- ausruhen« Vogel, 
weichet 178* hiermit la Totsond'or. debütirte, 
hatte dasselbe'SehUdkal wie Sncehini, er starb 
ohne seine* „Dfeteophoon,'' ein Werk erster Gfeeaes, 
das aber erst' ItW zur Darstellung käst* gehört 
au- haben;. Die* Ouvertüre r welche »och jetst 
eine Zierde unsrer /Kenterte iat, setzte das Pub- 
likum bei der ersten AsiflUheong so ra Enthusias- 
mus, dass mit dem gröest?» Jubel die Wieder- 
holung derselben gefedert ward', welche FJir* 
bis dahin noch nie einem Werke widerfahrea 
war.. Cherubini hatte sich damals auch schon 
durch einen. „Demopbeon" bekannt gemacht, 
welcher jedoch, nur durch' seine. Xejuheit Glück 
machte.. 

Merea-ux* gab „ Alexandre aux Indes.;! 1 
Lemoine „Phedri" und „les Pretendes ;'.' Ziu- 
garelli „Antigene" im Jahr 1790 und 7 Jahre 
nachher :MehuJ seine „Cora,?< welche Gnnst er 
mir dem ausserordentlichen Kefolge Rankte,, denn 
seine Euphrosine im. Favart Theater erhalten 
haste. Wir erwlfanen hier der. überaemten Opera 
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nicht, in Frankreich Parodien genannt, 
anf ften «verschiedenen Theatern »erschienen, wie: 
„Tulipane," „le Bei Theodore," „le £asbier 4* 
Sevüle,« „lJCnlcJwmeat du Serail" «n. s. *w.; den» 
die Heise .der Melodie »wurden durch die barba- 
rischen üebersetzungen der "Worte *o tgtadiöb 
«erwjseni, .dass .sich jene trefflichen vWerke nur 
■ehr kmraeiZeit aof .der Buhne hielten* B er t etn 
der Jüngere hatte, wie neben 'er* ahnt, rm Jähen 
t7S7idnrch .zwei .kleine .Opern., .welche' Hb «der 
Comedie Iralienne gegeben «werden, Htfffnangen 
erregt und tratoma int Jahre 1790 wieder mit 
„loa Rigneurs du Cloitre« .anf ; Gretry ,gek sei- 
nen „Barbe Biene" .und „Pierre fc Grand;" Da- 
layrae ^Ca»dle,«^Ra«l deCrequi" und „Ph4- 
Kppeet tooqptaK* . 

Cherubini, welcher sefcon in der rgressen 
and italienischen, .komischen Oper mit .grossem 
Beifelle angetreten war, gab „kedöieka;* 4 De- 
viene, ,;ies Ytakaadioiea?'' Lturof, „ha Ca- 
retne« and „TelemaqueV* &teibelt r „Romeo* 
Martini, „Seppho;" K reo tt er „Faul et Vir- 
ginie«und „Lodoreka;" Rroai „Toberne« und „le 
Major Palm er," G a vean ,;l'Amour filial" und „le 
petit Matelot ; a and MehuL, welcher schon 
aeine „Euphrosine" gegeben hatte nnd'Stratoriice, 
fugte an seinem Ruhme noch die^Oper „Phrosine 
et Melidore." Die lieblichen und natürlichen 
Melodien Soli ei in Iasbeth und* Anacreou wur- 
den nach jenen Werken <einea gro ss e m Style« 
dentfecb Mt Wohlgefallen gebort, and 
m Gretry*» Genius. AHe diene ftnrlif 
Werke und viele, welche wir hier webt aufsah* 
le» können, wirden mil c ht* nie, aas atterwenig- 
gten in so kntser Zeit kervorgehrweht worden 
nein, wem md* den Felden* Tkracor »enwäst 
hätte» Es' war imtiehVeh, eniss nach solchen st» 
TheilgTOMeÄt^enErnAeiakngen, wie «»Werk» 
«aas Gretry and Menal sind» and welche 
Favaet Theatea m na engen v ei e nuft tiatten, 
dieser Blhun madhwaaden, uns rieb einen pan» 
nendern ZaAaebleort an sanken. JNacb den 
t7M erschien hier selbst die Kemodi» 
wenigstens waren solche Darstettaegen 
von einer Oper begleitet; nur iwei oder drei 
klesaeStacke win „Fanfan 
nacre" von Florian, in w 
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Niyelon and Gentier sieh derch ein herrliches 
■Spiel auseeiebneten, 'erhielten *ich ;aef dem Re- 
pertoire. 

Seit Glücks Erscheinen «ahn die frans** 
sieche Schule in der musikalischen Welt einen 
bobenHaag «ein; — nur schade, tdass streng ge~ 
nomine* riebt eigentlich den Fmnaosen die Ehre 
deeseifaren gebührte. Gluck war ei» DetftScfrer, 
und Picc4ni, Salieri, -Sacchini waren 
(Italiener. Ein geistreicher rsanaösischer Schrift- 
<steller *agt van den franaeaisehen Meistern jener 
Epoche «eüwt: „linste Komponisten waren recht 
IM^ewwTii^e Musiker, verbwiden mh den Reisen 
der Melodie viel Geist und Phantasie: aber das 
.genügt nicht, einen gromen Namen an nitfdien, 
and wenn man :P bi 1 i d or und G o s * crctiraenfnimr, 
se besass eigentlich keiner die Tiefs des Wesens 
and }m» gmrdiommStyl, weiche in alter Welt* 
Jtawnniieruan/' entringend 

Endlich war: die Zok «ekomtnetf, wo dl* 
frnextaMhe Kueot sich an einer gewiesen Seftf 
sfftatfigkeit «rbnhen, nie Fesaela fre^nteVr fferW 
schalt nknnnsbatteln befähigt werden «setite. K/ 
wer im Jahr iT9^ 9 wo «an die erfeuchte(Vtdf^ 
Kempeoieten, langer and Ihatmmentari Wen Frank- 
reiche vereinigte und auf die Grandlag^ir de^ 
alten £eele de Cbnns daeConaervntore de France, 
due ecbenete Monnmant des muwknliseben'itnhnis 
der JPraaaosen errichtete, 

Madame ne Ba wt erzählt in ihrer I Iletoiw 
de In Mnsique die Verealoemmg' der Grtndtfn^ 
den Coasermtoim in folgender Art« Im» JafeW 
*78$ wnraen dnrek Sa/ette 45 Masikey aun^ 
der franiösischen Garde vereinigt, um den gfeiftf* 
dnrMnnik der Xatseaalgarde ^oaPam an bilden. 
Im Jahre 1790 fibernahia die Mimieipaltitff «tf 
Konten dieser Stamnmehnie und -. v er me h rte ' Ihr» 
Ansah! bis anf Ifk Als nun 4792 die National^ 
garde aufgehoben ward, bat Sa rette eV Wuö*- 
tsnntitnt von Paris um die Eriaubnias and Unte^ 
ntützang nur Begruaduag einer mnaibalMbben^ 
Freisehole. Er erhielt diese Erie*bai«rwnrt Untere 
atöisnng, nnd weit jene SobnJe Wnanend der nun, 
folgenden fciegede^Arineen ibreMnaikertenlnfaV 
bewilligte das Gouvernement die nfcbigeir Pötfd* 
aar Anateltang mehrerer Lehrer and im Jnhr f7e^ 
ondlieav wurde 4ie Qrgaeiseüon dieser Sontn^ 
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welche nun den Namen Conservateire de Mosiou* 
annahm, durch ein Gesetz, gesichert. Seit dieses 
Epoche hat das Conservatoriam in der Art and 
Weise seiner Verwaltung mancherlei Veränderun- 
gen. erfahren, aber es hat nie aufgehört, die ans* 
gezeichnetsten Musiker Frankreichs »u s ein e » 
-Lehrern zu zählen , und «ehr als 4000 Musiker 
sind schon aas dieser Pflanzschule hervorgegan- 
gen. Frankreich besitzt seit dem erat Orchester, 
in der Hauptstadt, wenigstens, welche eine Ver- 
gleichnng mit den beriihmtestenOrchesteroDeutseh- 
landp wenigstens nicht leicht an scheuen haben; 
seit der Gründung und dem blühenden Bestehe* 
des Konservatoriums erst kennen die Franeosen» 
die unübertrefflichen Meisterwerke nnsers unsterb- 
lichen Haydn r unsere göttlichen Mozart, wenn 
gleich mich vorher schon die Ausfährung dersel- 
b.en,wohl oft versucht worden war. Audi die 
französischen Komponisten wurden mm au neuen 
Fortschritten mächtig angengt; die Mittet der 
Ausführung hatten sich vermehrt, die Orchester 
wurden nun mit treffliche« Musikern reich- be~ 
ySikest und oft schon haben die Franzosen nichts 
zu wagen geglaubt, wenn sie Che r ob in i mit 
Mozast verglichen uad'Mfrhul zwischen Gluck 
und Sacchini stellten* 

Dap Theatre des arts (diesen» Namen hatte- 
man des Aoadenftie ßoyale gegeben) war lange. 
Zeit nur mit der Hervorbringüng von Kunstwerke» 
für NatioaaUeste beschäftigt und hatte bis zum 
Jfhre .1800 .keine Opern weiter, als „Cerisandre* 
XMXa,ngl6; ^Adrien^ von Atekul; „Hecube" 
v~Foji|en*lle und „Astyanux" v. Kreutzer 
an's licht gebracht. 

Ip; dieser Zok wurde auch das berühmte 
Oratorium, „dieSehopfung" von H »y d n , mit de» 
bekannte» anssesordentlicben Erfolge in Pnrhf 
ausgeführt. Im Jahre 1796 gnb das Favart Theater 
„le Pfiscftnier," dessen Erfeig ungeheuer war« 
Mit dieser Komposition debütirte de» unglückliche 
Della Maria, welchen ein früher Tod aus der 
Mitte seiner Triumphe ries. „Le Prisonnier,* 
JOpera coerieuc" und „TOncle Valetf* sind die 
einzigen . Werke y welche uns von diesem Autor 
geblieben sind. Della Maria war bin Schüler 
Cimarosa r s und betbättgte sich als solcher: 
durch eine gleiche Reinheit des Stvls. Boieldiew 



machte steh zuerst durch „Zoraine et Zulmar," 
eine Oper r welche durch eine glückliche Mischung 
des Komischen mit dem- Patbettsehen gefüllt, be- 
kannt So jung Boieldien noch noch war, so 
schone Proben seines Talents gab er doeh schon 
in diesem Werke* 

„Moatenero," „Primerose," „Adolphe et 
Clara" und* „Gulnara" von Dalayrac machten 
grosses Glück in. der komisehen Oper, und Ber- 
ten gnb hier „Montano et Stephanie"- und „le 
Deliee,« Original- Kompositionen. voller Wahrheit. 

Gretry gab „Elisa * „TWchi,«« „le Trenn» 
et Qunraate," „d'Aubesge en Auberge" und 
„le Chevalier dfe Grafaont." „Le jeune Henri," 
dessen Ouvertüre eben' .so ausserordentliche Auf- 
nahme fand, als die zu „Demophoon," „Ariedanf 
und besonders „kado" machten Mehul die grosste 
Ehre, aber „Epicure et Rion,« obwohl ihren 
Maaten würdig, erhielten steh nicht auf dem 
Theater. 1809 kam Nicelo Iseuard von Malta 
» Paris an und debutirte durch „le Teunenor," 
dessen Musik er umgearbeitet hatte und durch 
ins „Impromptu de Camnagne." 
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▼ <>■». 
Felix M endeWsobn-ßartholdy* 

In dem taumelnden Frankreich stritten jinget 
Gerichtshöfe und Staatsparteien um das Wort 
eines öffentlichen Redners: „wenn das Christen- 
thara unterge ga n g en, wurden Rapbaels Madonneä 
und Apostel noch Kunstwerke sein, wofern aar 
— die Leinwund noch hielte,, auf der sie gemalt.« 
Ob auch diesem Einfall die Pressfreiheit zu Gate 
kommen soHe t ob nicht Stent und Religion da- 
durch erschüttert werde, durum stritten sie, and 
Niemund erinnerte,., dnss Raphael mit all seinen 
lebendigen Bildern nur Zeugen seien des Geisten, 
der auch in. (ifane»« sieh offenbarte als der ewig 
fortleben de . Sind nicht sogar die stammelnden 
Zungen der französischen Künstler Zengniss, wenn, 
gleich ihr West an der verwitternden Leinwand 
dea heutigen Interesses klebt I 

Unter dem erschallt bei uns ein neues fort- 
lebendes Zeugnisa» 
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Hora est jam not de sonrao «ärgere et 
apertis oculis covdis surgere ad Christum , .qui» 
lux vera est, fulgens in coelo. 
Ecce, apparebit Dominus super nubem can- 
didam, et cuqr ea sanctorum millia- 
haben wir zum zweiten Mal von den Chören der 
Singakademie vernommen, in den Weisen unsers 
jiingßten Tondichters*. Nicht seine Erfindung, noch 
weniger die Kunst seines sechszehnstiinmigen 
Satzes; die Grundidee, die jene hervorgerufen 
und diese beseelt hat, muss unser Herz durch- 
leuchten und wird {fortleben % wenn die leinene 
Wand der Partitur einst zusammengefallen und 
verwebt ist. Jener Franzose konnte in $er ge- 
mutbfeeren Hast und Verwirrung seines Volks 



meinen , dass Raphaeh Farben fester hielten^ al 
die Idee, die sie beseelte, die sich einen Zeugen 
im Maler erschuf. Der deutsche Künstler trägt 
ein höheres Bewusstsein Von- seinem Schaffen in 
sich, und wer unserm Volke nicht dieses, zu 
offenbaren weiss,. ist nicht berufen, zu ihm zu reden* 

Der uralte weckende Zuruf, 
Hora es — Bürgere ad Christum, qui lux vera — v 
wfe er im stillen Lied der ersten geKeimen Ver- 
sammlungen, in dem waltenden Chor der Priester, 
Märtyrer und Heiligen- bewahret* worden; der die 
rechte Stunde weit wie hefier Glockenklang, und 
stark wie die Mahnung der Pflicht, ausspricht, 
tont hier wieder in den männlichen- Stimmen vier 
vereinter Chore:* 




mm 



Drag» nach diesem, Zuruf in sanfter Liedes- 
weise weiter gesungen* wird: 

l Ali i .# J ^ JiLr f ü 

und — von jener Mahnung' immer heuer Stimmen 
unterbrochen — der Gesang still und einfach fort- 
fliesst» wie in der Dämmerung eines früh eröff- 
nete» Domjrc entrückt uns ohne Affektatiön des 




Atterthums in die Fruhzeii der ersten Kirche, 
da dbr Dienst der ersten Gemeinden die Völker 
sanft heranrief. Und wieder fuhrt es uns in die 
Gegenwart, die jedem das Bild jenes Anfangs 
beut,, wenn die leeren Hallen- der Frübkirche nur 
vom grauen Dämmerlicht erfüllt sind und noch 
der Priesterchor einsam waliet, die weiten Th&- 
reir des Gemeinde - oSen^ Ruhig jwallt der Ge- 
sang, immer mehr Pforten* und herzuführende 
Gänge öffnet der stets wiederholte Zuruf, der sich 

verstärk* und dringend wird, 
~+* - Ä - 

ptmz=:ii-p :z 




■o - - r*ett fco--« 

Wie liebreiche Mahnung, ohne Heftigkeit, wie die 
Zuversicht. So ruht zuletzt der priesterliche Chor, 
und sein Schluss wird durch den Nachruf 



•» •-¥« - • tir o - eo-li« cor - - •- ••-.- -. - dfc 

besiegelt« Durchgängig weht der weiche Hauch 
jugendlichen Lebens, am fühlbarsten vielleicht 
in den* letzten Wiedereintritt nach einem der 
Schlüsse: 




bo Mftge-r« 
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Ab#r nun stimmen in -hSherm Ton .die »yallea 
Stimmen aller .versammelten Chöre .das 



£qm apparebk Dominus 
.na« Durch ivier .Chöre .erschallt: 



CUrS. 



Ee-ce ap-pa-ra-bit :Do4Si-bm. 



iEe--.e« ap*pa-*a-SH 1hn«Mui. 
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SS 



gg^fe5=E=E=EE=fl 



.JArvt CÄflrf. 






Zmm Ck&r*. 



OUr*. 
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and jedem rufen die übrigen ihr: Siehe! .entge- 
gen. So .breitet sich in Herrlichkeit, Ruhe .und 
Würde der Gesang .des ganzen Volks aus 3 das 

^(aeht- .und sechaebnstimnqg.) 



nun alle Hallen «füllt; .stark und freudig im 
.Glauben, 



1 3 ~— . ^ *~# * . ' m m 
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«od legt tick hm als das wo! 

bekenntniss alle« Volk« dar. Darob alle 

jCmor 1. 

JLuL 



lehn Stimmen, wie dnreh .die 
.Gemeinde, tönt es: 








die 



€9Ur 2. l I 

se Tielstiminig and M «iamüthig, so rielgliedrig *Geb*t dar Jungfrauen Ternommea 

regsam and in. so ruhiger Massenbewegung 1 , in einfaltigem, still Ters cH osa sn oa Glaube* aa 

Nun das Volk gesprochen — and Gottea jtark sind, 
»Ümme iat im Volk l — Darfauch das kindlich* 

<4 Soprane.) <8 Stimmen.) 




iTTrr « py*- • 



Jfo-ra «ft jtm aot «• im • mm m*-*f - n. 

die so mild und süss wie «in blaues Sinderange hinein, and die Glocken, die uns durch dämmernde 

daa Liebt verkuaden, das durch alle Himmel Morgenlüfte angerufen, ttnen zuletst aoa AUar 

mUast. In ihren sanften Gesang brauset dio Mund aad Heraen wieder. 

Tenwoge des Volksliedes in. stiller Macht wieder Der Gedanke, der den Künstler beseelt hatten 
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wird ewig leben. Und* seih* Wert wird des« Zeog- 
liiss ' sein aber unsere Tage zw kommendem 
Tagen. Marx. 



Berlin r den 141 Januar.* 

Dritte* ABonncmento- Aufführung der Sing- 
Atadeniie. 

Die heutige Akademie Erachte eine reiche 
Aas wähl au* Werken < verschiedener Tönsetzer« 
Fast- könnte* man sie zu reich 4 nennen ,v denn un* 
streitig, wirken zu viel einzelne Sätze* zerstreuend 
und abspannend. Doch wichtiger ist die Rück- 
sicht auf. die bisherige Entfremdung, unsere Pub- 
likums von Kirchenmusik,, ans deren! reiehem* 
Luther.« 

Ich preise dich Herr , denn 
«In käst mich erhöhet , nadt las- 
sest meine Feinde sich nicht über - 
mich freue». 
. . Herr mein Gott, da ich schrie xa 
Sir, machtest Du mich gesund. 



m. s. w.< 



so fühlt*. sicK aus Mendelssohn die Wohlgesinnt- 
heit-, Sanftmuth und mildfromme Gesinnung des 
würdigen Mannes heraus, der seiher. Zeit so viel 
war, der vielen Zeitgenossen durch seihe Ueber- 
setzung die Hand reichte zu den' Felshöfien des* 
ongeschwäiehton Bibelwortsu Bei Rüther nun4enkt 
man wieder an Davids Jubelruf : 

„Die* Berge hüpfen wie die Lämmer ! u 
Aber das eben war nicht Faschs Aufgabe,, 
der in^ sanften ,. Weichen. Melodien- Itymiuerische 
Herzen schmolz. Und- das hat er wohl vollbracht, . 
der würdige Komponist jenes wohlwollenden 
Psahnensangers. 
3) Der Schlüss der Motette „Singet dem Herrn" 
von Sebastian; Bach,, 
deren erste Hälfte in der ersten Akademie auf- 
geführt worden ist. Die Überschrift „Morett« 
bringt fast auf die Vermuthung, dass Herr Prof. 
Zelter die letzte Hälfte des Ganzen* von „Lobet: 
den Herrn in seihen« Thaten" als selbständiges 
Werk betrachtet ; undi gewiss war' es interessant 
die Grunde eines in 'Bacn's* Werken so bekann- 
ten Musikers dafür- zu. vernehmen.. Der. biblische 
Text der zweiten Hälfte- ist; denv 150.. der der 
ersten dem 14C. Psalm entnommen; — Allein die) 



Schatz: ihm nur das Allerverbreitetste zugeführt 
worden ist,, bis auch hier seit einein Jahre 1 die 
Vorhersagung, und Mahnung, dieser Blätter in 
Erfüllung gehen will. Für die erste Zeit ist es 
daher gewiss dänkenswerth, wenn Herr Professor 
Zelter seine Akademien« so reich und mannig- 
faltig wie möglich ausstattet. 

Diesmal horten wir: 
1) einen Choral von Paul Flemming und 

Zelter:. „Gott ist alleinig gross und schon;" 
2), den 30sten Psalm von. Fasch nach Moses 

Mendelssohns Uebersetzung; 

Es ist nicht: ohne Bedeutung, dass Fasch die 
mendelssohnsche Uebersetzung der lutherschen 
vergezogen hat.. Vergleichen wir beide: 

Mendelssohn. 
Feh will Dich, Ewiger, erheben, 
Dass Du mich aus der Tiefe hast gezogen, 
Dass meine Feinde sich nicht freuen 

über mich. 
Ick flehte zu Dir , o Herr, mein Gott, 
Dfr machtest mich wieder gesund * 
m s. w.. 

Bibelstellen' zu Motetten* sind wohl meist beliebig 
ausgehoben, worden. Dagegen würde diese zweit« 
Hälfte in Es-dur beginnen und in B-dur schlieft- 
gen; die erste Hälfte mit einer einchörigen Choral- 
strophe, während« der andre Chor* pausirt, sehr 
unbefriedigend enden, wenn« man beide Tbeite 
trennt- 

4). Gloria von Joseph Hay dn, wahrscheinlich 
t auf Orchesterbegleitung, berechnet. 

5) Miserjcordias Domini (Psalm 88) von Mozart. 

6) Hora est von Felix- Mendelssohn-Bar- 
tholdy, 

sechszehnstimniig,. mit einer Kunst ausgeführt, 
deren: nur sehr' wenige- Tönsetzer mächtig ge- 
Wrorden sind*. (Jeher den Geist dieses herrlichen 
Werks spricht ein* besondrer Aufsatz; die Auf- 
führung scheint einer andern Idee gefolgt zu sein,. 
Gar zu bald' trat, der Männerchor aus sanfter 
Dämmerung in grelles Licht; gar zu bald wur. 
den diese sanften Weisen — handfest. So auch 
wurde* der zarte Gesang der jungfräulichen 
Soprane stark und hart eingesetzt und dem gan- 
aen zweiten^ Satze: „Ecoe apparebit dominus <c 
fehlte der feurigere Drang. Abgesehen hiervon 
wurde Alle* vuu Chören und Solostimm jii tiefflich 
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vorgetragen. Unter letztern Ternabm man wie- 
der jenen kürzlieh bei uns eingewanderten Kün*t- 
freuhd, Herrn M. , dessen weiche gemutbveHe 
Stimme yon Herzen zu Herze ri spricht. 

Den Schluss machte 7) «ine Motette Ten 
Claudius und Zelter, 8) „Heu nos miseros" 
von Leonardo Leo und 9) die Motette »der 
Geist hilft unsrer Schwachheit auf" von Beb« 
Bach. M. 



•N 



e n. 



(Neue Opern.) Herr Or. Spazier {Mit- 
arbeiter dieser Zeitung), hat sich mit Herrn 
Kapellmeister Lindpaintner in Stuttgardt zu 
der Vollendung zweier Opern geeinigt, die er 
dichten, und der talentvolle Komponist in Musik 
setzen wird. Die eine, dreiaktig, ernster Tendenz, 
hat Gozzi's Raben (schon durch Iloflmann in den 
Serapionshrüdern empfohlen) zum Sujet und heisst 
Jennaro. Der andern, einer ,zwe1akiigen komi- 
schen Oper liegt das von Musäus erzählte Volks- 
märchen , Rothmantel, zum Grunde. Gl ück 
auf! und bald .zum Lichtcl Lange genug haben 
die Franzosen unsre Theater gehabt. 

(Neue Opern.) In Modena hat die neue 
Oper „Zaira" vom Maestro Gardini viel Glück 
gemacht Die Hauptpartien wurden gesungen von 



den Damen Mänzoet:hi, Marianne Brig«*eti 
und Piacenti. Zum Unglück für den Kompo- 
nisten und Unternehmer haben die Theater. wegen 
des Todes der Erzherzogin, der Mutter des Grass- 
herzogs, geschlossen werden müssen. Der Gross- 
herzog hat dem Komponisten als Zeichen seiner 
Zufriedenheit einen Britlantring von nicht gerin« 
gern Werth anstellen lassen. — ~- Man beuchtet 
aus Neapel, dass die neue Oper von Pacini, 
betitelt „11 Contes'abile di Chester"< auf dem 
Theater von San Carlo mit Enthusiasmus auf- 
genommen worden sei. Der treue Eckard, 

Oper in 3 Aufzügen, Musik von E; Ulrich, 
Mitglied der Grossherzoglichen Hof- Kapelle üt 
Weimar, Text von Gräbner, wird von Jetztge- 
nanntem Dichter den Theater -Direktionen zu 
billigen Bedingungen angeboten. • — 

(Fortschritte der Musik.) In Cadix 
ist -der „Baibier von Sevilla" gegeben worden. 
Eine merkwürdigere Erscheinung ist noch die 
Auffuhrung der „Cenerentola" in Havannah, 
wo man gegenwärtig damit umgeh*, eine voll- 
ständige italienische Oper etnannehtea. Und um 
das Merkwürdigste btnzuzofög*ft: der Pasdia von 

§rvpten hat verschiedene wissenschaftliche und 
Uitair-Schulen in Diad-Abad -angelegt, und un- 
ter diesen drei für Musik, in welchen ein Italie- 
ner ? Namens Soranio, als Direktor an der 
Spitze steht, der gegenwärtig 220 arabische Zög- 
linge in seinem Unterrichte bat. — 



B e k 



a n n t 
Mosers 



m a « h 
Konzert 



u n g. 



giebt 



Heute Abend findet Herrn Musikdirektor Mosers grosses Konzert «tafe Wie 

$jr. ihm eine klassische Bedeutung durch die Auffuhrung eines Meisterwerks, diesmal 

der grossen C-m oll-S y mpho ni e 

von B e e t hov e n, 

die im vorigen Jahr zugleich in Berlin und Paris den höchsten Enthusiasmus erweckt hat* 

Interessant wird nächsldem: 

Chelarde Ouvertüre zu Macbeth 

und 

Rossini'* Ouvertüre zu Wilhelm Teil 

(in Paris nur „Rossini Finsteraarborn" genannt) sein, einer von den neuem Kompositionen 
dieses Kompositen»', in denen er nach der Versicherung der Pariser Kenner seine Natur verändert, 
seine Sassigkek und Leichtigkeit mit Gluck*cher Kraft und Hegelscher TiefinnnigkeU vertauscht, 
kurz einen neuen Menschen angezogen haben aolL. 

Unter den Kunstlern, die sich uns zeigen werden, ist Herr Kammermusikus Hamann der. 
Fagottist, zn nennen, ein trefflich gebildeter und wahrhaft musikalischer Kunstler — was nicht von 
jedem geschickten Virtuosen zu sagen wäre. Wie oft hätte seine sinnige und empfindungsvolte 
Mitwirkung bei der Aufführung Beethovenseber Symphonien und andrer Musik Auszeichnung ver- 
dient, wenn wir uns auf detaillirtere Würdigung bis jetzt hätten einlassen dürfen. 



Redakteur: A. B. M*a*. — Im Verlage der Schlesinger sehen Buch* apd MfiikbandluDg. 
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1830. 



B e u r t h e i 1 u n g e d, 
„Das verlorne Paradies," Oratorium in drei 
Abtbeikingen von Heiur* dp Marees, in 
Musik gesetzt von Fr. Schneider. 74stes 
Werk. Klavierauszug vom Komponisten« 
Halberstadt bei Carl Brüggemann. 
Das erste nnd nächste, was bei der Beur- 
teilung eines Werkes, wie das vorliegende, in 
nähere Betrachtung gezogen werden muss, ist 
der Text, — Es ist keinem Zweifel unterwor- 
fen, und auch kürzlich irgendwo ausgesprochen, 
dass der Text eines Oratoriums -bei dessen Prüfung 
eine eben so grosse Achtung verdiene, als die 
Musik; — das Gedicht ist die Basis, auf der die' 
Musik sich gründet; jenes gewissermaasseh als 
das Mittel, diese als der Zweck zu betrachten. 
Allerdings hat der Komponist einen weit grossem 
Antheil an dem Werke, als der Dichter; indessen 
durch diesen muss es doch entstehen, und wenn 
seine Dichtung mangelhaft ist, so übertragt sie 
ihre Mängel mehr oder weniger auf das Werk 
des Komponisten. Ei ist daher durchaus nicht 
zu billigen , wenn bei der Ijeurtheirung . eines 
Oratoriums häufig nur die Musik desselben be- 
rücksichtigt wird; dies ist ein Fehfer, der darin, 
seinen Grund hat, dass der Urtheilende selten 
das Ganze des Werkes, d. h. seinen Plan, und 
dessen Entwicklung' im Äuge hat, sondern in 
der Regel nur Einzelheiten, bei denen es denn 
auch nicht gerade auf die vielleicht unbedeuten- 
den Textesworte ankömmt. Der gewissen- 
hafte Rezensent soll nicht so verfahren, sondern 
vor allen Dingen das Ganze des Werkes in 
Betrachtung ziehen, welches zuerst nur durch die 
Prüfung des Textes geschehen kann. Die Ver- 
lagshandlung des vorliegenden Werkes hat dies 
durch die nachahmenswerte Einrichtung sehr 



erleichtert, dass der Text in seinem Zusammen* 
bange demselben vorgedruckt ist. 

Die Dichtung .zerfällt in drei Theile, von 
denen der erste: Paradies, der zweite: Fall, 
der dritte: Strafe überschrieben ist. Das Wesen 
des Oratoriums ist: Handlung und Reflexion, 
und zwar die erstere mehr als die letztere. In 
der obigen Eintbeilung offenbart sich daher ein 
Mangel, nämlich der, dass nur der zweite Theil 
jenem Erfodernisse ganz genügen kann. Indessen 
hat dies der Dichter geschickt zu verbergen ge- 
wusst, und es gelingt ihm häufig, uns das ästhe- 
tisch-falsche, welches hierin liegen muss, vergessen 
xu machen. 

Der erste Theil beginnt mit dem Grosse der 

Erzengel an die neugeschaffenen Menschen; die 

Engel besingen darauf die Rückkehr des Herrn 

nach vollendeter Schöpfung in den Himmel, und 

in einem Duett erfreuen sich die Ureltern ihres 

Daseins. Sieben Nummern sind hierauf den 

Warnungen der Engel vor der Bosheit der 

Höllengeister und der Erzählung ihrer Empörung 

und ihres Falles gewidmet. Der Dichter hat hier 

zwar gefühlt, dass es diesen Sätzen, in Bezug 

auf die musikalische Komposition, an Interesse 

mangelt; um ihnen dieses aber zu verleihen und 

sie effektreich für die Musik zu machen, begebt 

er einen Fehler. Er schiebt nämlich zwischen 

die Erzählung des Vergangenen Chöre ein, welche 

dasselbe als gegenwärtig darstellen. Recht 

auffallend wird dieses nach No. 6, wo von den 

Engeln, nachdem Raphael gesungen hat: 

»Voll Lieb' und warnend scholl der Treugeblieb'nen 

Worte 

diese warnenden Worte vorgetragen werden. — 
Nach dem Ausdrucke des Danks und Ver- 
trauens gegen den Höchsten folgt der Engelchor 
No. 14: „Hofft auf den Herrn," nach biblischen 
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Worten« Dieser Chor bildet einen natürlichen 
Schluss, und es ist zu verwundern, das* der 
Dichter noch etwas daran gehängt hat, welches 
noch dazu ganz unnaturlich ist, nämlich Betrach- 
tungen der ersten Menschen über das vollbrachte 
Tagewerk und das zu hoffende Erwachen des 
nächsten Tages. Die Neugeschaffenen konnten 
an den ersten Tagen ihres Lebens dergleichen 
Begriffe noch gar nicht haben. Den Schluss 
macht ein meistens gut gedachtes, und wie wir 
nachher sehen werden, für die Musik sehr effekt- 
volles Engelchor. — 

Der zweite Theil hat keinen von den Män- 
geln des ersten, und ist im Ganzen vortrefflich 
durchgeführt. Die Höllengeister treten zuerst, 
neidisch über das Glück der Menschen, auf« Die 
Freude der letztern und die Lobgesänge der 
Engel bilden dagegen einen gut wirkenden Kontrast 
Eva befindet sich darauf allein vor dem Baum 
und drückt ihre Begierde nach seiner Frucht ans; 
die Höllengeister fachen dieselbe noch mehr an, 
und die erste Sünde geschieht, weiterhin auch in 
Gemeinschaft mit Adam. Den Schluss bildet 
ein Doppelchor zwischenHöllengeistern und Engeln, 
jene sich ihrer That erfreuend, diese klagend nnd 
auletzt vertrauend. 

Ein furbittendes Engelchor, ein reuiges Duett 
und ein Chor der Hollengeister, welches ihre 
durch die That verdiente Pein schildert, machen 
den Anfang des dritten Theils. Darauf verkün- 
det Michael, von Engelchören unterbrochen, 
die Strafe der gefallenen Menschen, nnd ein 
Quartett der Erzengel mit Chor erhebt die Ge- 
rechtigkeit und die Liebe Gottes, indem es auf 
dessen Verzeihung hindeutet. Dieser Gedanke 
wird weiter von Engelchören ausgeführt; sie 
suchen den Gefallenen, nachdem diese ihr Gebet 
an den Herrn gerichtet haben, Vertrauen einzu- 
flössen, und das Ganze endigt mit einem Chor 
zum Lobe des Höchsten. — Man sieht, dass hier 
an keine Handlung zu denken, und dass das 
Ganze in Beden und Betrachtungen besteht. 

Gehen wir zu dem Einzelnen über, so müs- 
sen wir die häufig etwas breite Diktion tadeln. 
Diese Eigenschaft , welche den Werth jeder 
Dichtung schmälert, wirkt besonders nachtheilig 
auf die Musik, nnd wenn man eingestehen muss, 



dass der Komponist in den Fällen» wo es in sei« 
ner Macht stand, sich gut vor dem daraus ent- 
springenden Schaden zn bewahren gewusst hat, 
so würde es doch besser sein, sagen zu können, 
dass er dessen gar nicht bedurft hätte. Abgesehn 
von diesem Mangel ist die Dichtung in mehrern 
Punkten zu loben. Kräftige Gedanken, gewählte 
Sprache, eine reiche, lebendige Phantasie findet 
man überall; seltner schon sind glückliche Reime* 
Dass der Dichter hin nnd wieder etwas unnöthi- 
ges um des Reimes willen gesagt hat, darf ihm, 
da er für die Musik arbeitete, nnd sein Werk 
durch diese einen grossen Theil seiner Selbstän- 
digkeit verlieren mnsste, nicht so hoch angerech- 
net werden; dass er sich aber eine so grosse 
Willkuhr und Unregelmässigkeit im Betreff des 
Metrums erlaubt hat, kann man nicht gut heissen. 
Wir wissen es recht gut, dass viele, selbst vor* 
zugliche Dichter der Meinung sind, man brauche 
es bei den, für die musikalische Komposition 
bestimmten Dichtungen, mit dem Metrum nicht 
so genau zu nehmen, weil es in der Musik doch 
untergehe; ja, dass darin eine gewisse Willkuhr 
nnd Freiheit dem Komponisten sogar erwünscht 
sei. Dies ist indessen ein Irrthum, der haupt- 
sächlich daraus entspringen mag, dass in der 
That in vielen Fällen das Metrum durch die 
Musik untergeht, wie dies namentlich bei allen 
fugirten und solchen Sätzen der Fall ist» welche 
nicht musikalisch-rhythmisch sind. Bei 
Liedern nnd Arien, wo dieser Rhythmus stets 
mehr oder weniger vorherrschend ist, oder auch 
bei Chören, welche diese Eigensehaft besitzen 
sollen, ist eine Regelmässigkeit im Metrum, d. h. 
in den einzelnen Perioden, unumgänglich 
nöthig *), nnd ein Mangel daran kann, wie wir 



*) Dsmit ist nicht gesagt, dass alle Perioden einer- 
1 e i Versmaass haben müssten ; im Gegenthetl , ein 
periodischer Wechsel desselben ist dem Kompo- 
nisten erwünscht, und kann sehr oft statt finden. 
Hier ist nur die Rede von der metrischen Regel* 
mässigkeit in eiuzelnen, und ein Ganzes bilden- 
den Sätzen« Nichts ist dem Gefühle mehr zuwider 
nnd für den Komponisten anstössiger, alt eine Will- 
kuhr in Stellen wie diese : 



»Was'.die ganze Seele füllt, 
•Ihre Sehnsucht stillt, f u. s. w. 



oder: 
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späterhin eehen werden, dem Komponisten eeine 
Arbeit nur erschweren; weiss dieser durch seine 
Kunstmittel und sein Genie die daraus erwachsen« 
denden Schwierigkeiten zu beseitigen, so folgt 
daraus noch nicht, dass das Verfahren des Dichters 
au billigen sei. Es wäre wirklich wünschenswert!!, 
wenn diesem Gegenstand eine grossere Auf- 
merksamkeit gewidmet würde; dass den Ansprü- 
chen, welche man in dieser Hinsicht an das 
Gedicht machen darf, wirklich ein Genüge ge- 
leistet werden kann, zeigt das ruhmliche Bei- 
spiel, welches bereits einige Oratorieodichter 
gegeben haben. Die Kirchenmusik lebt ja jetat 
wieder auf; Musikfeste erstehen, und der Schmuck 
eines jeden ist ein Oratorium. Ein Mann wie 
Fr. Schneider hat die Bahn gebrochen; uner-» 
mudlich, mit nie versiegendem Genie schreitet 
er vorwärts — • sollten unsre Dichter, (die wah- 
ren nämlich, an denen heut zu Tage kein Ueber- 
fluss ist) nicht ehrgeizig genug sein , ihre Namen 
würdig dem eines solchen Heros zur Seite su 
stellen! — 

Der geneigte Leser möge uns hier noch eine 
kleine Bemerkung erlauben. — Wir stellen so 
zuweilen unsre Betrachtungen an über Händel, 
über seine Oratorien und seine Opern, und 
da es nun nicht zu läugnen ist, dass die letztern 
alle untergegangen sind, während er durch seine 
Kirchenmusik der geblieben ist, welchen wir ver- 
ehren, so scheint es uns, dass die Kunst eines 
Oratorien-Komponisten weit tiefer liegen und 
weit erhabener sein müsse, als die eines Opern- 
Komponisten. Wir wissen wohl, dass wir mit 
den Leuten, welche am liebsten der Mode hui- 

~ i es erweitern, 

i es erheben, 

»alle Gefühle sichle u. s. w. 
Wir werden bei einer andern Gelegenheit uns ein- 
mal ausliihrlicher über diesen Gegenstand verbreiten, 
und zu zeigen suchen, in welcher engen Verbindung 
der musikalische Periodenbau und die Symmetrie 
darin mit dem Metrum des Gedichtes steht ; auch 
wäre, es zu wünschen, dass mehrere Sachverständige 
diesen Punkt in's Auge fassten , und zum Nutzen 
und Frommen aller nicht-musikalischen Dichter ihre 
Gedanken darüber aussprächen ; das würde vielleicht 
zu einem Systeme fuhren, durch dessen Anwendung 
die Anfoderungen des Komponisten an das Gedicht 
und die der Kritik an dasselbe, auf gleiche Weise 
befriedigt würden. 



digen, — und deren sind die meisten, — in 
diesem Punkte nicht übereinstimmen ; indessen 
bis uns einer von ihnen das Gegentheil beweist 
wollen wir doch bei unsrer Meinung bleiben, 
und wünschen, dass für gute Oratorienmusik sich 
auch gute Dichter finden mögen, damit man von 
Jedem, der Antheil an einem Oratorium hat, 
sagen könne: sein Werk ist ganz gelungen* — 

Wir gehen jetzt zu dem musikalischen Theile 
des vorliegenden Oratoriums über, und finden 
darin sehr wenig und sehr viel zu bemerken. 
Wenig insofern, als diese Tondichtung zu den 
Meisterwerken der Kunst gehört, und somit ge- 
wissermaassen jede kritische Annäherung von sich 
zurückweist; viel, wenn wir uns in der Aufzäh- 
lung und Zergliederung aller seiner Vollkommen- 
heiten erschöpfen wollten. Letzteres wurde in- 
dessen zu viel Raum einnehmen, und überdies 
von den meisten unsrer geneigten Leser mit Recht 
nicht einmal gut geheissen werden; wir geben 
nur eine allgemeine Uebersicht des Ganzen, nebst 
den, zur Feststellung eines Unheils darüber, 
nöthigen Bemerkungen. 

Wenn man die frühern Werke Fr. Schei- 
ders und seine spätem vergleichend zusammen- 
stellt, so wird der aufmerksame Beobachter zu 
allererst Verschiedenheit im Style entdecken« 
Strebt jetzt der Meister, namentlich in seinem 
Pharao danach], sich immer mehr und mehr den 
altern Tonsetsern, und 'zwar su allermeist dem 
unübertrefflichen Händel ansuschliessen; kommt 
in seiner jetzigen Musik mehr der Kern zum 
Vorschein, das reine lautere Gold, welches zur 
Erhöhung seines Werthes keines äussern Schmucks, 
keiner glänzenden Einfassung weiter bedarf, — 
so verschmähte er früher die letztere nicht ganz, 
und Hess Sich dieselbe sogar angelegen sein. 
Die Grundlage zu diesem Styl finden wir im 
Weltgerichte; die vollkommene Ausbildung 
desselben, wir möchten sagen seinen Kulminations- 
punkt, — im gegenwärtigen Oratorium, dem 
verlornen Paradiese. Mit einer ausseror- 
dentlichen Vorliebe überlässt sich hier der Kom- 
ponist dem Wesen und den Formen der neuern 
Zeh; ja, er neigt sich sogar zu einer ge- 
wissen Eleganz hin, über deren Gränze er nicht 
weiter hinausdurfte, wollte er nicht ein fremd« 



— 28 — 



artiges, und den Karakter seines Werkes beein- 
trächtigendes Gebiet berühren. Aber gerade das • 
Wahrnehmen dieser, so äusserst feinen Linie be- 
zeichnet den.geist- und talentvollen Meister» bei 
dem man stets zweifelhaft ist, ob das, was 
in seinen Produkten unsere Bewunderung rege 
macht, mehr Sache der Reflexion» oder mehr die 
unmittelbaren Einflüsterungen seines Genius sind.. 
Diese freiein Formen und diese Eleganz, welche 
man theilweise schon im ersten, mehr aber noch* 
im zweiten Theile findet, sind dem Karakter 
dieses Werks nicht allein nicht schädlich, sondern 
tragen vielmehr dazu bei > den Eindruck de» 
Ganzen zu erhöhen* nnd ihm einen unbeschreib- 
lichen Reiz zu verleihen- Die Seligkeit der 
himmlischen Heerschaaren wird dadurch um so 
ergreifender; die Unschuld der ersten Menschen,, 
ihr Gluck und ihr Unglück r um so rührender 
und die Lockungen der Verfuhrung um so wah- 
rer. Wenn sich nun so auf der einen Seile ein 
Melodienreichthum und eine Zartheit offenbart»» 
wie man sie in keinem andern Werke Friedrich 
Schneiders in dem Grade wieder antrifft, so 
mangelt es dagegen auf der andern Seite auch 
nicht an einer, alles mit sich fortreissenden Kraft 
und Gewalt. Diese entwickelt sich hauptsächlich 
in den Chören, welche gleichsam wie Gebirgs- 
massen durch das Ganze sich hinziehen und dem 
Gemälde eine Grosse und eine Erhabenheit ver- 
leihen, vor der man oft erstaunen muss. In 
diesen Chören erscheint der Meister in seinem 
glänzendsten Lichte,, und man ist in der That 
zweifelhaft, was man mehr an ihnen bewundern 
soll: ob die Grossartigkeit in ihrer Auffassung, 
oder das Karakteristische in ihAr Zeichnung, oder 
die hohe Vollkommenheit in ihrem Technischen*. 
Sollten wir das Vorhandensein dieser drei Eigen- 
schaften beweisen, so können wir nichts weiter 
dabei thun, als den geehrten Leser r mit Angabe 
der Nummern, welche dieselben vorzüglich be- 
sitzen, auf das Werk selbst zu verweisen. 
Grossartig gedacht und angelegt sind haupt- 
sächlich No. 9: „Hoch im Triumphe getragen*« 
u. s. w.; No. 11: „O streuet Palmen," dessen; 
herrliche Fuge: „Ihm ist gegeben alle Gewalt« 
u. s. w. von einer ausserordentlicken Wirkung 
ist ferner der Doppelchor No. 25; der Engel- 



chor No. 3g und das ,,Heilig" im Schlusschor 
nebst der Enge. — Afs vorzüglich karakteri* 
s tisch nennen wir zuerst den Schlusschor des 
ersten Thetls No» 16, in E-dur: „Schlummere 
seeiiges Paai" u. s. w.,. welcher eine solche 
Weiche und Zartheit, wir möchten engen: einen 
so hrntmlt sehen Beiz hat, dass wir uns einen 
s süssem Engetgesang nicht gut vorstellen können» 
Die Wirkung desselben wird um so eklatanter, 
als ein äusserst energischer Engelchor in Form 
einer Fuge kurz vorhergeht, und wir erinnern 
uns hier unwiltkuhrlich a» die Worte des ver- 
ewigten Dichters: 

i Wo Starkes sich und Mildes paaren, 
iDa giebt es einen guten Klang, c 
Eben so karakteristisch, nur in entgegenge' 
setzter Art, ist der Chor der Höllengeister zu 
Anfang des zweiten Theiles. Ferner No. 21, wosich 
Eva verleiten lässt, von der verbotenen Frucht 
zu kosten. Das Bangen derselben bei der An- 
näherung an den verhängnissvollen Baum, ihre 
wachsende Begierde nach der Frucht und die 
Lockungen der verführenden Geister, hat der 
Komponist mit einer seltnen Wahrheit gezeich- 
net — Technische Vollkommenheiten in Be- 
zug auf Stimmenführung, Begleitung und Herbei- 
führung des Effekts sind überall anzutreffen, su 
allermeist aber in den Fugen, welche uns in dem 
Komponisten — wenn wir dies nicht schon längst 
gewusst hätten — einen ausgezeichnetstnn Kon- 
trapunktisten erkennen lassen. — Wenn wir vor- 
hin sagten, dass der jetzige Styl Schneiders 
sich dem ieu grossen Händel nähert, so erblickt 
man hin und wieder auch schon in diesem Werke 
die Neigung dazu. Der Engelchor No» 2, der 
in seinem Wesen und seiner Form , ohne jedoch 
im geringsten Nachahmung zu sein, ganz an den 
unsterblichen Tonsetzer erinnert, möge unsere 
Behauptung rechtfertigen. — 

Schwierigkeiten, die sich dem Meister durch 
mehrere, oben bereits erwähnte Schwächen des 
Textes entgegenstellten, hat derselbe, wo es an- 
ging, zu beseitigen gewusst, ja, sie mitunter zur 
Herbeiführung von Schönheiten benutzt. Folgende 
Zeilen : 

»In den tausend Blumen spriesset 
»Freude. 1 — Freude giessetc u. 5. w. 

würden manchem Andern vielleicht viel zu schaffen 
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gemacht haben» indem das Anfangswart fp der 
zweiten Zeile noch mit zir dem Gedanken der 
ersten gehört; dies ist aber ein Fehler,, welcher 
den musikalischen Rhythmus beeinträchtigt.. Der 
Komponist hat sich sehr sinnreich dadurch ge- 
holfen, dass er das Wort*. Freude, welches den 
Hauptgedanken enthält, wiederholt, und diesen 
dadurch um so eindringlicher machte 



In den tausend Blumen «prieteet Fren-de r Fren-det 



Die dritte Zeile aberr 

i Aller Vogel Lied in die Brost r 

ist so ganz anregelmässig gemessen r dass der 
Komponist auf keine Weise diesen Fehler ver- 
steckeny und seinen Einfliiss auf die Musik ver- 
hindern konnte;, die Melodie erhält daher eine 
gewisse unangenehme Steifheit i 

Freude giet-«el aller V3-gel Lied in die Brutt. 

Eben so werden durch andre metrische UnregeF* 
mässigkeiten wieder andre Uebelstände herbeige» 
führt, wie z* B. in folgenden Zeilen: 
iWas dt« ganze Seele füllt, 
>IRre Sehnsucht still! ;c u. s. w. 

welche zwei Gedanken enthalten und auch zwei 
musikalische Perioden ausmachen. Um nun die 
zweite dieser Perioden der erstem analog zu 
bilden*, hat sich der Komponist, durch den fehlen- 
den Versfuss in der zweiten Zeile genöthigt 
gesehen, die Sylbe Sehn in „Sehnsucht," in die 
Länge zu ziehen, was trotz der schönen Melodie 
"«loch keine gute Wirkung hervorbringt, und das: 
ästhetische Gefühl beleidigt: 



Adam. to:- fj^=^fe ^ 



War die 4 gan-ze See-le fUllt & 



Eva. 




Ih-re 



c ~ »acht stillt. 



Dergleichen Mängel kommen öfter zum Vorschein,, 
nnd wenn sie auch eben nicht von grosserer 
Bedeutung sind, als die in de; Sonne vorbände» 
nen Flecke, welche den Glanz des strahlenden 
Gestirns nicht zu verdunkeln vermögen, so wäre 
es doch besser, wenn sie der Dichter gar nicht 



veranlasst hätte. Diesem ist hauptsächlich anch 
die beinahe zu grosse Ausdehnung de» Werkes 
beizumessen; ein in dieser Rücksicht gehöriges 
Maa» ist vorzüglich bei einem Oratorium nicht 
ausser Acht zn lassen, *— 

Indem wir hiermit unsere Bemerkungen über 
das Werk endigen, empfehlen wir indessen allen 
Gesangliebenden Dilettanten, besonder» aber Ge- 
sangvereinen, denen wahre Ausbildung Zweck ist 
Er findet sich in den vielen Chören Gelegenheit, 
eben sowohl schwache Kräfte zu üben, als die 
grösste Fähigkeit noch zn vervollkommnen. — 

Das Heft ist 165 Seiten stark, hat ein glän- 
zendes Aeussere r und Ihrer Königl. Hoheit, der 
Kronprinzessin Elisabeth von Preusssen zu* 
geeignet. 

Berichte* 

Zwei Konzerte von Moser. 

Berlin, den 16. und 20. Januar. 
Herr Musikdirektor Moser hat durch die 
Veranstaltung seiner klassischen Instrumental- 
Akademien einen doppelten Vortheil. Zuerst den 
wichtigen,, dass er den Musikfreunden eine volle - 
Gallerie unsrer grossen Kunstwerke öffnet und 
sich dadurch das grösste Verdienst um Berlin 
erwirbt, vor allen jetzt hier thätigen Musikern. 
Dann, dass er für seine Extrakonzerte Freiheit 
gewinnt,, sich auch andern Ansprüchen auf eine 
kluge Weise gefällig zo zeigen«. 

Dies zeigte sieh wieder in dem am 16. ver« 
anstalteten Konzerte» Herr Moser hatte sich 
dazu mit Mad. Schulz. und Fräul* v. Schätzet, 
die man beide in Konzerten gern hört, verbunden, 
sieb aber offenbar in die Wahl ihrer Gesang-' 
stücke nicht gemischt; unter der Leitung unsere 
trefflichen Konzertdirektors würden ganz andre 
Sachen zum Vorschein gekommen sein. So über« 
liess er es den Damen, sich als Künstlerinnen 
zu karakterisiren. — Freilich ist da» nicht gut 
ausgefallen. Mad. Schulz- sang eine miserable 
Scene von Donizetti — und FräuL v. Schätze! 
eine dito von Merkadante. Was denken sich 
die Damen dabei t Nach Beeetbovens C-moll- 
Symphonie solche Armseligkeiten! Aber sie 
wollen ihre. Künste anbringen, Rouladen und 
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Triller — man solle meinen ihre ganze Musik 
steckte ihnen in der Kehle. Nun wohl; kennen 
sie keine von den herrlichen mozartsehen 
Bravourscenen ? kennen sie nicht C. M. Webers 
grosse Scen£n? Sie wollen etwas Neues. Diese 
Scenen sind wirklich neu, in Berlin grösstenteils 
noch nicht gesungen; sie bleiben auch neu, wenn 
sie schon oft gesungen worden. Jene Dqoizetti's 
und Merkadante's sind schon beim ersten Mal 
alt und lebenssatt. Mad. Schulz ist eine aus- 
gezeichnete Sängerin, voll Kunstfertigkeit, voll 
Kunstfeuer. Aber bei diesem Donizetti ^war sie 
selbst kalt und gleichgültig, und jeder Ton klang 
so herkömmlich, so längst dagewesen, es war mit 
einem Worte der Philistrismus in der Kunst«. 
Dasselbe gilt von Fräul. von Schätzet. Diese 
junge Sängerin, 'talentvoll und wohlgeübt, 
lässt so sehr bedaueiti, dass der tiefere Künstler- 
geist, die Flamme eines edlern, als des Kehl- 
Eifers ihr zu mangeln, oder noch in ihr zu 
schlummern scheint. Sie wird nicht weiter, ja 
bald zurückkommen und viel zu bald in Verges- 
senheit sinken, wenn sie nicht alles Ersinnliche 
für ihre künstlerische Ausbildung thut. Die 
geschickte Kehle ist nur Instrument, und ein 
unnützes, wenn der beseelende Geist fehlt. Sie 
muss klassische Musik — nicht blmt u dMttital 
durchlaufen, sondern studiren und immer wieder 
studiren, bis ihr der Sinn dafür aufgeht und sie 
durch ihren Gesang beweiset, dass sie sie ver- 
standen. Jeder Merkadante , den sie singt, ist ein 
schlechtes Zeugniss, das sie sich selbst ausstellt. 

Nächst diesen Damen trat Herr Kammer- 
musikus Humann mit einer Introduktion und 
Variationen eigner Komposition für Fagott auf. 
Ton, Vortrag, Bravour waren ausgezeichnet, urtd. 
bewiesen, dass Herr Human n zu den «raten 
Künstlern auf dem Fagott gehört Er fand gros- 
sen Beifall und würde noch mehr erfreut haben, 
wäre die Komposition nicht zu lang gewesen und 
auf eine seltsame Weise noch länger erschienen, 
indem sie mehrmals Wendungen zum Schliessen 
nahm und dann von Neuem in neuen Variationen 
fortfuhr. Die erregte und wieder getäuschte 
Erwartung des Schlusses musste ungeduldiger 
machen , als ohnedem bei gleicher Länge der 
Fall gewesen wäre. 



Nach Konzert gebrauch trat auch Herr MSser 
mit einem Konzert und Variationen eigner Kom- 
position auf, und erntete für seine weitberühmte 
Virtuosität allgemeinen Beifall. Die Kunstfreunde 
werden sich gleichwohl an seinem geistreichen, 
humoristischen eines haydnschen Quatuors mehr 
erbauen. 

Eröffnet wurde das Konzert durch 
Beethovens C-moll- Symphonie. 

Der unglückliche Prachtsaal mit^jeinen Gal- 
lerten und Säulenhallen schlürft jedes Forte ein; 
wie ganz anders hatte es im englischen Hanse, 
oder in der Singakademie geklungen I Auch fehlte 
es an Feuer und Kraft im Vortrage — womit 
nicht ein übereiltes Tempo gemeint ist. Besondern 
Tadel verdienen die Herren Posaunisten und 
Trompeter. Niemals fallen sie beim Anfang 
des letzten Satzes 

-4--. 



bestimmt und kräftig auf dem ersten Schlage, 
stets erst mit dem zweiten ein. Ist ihnen das 
Pausiren vorher zu mühsam 1 Nächstens sollen 
alle die namentlich bekannt gemacht werden, 
die sieh nicht die Mühe nehmen wollen, in 
Beethovens Meisterwerk zu pausiren. Denn es 
sind nur Einzelne, die von dem trefflichen und 
von edlerm Eifer besselten Personal der königh 
Kapelle eine Ausnahme machen, 

Ueberaus dankenswerth war es, dass Herr 
Moser uns mit der Ouvertüre zu Rossini'a 
„Wilhelm Teil" wenigstens eine Probe des Werks 
geben, von dem die guten Pariser eine neue 
Aera Rossini's oder der ganzen Kunst datiren. 
Es ist etwas Wahres daran. Seine leichtsinnige 
Lustigkeit hat er aufgegeben Und Intentionen 
eingetauscht. Erst hat er „le sommeil" gemalt, 
oder „le repos champetre" mit Violoncellen 
und Bratschen — vielleicht bedeutete auch was 
anders. Dann lässt er viel blitzen und lange 
stürmen und verarbeitet diese „tnotif* interessans," 
wie ein deutscher Kantor. Dann bläst das „oorno 
inglese" einen Alpen-Kuh-Reihen, den die musi- 
, kaiische Sprache der Franzosen „ranz de vaches** 
nennt; und dann endlich schliesst ein brillante« 
Allegro im Glanz der pariser Schweizergarde. 
Ich glaube nicht, dass er dabei so froh geworden 
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-wie bei der schlechtesten seiner italienischen 
Ouvertüren. ' 

Endlich gab es noch Chelards „Makbeth- 
Ouvertüre" und die Kirchenscene aus Spontini's 
„Agnes von Hohen«. aufen." 

Das zweite Konzert (Akademie am 20.) 
brachte 

1) eine Symphonie ans C-moll von Spohr, 
überaus fleissig gearbeitet 

2) eine Ouvertüre von Methfessel, dem Sänger 
so manches lieblichen Liedes , 

3) Beethovens geniefrische F-dur-Symphonie, 

M. 

Dessau , im Dezember 1829. 
Ein neues herrliches Werk unsers Friedr, 
Schneider, „Christus das Kind," gedich- 
tet vom Dr. Ph. Mayer, ist uns am ersten 
Weihnachtsfeier tage von den Mitgliedern der 
hiesigen Singakademie vorgeführt worden, ein 
Tonstück, das sich den frühem Schöpfungen des 
grossen Meisters würdig anreiht. UeberaU wieder 
der gewohnte schöne liebliche Gesang, dieselben 
effektvollen Harmonien und die ihm eigenthüm-. 
liehe originelle Instrumentirung. Hier auch waltet 
neben dem kühnsten Flu£ der Fantasie die An- 
ordnung der innigsten Besonnenheit, welche Ver- 
einigung einem Kunstprodukte stets den Stempel 
der Vollendung aufdruckt. Einen ausführlichem 
Bericht darüber behalte ich mir vor, vorläufig 
nur Folgendes. Die Solopartien, den Herren 
Kammersänger Die dicke (Tenor) und Hof- 
sänger Krug er (Bass), der Demoiselle Emma 
Schröder (Sopran) und Therese Heil (Alt) 
anvertraut, wurden gut ausgeführt, so wie auch 
die stark besetzten Chöre in ihrer grandiosen 
Kraft wahrhaft majestätisch einherschritten. Un- 
gemeinen Beifall erregte ausser den mächtigen 
Doppelchoren vor allem No. 5 Chor der Engel: 
Maria u. s. w., No. 13 Chor: Ehre sei Gott u 
s. w., No. 15 Chor der Magier: Ist es Wahrheit, 
ist es Traum? u. s. w. von wunderbarer Schön- 
heit, und No. 16: Tenett der Weisen aus dem 
Morgenlande: „Wir bringen Dir der Ehrfurcht 
Gabe" u. s. w., ein meisterhaft durchgeführter 
dreistimmiger Satz. Die Aufführung war gelun- 
gen zu nennen, und tief ergriffen Von der Ge- 



walt und Lieblichkeit der Töne, die der Meister 
neuerdings hervorzuzaubern gewusst hatte, kehrte 
jedweder der Zuhörer. heim. 

Wahrlich nicht genug zu bewundern ist die 
Beharrlichkeit, mit welcher unser wackerer Fr. 
Schneider so unverdrossen die Bahn verfolgt, 
die er einmal betreten; ja die Beharrlichkeit 
nicht sowohl als der Mutb, könnte man sagen. 
Denn Muth gehört dazu, sein ganzes Leben und 
Wirken einem Zweige der Kunst zu widmen, der 
dem Pfleger zwar des grünenden Lorbeers die 
Fülle reicht, ihm aber doch die Blumen versagt, 
die dem Künstler so nothwendig sind, sollen ihm 
anders die Sorgen des alltäglichen Lebens seinen 
Genius nicht verhüllen, soll er anders mit stets 
regem Eifer und neuer Lust freudig an's Werk 
gehen und, ftirder schreitend, nimmer erkalten. 

Diese Blumen heissen Anerkennung, Aus- 
zeichnung. Sie treiben herrliche Früchte und 
bringen den Saamen zu manchem Grossen, das 
aber nicht zur Reife kommen kann, wenn sie, 
wie in Deutschland leider nur zu gewöhnlich, erst 
auf den Gräbern der Künstler blühen. Doch 
auch hiervon ein andermal. 

Mag immerhin das Oratorium eine viel 
wenige dankbare also auch weniger erfreuliche 
Gattung sein als die dramatische Musik, wozu 
noch der Zeitgeschmack wesentlich beiträgt; 
mögen immerhin deutsche Städte und deutsche 
Fakultäten unter dem Vor wände, Bestrebungen 
für deutsche Kunst zu belohnen, Ausländern 
Denkmünzen und Pergamente überreichen, grös- 
ser noch und erhebender muss das Gefühl sein, 
als fast einzige Stütze der sinkenden Kirchen- 
musik und als einer der wenigen Repräsentanten 
vaterländischer Kunst allgemein genannt, geach- 
tet und verehrt zu werden. Und somit kann 
dem wahrhaft deutschen Meister, der ein Welt*, 
gericht und einen Pharao schuf, der schönste 
Lohn nicht ausbleiben. Er findet ihn in der 
Weihe .gelbst seiner Kunst, im eigenen Bewusst- 
sein, in der innigen Verehrung der besten unter 
■einen Zeitgenossen, in der Liebe eines Fürsten 
endlich, der durch die Stellung, die er ihm gab 
und die unumschränkte Freiheit, mit der er ihm 
in Angelegenheiten seines Faches sehalten und 
walten Iässt, die deutsche Kunst mehr fordert, 
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ja im Verhältnis* bei weitem mehr dafür ihut, 
als mancher inäcbiige Herrscher durch den Auf- 
wand der bedeutendsten Mittel! . 



N 



e n. 



(Theodor Labarre.) So heisst ein junger 
französischer Virtuos, 6er sich bereits den Ruhm 
des ersten Harfenspielers erworben hat und bald 
auch eine ehrenvolle Stelle unter Frankreichs 
bessern Komponisten einnehmen wird. Er ist 
gegenwärtig nach Italien gereist, von wo er die 
Einladung erhalten haben soll, für eines der 
grossem Thea;er eine Oper zu schreiben. Man 
bedauert, dass die Direktoren der Opera-Comique 
Sich nicht bemüht haben ^ eine früher von ihm 
koinponirte Oper in drei Aken auf die Bühne 
xu bringen, von der einzelne Stücke in den 
Salons den lebhaftesten Applaus erregten. — 

(Aus Paris.) Wie reich die Saison auch 
an Opern scheint, so arm ist sie dagegen an Kon- 
zerten. Das erste gab am 15. December der 
Violon Solo <>es italienischen Theaters in London, 
Herr Oury, im Saale lies Herrn Diez, das sich, 
eben weil es das erste war, eines sehr zahlreichen 
Publikums erfreute und besonders von den vielen 
in Paris ansässigen Engländern, die ihren talent- 
vollen Landsmann zu bewundern kamen, stark 
besucht war. Die Namen der mitwirkenden Kunst« 
ler, wie List, Dabadie, Dupont, Panseron 
und Madame Dabadie waren ausserdem geeig- 
net diesem Konzert eine ßeziehnngskraft zu geben. 
Das Konzert wurde mit einem Trio aus Joseph 
(in Egypten) eröffnet, welches Dabadie, Dupont 
und Madame Dabadie mit vielem Beifall sangen. 
In einem Duo aus „Wilhelm Teil* gefiel Dupont 
weniger, weil die Tenorpartie für ihn durchgän- 
gig zu hoch gesetzt ist, dagegen revanchirte er 
sich in dem Trio aus Graf Ory, weiches er mit 
Madame Dabadie und seiner Schwester Mlle. 
Leroux trefflich vortrug. Unter den Vocalpar- 
tieen verdient noch eine Arie aus Moses Er- 
wähnung, in welcher Madarne Dabadie die ganze 
Stärke ihres Talents entfaltete- Die Instrumen- 
tatpartieen wurden durch den Konzertgeber Hrn. 
Oury und Hrn. List ausgeführt Eine Variation 
in E von Hrn. v. Beriot (ein noch nicht edirtes 
Stück) gab dem Erstem Gelegenheit, die ausge- 
zeichnete Fertigkeit, die er auf seinem Instrument 
besitzt, zu zeigen. Eben so entwickelte er in 
einer Schweizerarie von Laf ont Originalität und 
Anniuth. Weniger, als diese beiden Solos, wurde 
sein Duo mit Hrn. List für beifallswerth gehalten. 

(Faust in Hamburg.) Am IL Dezember 
wurde Spohrs „Faust" zum Erstenmal auf dem 
Ilamburgischen Stadttheater gegeben. Die Haupt- 
partien waren den vorzüglichsten hiesigen Künst- 



lern anvertraut Mad. Kraus- Wranitsky als 
Kunigunde, Herr Cornet als Faust, Herr Al- 
bert als Hijgo, Herr Woltereck als Mephi- 
stopheles .und Dem. Schröder als Röschen 
trugen zur Vollkommenheit der Darstellung die- 
ses gehaltvollen Kunstwerkes das Ihrige bei — 

(Aus Neapel.) Die berühmte und gefeierte 
Madame Main vielle-Fodor ist durch den ein- 
stimmigen Wunsch aller Kunstfreunde wieder 
bieher zurückberufen worden. Sie wird zuerst 
auf dem Theater del Fondo, im „Barbier von 
Sevilla" auftreten, sodann auf dem Theater von 
Saint- Charles in der Rolle der Semiramis; zum 
zweiten Mal erwartet man sie auf dem Theater 
del Fondo in „le Nozze di Figaro," und auf 
dem grossen Theater im Otello. — 

(Neue Opern.) „Jane S höre," eine neue 
Oper von Conti, die auf dem Theater der Seals 
in Mailand kürzlich gegeben worden, hat kein 
besondres Glück gemacht. Die Musik soll aus 
der Schule Ziugarelli's sein. , — Bellini, 
der bekannte Komponist des „Pirata" und der 
„Straniera," wird in Paris erwartet, wo er 
die Einladung erbalten bat, eine neue Oper zu 
Jtoroponiren. — • 

Nekrolog. 

Am 5. Januar <L J. verschied in Krakau der 
treffliche Violin -Virtuos Freiherr Sigismund 
von Praun in Folge einer Lungenentzündung 
und hinzugetretener Brustwassersucht. — Den 
1. Juni 1811 geboren, ausgerüstet mit den man- 
nigfachsten Talenten, durch deren Ausbildung er 
in dem zartesten Alter schon in der Kunst des 
.Violinspiels, der Malerei und der Zeichnenkunst, 
so wie durch eine wissenschaftliche Bildung die 
Bewunderung und Anerkennung höchster Perso- 
nen genoss, entriss ihn gerade in dem Augen- 
blick, wo er, in das Jünglingsalter getreten, mit 
ganzer Kraft wirken Wollte, der Tod. 

Die Kunst verliert in ihm einen ihrer herr- 
lichsten Jünger, die bürgerliche Gesellschaft einen 
wackern, trefflichen Mann, und seine Freunde 
einen treuen, durch das edelste Gemüth ausge- 
zeichneten Freund. Ihm ist wohl; denn er ist 
bei den Engeln! Sein Andenken wird im Herzen 
«einer Freunde fortleben, nie erlöschen! 

H. Panofka, 
Berlin, am 19. Jan. 1830. 
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WITH THB ALTO-RELIEYO IN THE FRONT OF THE SHAKSPEARE GALLERT 

(p all-mall, London), representino shakspeare seated between the dramatic 

MUSE AND THE GENIUS OF FAINTINO: ENORATED BT A CELBBRATED ARTIST. 
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FR AENUMEH. ATIONS - EROEFFNUNG 



VON 



ERNST FLEISCHER IN LEIPZIG. 

(Nbobb Nbu-Mabxt, No. 626.) 



Als MDCXXHT, neben Jahre nach dem Tode des "Swbbt Swah of Avow", wie der Brite gern im na- 
tionalen Liebesstolze seinen grossen Barden von Sthatford nennen mag, der erste gesammelte Abdruck 
von Shakspeare's Dramen in einem Foliobande, durch John Heminge und Henry Condett ausgefer- 
tigt, in London an das Licht trat, war man wohl noch sehr weit entfernt, die zahllose Sprossenschaft 
dieser Ur-Edition zu ahnen, welche, gleich einer endlos wachsenden Lawine, sich in unübersehbaren 
Massen nach allen Weltgegenden verbreitete, und zugleich in Uebersetzungen , mehr oder weniger, das 
fiigenthum der übrigen gebildeten Sprachen unseres Erdtheils wurde. Noch unermeßlicher thürmt sich 
der kritische Koloss, welcher über diesen Dichter zur Monografie von einem Umfange heranwuchs, 
wie es in ihrer Art kein zweites Beispiel giebt Die neueren Kommentatoren, besonders in England 
selbst, haben daher meistens nur die Absicht an den Tag gelegt, durch Sichtung dieses Stimmenhee- 
res und Kritik der Kritiken, einige Anschaulichkeit in das Chaos des Vorhandenen zu bringen, und, 
Gediegenes vom Mittelgute und Schlechtem sondernd, diese zerstreuten Ergebnisse zu prüfen, zu ord- 
nen und zu beleuchten. Unter den verschiedenen Ausgaben, die neuerdings von dort hervorgingen, 
hat die Chahnert'ache Besorgung der "Dramatic Works," sowohl von Seiten ihrer Reichhaltigkeit 
des Apparates, als auch hinsichtlich der strengsten Berichtigung der Lesarten, den Vorrang behauptet, 
und sich durch letztere, für die kommenden Abdrücke des Textes, noch insbesondere das unschätzbare 
Verdienst einer zuverlässigen Autorität erworben. Bei dem wachsenden Verständnisse der Original- 
sprache ist auch das Ausland berechtigt, seinen unmittelbaren Antheil an Shakspbabb's hohen Dichtun- 
gen zu fordern, weshalb das Bedürfhiss einer klassisch geordneten Ausgabe, nach dem neuesten 
Standpunkte der englischen Kritik, sich für den Kontinent um so dringender ausspricht. Die- 
ser Zweck wird gegenwärtiges Unternehmen hinlänglich rechtfertigen, und hat mich um so mehr bestimmt, 
dasselbe, im Vergleiche zu meiner früheren Ausgabe des Shakspeare (Leipsic, 1824), einem sehr 
erweiterten Plane zu unterwerfen. Durch die Ausführlichkeit des vorstehenden Titels giebt sich bereits 
eine Uebersicht des gesammten Materiales kund; es ist darin zunächst Bürgschaft und Gewährlei- 
stung für die Gediegenheit der Quellen begründet — Zwölf Abtheilungen umfassen den Inhalt nach 
folgender Ordnung: 

I. Fbontispibcb (facing ihe title -page): Thb Alto-Rblibvo m thb Fbont of thb Shakspbabb 
Gallbbx (Patt -Mall, London), rbprbsbnting Shakspbabb seatbo bbtwbbn thb Dbahatio 

Mo SB ÄND THB GENIUS OP PilNTING *. BNGBAVBD BT A CBLBBBATBA ABTIST. s=a $T Dieses 

edelgedachte kolossale Monument, welches den grossen Welt- und Seelenmaler in ganzer Ge- 
stalt, auf einem Felsen ruhend, von der dramatischen Muse und dem Genius der Malerei umge- 
ben, idealisch gruppirt erscheinen lässt, wird nach einer trefflichen Original-Zeichnung meister- 
haft auf Kupfer übertragen, und es ist in jeder Hinsicht ein wahres Kunstblatt zu erwarten. =» 

II. Db. Johnson's Pbbpacb. = $T Diese berühmte Vorrede bildet in sich eine klassische Ab- 
handlung über Shakspeare; selbst Pope* 9 ähnliche Arbeit erscheint dagegen nur als ein kurzes 
Fragment. = 

III.A Lifb op thb Pobt, BT Albx. Chalmbhs. = $T Eine Lebensbeschreibung des Dich- 
ters, welche sämmtliche biografische Quellen mit kritischem Geiste ordnet und erschöpft. = 

IV. Shakspbabb's Will, with bis Adtogbaph, pbom thb Obiginal. = %T Shaktpeare'i Te- 
stament nebst dem Fac-iimüe seiner Handschrift, entnommen von dem Dokument in der 
Office of the Prerogatwe Court of Canterbury. = 

V. A Chronologt op his Plays. = £T Mit Hinweisung der Jahre, welchen diese Stücke ihre 
Entstehung verdanken, werden die chronologischen Daten, nach den Annahmen eines 
Malone, Vhalmeri und Brake, vergleichend zusammengestellt = 
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VI. A List of thb bbhabkablb Edition* of Bit Wobks. = ff Eine kritische Uebersicht der 
wichtigsten Autgaben seiner Werke nach Hernes*, mit Benutzung Ten WiUon'$ Shak- 
tpeari***. «=» 

VII. Ah Inquirt ikto thb Plats ascbibbd to hih. = fT Verschiedene, 8hak$pearw zugeschrie- 
bene, aber für dessen Autorschaft höchst zweifelhafte Stücke, welche unter der Benennung: 
"8puriou$ Play*" fortwährend Epoche macheu und ein Gegenstand des kritischen Zwistes sind, 
werden hier von Hameu beleuchtet '» 

VUL Sohb Account of bis vabious Portraits. = fT Eine Untersuchung Ober die ältesten Ori- 

ginal- Bildnisse 8hak$peare*$ , mit vorzüglicher Berücksichtigung auf Boaden'i verdienstr- 
che Abhandlung. = 
IX. PLATI: 



1. 
2. 
3. 

4. 

5. 
6. 
7. 
8. 
0. 



Tbhpbst. 

Two Gbntlbhbh of Verona. 
Mbbbt Withs of Wihdsob. 
Twblftb Nicht: ob, What You 

Will. 
Mbasubb fob Mbasubb. 
Much Abo about Notbin«. 
Midsuhhbb-Nigbt's Dbbah. 
Lovb's Laboub's Lost. 
Mbbcbant of Vbhicb. 

10. As You Likb It. 

11. All's Wbll tbat Ends Wbll. 

12. Tahin« of thb Shbbw. 

13. Wintbb's Talb. 

14. Cohbdt of Ebbobs. 

15. Macbeth. 

16. Kmc John. 

17. Kin« Richard n. 

18. Kor« Hbnbt IV. Pabt I. 



10. Kin« Hbnbt IV. Pabt IL 

20. Kin« Hbnbt V. 

21. Kin« Hknby VI. Pabt I. 

22. Kin« Hbnbt VI. Pabt II. 

23. Kin« Hbnbt VI. Pabt III. 

24. Kin« Richard III. 

25. Kin« Hbnbt VIII. 

28. Tboilus and Cbbssida. 

27. Tihon of Athens. 

28. Cobiolanus. 
20. Julius Caesar. 

30. Antont and Clbopatba. 

31. Ctbbblinb. 

32. Trrus Andbonicus. 

33. Pbbiclbs, Pbincb of Ttbb. 

34. Kin« Lbab. 

35. Romeo and Julibt. 

36. Hamlet, Pbincb of Dbnhabk. 

37. Othello, thb Moob of Vbnicb. 



XI. 



XU. 



MISCELLANEOUS POEMS: 1. Vbnus and Adohis. = 2. Tarquin and Lucbbcb. «=» S. 
Sonnbts (154). = 4. Thb Pamionatb Pilobih. = 5. A Lovbb's Cobflaint. «=* 

Notes, cbitical, histobioal, and bxplanatobt, sblectbd fboh thb host eminent Cohhhnta- 
tobs; and Mb. Malonb's tabious Rbadin«s.«= jy Eine Zusammenstellung historisch-kritischer 
Sach- und Worterklärungen, nebst den Varianten der vornehmsten Ausleger. = 

A conous Glossabt. «= (T Dieses vollständige Glossar der 8hak$peare y sehen Sprache, 
verfasst von dem scharfsinnigen Chalmen, liefert in alfabetischer Ordnung, unter Hindeutung 
des Standortes, die einen jeden dunkeln Ausdruck treffende Erläuterung. ™ 

Auf den Titel eines "Thbsaubus Sbakspeabiahus" dürfte gegenwärtige Ausgabe wohl die gültig- 
sten Ansprüche machen, da 8h*kipe*re'$ sammtliche Werke in so reicher Vereinigung mit 
den wichtigsten Kritiken, selbst unter den zahllosen britischen Handausgaben, noch nicht existiren, und 
dieser Original-Abdruck, als einzig und eigenthümlich, sich durch seine Vorzüge behaupten soll. =— 
Unter der strengsten Leitung einer kritischen Korrektur wird der Druck mit neuen engli- 
schen Lettern, welche für diesen Zweck besonders gegossen sind, auf dem feinsten Patent- Ve- 
lin-Papiere vollzogen, und hierbei ein so hoher Grad des deutschen Kunstfleisses in Anspruch ge- 
nommen, um diese Leistung unserer Pressen den Prachterzeugnissen von London und Paris unbedingt 
gleichzustellen. Die hier beigefügten Titel- und T e x t-P r o b e n werden für alle Sachverstandigen und 
kompetenten Bekenner des guten Geschmacks einen Beweis dieser Zusicherung verbürgen, und den va- 
terländischen Bestrebungen, die sich von der Zinsbarkeit des Auslandes in allen Theiien der Künste 
und des Wissens immer mehr zu befreien suchen, gerechte Anerkennung verschaffen. «: Nach dieser 
Gestaltung des Formates und des Druckes füllt der gesammte Inhalt Einen stattlichen Imperial- 
Oktav-Band von 850 bis 900 Seiten, welcher in zwei kartonnirten Lieferungen, die erste 
Abtheilung Anfang Februar* $, der Schiusa im Juni 1880 erscheint. 

Die Bedingungen der hiermit eröffneten Pu.jmwvmmu.jthw sind folgende: 

I. Der Pränumeration» -Preii (die Voran* -Zahlung, mit dem Vorzuge der ersten Abdrücke 
des Titelkupfers) beträgt Z Rthlr. 16 Gr. Conv. M. oder 6 Fl. 36 Kr.RheuL, und wird von jetzt an in 
allen soliden Buchhandlungen Deutschlands und der Nachbarstaaten angenommen. — Mit dem Er- 
scheinen des Werkes erlischt dieser Prftnumerations-Preis, und es tritt 

II. Der 8ub$criptioH9'Prei$ (die Unterzeichnung) von 4 Rthlr. 16 Gr. Conv.M. oder 8 FL 24 Kr. 
Rhein, ein. 

HX Der künftige Laien-Prei$ ist auf 6 Rthlr. 16 Gr. Conv. M. oder 12 FL Rhein, fixirt. 

(T Diese vorstehenden Preise betreffen das vollständige Werk, — Behufs eines Pranume- 



ranten- Verzeichnisses werden die Interessenten ersacht, eine lesbare Anzeige der Namen, Charaktere 
und Wohnorter in den resp. Buchhandlungen zu hinterlassen. — 

£T Bei einer näheren Zerfallung des obigen Pränrnmerations-Preiges zeigt es sich, dass 
im Durchschnitt jedes einzelne Stück von Shakspbarb's fünfaktigen Dramen nur Einen und 
Einen kalben Groschen gerechnet sei, und mithin bei dieser Prachtausgabe eine Billig- 
keit des Preises eintrete, welche selbst die scheinbare Wohlfeilheit der meisten Taschen -Ausgaben, 
mit denen übrigens ein solches Unternehmen nicht die geringste Gemeinschaft hat, bei weitem hinter 
sich lässt. Es sind in diesem Einen Bande gleichsam einige vierzig Werke zu Einem verbun- 
den, deren jedes einzelne 4 , nach den gewöhnlichen Bücherpreisen und bei ähnlicher Ausstattung, min- 
destens Einen Thaler, also ungefähr das Vierzehnfache kosten würde. Meine Ausgabe des 
Calsbbon por Kbil, welche in vier schönen und sehr lesbaren Bänden 108 starke 
Theaterstücke umfasst, und ähnliche Gegenstände meines Verlages, haben hiervon schon ent- 
sprechende Belege beigebracht. 

In jeder Hinsicht werden die besten Kräfte aufgeboten, um etwas, seinem wichtigen Gegen- 
stande eben so angemessen gediegen Würdiges als ausgezeichnet Prachtvolles in dieser 
sorgsam gepflegten Ausgabe herzustellen; aber dennoch tritt dabei eine Billigkeit der Anschaffung ein, 
wie es mir, nach Beweisen meiner zeitherigen Produkte der klassischen Fremdliteratur (der im In- und 
Auslande vorteilhaft bekannten kritischen Abdrücke des Caldbbon, Dantb, Pbtearca, Aeiosto, Tasso, 
Shakspbarb, Milton, Shbbidan, Moobjs, Cowpbr, der Arabian Nichts, des Tbatbo Italiano, 
von Walkkr's Dictionart, <fcc, denen sich zunächst Rbtzsch's Oütlikbs to Shakspbau, Thomp- 
son 7 « Illdstbatiohs , Thb Mikror, Abjlowsmith's Abtbjlican Atlas und ähnliche Werke anschlössen) 
nur durch ausgebreitete Geschäftsverbindungen und einen günstigen Ruf, welchen meine Unterneh- 
mungen sich allgemein begründet und erhalten haben, ausfuhrbar ist. 

An die Interessenten dieser neuen Gesammtausgabe der SHAKsPBAftB'schen Wbrkb wird hiermit noch 
schliesslich die vorläufige Bemerkung gerichtet, dass unmittelbar nach jener Beendigung ein höchst 
wichtiger Nachtrag, unter dem Titel: 



SHAKSPEAR 

A SUPPLEMENT 



I 



N 



TO 

SHAKSPEARE'S DRAMATIC WORKS; 

CONTAIN1NG A SBRIES OP THOSE COMMONLY OALLED "OLD PLAYS" WHICH, ACCORD1NG TO 

THB OPINIONS OF TUE HIGHER CRITICS, ARE TO BE ATTR1BUTED TO TH1S EMINENT GENIUS. 

FOE THE VlBJT TIMS COMFLBTBLY AUAHGBD, CBIT1CALLY BXPLAINBD, ARS BRUCHES W1TH SBVHEAL PLAYS 

HEYS* BEPOBE PBINTEDJ 
BY 

LEWIS TIBOK, BSQ. 

Ibveeial 8ve. 
im Druck und Format gänzlich derselben entsprechend, und zu einem hockst massigen Preise für die 
jetzigen Pranumeranten , folgen soll. In diesem Supplement stellt der berühmte Kritiker, Herr 
Hofirath Dr. Ludwig Tikck, diejenigen der sogenannten alt-englischen Dramen oder merkwürdi- 
gen und seltenen alten Schauspiele auf, welche theils zum Verständnisse des grossen Dichters dienen, 
theils unter seiner Mitwirkung entstanden, und theils als Jugendarbeiten tou ihm selbst zu betrachten 
sind. Kritische Anmerkungen und eine historische Einleitung begleiten diese interessante, an sich 
völlig neue, Erscheinung, der selbst England mit den gespanntesten Erwartungen entgegen sieht. — 



Leipzig, November, 1829. 



Ernst Fleischer. 



P. S. Ungeachtet der eben so hämischen als sinnlosen Anfechtung Eines sogenannten Rezensenten und ver- 
kappten Kritikasters fahre ich fort, die literarischen Schätze des Auslandes durch sorgfaltige und zugangliche Aasgaben 
zu verbreiten, und werde zunächst die Werke des Cbbvantbs, Boiaeso, Boccaccio, Book aeeoti, Tassoeu, und die Osrab 
9UBLTA8 des Lopb na Vega in den Original-Sprachen folgen lassen. Nach der wahrhaft bootischen Annahme Jenes Un- 
bekannten gehören neue berichtigte Abdrücke eines Caldbron, Shak8FBab,b,Dantb und anderer Korifaeu der Literaturen 
Spaniens, Englands und Italiens zu den entbehrlichen Erscheinungen. Um konsequent zu sein, müsste derselbe 
mit gleichem Rechte die Verbreitung eines Sophoelbs, Homer, Vibgil zu verdammen wagen, da Jene Heroen der neue- 
ren Zeiten, in den Reichen ihrer Sprachen, denselben Rang behaupten, wie diese klassischen Helden der alten 
Literaturen von Athen und Roh. Auch zur Ehre unserer schönen Künste wäre es Ja wohl wünschenswerth, dass ein 
Schills», Gothe, Hebdbb u. a. bald im deutschen Originale, statt In meistens verstümmelten Uebcrsetaongcn, vom 
Aaslande gelesen wurden, — 

E. F. 
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DR. JOHNSONS 
P R E F A C E. 

Shakspeare Ii above all writers, sfi least 
ebove all modern writers, the poet of nature ; 
die poet that holdi up to bis readers a faith- 
ful mirror of nianuers «ad of lue. His cha- 
racters are not modttied by the eustoms of 
particular place», unpractised by the rest of 
the world; by the peculiarities of utudics or 
professions, which can operate bat upon small 
numbers; or 1/ the aeeidents of tranaient 
fashionn or temporär y opinioni: they are the 
genuine progenv of common humanity, such 
ai the world will alwajs supply, and Obser- 
vation will alwaya und. Hii persona act and 
speak by the iniluence of those general pas- 
sioBS and principles by which all Bunds are 
agitated, and the whole System of üfe is oon- 
tinued in motten. In the writings of other 
poets a eharacter is too often an individual; 
in those of Shakspeare it is commonly a species. 
lt is front this wide extension of design 
that so much Instruction is derived. lt is this 
which ülls the plays of Shakspeare with prac- 
tica! axionis and domestic wisdom. lt was 
said of Euripides, that every versa was a pre- 
cept; and it may be said of Shakspeare, that 



H O T B aU 



I. == l:)i.e. whea the storm is over'aa>*:)"ere thesetot 
•un." Malonb. = 8:) — Graymalkin!] To oaderstaad this 
passage, we should snppose od« familiär colli ng with the 
voiee of a cat, and aaother with the croakiag of a toad, 
which in the north it called paddoch. = 4:) Fair ie foul, 
and foul ie fair:] I belfere the aaeaalag is, that U ue, 
perverse aad maligaaat aa we are, fair U foul, und foul 
U fair. Johnson. = 6:) "Doabtful" — Malonb. = 6:) 
— to that, Ate.] L e. in addüien to that, or, to that 
cad. = 7:) Of Kernes and GaUowglaasea U eupplied:] 
Kernes and Gallowf lasset are light and heavy armed foot, 
(< Hinc conjeetarae vigorem etlam adjiciunt arma quaedam 
Hibernica, Galileis aatiqais sJmiHa, jaetda nimlrom pedi- 
tam levis armaturae quos, Kemoe voeaat, nee noo secores 
et loricae ferreae peditum illorum gravioris armaturae, quos 
Qalloglaoeioo appellaat." Warati Jntiq. Hiber. eap. vi. 
= 8:) And fortune, on hie damnod quarret — ] Quarrel 
was formerly osed for cauee, or for the occaoion of a 
quarrel, aad is to be fouad ia that sease in ttolinahed's 
aeeouat of the story of Maeheth, who, apon the ereatioa 
of the Priaee of Camherlaad, thonght, aays the historiaa, 
that he had a just quarrel to endeavour after the erowa. 
The sease therefore is, Fortune ernUing ob hl§ execrable 
cause, Ate. Jomksob. = 9:) Ae wkenee the «aa 'glas kle 
reßtxion — ] The theught is expressed with some ohseu- 
rity, but the plaia meaaing is this: Am the tarne quarter, 
wkenee tke Meeting of day- light arieee, eometimee eende 
um, bm a dreadful reveree, tke calamitieo of etorme and 
tempeete; eo tkeglorioue event of Macbeth? e vietory, which 
promieed ue tke eomforte of peace, wae ünmediately suc- 
eeeded by the alarming newe of tkeNorweyan (nvaeion. = 
10:) — flout the oky,] The baaners may be poetically des- 
cribed as waving in moekery or deßance of the sky. The 
sense of the passage, however, coUectively talcen, is this: 
Höhere the triumpkant ßutter of tke Norweyan »tandarde 
Ventilat f or coole tke eoldlere who kad been koated tkrougk 
iketr efforte to eeeure euek numerou* tropkiee of viotory. 



THK LIFE OF 
SHAKSPEARE. 

William Shakspeakk was born at 8 trat - 
ford- upon -Avon, in Warwjckshire , on the 
23d day of April, 1564. Of the rank of hia 
faruiiv it is not easy to form an opinion. 
Mr. Rowe says, that ar cor ding to the reg ister 
and eertain public writings relating to 8t rat - 
ford, his ancestors were "of good Agare and 
fashion^ in that town, and are mentioned aa 
"gentlemen"; but the result of the late aa 
well as early inquiries made by Mr. Malone 
is, that the epithet gentleman was first ap- 
plied to the poet, and even to him at a latc 
period of his üfe. Mr. Malone's inclination 
to elevate Shakspeare's faiuily connot be 
doabted; yet he is obliged to confess that, 
after thirty years* labour, he eould find no 
evidence to support it. 

His father, John Shakspeare, aeeording 
to Mr. Malone's eonjeeture, was born in or 
before the year 1530. John Shakspeare was 
not originally of Stratford, but, perhaps, says 
Mr. Malone, of Snitterfield, which is but three 
miles from Stratford. Ue came to Stratford 
not very long after the year 1550. Former 
aecounts have reported bim to have been a 






OIOIIABT. 



Sacred, aecursed, xxzli. 698. 

Sacrijicialj worshipping, xxvii. 588. 

8ai, grave or serious, ii. 58. vL 115. 139. ziiL 225. 

Haily, seriously, xix. 376. 

Sadnets, seriousness, zxül. 468. 

Safe, to render safe, xxx. 645. 

Sagg or ewagg, to sink down, xv. 521. 

Salt, tean, xxxiv. 746. 

Sanded, of a sandy colour, viL 128. 

Salisfy, rest with satiafaction, v. 9e. 

Savage, aylvan, uncultivated, wild, xx. 411. 

Savagenea, wildneas, xxxvL 801. 

Saucy, loacivious, xL 209. 

8aw, andently, not a proverb, but the whole tenor 

of any diacourae, viü 157. 
Say, ailk, xxii. 453. 

Say, a sample, a taste or reliah, xxxiv. 749. 
Scaffoldage, thegallery part of the theatre, xxvi. 558. 
Scald, a word of coatempt, poor, fikhy, xxx. 647. 
Scale, to disperse, to put to flight, xxvL 562. 

xxviü. 598. 
Scaled, over-reached, v. 102. 
Scaling, weigbing, xxviü. 602. 
Scalli an old word of reproach, üL 59. 
Scmnble, to scramble, vL 123. xvi. 817. 
Scan, to examine nicely, xv. 295. 
Scanl, to be deficient in, to contract, xxxiv. 745. 
Scanlling, measure, proportion, xxvi. 558. 
Scapce of vrit, aallies, irregularitie8, v. 94. 
Scared, trigbtened, xxviii. 601. 
Scarfed, decorated with flaga, ix. 162. 
Scath, destruetion, härm, xvi. 317. xxii. 456. 
Scathful, mischieTOua, destractive, iv. 72. 
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MACBETH. 
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PBBIOHI B1VBBIBVTID. 



Dükcam, JKtnj' •/Scotland: 
Malcolm, ( ^ w 



Generale af the Kmg>$ Arme. 



NaUemen of Scotland. 



DoBALBAIB, 

Macbbtb, 
Baxouo, 

MaCDUFF» 

Lbkox, 

ROSBB, 

Mbntmth, 
Abcus, 
Cathhbss, 

Flbahcb, 8on f# Banquo. 

Siwabj», JEerJ •/ NorthumberlaBd, Qemermi of tU 
Baglish Jfrrcsss 

0cbwb -tt»i Eni ef f** /obtIa Art, ifes I» England; through the reu of the Hey, 
4m Scotland; and, ciiefly, at Macbeth'* Castle. 



Young Siwabj», hü Son. 

Sbyton, an OHlcer attending en Macbeth. 

Son to M acduff. • 

An English Doctor. A Scotch Doctor. 

A Soldier. A Porter. An old Man. 

Last Macbeth, 

Labt Macdüff. 

Gentlewoman atte n d i ng am Lady Macbeth. 

Hbcatb, **d three Witches. 

Lords, Gentlemen* Ofiicers, Soldiers, Murderen, 
Attendants, and Messengera. 

The Ghost of Banquo, and eeoeral oiher Appari- 



1 
2 
8 

1 



ACT I. 

8CBNB I. An afem Place. 

Thunder and Ligktnmg. EmUr ihre* Witches. 

1 Wiich. Whkn shall we three meet again, 
In thunder, lightning, or in rain? 
% Wiich, When the hurlyburly's done, ') 
When the battle's lost and won: 
3 Wiich. That will be ere set of sun. *) 
Wiich. Where the place? 
Wiich. üpon the heath: 

Wiich. There to meet with Macbeth. 
Wiich. I come, Graymalkin! 3 ) 
AU. Paddock call* : — Anon. — 
Fair is foul , and foul is fair: 4 ) 
Hörer through the fog and filthy air. 

[Witche« vaxkh. 

SOBNB II. A Camp near Fores. 

Alamm wühim. Enter King Done am, Malcolm, 

Donalbaih, Lbnox, with Attendants, Meeting a 

kUeding Soldier. 

Htm. What Woody man is that? He can report, 
As se esie th by bis plight, of the rerolt 
The newest State. 

Mal This is the Sergeant, 

Who, like a good and hardy soldier, foaght 
'Gainst my eaptivity : — Hall, brave friend! 
Say to the hing the hnowledge of the broil, 
As thou didst leave it. 

SoIdL BoBbtroily *) it stood; 

As two speat swimmars, that do ding together, 
And choke their art The Bierciless Macdonwald 
(Worthy to be a rebel; for, to that, •) 
The mufeiplywg rillainies of natnre 
Do «warm upon him,) item die western isles 
Of Kernes and Gaüowgiasses is sopplied; 7 ) 
And fortune, on his danuied quarre! 8 ) smiling, 
Shew'd like a roboTs wbere. But all', too weak: 



For brave Macbeth, (well he desenres that name,) 
Disdaining fortune, with his brandish'd ateeL, 
Which smok'd with bloody execntion, 
Lake valonr's minion, 

Carv'd out his passage, tili he fae'd the slave; 
And nc'er shook hands, nor bade farewell to hl**, 
Till he unseam'd him fron the nave to the cbaps, 
And fiz'd his bead upon our battlements. 

Dun. O, valiant cousin! worthy gentlemanl 

8old. As whence the sun 'gins his reflexion 9 ) 
Shipwrecking stonns and direful thunders break | 
So from that spring, whence comfort seem'd to come, 
Discomfort swells. Mark, king of Scotland, markt 
No sooner justice had , with valour arm'd, 
CompelTd these skipping Kernes to trnst their heels} 
But the Norweyan lord, surveying yantage, 
With furbish'd arms, and new supplies of men, 
Began a fresh assault. 

Dun. Dismay'd not this 

Our captains, Macbeth and Banquo t 

Sold. Yes; 

As sparrows, eagles; or the hare, the lion. 
If I say sooth, I must report they were 
As cannons oTercharg'd with double cracks; 
So they 

Doubly redoubled strokes npon the foe: 
Except they meant to bathe in reeking woonds, 
Or memorize another Golgotha, 
I cannot teil: — 
But I am fahrt, my gashes cry for help. 

Dun. So well thy words become theo, as thy wounds | 
They smack of honour both: — Go, get him * 

[Esit Soleier, 

Enter Rotss. 

Who comes here? 

Mal The worthy thane of Rosse. 

Lern. What a haste looks through his eyes! So 

should he look, 
That seams to speak thiags 
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Bo$$t. God save the king! 

Dun. Whence cam'et thou, worthy thane? 

Baue. Frost Fife, great king, 

Where the Norweyan bannen flout the aky, l0 ) 
And fan our people cold. 
Norway himself, with terrible numbers, 
Assisted by that most dialoyal traitor 
The thane of Cawdor, 'gan a dismal conflicti 
Till that Bellona's bridegroom, lapp'd in proof; ll ) 
Confronted him with self-comparisona, 
Point againat point rebeUious, arm 'gainst arm, 
Cnrbing hia lavish spirit: And, to coaclude, 
The victory feil on us$ — 
Dam. Great happineat! 

Boue. That now 
Sweno, the Norways* king, craves compoaition; 
Nor woold we deign him banal of hia men, 
Till he disborsed, at Saint Coline*' inch, 1S ) 
Ten thonaand dollara to our general ose. 

Dun. No more that thane of Cawdor ahall deceive 
Our boaom interest: — Go, pronounce hia death, **) 
And with hia former title greet Macbeth. 

Ro$$e. I'll aee it done. 

Di«. What he hath lost, noble Macbeth hath won. 



i! that ehalt be king 



t 



SOBNB m. A Heath. 



Thunder. Enter the three Witchef. 

1 Wüch. Where hast thoa been, aister? 

2 Wüch. Killing swinc. 

5 Wüch. Sister, where thoa? 

1 Witch. A sailor's wife had cheanuts in her lap, 
And mounch'd, and mounch'd, and monnch'd: — 

Giae me, quoth I: 
Aroint tkee, witch! 14 ) the rump-fed ronyon * s ) cries. 
Her hosband's to Aleppo gone, matter o'the Tiger : 
But in a sieve TC1 thither saü, 
And, like a rat without a tail, 
TU do, I'll do, and Fll do. 

2 Wüch. TU give thee a wind. 
1 Witch, Thoa art kind. 

3 Witch. And I another. 

1 Witch. I myaelf have all the other; 
And the very ports they blow, 

All the qaartera that they know 
Fthe shipman's card. * 6 ) 
I will drain him dry aa hay: 
Sleep ahall, neither night nor day, 
Hang upon hia pent-house lid; 
He ahall live a man forbid: 17 ) 
Weary eev'n-nighte, nine times nine, 
Shall he dwindle, peak, and pine; 
Thoogh hu bark cannot be lost, 
Yet it ahall be tempest-toss'd. 
Look what I have. 

2 Witch. Show me, show me. 

1 Witch. Here I haye a pilot'a thomb, 
Wreck'd, aa homeward he did come. [MMum mithin. 

S Wüch. A drum, a drum; 
Macbeth doth come. 

AU. The weird sisters, band in hand, ,fl ) 
Posten of the aea and land, 
Thoa do go aboat, about; 
Thrice to thine, and thrice to mine, 
And thrice again, to make up nine: 
Peace! the charm's wound up. 

Enter Macbeth and Banquo. 

Mach. So foul and fair a day I have not aeen. 

Ban. How nur is't call'd toForea?— What are theae, 
So witherM, and so wild in their attire; 
That look not like the inhabitants o'the earth, 



And yet are on't? Live you? or are you aught 
That man may question? Yoaseemtounderstandme, 
By each at once her choppy finger laying i 

Upon her skinny Um: — Yoa shoald be women, 
And yet yoar beards forbid me to Interpret 
That yoa are so. 
Mach. Speak, if yoa can; What are yoa? 

1 Witch. All hall, Macbeth! hau to thee, thane of 

Glamis! ") 

2 Witch. All hau, Macbeth! hau to thee, thane 

of Cawdor! 20 ) 

S WÜch. All hall, Macbeth! 
hereafter. 

Bon. Good air, why do yoa etart ; and aeem to fear 
Things that do aound so fair? — Fthe name of troth, 
Are ye fantastical, ") or that indeed 
Which ootwardly ye show? My noble* partner 
Yoa greet with present grace, and great prediction I 
Of noble having, ") and of royal hope, 
That he seema wrapt withal; 2 *) to me you tpeak not; 
If yoa can look into the seeds of time, 
And aay, which grain will grow, and which will not; j 
Speak then to me, who, neither heg, nor fear, i 

Yoar favoars, nor yoar hate. 

1 Wüch. Hau! 

2 Wüch. Hall! 

3 Wüch. Hau! 

1 Witch. Lesaer than Macbeth, and greater. 

2 Wüch. Not so happy, yet mach happier. 

S Witch. Thoashaltgetkinga, thoogh thoa benone: • 
So, all hail, Macbeth and Banquo ! 

1 Wüch. Banquo, and Macbeth, all hail! j 

Mmcb. Stay, you imperfect Speakers, teil me more; 
By Sincl'e death, ") I know, I am thane of Glamis; 
Bat how of Cawdor? the thane of Cawdor Uvea, ! 
A prosperoos gentleman; and, to be king, 
Stands not within the proapect of belief, 
No more than to be Cawdor. Say, from whence 
Yoa owe this stränge intelligence? or why t 

Upon this blasted heath yoa stop our way i 

With such prophetic greeting? — Speak, I charge 
you. [Witeaes ronick i 

Ban. The earth hath bubbles, aa the water haa, 
And theae are of them: Whither are they vanish'd? ' 

Mach. Into the air: and what seem'd corporal, ! 

melted 
As breath into the wind. — 'Woold they had stayed ! | 

Ban. Were such things here, aa we do speak aboat? ' 
Or have we eaten of the insane root, a *) 
That takes the reason prisoner? 

Mach. Yoar chUdren ahall be kinga, j 

Ban. You ahall be king. | 

Mach. And thane of Cawdor too; went it not so? 

Ban. TotheselfHMmetane,andwords. Who • here? : 

Enter Roasa and Ahods. 
Bo$$e. The king hath happily receiv'd, Macbeth, , : 
The news of thy aoocess: and wben he reada 
Thy personal venture in the rebels' fight, 
His wonden and his praises do contend, 
Which ahould be thine, or his : Silenc'd with that, * «) 
In viewing o'er the rest o'the self-eame day, 
He find» äee in the atoot Norweyan ranka, 
Nothing afeard of what thyself didst make, 
Strange images of death. Aa thick aa tale, 2T ) 
Came post with post; and every one did bear 
Thy praises in his kingdom's great defence, 



And poar'd them down before him. 



We are 



To give thee, from our royal maater, thanks; 
To herald 26 ) thee into hia aight, not pay thee. 
Bo$$e. And, for an earnest of a greater honouur, 
He bade me, from him, call thee thane of Cawdor: 



MISCELLANEOUS POEMS. 



G. 

_ 



VENUS AND ADONIS. 

Vilia miretur ro/g-u«, mihi fiami* Jpollo 
Pocula Cattalia plena ministrat aqua. — Ort». 



Evbn as the sun, with purple- colour'd face, 
Had ta'en hU last leave of the weeping morn, 
Rose-cheek'd Adonis hied him to the chase: 
Hunting he lov'd, but love he laugh'd to scont. 
Sick-thoughted Venös makes amain unto him, 
And like a bold-fac'd fuitor '({ins to woo him. 

'Thrice fairer than myself!' (thus she began) 

*The field's chief flower! sweet above compare! 

Stain to all nymphs! more lovely than a man! 

More white and red, than doves or roses are! 
Nature, that made thee with herseif at strife, 
Saith, that the world hath ending vfith thy life. 

'Vouchsafe, thon wonder! to alight thy steed, 
And rein his proud head to the saddle-bow; 
If thou wilt deign this fayonr, for thy meed 
A thouaand honey-secrets shalt thou know. 
Here come and sit, where serpent never hisses, 
And being »et, 1*11 smother thee with kisses. 

'And yet not cloy thy Ups with loath'd satiety, 
Bat rather famish them amid their plenty, 
Making them rod and pale with fresh variety, 
Ten kisses short as one, one long as twenty: 
A suinmer's day will seem an hour but short, 
Being wasted in such time-beguiling Sport' 

With this she seizeth on his sweating palm, 
The precedent of pith and livelihood, 
And, trembling in her passion, calls it bahn, 
Earth's sovereign salve to do a goddess good. 
Being so enrag'd, desire doth lend her force, 
Courageously to pluck him frorn his horse. 

Over one arm the lusty courser's rein, 

Under the other was the tender boy, 

Who blush'd and pouted in a doli disdain, 

With leaden appetite, unapt to toy; 
She red and not, as coals of glowing fire, 
He red for shame, but frosty in desire. 

The studded bridle on a ragged bough 
Ntmbly she fastens (O how quick is love!) 
The steed is stalled up, and even now 
To tie the rider she begins to prove: 
Backward she push'd him, as she would be thrust, 
And govern'd him in strength, though not in lost 

So soon was she along, as he was down, 
Bach leaning on their elbows and their hips: 
Now doth she stroke his cheek, now doth he frown, 
And 'gins to chide, bot soon she stops his lips: 
And kissing speaks, with lustful language broken, 
'If thou wilt chide, thy lips shall never open.' 



He burns with bashful shame ; she, with her tears, 
Doth quench the maiden burning of his cheeks : 
Then with her windy sighs, and golden hairs, 
To fan and blow them dry again she seeks. 

He says, she is immodest, blames her 'miss; 

What follows more, she murders with a kiss. 

Even as an empty eagle, sharp by fast, 
Tires with her beak on feathers, flesh, and bona, 
Shaking her wings, devouring all in haste, 
Till either gorge be stufiTd, or prey be gone: 
Even so she kiss'd his brow, bis cheek, his chin, 
And where she ends, she doth anew begin. 

ForcM to content, but never to obey, 
Panting he lies, and breathing in her face: 
She feedeth on the steam, as on a prey, 
And calls it heavenly moisture, air of grace ; 
Wishing her cheeks were gardens füll of flowers, 
So they were dew'd with such distilling showers. 

Look how a bird lies tangled in a net, 

So fasten 1 d in her arms Adonis lies; 

Pure shame and aw'd resistance made him fret, 

Which bred more beauty in his angry eyes: 
Rain added to a river, tjiat is rank, 
Perforce will force it overflow the bank. 

Still she entreats, and prettily entreats, 
For to a pretty ear she tunes her tale; 
Still he is sullen, still he IowVs and frets, 
'Twixt crimson shame, and anger ashy-pale; 
Being red, she loves him best; and being white, 
Her breast is better'd with a more delight 

Look how he can, she cannot choose but love; 
And by her fair iinmortal hand she swears, 
From bis soft bosom never to remove, 
Till he take tcuce with her contending tears, 

Which long have rain'd, making her cheeks all wet ; 

And one sweet kiss shall pay this coantless debt 

Upon this promise did he raise his chin, 
Like a dive-dapper peering througb a wave, 
Who, being lookd on, ducks as quickly in: 
So offers he to give what she did crave; 
But when her lips were ready for his pay, 
He winks, and turns his lips another way. 

Never did passenger, in summer's heat, 
More thirst for drink, than she for this good turn: 
Her help she sees, but help she cannot get; 
She bathes in water, yet in fire must burn. 
*Oh pity,' 'gan she cry, 'flint-hearted boy] 
'Tis but a kiss I beg, wby art thou coy? 

C I have been woo'd, as I entreat thee now, 
Even by the stern and direful god of war, 
Whose sinewy neck in battle ne'er did bow, 
Who conquers where he comes, in every jar; 
Yet hath he been my captive and my slave, 
And begg'd for that which thou unaak'd shalt have. 
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t the Sonnet* wen 



Fbom fairest creatures ive deaire increase, 
That thereby beauty's rose might never die, 
But as the riper sboald by time decease, 
His tender heir might bear his memory: 

Bot thou, contracted to thine owo bright eyes, 
Feed'st thy light's flame with seif-substantial fuel, 
Making a famine where abundance lies, 
Thyself thy foe, to thy sweet seif too cruel. 

Thou, that art now the world's fresh ornament, 
And only herald to the gaudy spring, 
Within thine own bud buriest thy content, 

And, tender churl, mak'st waste in niggarding. 
Pity the world, or eise this glutton be, 
To eat the world's due, by the grave and thee. 

TL 

When forty winters shall besiege thy brow, 
And dig deep trenches in thy beauty's field, 
Thy youth's proud livery, so gaz'd on now, 
Will be a tatter'd weed, of small worth held : 

Then being ask'd where all thy beauty lies, 
Where all the treasure of thy lusty days; 
To say, within thine own deep-sunken eyes, 
Were an all-eating shame, and thriftless praise. 

How much more praise desery'd thy beauty's use, 
If thou could'st answer — TAtt fmir chili of mine 
Shall ium my counl, mnd mähe my old exetue — ' 

Proving his beauty by succession thine. 
This were to be new-inade when thou art old, 
And see thy blood warm when thou feel'st it cold. 

m. 

Look in thy glass, and teil the face thou yiewest, 
Now is the time that face should form another, 
Whose fresh repair if now thou not renewest, 
Thou dost beguile the world, unbless some mother. 

For where is she so fair, whose un-ear'd womb 
Disdains the tillage of thy husbandry? 
Or who is he so fond, will be the tomb 
Of his self-love, to stop posterity? 

Thou art thy mother's glass, and she in thee 
Calls back the lovely April of her prime: 
So thou through Windows of thine age shalt see, 

Despite of wrinkles, this thy golden time. 
But if thou live, remember'd not to be, 
Die single, and thine image dies with thee. 

IV. 

Unthrifty loveliness, why dost thou spend 
üpon thyself thy beauty's legaey? 
Nature's bequest gives nothing, but doth lend, 
And being frank, she lends to those are free. 

Then, beauteous niggard, why dost thou abuse 
The bounteous largess giren thee to give? 
ProfiÜess usurer, why dost thou use 
So great a sum of sums, yet canst not live? 



For haring traffic with thyself alone, 
Thou of thyself thy sweet seif dost decetre. 
Then how, when natura calls thee to be gone, 

What acceptable audit canst thou leaveV 
Thy unus'd beauty must be tomb'd with thee, 
Which, used, liyes thy executor to be. 

V. 

Those hours, that with gentle work did frame 
The loyely gaze where every eye doth dwell, 
Will play the tyrants to the very same, 
And that unfair, which fairly doth excell; 

For nerer-resting time leads summer on | 

To hideous winter, and confounds him there; 
Sap check'd with frost, and lusty leavesquitegone, 
Beauty o'ersnow'd and bareness erery where: 

Then, were not summer's distillation left, 
A liquid prisoner pent in walls of glass, 
Beauty's effect with beauty were bereit, 

Nor it, nor no remembrance what it was. 
But flowers distiird, though they with winter meet, 
Leese but their show; their substance still liyes sweet 

VL 

Then let not winter's ragged hand deface 
In thee thy summer, ere thou be distilTd: 
Make sweet some phial, treasure thou some place I 
With beauty's treasure, ere it be self-kilT<L ! 

That use is not forbidden usury, ! 

Which happies those that pay the willing loan; I 
That's for thyself to breed another thee, | 

Or ten times happier, be it ten for one; 

Ten times thyself were happier than thou art, 
If ten of thine ten times refigur'd thee: 
Then, what could death do, if thou should'st depart, 

Learing thee living in posterity? 
Be not self-will'd, for thou art much too fair 
To be death's conquest, and make worjns thine heir. > 

vn. 

Lo, in the Orient when the gracious light 
Lifts up his burning bead, each under eye 
Doth homage to his new-appearing sight, 
Serving with looks his sacred majesty; 

And having climb'd the steep-up hearenly hill, 
Resembling strong youth in his middle age, 
Yet mortai looks adore his beauty still, 
Attending on his golden pilgrimage; 

But when from high-most pitch, with weary car, 
Like feeble age, he reeleth from the day, 
The eyes, 'fore duteous, now converted are 

From his low tract, and look another way: 
So thou, thyself out-going in thy noon, 
Unlook'd on diest, unless thou get a son. 

vra. 

Music to hear, why hear'st thou music sadly? 
Sweets with sweets war not, joy delights in joy. 
Why lov'st thou that which thou receiv'st not gladiy ? 
Or eise receiv'st with pleasure thine annoy? 

If the true concord of well-tuned sounds, 
By unions married, do offend thine ear, 
They do but sweetly chide thee, who confounds 
In singleness the parts that thou should'st bear. 

Mark how one string, sweet husband to another, 
Strikes each in each by mutual ordering; 
Resembling sire and child and happy mother, 

Who all in one, one pleasing nute do sing: 
Whose speechless song, being many, seeming one, 
Sings this to thee, 'thou single wilt prove none.* 

DL 



Is it for fear to wet a widow's eye, 
That thou consum'st thyself in single life? 

m. 
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Streit der deutschen und italieni- 
schen Oper in Dresden, 

MJarck ,gaoz Deutschland ist jetzt ein Ringen 
und Streiten des vaterländischen Sinnes gegen 
die eingedrungene italienische Musik und ihre 
Schmarotzerpflanze, die neu -französische, rege. 
Wer den Sinn des Streites recht fasst, den for- 
dert er und der kann wiederum ihn fördern zw 
erwünschten Schlichtung. Hier wie überall geht 
die eigentliche Noth nicht von den wahren 
Gegnern aus, sondern von den unberufenen 
und nilkundigen Einmischen*, denen selbst gar 
nicht um Erkenntniss und Sieg des Rechten, 
sondern nur schreierisches Bethunuhd Aufrecht 
haltung. ihrer Privatgeruste zu thun ist. Sie 
möchten vorerst jedes Wort gegen das Fremde 
als eine . Aeusserung inländischer Missgunst an* 
sehn, ohne : zu bedenken, dass kein Volk in -der 
Welt wie das unsrige gegen Fremdes Achtsam* 
keit, Willfährigkeit, und Treue bewiesen hat, 
dass alle übrigen Volker =( Franzose», Italiener 
und Engländer zumeist) sich in sieh selbst abi 
zuschliessen und zu verschliessen trachten, und 
das unsrige seine Aufgabe darin erkennt, Alles, 
was fremde Volker ihm bieten, bereitwillig •ent- 
gegenzunehmen und zu höherer Vollkommenheit 
zu erheben«. Sie benterken nicht einmal, wie 
häufig der Deutsche gerade in den entgegenge- 
setzten Fehler geräth, das Fremde vor dem Eignen 
zu überschätzen. Nichts scheuen sie dabei mehr, 
als getreue Untersuchung, Um ihr zu entgehen, 
möchten sie lieber alle Nationalität In der Kunst x 
ableugnen, und verschanzen sich hinter jenen 

vagen Phrasen: 

Die Kunst sei allen Menschen gemein, , 
Alle Menschen liebten und. hassten,- sftn'gen 

und tanzten, 
Die Aufgabe der Kunst sei eben das „Rfein- 

nvenpcbliche," 



Womit sie ein Wesen bezeichnen, dem alle le- 
gendem Zuge verwischt, alle Federn, wie dem 
Hahn des Diogenes., ausgerupft sind. Freilich 
kommt es ihnen auch nicht darauf an, gelegent- 
lich mit sich selbst In Widerspruch zu gerathen ; 
man beginne nur., ihren Rossini oder Ä üb e r 
strenger zu beleuchten , so haben sie rasch die 
Einrede zur Hand- man dürfe nicht vergessen, 
Italiener oder Pariser vor sich zu, "haben, und 
nicht Deutsche«. 

Eine solche Ideenverwirrung reisst sogar die 
Mehrzahl unsrer Künstler hin, die meist nicht 
unterrichtet genug sind, um selbständig zu den- 
ken; und "hindert sie von den eingedrungenen 
Fremdlingen zu lernen, was diesen, und was 
ihnen fehlt. Da ist <es denn Pflicht und ver- 
dienstliche. That, dass jeder, der es vermag, sein 
Licht lierzutrage, das hässfiche Zwielicht in Tages- 
helle jcu verwandeln. 

Vielfach "hat dies die Ztg. unternommen ; mit 
Wissenschaftlicher Vollständigkeit es darzuthun, 
ist in der „Kunst des Gesanges" *) versucht 
worden. Jetzt erhebt sich in Dresden ein treffli- 
cher Mitstreiter in einer kleinen, höchst anziehen» 
den Brochure: 

Scherz und Ernst . — Bemerkungen über 
Nationalität in der dramatischen Musik, 
über die Verhältnisse der dresdner deut- 
schen und italienischen Oper u. s. w. 
von R. O. Spazier. 
Dresden ist die letzte deutsche Stadt, die 
ein besondres italienisches Opern-Institut bisher 
festgehalten hat. Seit Jahren hat sich bei dem 
Erblühen der deutschen Oper unter Karl Maria 
von Weber und Reissiger der Meinung* 
konflikt dort gesteigert, und immer ept«chiedne^ 
neigt sich der Sieg auf die Seite der Deutschen? 

*) .Von A. B. Marx , bei Schlesinger herausgegeben«« 
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Hören wir den dortigen wohlunterrichteten und 
wohlherulenea Spreeher selbst» Die Fragmente» 
die wir mitiheilen,, sind es für sieh höchst werth» 
und karakterisiren die vielfach reich» Schrift* 

„Schon damafcdeutete ich an» das*, die italisch* 
Opernhuhne in München sunächsa Deutschland 
verantwortlich sei für die Grösse der Verwirrung; 
jeder musikalisch -dramatischen: Ansicht» und 
Rjssinische Af.erkunst .über unser Vaterland 
gebracht. Dorihia kam sie zuerst von .den Alpen» 
und nistete sich ein.. Dresden wurde er zweite *), 
unzerstöi bare Hauptsitz.. Wien folgte nach- Hier 
wirkte sie am meisten» hier betaumelten sich die 
Gebildetsten aia stärksten; von. hier war sie ans 
schwersten, wegzubringen ; ia Dresden nistet, sie 
noch. Die deutschen Opernhiihnea nehmen aller«- 
dings die Musik aller Völker ia sich auf» und 
beweisen dadurch: ebea schon» das» sie unter- 
allen die vorzüglichsten» vielseitigsten» wie das. 
Volk selbst bildreicbstea und allgemein wirk» 
samstea sind- Sa hätten wir dena Rossini ge- 
nug zu Boren bekommen- Ia Berlin» Leipzig» 
Kassel» Darmstadt» Stuttgardt» überall lernte» 
den neuea Heros die Leute kennea — aber er 
nahm nur da den % Platz. eia» der dem. originellen: 
Talent nirgend entgeht» Aber er verdrängte die 
wahre Kunst nicht, nicht die deutsche.. Die 
deutschea Sänger ia Berlia wahrten nebea 
Weber ihren unsterblichen Gluck» über den? 
Spoatini **) selbst nichts vermochte» und ia 
ihnen eine Mauer gegen, jeden ausländischen 
6turm; trunkea voa der So n tag hörte man auf 
die Milder — schwärmte für die Scbechner«. 
Leipzig und Kassel wahrt sich ausser Weber 
den Spohr, so wie Stuttgardt und Darmstadt» 
Dort hielt sich» am Anschauen un verdrängter 

*) Ja; doch wir «nichts Heaes; seüdeieder sächsische 
Herrschers Umm mit derErwerhung der polnischen Königs« 
kröne zur römisch -katholisohen Konfession übergetreten 
War, wurde kirchliche und weltliche Musik auf italienische 
Pfade gelenkt. Schon Sebastian Bach fand neben den 
Italienern und dem italienischen Hasse ia Dresden keine 
Meinende Statte, und starb als Kantor in Leipzig. M. 

**) Nur dass unter seiner Geaerel-Mosikdirektion die 
Milder entlassen wurde und die gluckschen Opern nun 
picht besetzt werden können« Ob es auf Spontini's Ver- 
anlassung, oder Zulassung, oder unvermeidlich geschehen» 
weiss ich nicht; aber einmal musste erwähnt werden, 
Warum Gluck jetst ruht. M. 



Meisterwerke- erstarkt» Kritik wie. das Volk vom 
TauroeL frei* Voa .dort aus ward sein Reich 
aerstört» thronte niemals,, verschwand am Ersten 
wieder» Nur ia Dresden % München» Wien tau- 
melte maa ia den Kadeaaea und dem Laras, 
der aus. einem; Strudel ia dea andern rj*s und 
kaum zur Besinnung kommen liess» Denn der 
Italiener kam* nichts singen ala Itatieniscbee, 
and daa Neueste- Da» w* man ihn hören muse, 
wo er vorzüglich gilt» ist maa nur italischer 
Musik rettungslos an heim gegeben." 

Er enäUt die Aufhebung der mnnchner 
italienische» Oper durch» dea jetsigen König. — 

„Der acht deutsche Forst, sein Volk mm 
Hersen tragead,, ia seiner Weise nur lebend, 
kalte wohl erkannt v wie es. selbst im höchsten, 
Sinne» im Dramatischen, eine 
Nationafmusik gebe,, dass sie allein ia 
Geistesleben* dea Volkes wider- 
aittere > aad aUeia darum: mit mächtiger Gewalt 
die ldeea aad Gefühle anrege, nur Ausbildung 
«ad Volleadung bringe, welche die Tonkunst 
im Menschen zu erregen, su schaffen vermag; — 
er erkannte, daaa italische Musik aus italischen 
Kehlea dea Siaa des Volkes verführe, betaube — 
daa Angeborne verderbe — und so dea wahren 
Siaa vergrabe, wie ia allen Zeiten deutscher 
Geschichte daa gefährliche Zauberlaad die Völ- 
ker, wie der Magnet- oder Venusberg in der 
Sage des Volks, aa sich hinsog, und Tausende 
ia ihmeia schmähliches, ruhmloses Grab gefunden.« 

Dringe n« ! scheint ihm seine Beleuchtung unter 
andern auch desswegen, weil „der Italiener, seiner 
Natur nach, besonders aber, wo er im fremden 
Lande von möglich vorübergehender Modeneigung 
mt ihm reichen Lohn sieht, keine Intrigue spart, 
sich dort, so lange es geht, festzuklammern; — 
gesaeine Lobhudler sich durch alle Mittel ge- 
winnt, die, ihn lobend, die Augen des Voikee 
blenden: die Wahrheit der Thatsachen entstellen; 

— weil der Deutsche dagegen, schon stets diese 
verschmähend, selche Lobhudler nicht erkaufen 
nag, übet sengt auch, dass namentlich, wo er ala 
Emporkömmling im eignen Volke dasteht, blosse 
unmotivirte Reden seine Sache nur verschlimmern, 

— weil er aber bessere Männer nicht vermögea 
i r «ad geduldig Warten muss, bis tob dem 
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wenige* Summen, die dgruber y i a d lkft apsfccbas 
Manen ub4 wolle«, «ich erde für ihn erhebt** 
Da« uns wichtigste ist sein» Beletobtaug jenek 
Vorwands; *von 4er Vhtefclaadsfesigkeit der 
Musik, Es Ist das «in ▼e**Äeter Irrtum*, 
weil *twas lolbwdhfes allerdings darin ttegft 
und das wieder ito andern Sinne, nie man 
glaubt, Sie Mudik ist iii ihren Mitteln, «dar 
alt Spncfawerkzeug, lieht nnf -ein Volk bfe» 
schränkt; diese und «allen gemein, die Worte 
oder Tose alten, und wie **e ausdrucken *oUen> 
verständlich. Eines* «ngKseben Obre kfiagt der- 
selbe Ton nicht boch, der deah Fradz*sen tief 4 
englische Noten liest der Deutsche -eben so, wie 
die -seinigen; eine englische Molltonart klingt in 
Italien nicht wie Dar; «ine Geige in Born nicht 
um ein Haar ändert nie in Berlin^ and «in 
italienischer Titoiftpeter kraucht in Beuteehlaud 
nicht erst einen übersetzenden deutschen TreaiL 
pener als Dolmetscher 4 damit die beute härte*, 
was er blasen weile; letateres wissen Wir namens 
lieh au gut. Mit der Stfnnne ifcu'rf eben so. I* 
diesem Sinne ist allerdings die- Musik für das 
Gefühl die Weltsprache, welche in andeer Art 
die Philologen sich aufzufinden bemühen, damit 
die Leute in der ganzen Welt ohne jedes Binde- 
mittel mit einander verkehren. Aber darin bleibt 
noch der wesentlichste Unterschied; dato jeden 
Volk in der Sprache wie in dtfn ToHmfttehi 
eben nicht dasselbe ausdrücken will. Es wir« 
wahrlich lächerlich, wollte man glatten, nach 
der Entdeckung und Bildung einer' Weltsprache 
gäbe es keine Nationalliteratur und Eigedtbüufr- 
lichkeit mehr. Man gebe Corneille und 
Shakespeare und Göthe dieselbe Spruche; 
jeder Wird sowohl einen Cid, Hamlet und Gate, 
die Siriusweiten so wie im Reiche -der Geister 
von einander abliegen, zur Dichtung sieh wählen, 
und selbst, nähmen alle drei den Tusso, einen, 
ihrem Lande fremdern Gegenstand, zum Vorwurf, 
ihre Werke würden sich nicht um ein Haar 
ähnlicher werden; die Franzosen s* B* wurden 
vor dem Shakespearschen und G&besohen die- 
selbe Scheu haben in dem Augenblick, wo sie dem 
Corneille für den seinigen ein Denkmal letzten; 

Warum vorzüglich? Der Franzose Tuss* 
wire der unglückliche Liebhaber, der Gotha'* 



das lacrnlsdbe genrihMtcbe Diefateifcind , der 
SfcaketpeareV stärke, von dw ganzen Weh 
titifedekt, am Fdnse des Kfeptads vor der Krönung; 
Mk |edem fchltf vor*figli<* sein Volk. Ben 
Fimz<tonbmfiaridbn'Wi4,dei Engländer ic ten e s fc t s 
uns, — nur* dfer Deutsche rührte uns. Und 
wehet in der Poem nicht der Allen gemeine 
Verstund', dfe allen gteteh zugängliche Idee 
wenigstens efcen so vor, als das Gefühlt Aber 
die Musik wurzelt nur in ihm. So lange uiso 
als jedes Volk durch Klima 1 , Boden, ans Ge- 
wohnheit, aus Umgebung,' aus von Vätern durdk 
Geburt fortgesetzte Karakterverschiedenheit An- 
deres fühlt, so lange ist schon eto ipso eine 
Nationalmusik vor allen andern Känsian erwie- 
sen, und eine deutsch« besonders; denn in Sachen 
des Gefühls bildet es das nationalste Volk* Man 
vergleiche drar desstätb, um' ähf ddmr kür 
Wege zur klare« Anschauung darüber uu 
, gen, die Volkslieder; man suche deren Eigen- 
ih^mftchkeben, kalte sie gegen die uusgebiMetste 
dramatische Musik desselben Volkes, jeder Gang, 
jeder Ten giebt sie wieder; sie ist durch alle 
Instanten das weiter ausgeführte Volkslied, das 
keine absichtliche Anregung fremder Eigenthuiu- 
fiebkeiteu verdeckt. Und wie in der Bildung 
des Volksliedes ein Volk eben um wenigutun 
Ton Andern annehmen kann, weil es durchaus 
uur im Gefühl und im Genräth wurzelt, und um 
dem Bedürfnis der Gegenwart pldtzHch, unfflM*» 
legt hervorspringt, weil ferner eben nur ein schon 
Wusgebildeter Verstand durch Vergleichen dick 
-nur Nachahmung und Aneignung fremder Indivi- 
dualität anregen, und, gewissermäassen über das 
eigne Gefühl Herr werdend, dasselbe nach fce» 
liebiger Richtung hinzufühlen zwingen kann, -*> 
ao in der Musik, weil sie dieselbe Quelle uiit 
dem Volksliede hat, weil im Musiker mehr oder 
weniger der intellektuelle Verstand eine 
geordnete Seelenkraft wird, die ihn mit 
Volk auf ähnliche Stufe stellt, nach- jenem i 
oder weniger die Grosse seiner Schöpfungen 
bestimmt" — 

Und ferner: „Datei* kann jedoch dicht 
gesagt sein sollen, dasa es nicht für de* Aus** 
4ruek von gewissen Affekten And Shbarieuea* 
die eben der. gan&n Menschheit der Art nach 
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gemein, und nur dem Grade nach steh verachte»» 
den bei den verschied aen. Nationen finden,, eben, 
an gewiss» allgemeine Typea auch in der Musik» 
wie in des Malerei», wo die Mittel auch diese»* 
ben sind, gäbe, die aothwendig überall gleichar- 
tiger verkommen müssen. Schreck, Furcht, Zorn» 
Granen, Verzweiflung z. B. äussert sich im Leben 
bei allen Menseben, wohnen sie, wo sin wollen, 
auf so gleichartige Weise, das*, gesetzt, es würde 
nicht durch, irgend eine- meinem an verderbte 
Sichtung bei einem Volke» wie in Italien, selbst 
mit der Kunst frivol gespielt» der Italiener 
Franzose und Deutsche- an sich diese Affekte 
auf ziemlich ähnliche Weise in der Musik dar- 
stellen wild, und der Unterschied nur in dec 
subjektiven Beschaffenheit des Komponisten nicht, 
ala Volks-, sondern als MensehheL h- Individuum 
liegen wurde; d* h. in der individuellen Auf- 
fassungsgabe, Kenntniss und mehr oder weniger 
tiefem Beobachtung der allgemeinen Mensen«*- 
Natur» Eiben so auch in der musikalischen Malerei 
alter äussern Dinge in der Natur, deren Elemente, , 
das Meer ausgenommen y überall den Mensehen 
io gleicher Art r wenn auch ebenfalls dem Grad 
nach verschieden, umgeben» Aber doch wird 
•neb hier schon in diesen, allen Völkern gemei- 
nen Beziehungen ein grosser Unterschied in den 
musikalischen Ganzen zu erkennen sein, ah nach 
derofKarakier und den Umgebungen' eines Volkes 
jene» Affekte und diese Naturmalereien notwen- 
dig bald mehr bald weniger, bald öfter bald 
seltnes vorwalten« Dazu kommt drittens endlich 
noch auch in dec dramatischen Musik int »be- 
sondere, dass die Individualität des Dichtem 
einen grosen Antheil an dem Karakter der Musik 
notbwendig haben muss. Man gebe aber nur 
eben denselben Stoff, der ganz in dem. Reiche 
des Itfeuifen liegen soll, einem deutschen und 
italienischen Dichter zu behandeln,, und man 
zelie,' wie verschieden schon diese Gerippe sein 
werden." 

„Wenn nun diese Earakterversehiedenheit 
im Allgemeinen zugegeben werden muss, so ist 
es die natür Bebe Folge, dass dieselbe Verschieden* 
heit eben so in der AusdnickaWeise jedes. Ein- 
zelnen, in dea Liedern, Arien» Ensemblestueken» 
in der InstrumeiUalbegUitung, ja, Wenn auch 



die emsefnetr Instrumente Mttlrtich vemehfednen 
Karakter an sieh tragea müssen, in der Wahl 
derselben sfcb nachweisen lassen Nur em Bei- 
spiel, das zugleich- in die Auge» fallen nitre«, 
weil es zwei Musrksfiieke sind, die zwei gans 
gleiche Gegenstände behandeln, und in der Form, 
im Gange so ähnlich, als eben ein italienisches 
and deutsches sein können; das Stündchen im 
Don Juan: „horch auf den Klang," und das 
Anfang» des „Barbier von Sevilla" Rossini 9 s 9 
eines seiner besten Stucke: eeco ridente \\ riete, 
und zwar das letzte entkleidet von dvn 9 dem 
Rosaini besonders eigen thtim liehen Schnörke- 
leien. Beide habe» im Gange fast denselben 
Text; beide weichen auf dieselbe Weise m 
Tonarten aus, an denselben Steffen; man sollte 
denken, Rossini habe den Mozart hier gar 
deutlich im Sinne gehabt. Und doch wie unsäg- 
lich verschieden!: Man nehme den nackten, 
ungeschminkte» Gedanken des Italieners und den 
des Deutsehen* Wir müssen da bei den- Tönen 
im „auf" und „Klang der Zeit«* — führen, dass 
sie weit mehr Gemuth und Seele ausspreche und 
■um tiefsten Herzen dringende Einfachheit, nach 
Art uneers Gefühls bei solchen Gelegenheiten: 
wahrend dfer Italiener im ersten Gange schon, 
wo er noch am voller Brust anhebt, gleich an's 
Ohr und den Sehönheitstnn hin sich richtet, sein 
Volk dadurch entzückt, uns erheitert, aber 
kah ltat; V Mbw "g* d«« nachher in der fer- 
nem Durchführung." — 

So spricht ein Mann von Sachkenntnis« und 
redlicher Forschung. Dass selbst dem fabigen 
Sinn eines für Musik UnausgebiMeten eine Ah- 
nung der Wahrheit aufgeht, beweist uns folgende 
Apologie italienischer Oper vom geistreichen und 
dichterisch begabten Heine. 

— — „Es war ganz Rossini sehe Weise, wie 
sin sieb im „Barbier von SevHfta« am lieblichsten 
offenbart. Die Verlebter italienischer Musik, die 
auch dieser Gattung den Stab brechen, werden 
einst in der Hölle ihrer Wohl verdienten Strafe 
nifcht entgehe», und sind vielleicht verdammt, 
die longo Ewigkeit hindurch nichts anderes zu 
honen, alt Fugen von Sebastian Bach. Leid ist 
es mir umso manchen- meiner Kollegen, z. B. 
«m RtlUtab, der ebenfalls «lieser Verdammnis* 
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nicht entgehen wird 1 , wenn er sich nicht vor seinem 
Tode zir Rossini bekehrt. Rossini, divino Maestro* 
Hello? von Italien , der dir deine klingenden 
Strahlen über die Welt verbreitest \ verzeih mei- 
nen armen Landsleuten y die dich Tastern auf 
Schreibpapier tmd auf Löschpapier! Ich aber 
erfreue mich deiner goldenen Töne, deiner 
melodischen Lichter, deiner funkelnden Schmet- 
terlingsträume, die mich so lieblich umgaukehr, 
und mir das Hera küssen,, wie mit Lippea der 
Grazien l Divino Maestro* verzeih meinen armen 
Landsleuten , die deine Tiefe nicht sehen, weil 
da sie mit Rosen bedecktest, und denen da 
nicht gedankenschwer and gründlich genug bist, 
weil du so leicht flatterst, so gottbeflügelt! — 
Freilich, um die heutige italienische Musik zu 
lieben und durch die Liebe zu verstehen,, muss 
man das Volk selbst vor Augen haben, seinen 
Himmel,, seinen Karakter, seine Mienen, seine 
Leiden, seine Freuden, kurz seine ganze Ge- 
schieh e, von Romufas, der da» heilige römische 
Reich gestiftet, bis auf die neueste Zeit* wo es 
zu Grunde ging, unter Romulus Äugustufos IL 
Dem armen geknechteten Italien ist ja das 
Sprechen verboten , and es darf nur durch Musik 
die Geführe seines Herzens kund geben. All 
sein Groll gegen fremde Herrschaft, seine Be- 
geisterung für die Freiheit, sein Wahnsinn über 
das Gefühl der Ohnmacht, seine Wehrauth. bei 
der Erinnerung an vergangene Herrlichkeit, da- 
bei seih leises Hoffen, sein Lauschen, sein Lechzen 
nach Hülfe, alles diese» verkappt sich fn jene 
Melodien, die von grotesker Lebenstrunkenheit 
zu elegischer Weichheit herabgleiten, und in 
jene Pantomimen, die von schmeichelnden Kares- 
sen zu drohendem Ingrimm überschnappen. — — 
Wir hatten den Abend vorher eine neue 
Oper in der Skala aufführen' sehen, und den 
Mordspektakel gehört, der, wie gebräuchlich, bei 
solchen Anlässen statt findet. Ihr Italiener, sagte 
der Dritte zu dem Blassen, scheint für alles ab- 
gestorben zu sein, ausser für Musik, und 4 nur 
noch diese vermag euch zu begeistern« Sie thun 
uns Unrecht, sagte der Blasse und Bewegte die 
Achsel. Ach! seufzte er hinzu, Italien sitzt ele- 
gisch-träuniend auf seinen Ruinen, und wenn e» 
dann manchmal bei der Melodie irgend eines 



Liedes plötzlich' erwacht und stürmisch* enfporW 
springt, so gih diese Begeisterung nieht dem 
Liede selbst, sondern vielmehr den- alten Erinne* 
rungen und Gefühlen, die ans Lied ebenfalls 
geweckt hat, die Italien immer im Herzen trug, 
und die jetzt gewaltig hervorbrausen, — und das 
ist die Bedeutung' des tollen Lärms, den Sie in 
der Skala gehört haben.— 

Vielleicht gewährt dieses Bekenntnis» auch 
einigen Aufschlüss ober den Enthusiasmus, den 
jenseits der Alpen Rossini' s oder Meierbeer« 
Opern überall .hervorbringen* Habe kh jemals 
menschliche Raserei gesehen, so war es bei einer 
Auffuhrung des „Crociato in Egitto," wenn die 
Musik manchmal au« dem weichen, wehmuthrgen 
Ton plötzlich in jauchzenden Schmerz übersprang* 
Jene Raserei heisst in Italien: Furore." 

So hoch er auch die Stimmung des- Italie- 
ners setzt: jeder Deutsche fühlt eine leben«* 
frischere, ungebrochen höherstrebende in «ich. 
Es ist der gefallene Mensch neben dem unge- 
beugten und un verführten. Und das Bewussfsein 
soll uns erinnern, dass auch da« Bild italischen 
Lebens in ihrer Oper nicht das Abbild oder gar 
das Ideal unsers Lebens sein kann. Marx. '• 
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Aus Berlin« 

Mozarts Gedäcbfnissfeier in Mosers 
Akademie. 
Am 27. Januar hatte Herr Musikdirektor 
Moser seine Akademie zu einem Erinnerung»- 
Fr st an Mozarts Geburt/bestimmt. Die Büste 
des grossen Tondichters war reich bekränzt auf, 
gestellt und aW Saal dermaassen überfüllt, das« 
ein Theil der Zuhörer im Vorsaal Matz nehmen 
muBste. Mosers nicht genug zu rühmende Thätig- 
keit hat in unserm Publikum Kunstsina und 
KunstbiTdung so weit erhöht, dass man sich für 
den nächsten Winter nach einem noch grössern 
Saale wird umsehen müssen , da der geräumige 
Ües englischen Hauses schon mehrmal« die Menge 
der zuströmenden Kunstfreunde nicht hat fassen 
können. Dieser stets wachsende Antheil de« 
Publikums an gediegener Musik ist um so merk- 
würdiger und erfreulicher, da zu gleicher Zeit 
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die Virtnosenkonzerte «ich gar .nicht .mehr heran» 
zuwagea scheinen. Bis jetzt hnt noch kein 
einsiges stattgefunden; «in Fall .ohne .Beispiel 
in Berlin. 

Die Anordnung des Musik festes und die Aus- 
führung waren gleich vortrefflich. Es enthielt 
nur mozmrtsche Kompositionen und begann iwlt 
seiner C-dur45yraphonie, In Mozarts Symphonien 
fehlt jener Alles verjüngende und beseelende Buf 
reiner Freude der haydnschen Symphonien^ «ach 
die Ideenweh, die sich in Beethovens spitern 
Tondichtungen neu erschlossen, ist darin noch 
nicht an -ahnen* Häufig ist «es sogar nur der 
Gefühlsausdrack des Komponisten, den wir Tom 
Orchester her verntftrmen, -wie er uns vom Piano- 
forte her zutönen würde (z. B. im ersten Satze 
jener Symphonie: 
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Statt dass Haydns und Beethovens Orchester schon 
der Grundanlage nach in dramatisch beseelter 
Wechsel- und Gegenrede begriffen ist. Wo Aber 
Mozart sich zn dieser Stufe erheben will, da 
Yollbringt er es herrlich und . entwickelt oft eine 
Kraft, seine grossen Genossen nicht überall 
gleich gekomftien sind. So in dem Finale jener 
8ymphonte, in der das bewegteste Lebensgedräng 
aller Stimmen durch eine höchst kunstreich? An- 
lage und Führung in übersehe ulichen, zugleich 
feidien nnd bequem vertheilten Gruppen vorüber* 
tauscht. Diesmal , wie in frühern Jahren bewies* 
allseitiger, rauschender Beifall, dass das Kunst- 
werk allgemein, auch auf die gewirkt hat, welche 
die Kunst daran nicht gewahren. 

Es folgte, von Herrn Bader, unvergleichlich 
gesangen, die seelenvolle Arie: 
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Konstanze!" 



Mit Vergnügen ruft man sich Mozarts eigne 
Aensserung (in einem Brief an den Vater) darüber 
zurück: „Nun die Aria von Belmonte in A-dur: 
„O wie ängstlich, o wie feurig« u. s. w. wissen 
&ie, wie es ausgedrückt ist — auch ist das 
klopfende Hers schon angezeigt — die Violinen 
in'Uktaven. — Dies ist die Favorit -Arie von 
Allen, die sie gebort haben — auch von mir — 



und ist gami für die Stimme »des Adambarger 
geschrieben. Man eteht«das «Zittern, Wanken, man 
sieht, wie sich die .schwellende Brust Mit, 
-welches durch «in Crescendo expruuirt ist; *nm* 
<h5rt das Lispeln und Seufzen, «welches dnreh die 
«rsten Violinen mk Sordinen amd «einer Flaute 
•mit im Unisono ausgedrückt ist* — 

Darauf spielte Herr Hank Mozarts Ptsfeo- 
forte - Konzert aus JD-moIl ganz vertmffliek. 

Mehrere Passagen delrtite er auf die über F ge- 
legenen Töne aus, und auch anderweit scheint 
er den Bravourtheil der Komposition berjek&ert 
zu haben , wenn KeE. «Gedächtniss nicht täuscht 
Sollte es einmal geschehen, so möchten Herrn 
Hanks Zusäf ze Wohl zu billigen sein. Aber besser 
"hätte er gethan, dem Original ganz getreu zn 
bleiben. Mozarts Gedächtnissfeier sollte uns 
den grofcsen Tondichter zeigen, wie er gewesen, 
jrfcht wie er sich im heutigen Aufputz ausneh- 
men würde. Herr Hauk könnte dagegen ein- 
wenden; dass Mozart selbst bei der heutigen 
ausgebildetem Virtuosität, bei der heutigen Be- 
reicherung des Instruments ander« spielen nnd 
schreiben würde. — Ja. Aber würde das nur 
in einigen weiter erstreckten oder sonst berei- 
cherten Passagen besteh n? So kleine Nachhülfe 
wird dem gebildeten, oder in Mozart bekannten 
Ohre nur als fremder Zusatz erscheinen, nnd 
mehr an den Abstand der Zeiten erinnern, als 
Ihn verdecken. Und für sich bedurfte ja ein 
so ausgezeichneter Virtuos, wie Herr Hank, nicht 
des Anhängsels einiger Schwierigkeiten« Die 
Kadenzen entsprachen seiner ganzen Auffassung. 
Nach ihm hörten wir mit grosser Freude 
Fräulein v. Schätzet in der Scene der Gräfin 
aus Figaro: 

fr 
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Ö wie wenig verstehen doch Sängerinnen oft 
ihren Vortheil. Fühlte Fräulein von Schärzel 
nicht heute, wie viel edler und' reizender sie 
heut erscheinen musste, als neulich im grossen 
Möserschen Konzerte? Wer hätte nicht heute 
dem jugendlichen frischen Reize, der Süssigkeit 
der Stimme, dem warmen Hauch der Empfindung 
seine Seele ganz geöffnet, der ea neulich 
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bedauern rausste, eine so vielversprechende Kunst*- 
leria zu der faden Quinkelireiei eines Merkadante 
herabgewürdigt zu sehen L Wie süss schlösse* 
sieh ihre zarte» Triller and Volaten den Flauer* 
tönen des Orchesters an ,. die sieb bei Merkadante 
und seines Gleichen ia fader Prätensioa breit 
machen! Und wie erhob der seelenvolle Ausdruck 
so mancher Weise sich über das- nachstrebende 
Orchester » während bei- jenen: Farinelli's die- 
Singstimuie nichts- mehr bedeutet,, als die erat» 
Querpfeife!. Fräulein v- Schätzet* deren Bei- 
stand jedes Konzert ziert, konnte- sich vor allea 
nnsern Sängerinnen; Ruhm: erwerben* wenn sie- 
nach einander mit den trefflichsten. Mozartsche» 
und Weberschen Scenen,, die* hier noch ganz; 
unbekannt, sind, aufträte* — ► Der rauschendste- 
Beifall dankte ihr heut, und wird ihr bei so* 
edlem Beginnen! nie fehlen. 

Den Schloss machte Mozarts G-moll-Sympho- 
nie, au Gewalt der Leidenschaft, an Energie 
und Haltung alle übrige» weit überbietend. Da» 
Orchester* das überall vortrefflich: gewesen war,, 
erhob sich hier zu einen* hiateissaadejk Feuer«. 
Die ersten Töne des Final» 

sprühten: schon wie Funken, und aus dieser stil- 
len Heftigkeit stieg es zu kolossaler Kraft hinauf«, 
Solehe Kunstlervereine giebt es. sicher nur sehr 
wenige* ______ Marx, 

A I I e r I e L 

Klavier-Komposition voa C. G. Reissiger» 

-R ei ss ige v bat bereit» als Klavier-Kompo- 
nist so viel Treffliche* geleistet r dass sein» 
Kompositionen eine* besondre Aufmerksamkeit 
verdienen, und je mehr ich davon überzeugt bin,, 
desto mehr halte ick mich für verpflichtet,, dem 
klavierspielenden Publikum in dieses Beziehung 
einen Wink au* geben r der vielleicht nicht gan* 
der Beachtung unwerth sein dürfte*. 

Erfahrung hat mich gelehrt r dass dieKlavieiw 
Kompositionen von Reissiger häufig, wo nicht 
grösstentheils, sehr mittelmassigen Spielern von 
Lehrern in die Hände gegeben, oder auch vom 
beiden gewählt werden, weil sie — wenfger 
aussehen» als die Kompositionen Au* 



derer. Sind sie nun glücklich einstudirt, wollen 
- fne weder Spielern noch Zuhörern gefallen, beide 
aber dürfe» ihr Unheil nicht laut werden lassen, 
da tüchtige Musiker dieselben Kompositionen 
durchaus für schon- erklären. Man hofft, eine 
andre Komposition von. Reissiger werde in- 
teressanter sein» wählt abermal» eine solche, die 
Erscheinungen bleibe» sich ganz, gleich, und 
Reissiger trägt so- bei manchem Klavierspieler 
viel dazu bei r dass- dieser die Lust au seinem 
Instrumente verliert» namentlich wenn, wie häufig 
der FalL ist» die Lehrer grämliche Pedanten sind, 
und dem Schüler nichts, anders zu spielen erlau- 
ben., als die- von ihnen gewählten Kompositionen« 
Nacb meinem Urtheile verhält ' sich d!6 
Sache uot 

Reissiger s Kompositionen sind, so weit 
ich sie kenne, durchgängig im strengsten Sinne 
des Wortes gediegen su nennen. Diese Gedie- 
genheit seist eine sorgsam» Fuhrung der einsei* 
oen Stimuien voraus, die Melodie wechselt* oft 
in den Stimmen, und nicht selten treten mehrere 
Melpdien gleichzeitig ein. Ausser allen Anfode- 
ieruogen, welche Kompositionen im leichten! 
Styl an den Klavierspieler machen, verlangen 
gediegene Kompositionen noch strengern Unter* 
schieß zwischen Melodie und Begleitung, so wie 
Beim gleichzeitigen Eintritt mehrerer Melodien 
richtigen Vortrag; für jede einzelne, und Heraus* 
Beben der etwantgen Hauptmelodie. Wenn ea 
nun seihst, für den tüchtigen denkenden Musiker 
«ine schwierige Aufgabe bleibt, dem Komponisten 
in dieser Hinsicht mit einiger Vollkommenheit 
zu genügen, wie will man von einem kindlichen, 
ungereiften Verstände, oder von einem leichten 
Karakter verlangen , an der Lösung so schwieri- 
ger Aufgaben Gefallen zu finden, und wem kann 
man znmotben, mittehnäasigen Spielern zuzuhören, 
wenn unter ihren Händen solche Kompositionen 
zum monotonen Tbnge wühl herabgesetzt werden ! — 
Die nothwendig* SchEusafolge» istr Reissi- 
gers Klavier-Kom^o«rtionen r von tüchtigen Spie- 
lern sorgsam vorgetragen, müssen grosses Interesse 
erregen, eigne* sieh: aJber dare&ans nicht für die 
grosse Klasse der minder fertige» Klavierspieler* 
Solben. diese Wort» im musikalischen Publi- 
kum Eingang finden, so wurden zwar itejssiger 
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Kompositionen auf riefen Instrumenten verschwin- 
den, aber dagegen wurden tüchtige Spieler sich 
häufiger damit befasset;, und Refosiger würde 
»ehr Lob eia&rndten, aJüf dies der Fall sein kann, 
so lange die ineisten seiner Kompositionen, wie 
jetst fast ausschliesslich, in den Händen mittel- 
»issiger Spieler sind. G* A. Drescke* 

N o t i z e iL 
(Konzerte in Hamburg.) Unter den in 
Monat Dezember in Hamburg statt gefundenen 
Konzerten ist das der Dem» Fürst, in welchem 
diese junge Sängerin die entschiedensten Proben 
ihres seltnen Stimmumfanges ablegte, sowohl der 
Reihefolge als dem zahlreichen Besuch des Publi- 
kums nach als das erste an nennen. Ihm folgten, 
obwohl weniger besucht: das Konzert des jun- 

?en Virtuosen Stein; das des Fagottisten Herrn 
reumayr; das Subseriptions-Konzert unter der 
Direktton des Herrn Grund, und das Benefiz- 
Konzert des Herrn Albert im Schauspielhause. 
(Aus Wien.) Das am 29. Nev. im k. k. 

J rossen Redoutensaale statt gefundene Konzert 
es Musik Vereins war eines der glänzendsten, 
besuchtesten und genussreichsten, dessen sich die 
hiesigen Freunde der Tonkunst seit langer Zeit 
su erfreuen gehabt haben. Es wurde mit der 
Aufführung der Beethoven sc hen Symphonie in 
B eröffnet, worauf sich ein Bossin isch es Duett 
ereignete, das von zwei jungen Sängerinnen des 
Vereins mit vielem Beifall ausgeführt wurde« 
Darauf spielte ein Zögling des Konservatoriums 
den ersten Satz eines Violinkonzerts von Maurer* 
Hieran schloss sich die Aufführung eines- Chore« 
aus Cätels Semiraniis, welcher, so wie die Ouver- 
türe aus der Stummen von Auber, die leb- 
hafteste Theilnahme erregte. (Letztere Oper, die 
bisher in Wien noch nicht zur Auffuhrung ge- 
kommen, soll dem Vernehmen nach jetzt ein- 
studirt werden.) Den Beschluss machte ein von 
Schub er t komponirtes und von einem Mitgliede 
des Vereins instrumentirtes Gedieht von Uta: 
4,Gott im Ungewitter" u. s. w. — Rossinis Ory 
ging ebenfalls im November zum ersten Male 
faier in Scene, obwohl mit wenigem Glück, und 
besonders die erste Vorstellung scheiterte an 
der Unpäßlichkeit einiger Mitspielenden. Mit 
der Rossinisohen Ouvertüre zu diesem Stück 
wollte man es in Wien gar nicht Waffen, und 
legte deshalb eine neue, von Herrn Kreuzer 
eigens dazu komponirte ein, die aj>er auch' kei- 
nen besondern Erfolg hatte. — 

(Der Tonsetzer Vaecaj.) Ueber die- 
sen , jetzt Celebrität gewinnenden italienischen 
Komponisten, der im Jahre 1791 in Tolentino 
bei Pesaro geboren, theilen Zeitungsberichte 
folgende Notiz mit: Er studirte den Kontrapunkt 
unter Janaconi, einem der Examinatoren der 



pjtbstlicben Capelle in Rom, und den Oj>ernstji 
unter Paesiello, dessen letzter Schüler er war. 
Seine erste Oper, Malvina, wurde im Jahre 
1815 in Venedig gegeben. Seine Hanptopem 
sind-: Peter der Grosse {in Parma 1824 ge- 

Keben); la Pastor eil a feudataria (für Turin 1825); 
omee und J u I i e (für Mailand) und Bianca 
von Messina {für Tum 1826). — 

(Konzerte in Paris.) Unter den neuer» 
dings .hier gegebenen Konzerten sind als ausge- 
zeichnet und glänzend zu nennen das des rühm* 
liehst bekanhten Violinisten Mr. de Berit» t, und 
das Konzert des Theatre royal italien, obwohl 
eigentlich nur das- letztere sich eines zahlreicher 
versammelten Publikums zu erfreuen halte. In 
diesem Konzert wurden besonders seltne Stücke 
aufgeführt, die der Pariser sonst nicht oft Ge- 
legenheit hat, zu hören« Dies waren besonders: 
eine pathetische Arie aus den „Abenceragen," 
von Cherubini, welche Herr Ponchard mit 
vielem Ausdruck vortrug; ein Duett aus dem 
„Kapellmeister," von Paer, durch das treffliche 
mimische Spiel der Mad. Mal ib ran, das sie 
hier ganz entfalten konnte, belebt; das Trio der 
drei Frauen in der „heimlichen Ehe,** von Ci mag- 
res a, welches, obwohl die Ausführung nicht 
ganz gelang,* nichts desto weniger den Enthusias- 
mus des Publikums erregte. Mad« So n tag war 
uhpässlich, dennoch verlangte das unerbittliche 
Publikum mit grossem Geschrei das Dno aus 
„Tancred," und la charmante enrhumee 

Jwie sie ein Pariser Reeensent bei dieser Gel- 
egenheit nennt) konnte nicht umhin zu willfahren. 
Ungeachtet ihrer Heiserkeit errang sie aber, wie 
gewöhnlich, den stürmischsten Beifall. — Was 
die Instrumental partien dieses Konzerts anbetrifft, 
so trugen .die Gebrüder Bohrer nicht wenig zu 
dessen Verherrlichung bei, der eine durch ein 
Violhi -Konzert, dessen Adagio besonders einen 
grossen Erfolg hatte, der andre in einem Konzer- 
tino auf dem Violoncello, das er mit bewunde- 
rungswürdiger Fertigkeit vortrug, obwohl der Styl 
seiner Komposition, nie sich französische Blätter 
darüber ausdrücken, trop tedesque war. Man 
macht Herrn Bohrer zum Vorwurf, dass er die 
schönste Eigentümlichkeit seines' Instruments, 
die im Gesangtone bestehe, nicht zu kennen 
scheine, da der Ton des Violoncello die grösste 
Verwandtschaft mit der menschliche^ Stimme habe. 
(Religiöse Musik in Paris«) Das königL 
Institut für religiöse Musik (L'Institution royale 
de musique religieuse) das unter der Direktion 
des Herrn Choron in der Strasse de Vaugtrard 
in Paris etablirt worden, gab. am 18. Dezember 
sein erstes Konzert. Obwohl der Saal nur zur 
Hälfte von Zuhörern gefüllt war, so erfreute sich 
doch die lebhafte Ausführung der Künstler des 
stärksten Beifalls, besonders in mebrern ausge- 
wählten Stücken aus Händeis Messias und der be- 
rühmten Messe Confirma hoc, deus, von Jomelli. — 
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Ueber den Choralgesang zur Zeit der Refor- 
mation ,- oder Versuch, die Frage zu be- 
antworten: Woher kommt es, dass in 
Choral -Melodien der Alten etwas liegt, 
was heut zu Tage nicht mehr erreicht 
wird? von P. Mortimer. * 

(Von Herrn Organisten K ü h n a u in Berlin.) 

Herr Mortimer hat unstreitig etwas sehr Ver- 
dienstliches geleistet, dass er in obiger Abbandlang 
Theil nähme an einem Gegenstande zu erwecken 
sucht, welche derselbe verdient. Er spricht in 
obiger Abhandlung über die 12 Kirchentonarten 
der Alten, wovon 8 zur Zeit der Reformation 
noch im Gebrauch waren, und lässt nicht uner- 
wähnt, dass ein Kantor der Vorzeit sich das 
Studium der 8 Kirchentonarten angelegen sein 
Hess; der beim Erscheinen eines neuen Liedes 
weder um die Melodie noch um die richtige 
Tonart verlegen war ; wie ihm endlich ein klares 
Bewusstsein der Behandlung sämmtli eher Kirchen- 
tonarten vorschwebte. Nach diesem Vorwort 
werde ich, mit Bezugnahme auf die Abhandlung, 
die Eigenschaften . dieser acht Tonarten aus- 
einandersetzen. Diese Tonarten heissen: die 
Jonische, Hypojonische, Dorische, Hypodorische, 
Phrygische , Myxolydische , Hypoftiyxolydische 
und Aeolische. Eine von diesen Tonarten hiess 
die authentische, die andere die plagalische, 
welche früher antiphonenweise, oder durch zwei 
Chöre vorgetragen wurJen. Späterhin, und zwar 
zur Zeit der Reformation, wurde das Chorweise- 
Singen gegeneinander abgeschafft, und man setzte 
Melodien sowohl in der authentischen, als auch 
in der plagalischen Tonart, um auch eine ganze 
Gemeine einen grossem Antheil an dem öffent- 
licher! Kultus nehmen zu lassen, statt, dass bei 
den Anüphonien nnr der Chor allein thätig war. 



Ueber Jonisch und Hypojonisch wird 
in M o r t i m e r s Abhandlung gesagt : Melodien der 
ersten Oktav seien jonisch, die der zweiten: 
hypojonisch; mit andern Worten: alle Durstücke, 
*u denen" fuglich die Pauken geschlagen werden 
können, sind jonisch, die andern, wo dieses nicht 
angeht, sind hypojonisch« Denn da die Pauke 
ausser der Tonika nur die Dominante hören lässt, 
so folge hieraus, dass in der einen Gattung die 
Dominante viel stärker als in der andern, und 
dass diese stärkere Dominantenwirkung es sei, 
welche das Authentische von dem Plagalischen 
unterscheide. Ein zweites Kennzeichen dünkt 
mich, lasse sich in Folgendem aufstellen: 

„Eine jede Durmelodie mit grosser Septime 
(die kleine gehört der myxolydischen Tonart 
an), welche in den Gränzen des eingestrichenen 
C und zweigestrichnen G (es giebt Melodien, 
welche so hoch hinauf sich erstrecken) bleibt, 
ist jonisch; dahingegen in höhere Durtonar- 
ten gesetzte Melodien, in c herabgesetzt, die 
kleine oder ungestrichne Oktav berühren, zu 
den hypojonischen gerechnet werden können ; 
ein Beweis, dass die letztere Gattung nicht in 
eine C-dur-Tonleiler gehört, folglich weiter hinauf 
zu rücken ist, und also mit Recht eine Melodie 
der 2ten Oktave genannt werden kann." Zuerst 
folgen zwei hypojonische Beispiele: 

(PlagaL) 1. Was Gott ihm das ist wohlge« 
than. (In C-dur herabgesetzt) 



fepjii!fei= 



u. s. w» 



2. Auf auf mein Hers mit Freuden (zweite 
Melodie in den neuerh Auflagen des Kühn au- 
schen Choralbuches, Melodie No. 26). 

" 3=t — ~FF^3F u # s.w. 




Beide Melodien sind im strengsten Sinne des 
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Wortes hypojonisch; denn in beiden ist das 
sogenannte raifa (die doppelle Stelle ia der 
diatonischen Tonleiter) beobachtet, nicht so in 
der übrigens sehr vortrefflichen Melodie: „Jesu* 
meine Zuversicht," in welcher im 2ten Theil fis 
und gis vorkommt; gerade darin besteht aber 
die Schönheit dieser Melodie, dass sie frei von 
joniscben Fesseln ist« Melodie 2 wurde einbiis- 
sen, wenn sie nicht so streng behandelt wäre, 
als sie es wirklich ist» Die sechste Zeile lautet 
nämlich dort in F-dur also: 




Das b, hier unstreitig acht, ist als Ursache an* 
suseben, dass die Oberdominante auf dem Schluss» 
fall ohne Nachdruck auftreten kann« Nach dea| 
Frey linghause n'schen Gesangbuche ist letztere 
Ste Melodie ein reines F-dur, denn die 5te and 
6te Zeile lautet daselbst: 



Obgleich die Dominante auf c in diesem Fall 
ihr Dasein mit Kraft ankündigt, so ist f und b 
dennoch vorzuziehen; ich bin auch geneigt zu 
glauben, dass eine Gemeine f, b sichrer treffen 
wird, weil es viel natürlicher ist, als e, fis, g 
und a, h, c 

Die reformirten Psalrae haben im Allgemein 
nen ihren altertümlichen Karakter behalten, 
Welches mit Betspielen dargethan werden soll. 



Psalm 1 lautet die zweite Zeile (ich ge- 
brauche aus sehr guten Gründen: „Zeile," weil 
es die natürlichste und allgemein verständlichste 
Einthtilupg ist, so wie auch bei dem Ausdruck: 
„ Gesangbuchvers " pars pro toto umgetauscht 
wird): 

picht einmal das semitonium lässt sich hören, 
vermutlich wegen der Sekundenfbrtschreitung: 
•, f, g. Das zweite und dritte Beispiel ist ein 
myxolvdisches und phrygisches: (myxolydisch 
und phrygisch reichen sich ja einander mit Jo- 
nisch die Hände): 

(a) Psalm 117 und 127« 

Dritte Zeile, Letzte Zeile 




Hier bei (a) dem myTolydischen und bei (b) dem 
phrygischen Beispiel giebt sich der Ton sensible 
kund (es kann auch nicht anders sein, weil 
im diesen Takten g und a~ herab- und hinauf, 
steigt) und erhöhet somit das Verlangen nach 
dem Leit-Ton. Zum Schlosse dieses Kapitels 
mag noch eine acht jenische Melodie folgen; 
es ist die des Weihnacbtsliedes: „Vom Himmel 
hoch da komm ich her" gewöhnlich unter dem 
Titel: „Lob sei dem allerhöchsten Gott« bekannt: 
(Autbentische TonartJ 



:fei^E^gS 



Diese Melodie, vom Dr. Luther herrührend, ist 
ursprünglich von ihm in C gesetzt; C -jonisch 
ist aber zu ernst für eine Lob- und Dankmelodie, 
und darum findet man sie überall in Choral* 
bücheni, und das mit Recht, in D-dur gesetzt; 
so wie auch A-dur, dieser Tonart gegenüber, 
die schicklichste zu Lobliedern ist, doch nur in 
sofern, als der Cantus firraus nicht das zweige» 
strichne e überschreitet. Bei der mit *) bezeich* 
neten Note ist anzuerkennen, dass im Original 
a" statt h steht; diese unbedeutende Variante 
kommt indes« in keinen Betracht^ und eine Ge- 




niamt auch h als Vorschlagsnote, Welche 
sieb mit jeder Harmonie der Orgel vertrugt. 

Die dorische und hypodorische Tonart. 
Es gab eine Zeit,, in welcher das Reduzire* 
oder Zustutzen einer alten Kirchentonart nach 
nnsern heutigen an der Tagesordnung war. Manche 
ehrwürdige alte Melodie hat dadurch ihr Gepräge 
verloren; und es liegt ausser Zwei/ei, dass wenn 
Seb. Bach in dieser Zeit des Reduzirene gelebt 
bitte, er diesem Unwesen sich mit allen Waffen 
entgegengestellt haben würde, 
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Die dorische Tonart» unterm D-moll ähnlich, 
doch ohne b, musste eich Willkührlichkeiten 
gefallen lassen ; konnte indes« dabei nicht so viel 
leiden, als die phrygische ihrer Natur nach leiden 
wurde, durfte man mit ihr auf gleiche Weise 
verfahren« Doch haben einige dorische Melodien 
ihre Aechtheit gerettet, z. ß. in der Melodie: 
Erschienen ist der herrlich' Tag: 






^ö=? 



Eg gp' 






ertäl 



Hier in der dorischen Tonart ist die grosse Sexte 

h thfttig, und weicht je eher je lieber in einem 
Schlussfall nach der Quarte aufwärts in myxoli- 
disch 6 (G-dur); dahingegen die hypodorische 
Tonart, zufolge ihrer kleinen Sexte gewöhnlich 
in die Quarte Moll (G-moll) resolviret, welches 
weiter unten gezeigt werden soll« Die zweite 
Zeile dieser Melodie ist in Choralbüchern und 

Kirchengemeinen mit a, h, c, d, sanctionirt; 
ein modernes eis würde auch hier widerwärtig- 
störend fur's Ohr wirken. Der Schluss der 2ten 
Zeile resolviret hier nach der Dominante mit der 
grossen Terz, häufiger jedoch in andern Choral« 
melodien mit kleiner Terz. Seb. Bach liebte' 
jedoch die grosse Terz in Kadenzen der dorischen' 
Tonart, wie der' Choral: „Jesu meine Freude** 
beweiset. Ausserdem sind noch Ausweichungen 
in C-dur und A-moll, wobei im letztem Fall die 
Sekunde der Tonika oben- im Cantus firmus zu 
liegen, kommt, welche Sekunde auch mit der 
Terz des Basses A Terbunden werden kann; das 
verwandte F-dur ist hier auch gestattet« Ueber«* 
haopt ist dorisch mit myxolydisch in dem- 
selben Verhftltniss, wie D-dur mit G-dur; denn 



in beiden (dorisch-D und D-dur) geht der Weg 

nach G zuerst fiber die grosse Sexte h, welches 
wohl zu beachten ist. Wollte man in der ersten 
Zeile G-moll nehmen, so wurde solches einen 
etwas unbequemen Uebergang nach dem folgen* 
den D-dur bilden« 

Ein zweites Beispiel einer dorischen Melodie 
heisst: Christus lag in Todes-Banden (Dr. Luthers 
Nachbildung aus: „Christus ist erstanden"); der 
acht dorische Anfang lautet: 



äätÄÜÖ 



Das G ist im Original, und viel natürlicher als 
gis. Ferner die 6te und 7te Zeile: 



t feagf efettiM a ft ^ ^l^g i 



Rambaoh's Abhandlung über den Kirchen* 

gesang enthält das c *) und a" **); wie es des 

Original besagt; auch die Gemeine singt c. Iii 
den folgenden Auflagen des von mir herausge- 
gebenen Choralbnches habe ich absichtlich dem 

tiein g vorgesetzt, welches mir um so nötbiger 
"schien, da der Dominantenakkord des umnittel« 
bar vorhergehenden Taktes das Gefühl der ge- 
schärften Terz in frischem Andenken erhält. 
Man sehe diese Melodie in Kuhnau's Choralbuch 
daröber nach *). Eine dorische Melodie gestattet 
zuweilen auch einen phrygischen SchlussfaU/ 
worüber die 33ste und 67ste Psalmmelodie zum 
Belag dient. Ich inuss diese Melodie schon ganz 
hersetzen, um zu zeigen, wie ein phrygischer 
Schlussfall sich naeh und nach das Recht erwor- 
ben hat (erwerben kann), mit dorischen Schluss* 
fallen in Reihe und Glied treten zu dürfen: 




riggfcfPS^PF^jg 



f. *• tt , fr ■ « *. r t7 tt 
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*) Was Niederschreiben einer Melodie betrifft, SO 
und thae lieber zu yiel als zu wenig« 



ich es mh zufalligen Versetzungszeichen sehr 
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Erscheint hier dieser Schiassfall *) phrygisch 
nicht ganz konsequent, und im Zusammen- 
hange mit dem Vorhergehenden und Folgenden! 
— Beiläufig erinnert^ weil vom Nachbilden einer 
alten Melodie die Bede ist: ein Dr. Luther und 
Andere seiner Zeitgenössen durften es sich wol 
erlauben, solche Nachbildungen vorzunehmen; 
ja, sie waren damals nothwendig, und lagen so- 
gar mit im Plane der Reformation. Man weiss ja, 
dass zur damaligen Zeit der Gottesdienst in der 
Landessprache eingeführt werden sollte, um 
eine ganze Kirchengemeine Antheil nehmen zu 
lassen« Dazu waren Gesänge erfo^eflich , woran 
es zur Zeit der Reformation "maogfelte; allein, 
eben dieser Mangel war zugleich Veranlassung, 
dass die damalige Zeit -Epoche die blühendste 
und fruchtbarste für den Choralgesang wurde. 

Etliche uralte Melodien lateinischer Gesänge 
der Mönche wurden benutzt, um ihnen Texte in 
der Muttersprache unterzulegen« Sollten nun diese 
Melodien der öffentlichen Erbauung zusagen, so 
mussten sie von ihren zu häufigen melismatischen 
Schlacken gereiniget werden, ehe sie in's kirch- 
liche Leben eintreten konnten; hier war nun in 
dieser wichtigen Angelegenheit Luther der rechte 
Mann. Was damals die Zeitumstände als noth- 
wendig geboten, würde in jetzigen als Frevel an 
der guten Sache betrachtet werden« Schade 
nur,, dass wir jetzt noch manche Melodie 
mit melismatischen Verzierungen haben, welche 
verdient hatte, von früherer Hand vereinfacht zu 
werden, z. B« die Melodien: „Allein zu Dir, Herr 



Jesu Christ" — „Komm heiliger Herr Gott" — 
„Wir glauben all* an einen Gott, Schöpfer" — 
n. s. w.; denn ich bin in meiner Amtserfahrung 
nur zu oft Zeuge gewesen, dass eine Gemeine 
sich in solche Ausrenkungen einzelner Silben 
gar nicht zurecht finden kann, was denn immer 
eine naturliche Folge der Gesangesverwirrung ist. 

Luther scheint der Erste gewesen zu sein, 
welcher bei seinen Melodie-Kompositionen Ein- 
fachheit sich zum Ziel setzte; nach ihm Claude 
Goudimel in Frankreich, vielleicht auch Lonie 
Bourgeois zur damaligen Zeit, wie die mehrsten 
Psalmmelodien darthuo* 

Ein zweites Beispiel einer alten Nachbildung 
ist die Melodie; „Wenn wir in höchsten Nöihen," 
wovon die 140ste Psalmmelodie das Vorbild ist. 
Noch vor 129 Jahren hat man die Melodie: 
„Seele, was ist Schöner's wohl« (1673 verfert.) 
benutzt, um darauf die des Liedes: „Auf hinauf 
zu deiner Freude" zu bauen« (Kühnau's Choral* 
buch, neuere Auflagen.) 

In der hypodorischen Tonart ist, wie schon 
gemeldet, die kleine Sexte am thätigsten« Bei 
den Alten war sie D-moll mit B, und die plagaL 
Gefährtin der dorischen Tonart. Man kann sie 
auch, wie die dorische Tonart, in E versetzen, 
aber nicht viel höhen Doch giebt es auch ein* 
zelne Ausnahmen, welche eine Versetzung in 
die höhere Quarte gestattet. Das erste Noten*- 
beispiel liefert uns die Melodie: „Gott hat das 
Evangelium" um eine Sekunde herabgesetzt nach 
D. (Plagalisch) 
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Die zwei ersten Ausweichungen gehen zuerst 
nach D*raoll; die dritte nach G-moll (Hypomyxo- 
lydisch-G); die vierte nach B-dur (Lydisch), 
ich sage: „B-dur-Lydisehi" die versetzte 
lydische Tonleiter „F ohne ß; u denn in der 
ganzen Melodie wird die übermässige Quarte 
£ von B (Quarte Lydisch) inne gehalten; end- 
lich die Schlussausweichung geht nach der Do- 



minante auf A. Das klingt nun phrygisch, wenn 
man diese Melodie eine Quarte zurücksetzen 
wollte, welches aber unstatthaft ist, weil in 
solchem Falle die Melodie in die nngestrichne 
Oktav übergehen würde. 

Ein zweites Beispiel giebt uns die Melodie: 
„Heut' triumphiret Gottes Sohn," 



s 
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Hier in dieser Melodie wird es zweifelhafter, ob 
sie bypodorisch ist, sie kann eben so gut phry- 
gisch sein; denn man versetze dieselbe in A; 
kommen nicht lauter pbrygische Wendungen vor 
z* B. eine Ausweichung nach C-dur, z. B. in 
der 3ten Zeile; einige Mal nach A (Aeoliscb), 



zuletzt nach Phrygisch-E (E-dur)! — Darin Kegt 
aber der Stein des Anstosses, dass der Ambitns 

dieser Melodie das e überschreitet; allein es ist 
möglich, dass die ursprüngliche 3te und 6te Zeile 
also mag gelautet haben: 



^^nillü 




Doch eis in der 5ten Zeile, (oben h) ist kein 

phrygiseber Gang; c oder b wird hier nur ge- 
duldet. Abgesehen hiervon, deutet Alles hin auf 
ein Streben, die kleine Sexte in Melodie und 
Harmonie geltend zu machen, ganz angemessen 
dem hypodorischen Karakter. Dass die letzte 



Zeile beider Melodien mit dem Dominantenakkord 
schliesst, kann eben so wenig befremden, alz 
wenn in der* Melodie: „Durch Adams Fall ist 
ganz verderbt" derselbe Akkord den Beschluss 
macht. 

(Schluss folgt.) 



B 



richte« 

Paris» den 19. Januar 1830. 

Instrumental- und Vokal-Konzert 

• gegeben 

von J« Mosch eies. 

Bevor dieser hohe Künstler in der fränki* 

sehen Hauptstadt eintraf, hatte Fama, die wie 

ein gigantischer Doppelschatten ihm vorangeht 

und folgt, den Freunden der Kunst, die noch in 



den süssesten Erinnerungen lebten, obgleich eine 
mehrjährige Abwesenheit ihn fern gehalten, die 
frohe Botschaft bereits verkündet Herr Mos eke- 
le s kam und gab am 16. d. M. ein Konzert im 
Saale des Instrumentenmachers Herrn Erhard. 
Es lässt sich leicht denken, in welcher Anzahl 
man sich dorthin drängte, und dass der Saal 
drückend voll gewesen, obgleich im Allgemeinen 
die Pariser nicht besonders eifrige. Konzert-Lieb» 
haber sind, was auch wohl verzeihlich sein kann» 
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4* eine so genannte musikalische Abendonterv 
haltung gewöhnlich nur ans Solo-Partien besteht 
tnd der Gesang Äusserst mittdm&ssig, höchst 
mager am Pianoforte begleitet wird. Diesesmal 
aber waren die Erwartungen ganz andere, da 
Herr Moscheies seinem ausgezeichneten Talente 
noch , mehrere vortreffliche Kunstler anreihte und 
selbst ein ziemlich vollständiges Orchester zu- 
sammenfand. Ueber die seltne Vollkommenheit 
4er Ausführung uns noch in langen Lobreden 
auszusprechen, wäre nur eine Wiederholung alles 
dessen, was wir so tausendfach gehört, gelesen 
und tief empfunden haben; wir bemerken daher 
nur, dass Herr Moscheies eine Sensation erregt 
hat, wie sie noch nie ein Klavierspieler hervor- 
zubringen vermochte, und dass er in den Bravour- 
Partien mit wahrhaft feenartiger Fertigkeit tausend 
und aber tausend Töne so rasch und seelenvoll 
zu verbinden gewässt, dass man sich in der 
süssesten Ueberraschung in das Reich der gött- 
lichen Harmonien versetzt glaubt* 

Zur Eröffnung dieser Abendunterhaltung ward 
das Konzert in G-molI vom Konzertgeber mit 
Orchesterbegleitung aufgeführt Und mit wahrhaft 
enthusiastischem Beifall aufgenommen. Herr Mo- 
scheies verdient ebenfalls als Komponist einen 
hohen Rang, da seine Leistungen niemals das 
Gepräge gewisser Einseitigkeiten tragen, sondern 
vielmehr eine gediegene Kenntniss der Fähig- 
keit der einzelnen Instrumente sowohl als auch 
der Harmonie überall hervorleuchtet. In dieser 
Schöpfung herrscht eine liebevolle Schwärmerei, 
die bald duster, bald fröhlich, überhaupt gans 
Hingebung der Eindrucke sich von der poeti- 
schen Stimmung in das Reich der Spbärenklänge 
entfuhren lässt. Das Adagio besonders ist so 
einfach und gemuthlich, eine wahre Schöpfung 
zarter Gefühle. 

Darauf folgte eine junge Sängerin, Fräulein 
Masson, Schülerin der weltberühmten Madame 
Pasta, die wahrscheinlich bei noch geringen 
Fortschritten nur die Eigentümlichkeiten ihrer 
Lehrerin erreichen könnte, wenn sie mit deren 
Lebhaftigkeit und Feuer im Ausdruck begabt 
Wäre« Sie sahg italienisch und ward mit fieffail, 
den sie audi verdient, reichlich belohnt 

Herr Ebener trug alsdann Variationen von 



Mayseder vor. Dieser junge Mann hatte durch 
seine Sicherheit und Reinheit im Vortrag, wie 
durch die Fertigkeit, mit der er die schwierigsten 
•Nuansen der Geige entlockt, an dem Abend sich 
wieder eines Triumphs zu erfreuen, wie es 
so ausgezeichnetem Talente mit Recht gebührt 
Sein Schwung ist voll und energisch, besonders 
ausgezeichnet aber ist die Gleichmassigkeit im 
Staccato mit der Spitze des Rogens. 

Zum Beschluss der ersten Abtheilung spielte 
der Konzertgeber sein „Souvenir d' Irlands, * 
so überaus zart und reich; wusste jede Melodie, 
so mannigfach in der Komposition, auch in der 
Ausführung hervortreten zu lassen, dass man 
mit Wehmutb den Sohluss herannahen sah« Die 
ganze Litanei der Interjektionen hörte man rechts 
and links aus jedem Munde« Herr M. windet 
sich diesmal die Palme der Meisterschaft in den 
Herzen der Pariser Kunstfreunde! — 

Die «weite Partie eröffneten Moscheies 
und Pixis mit kosertaaten Variationen für zwei 
Piano, vom letztem komponirt Die beiden Heroen 
wurden rauschend empfangen und vollendeten mit 
su erwartender Auszeichnung deq Wechselsang; 
darauf rang Mad. Masson noch eine Arie aus 
Glucks Orpheus; Herr Rumier klimperte ein 
Harfen-Solo ohne Noten und gerieth in die ausser» 
ste Noth, da ihm das Gedächtniss mit einem 
Male ausgegangen war. Es giebt so Momente, 
wo der Verstand stille steht; jedes Ding muss 
auch seine Zeit haben!«— Herr Rumier trillerte 
sich doch aus der Verlegenheit. Dieser Vorfall 
war aber bald vergessen, als Hr. Domange, mit 
weniger Stimme, doch äusserst geschmackvoll, 
SWei Romanzen von Mayerbeer vortrug. Die 
Arie „la barque JegSre" erzählt den Inhalt, selbst 
wenn man keine Syibe vom Gedichte versteht, und 
die zweite „Margaerite de Navarra « im Jahre 
1540 geschrieben, trägt ganz das Gepräge der 
christlichen Ergebung und den Stempel der Zeit« 
Herr Mayerbeer, der uns so viele Proben grosser 
Auffassung gegeben, hat in diesen einfachen 
Leistungen wieder einen Beweis seiner Viel* 
Sehigkeit dargelegt, da er den Karakter dieses 
französischen Lieblingsgesanges wahrhaft meister- 
haft wiederzugeben gewusst 

Zum Beschluss phantasirte Herr Moecheles 
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wahrhaft begeisternd und entwickelte einen .in 
der That bewundernswerthen Reichthura an Ideen, 
die er zugleich in der höchsten Vollendung sei* 
nen Fingern entschweben Hess* Es ist kein 
blindes Spiel mit Tonen; kein Haschen nach 
bewusstloser Eingebung, kein blosses Unterein- 
anderweifen disponibler Passagen, sondern eine 
hohe Auffassung einer Melodie, die sein poetischer 
Schwung in immer neuen, wohlgefälligen Wen* 
düngen wieder herbeizuführen weiss. Kurz es 
ist die Vollendung der Vollendung: Kunst, 
Geist und Seele im lieblichsten Verein: — 

Dr. F. — 



iing-, den 6. Dezember 1829. 



Wenn die liebliche Muse der Tonkunst bei 
uns Elbingern bisweilen in Schlummer geraihen 
ist, oder höchstens im Nacbtgewande hier und 
da in einigen Quartetten oder im Fortepianospiel 
und Gesang durch die Häuser geht, so danken 
wirs unseim Herrn Urban, dass sie dann auch 
wieder sich ermunternd im Prachtkleide mit 
Trompeten- und Paukenschall durch die Säle 
schreitet und sich sogar auswärtige Künstler zu 
ihren Füssen sammeln* Solch eine ergötzliche 
und wohlthätige Bewegung im unsichtbaren Reiche 
der Töne fand hier am 22. Nov. d» i. statt, wo 
den hiesigen Kunstgenossen durch ein bedeuten- 
des Musikfest ein willkommner Genuss bereitet 
wurde. Die schöne reiche herrliche „Schöpfung** 
Haydn's, die, wie wir hoffen, nur erst mit der 
wirklichen irdischen Schöpfung untergehen wird, 
war der Hauptgegenstand des Festes und ward 
im Saale des hiesigen Gymnasiums aufgeführt* 
Es waren hierzu zwölf tüchtige Musiker vm 
Königsberg hergekommen, welche durch ihr 
schönes und exaktes Spiel die Auffuhrung wesent- 
lich unterstutzten. Micht minder trug zum Ge- 
lingen die dankenswerthe Thätigkeit hiesiger 
Dilettanten bei, indem sechszig Sängerinnen und 
Sänger freundlich ihren Beistand hierzu geboten 
hatten. Insbesondere muss den Solosängern, der 
Dem. P. , deren immer höher aufstrebendes Talent 
zum Gesänge nicht zu verkennen ist, dem Herrn 
Sp-, dessen tiefe klangreiche Bass-Stimme man 
mit allgemeinem Wohlgefallen hörte, dem Herrn 



F. für seinen lobenswerten Tenorgejmng» der. 
schuldige Dank dargebracht werden. Der Instru? 
mentisten waren vierzig, so dass das ganze 
jnusizirende Personale sich auf hundert belief. 
Das Werk entfaltete eine Pracht und bis in die 
sanftesten Piano'» eine glückliche Schattirung de* 
Ausdrucks, wie wir es, nach dem Zeugnisse ver- 
ständiger Kunstfreunde, hier noch nicht genossen 
haben und ward wie aus Einem Gusse und bis 
in die kleinsten Theile wohlausgeprägt, gegeben. 

Nur wäre diesem Unternehmen eine noch 
allgemeinere Theilriahme durch zahlreichen Be- 
such zu wünschen gewesen. Denn grosse Ver- 
anstaltungen der Art müssen durch das grosse 
Publikum gestützt und getragen werden. Aber 
leider ist hier der musikalische Sinn noch lange 
nicht hinreichend geweckt Denn theils ist die 
Zahl der hiesigen wahren Verehrer der Musik 
im Verhältnis* zu so bedeutenden Musikaufjub- 
rungen nur gering, theils ist man durch manche 
beengende Umstände der Gegenwart in unserer 
Stillen Gegend zu sehr entmuthigt, um zu solchen 
Zwecken ein freudiges Opfer zu bringen. Auch 
fehlt es zur allgemeinen Ausbildung des Ge- 
schmacks und zur Erwärmung def Liebe zur 
Musik an öftern grossen Kunstgenüssen, die in un- 
glücklicher Gegenwirkung, eben wegen der gerin- 
gen Zahk der Theilnehmer nur selten hervorge- 
rufen werden gönnen. Daher erscheinen uns die 
Bemühungen d^s Herrn Urban von ^eit zu Zeit 
grosse Musikauffuhrungen zu veranstalten, ala 
vaterländische und allgemein verdienstliche Unter- 
nehmungen, indem er sie mit beharrlicher Kraft, 
selbst wenn sie ihm keinen Gewinn bringen oder 
mit seinem Schaden verknüpft sein sollten, in'a 
Leben ruft. 

Am folgenden Tage, den 2S3* November, fand 
die zweite Abtheilung des Musikfestes, zu welcher 
das erste der für diesen Winter angeordneten 
Abonnementskonzerte erhoben wurde, im hiesigen 
Logensaale statt. Ausser vier Ouvertüren, näm- 
lich zu „Anacreon," zu „Oberon,",zn „Egmont,'« 
u. zur „Zauberflöte," die wacker ausgeführt wurden^ 
und finer Arie aus „Zemire und Azor," vorge- 
tragen von dem Musikmeister Hrn. Wurst aus 
Königsberg, gewährte uns folgendes Spiel der 
fremden Künstler ein seltenes Vergnügen. Herr 
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Sobolewski aus Königsberg spielte eine Polo- 
naise aas A-dur von Mayseder auf der Violine 
meisterhaft und zur allgemeinen Bewunderung 
der Zuhörer. Noch jung und sichtlich in seiner 
Vervollkommnung fortschreitend, besitzt er schon 
jetzt eine unübertreffliche Fertigkeit, spielt fest 
und klar und verbindet damit tiefes Gefühl, in* 
dem er auch die lieblichsten weichsten und 
sprechendsten Töne den Saiten zu entlocken ver* 
steht. Er ^würde eine deutsche Fürstenkapelle 
als Konzertmeister zieren, und wir können be- 
haupten, dass Ostpreussen bis jetzt noch kein 
Talent von dieser Grösse in diesem Fache der 
Musik hervorgebracht hat. Wie wir vernehmen, 
go ist er auch in Erfindung und Beherrschung 
tiefer kontrapunktischer Harmonien sehr glücklich. 
Herr Siebentritt, angestellt bei dem Musik- 
Corps eines Königsberger Infanterie- Regiments, 
blies ein Konzertino von C. M. v. Weber auf 
dem Fagott mit vollem Beifall. Sollen wir unser 
Urtheil auf indirekte Weise ausdrücken, so 
wünschten wir diesem trefflichen Künstler herz- 
lich eine glänzendere Anstellung in einem höhern 
Jjureise, wo sein ausnehmendes Verdienst noch 
mehr erkannt, aufgemuntert und gelohnt würde. 
Auch können wir den Herrn R nicht unerwähnt 
lassen, einen warmen Musikfreund und geachte- 
ten Kaufmann aus Königsberg, der ans Liebe 
zur guten Sache sich dem Zuge der Künstler 
angeschlossen hatte und uns durch sein wackres 
Klarinett spiel erfreute, indem er ein Divertis- 
sement nach Melodien aus dem Oberon von 
Wurst vortrug. Herr (Wurst hat überhaupt 
eine unverkennbare Anlage zu leichten und ge- 
fälligen Kompositionen, namentlich für Ballet-' 
musik und komische Oper. Aber bescheiden 
und anspruchslos legt er das meiste der grössern 
Werke,. die er fortwährend schreibt, bei Seite 
und genügt sich nur selbst durch deren Hervor- 
bringung , während die zahlreichen kleinern 
Kompositionen, womit er auf Begehr die Königs- 
berger Bälle versorgt, stets mit entschiedenem 
Beifall aufgenommen werden. Er würde jede 
Aufmunterung zu grössern Werken gewiss mit 
2hre rechtfertigen. 



Ausser dem in wenigen Umrissen hier be- 
schriebene^ Musikfest ist im Kreise eines Jah- 
res an grössern Musikwerken durch Herrn U. 
hier folgendes aufgeführt worden; am vorjähri- 

Sen Feste zum Gedächtniss der Verstorbenen das 
equiem Mozarts in der Marienkirche und am 
Charfreitage der Tod Jesu ebendaselbst. Ersteres 
gab der Genannte ohne Eintrittsgeld, nämlich 
am Schlüsse des G ttesdienstes. 

Verf. glaubt diese Anzeige den rühmlichen 
und uneigennützigen Bestrebungen kunstbegeister- 
ter Männer schuldig zu sein, damit diese ehren- 
werthen Leistungen nicht mit den Tönen zugleich 

verhallen. _ 

Notizen. 

In Leipzig ist Marschners neue Oper, 
„der Templer und die Jüdin" (nachScolts Ivanhoe) 
mit grossem Beifall aufgenommen, und der Kom- 
ponist eingeladen worden, dieselbe in London 
in Scene zu setzen und die ersten 20 Male zu 
dirigiren. Er geht binnen Kurzem dahin ab. 

(Musik in Mekka.) Obwohl die Araber 
die Musik leidenschaftlich lieben — erzählt 
Burkhard in seinen bekannten Travels in Arabia 

— so sieht es doch mit derselben, wie ich sie 
in Mekka gelernt habe, eigentlich sehr mangel- 
haft bei ihnen aus. Von Instrumenten besitzen 
sie nur die Rababa, eine Art von Guitarre, 
die Nay, eine Gattung von Klarinette, und die 
Trommel oder Tambourin. Man hört wenig sin- 
gen, ausser bei den Beduinen in den Vorstädten. 
Ein Choralgesang, Djox genannt, wird öfter 
von den jungen Leuten in den Kaffeehäusern 
gesungen, zu dem sie mit den Händen akkom- 
pagnirend den Takt zu schlagen pflegen. Im 
Durchschnitt sind aber die Stimmen der Hedja- 
zys rauh und unklar, und ich hier keine von den 
klangvollen und harmonischen Stimmen, die in 

* Egypten und noch mehr in Syrien so merkwürdig 
sind, wo man oft noch mitten in der Nacht 
Liebeslieder oder die Gebete Muhameds auf den 
Strassen singen hört«. — Der Sheriff in Mekka 
unterhält eine Gesellschaft Musiker, die zweimal 
am Tage Militairmusik vor seiner Thiir auffüh- 
ren müssen, und eben so jeden Abend vor dem 
Neumond eine Stunde lang. — Hochzeiten wer- 
den durch Prozessionen eigens dazu bestimmter 
Weiber, welche singen und tanzen, 'gefeiert; diese 
haben bessere Stimmen und gehören nicht zu 
der verrufenen Klasse, wie die öffentlichen Sän- 
gerinnen und Tänzerinnen in Syrien und Egypten* 

— Man behauptet in Mekka, dass vor Invasion 
der Wahabys nier in jeder Strasse des Abends 
Gesang und Musik zu hören gewesen sei, dass 
aber diese alles öffentliche Singen verboten hät- 
ten, und so nach und nach der Sinn für Musik 
bei den Einwohnern erloschen sei. — 
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Ueber den Choralgesang zur Zeit der 
Reformation, oder Versuch, die Frage 
zu beantworten: „Woher kommt es, 
dass in Choralmelodien der Alten etwas 
liegt, was heut zu Tage nicht mehr 
erreicht wird?" von P. Mortimer* 

(Von Herrn Organisten Ktthnau in Berlin.) 

(Fortsetzung.) 

Die phrygische und royxolydische Tonart. 

JLrie pbrygische Tonart ist vielleicht die eüu%e 
aus dem Alterthum, von welcher (eu ist für jetzt 
nur von der Melodie, nicht von der harmonischen 
Behandlung die Rede) die Redacirer «ich in ehr- 
erbietiger Entfernung gehalten haben« 

Es wurde auch nicht gut angehen, wenn 
man mit ihr eben so verfahren wollte, wie mit 
der dorischen nnd (wie unten weiter gezeigt 
werfen soll) mit der myxolydiachen geschehen« 
Die Vollkommenheit der phrygischen ist mit der 
der Quinte und Oktav zu vergleichen, an welchen 
letztern nichts ab- oder zugethan werden darf« 

Ihre Tonleiter erstreckt sich von e bis e, kann 

aber auch bis c herabgehen *)• Eine zweite 
Gattung phrygischer Choräle kann dorisch an- 

l. ~ 
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fangen, und p h* y g i s c h besehüessen. Seb. Bach 
hat die in Choralbüchern für dorisch ausgegebene 
Melodie: „Christum wir sollen loben schon" 
phrygisch .beschlossen, obgleich der Anfang 
dorisch ist Diese scheinbare Unregelmässigkeit 
*hut der Melodie keinen Eintrag, ist im Gegen- 
theil ganz kirchlich. Doch, spielt* man mehrere 
Verse, so ist es besser, den phrygischen Schluss 
för den letzten Vers aufzusparen, weil ein 
Dominantenschluss mit A im Bass und e im 
Diskant besser naoh D-dorisch zuruckleitet Auch 
die dorische Melodie: „Also heilig ist der Tag" 
schliesst phrygisch, welcher Schluss gleich ange- 
wendet werden soll, da das Lied nur einen Vers 
hat. Ein drittes Beispiel findet man an dem 
Choral: „Der Tag vertreibt die finstre Nacht" 
(das Lied soll im Böhmischen Briidergesangbuch 
stehen *); ob die Melodie des Kuhn au sehen 
Choralb. dieselbe ist, weichein dieser Böhmischen 
Sammlung stehet, kann ich nicht sagen); im 
Kuhnauscben Choralbuche fängt diese Melodie 
mit G-moll (ein B Vorzeichnung) an, und endigt 
mit D-dur, wobei im Diskant a; dieser Schluss 
"leitet am Besten zurück nach G-raoII. Mit einem 
Schluss auf der Dominante -Hypodorisch, und 
transponirt um eine kleine Terz gebe ich diesen 
Choral phrygisch, wie folgt: 

° l ° der8 





L oder stimmt mit. dem Kühnauschen Choralb» 
überein; weil E im transponirten Choral zu tief 
ist, so habe ich Ais im Bass dafür gesetzt: so 



*) Man setzte auch Choräle in ?hrygisch-G mit drei 
B in der Vorzeichmuig, und in Phrygisch-Fis, mit zwei 
Kreuzen. 



erscheint der Choral phrygisch, und der dorische 
Anfang in E ist nicht zu tief. 

Zum Schluss dieses Kapitels folgen zwei 
pbrygische Beispiele mit regulären Anfängen. 

*) Die erste Ausgabe kam 1531 heraus; die letztere 
1566. Von Michael Weiss, einem Zeitgenossen 
Luthers, rührte die erste Ausgabe her. 
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Das erste: „O Haupt voll Blut* lautet im Zusammenhange: 




7. " 9. 

Das »weite Beispiel: „In dich hab' ich gehoffet, Herrl« 




Die erste Ausweichung 1, 3 im ersten Bet- 
geschieht nach Phrygisch-Dur oder Phrygisch- 
Moll, (C-dnr und E-dur); dann 2, 4 als Folge 
des Leittons gis nach A-moil (Aeolisch); 5, nach 
C-dur; 6, nach der Dominante des vorhergegan- 
genen Hypodorisch; 7 nach G-dur, als nochwen- 
dige Folge der vorbereitenden Sexte: c an e; 
und endlich 8 nach Phrygisch-Moll (E-dur). Im 
«weiten Beispiel kommen die vorhin erwähnten 
Ausweichungen sum Theil vor, ausserdem noch 
eine auf 10 als Umkehrung von 7. Die Aus- 
weichungen sind darum numerirt, nm die Ueber- 
sicht au erleichtern. 

Wollte man einer phrygischen Tonleiter auf- 
und abwärts eine harmonische Begleitung geben, 
so dürften fast alle obigen Ausweichungen darin 
vorkommen. Man sieht hieraus, wie ergiebig 
diese Tonaxt ist, aber anch zugleich die Unmög- 
lichkeit, eine Reduktion vonunehmen. — Die 
myxolydische Tonart hat ein andres Schicksal 



gehabt; man hat sie redusirt, vermutlich in der 
Meinung, dass es eine Grille sei, iwischea 
myxolydisch, hypojonisch und G-dur 
einen Unterschied au machen. Allerdings ist ein 
wesentlicher Unterschied suvörderst i wischen 
myxolydisch und G-dur, welcher bei dem entern 
in der kleinen Sextime besteht, und aus wel- 
chem Grande ein myxolyd« Choral sowohl mit 
C- als G-dur anfangen darf, wobei es sich von 
selbst versteht, dass myxolydisch -d mit einem 
H gleichfalls mit G-dur oder D-dur anfangen 
kann. Mit Hinsicht auf Myxolydisch -G stehet 
die Bedingung fest, dass die Untersekunde F 
sich gleich anfangs fest setaen muss und alsdann 
absondern kann, nm das Karakteristische dieser 
Tonart recht klar au bezeichnen. G-dur hat mit 
F im Anfange nichts au schaffen, wenn man 
anch mit C-dur einen solchen Choral anheben 
wollte, welches aber Niemandem einfallen wird. 
Myxolydisch darf als authentische Tonart, 
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wie G-dur, insofern da« letztere ein versetzte* Ionisch ist, Tom Dominantenakkord in zweierlei 
Lagen Gebrauoh machen, i. B. 

I T* mwt» 




Hypojonisch (all plagal, Tonart) nur von einer Lage; z. B. in der ersten Zieüe von: 

Freu dich sehr etc. Was Gott laut, das ist et* 

Erste Zeile. Siebente Zeile. 




Nach dieser kleinen Abschweifung mögen Beispiele folgen, worinjlie Unntersekunde F in 
der myxolydischen Tonart sich geltend macht: (1. Ps. 117. M. s # S. 5.) 

O f. o t *»* 




Diese Melodie hat, wie oben gezeigt, ihr 
ursprüngliches Fis im Laufe derselben, indess 
ihren Karakter nicht völlig eingebusst, weil das 
herrschende C-dur dieses Chorals ein Gefühl für 
6-dur unterdruckt; übrigens ist es billig, wenig- 
stens dem letzten Vers solcher myxoljdischen 
Erste Zeile. Zweite Zeile. 



Choralmelodien, die an G-dur zu deutlich erinnern, 
einen sogenannten myxolydischen Schluss anzu- 
hängen, um jeden Gedanken an G-dur zu guter 
Letzt noch zu entfernen. 

(2. Psahnmel. 103, Iste und 2te Zeile: 
Vierte Zeile. 







Obgleich es nicht nöihig ist, jeder Note F 
H einzeln vorzusetzen, so hab' ich es blosi darum 
gethan, um den Lesern einen schnellern lieber* 
blick zu verschaffen. 

In der ersten Zeile kundigt sich die Unter- 
sekunde gleich an; nämlich im Bass als Sekunde, 



Diskant; in der4ten ist diese Sepunde im ersten 
Takt als Septime zuerst im Alt, im folgenden 
Takt im Alt und Bass u. s. w. 

3. „Komm Gott Schöpfer heiliger Geist. (( 
Myxolydisch streng behandelt in sämmtlichen 
Ausgaben des Kühnau'schen Choralbuches lautet 



im Alt als Septime; in der 2ten als Septime im dieselbe: 




*«-.. 
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Diesfes Beispiel gestattet nicht viele and man* 
cherlei harmonische Abwechselungen, wenn es 
rein-myxolydisch bleiben soll. Die Striche im 
dritten Takt (^) zeigen die Fortschreitung der 
Mittelst immen an; es war u. s. w. noth wendig, 
nm eine verdeckte Quinte, welche leicht in eine 



offenbare fibergehen kann, in verträten, der Alt- 
note e eine Bewegung abwar*» so verschaffen. 
Dieser Choral musste wohl vierstimmig ausge- 
setzt werden, um die myxolydische Behandlung 
in seinem ganzen Umfange zu zeigen«. 
4. „Gelobet seist du Jesu Christ" 









Die Natur dieser rein<-myxoIydischen Melodie 
verlangt schlechterdings eine freiere Mannigfaltig- 
keit harmonischer Ausweichungen, ganz ange- 
messen dem Text des Liedes, welche bei jener 
Pfingstmelodie nicht statt finden kann, weil selbige 
Empfindungen anderer Art ausspricht» (Ein- 
schaltung S. 32 unten) 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nicht umhin, 
einige Worte über: „Hypophrygisch" zu sagen. 

Man hat nur noch zwei Melodien in dieser 
Tonart, sie heissen: „Ach Gott vom Himmel" 
u. s. w. und „O grosser Gott von Macht." Beide 
fangen mit der Quinte h an und endigen auch 



damit, statt, dass die Melodie: „Es wolT uns 
Gott gnädig sein* mit der Quinte anfängt und 
mit der Tonika schKesst. Doch, da in beiden 
erstem Melodien ein Doiminanten-Einfluss sicht- 
bar ist, so können sie eben %a gut su phrygi- 
schen Melodien gerechnet werden. 

Die hypomyxolydische Tonart 
Gewöhnlich wurden bei den Alten Choräle 
dieser Tonart in G mit einem b gesetzt; da- 
durch unterscheidet sich diese Tonart von einer 
gewöhnlichen Molltonleiter, dass die grosse 
Sexte am thätigsten ist Psalmmel. 77 und 86. 
(Aus einem Maauscript meines verstorb. Vaters.) 




feg^ feifep^^i#s ^pB 




Von einem 2ten Beispiel, in den Choral- 
büchern als A-moll betrachtet, gebe ich nur die 
ersten zwei Zeilen, hauptsächlich um der letzte- 



ren willen, welche mit der Schlusszeile gleich- 
lautend ist: (das Fis in der Vorzeichnung ist su 
beachten) Ich hab' mein 9 Sach' Gott heimgestellt. 
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Es giebt auch Gattungen: dieser Tonart, 
welche in einer andern 'Tonart anfangen, ab sie 
beschließen, s» B. ein Anfang in E-raoll oder 
G-dur hängt mit einem Schiusa in Hypomyxo~ 
1 y d i s c h-A zusammen ; ferner ist es verstauet, das* 
dem Schtass in G-Hyporayxeljdiscb ein 
Anfang in D-molI oder F-dur vorangehen kann* 
Nach dieser Darstellung ist: „Christ ,du Lamm 
Gottes" eigentlich: Hypomyxolydisch in A, 
mit der Vorzeichnung Fis* In den Choral* 
buchern fängt diese Melodie gewohnlich in G-dur 
an; man kann indess nicht sagen: der Choral 
ist aeolisch, weil Anfangs- and Schlusstonart 
als Verwandte gleiche Vorzeichnung haben» 

Für diese Melodie will nun G-dur ihr Recht 
behaupten; schon mit Hinsicht auf den Text« 
Weil der Gemeine gleichsam der Anfangstonr inr 
den Mund gegeben werden muss, so ist ein 
Vorspiel in derjenigen Tonart, weiche bei sol- 
- eben Chorälen mit ungleichem Anfange sich zu» 
erst ankündigt, das zweckdienlichste. Es wird 
indess nicht überflüssig sein, zu erwähnen, dass 
diese Melodie, regelrecht vorgetragen, nach allen 
drei Versen in A-molf mit kleiner Terz schlie*- 
aen muss; oder auch beim dritten Vers mit der 
grossen Terz, Falls kein Schlussamen nach- 
folgen sollte, für welches letztere aufgespart 
bleibe; der zweite Vers darf nach freier Wahl 
mit C-dur oder E-moII anfangen; desgleichen 
auch der dritte; zur Abwechslung mag der eine 
oder der andre Vers mit D-dur schliessen, -wel- 
ches letztere für einen Uebergang nach G-dur 
und E-raoll eben so bequem ist, als von A-moB 
ans nach E-molL 

Ein zweites Beispiel eines tmgleicheh An* 
fangs ist die Melodie: „Jesu Ann sei gepreiset," 
welche mit D-molI anbebt und mit G-moII endigt; 
übrigens wie sieb von selbst versteht, von An« 
fang bis Ende ein b als Vorzeichnung behält 

Mancher- könnte hiebei sagen: die hypo- 
myxolydische Tonart sei welter nichts, als die 
▼ ersetzte dorische! — Allerdings haben beide < 
Tonarten das miteinander gemeinschaftlich, dass 
das mifti in beidenr auf derselben Stelle ist, oder 
dass das mifa in beiden übereinstimmend ist; 
und dass ferner die kleine Ter* und grosse Sext 
4ne Hauptrolle haben; allein, es verdient ange- 



merkt zu werden, dass in frühern Zeiten die 
dor r Tonart nur um eine Sekunde höher versetzt 
werden durfte (es soll auch Choräle in C-dorisch 
geben); also mit b und es Torgezeichnet, weil 
man die Unzulässigkeit einer hohem Versetzung 
dem Ernst der dorischen Tonart zuwider, vor- 
mals vielleicht stärker empfand, Seb. Bach ver- 
setzte alle dorischen Choräle, welche er vier- oder 
mehrstimmig bearbeitete, nach E, wie der Choral: 
,Jesu: meine Freude" beweiset; für eine Gemeine 
zwar zu hoch, für einen Singchor aber gerade 
in der rechten Stellung, Abgesehen, dass jede 
versetzte Tonart einen andern Karakter annimmt, 
so ist zu bemerken, dass in der dorischen Ton- 
art DominantenschlussfiUIe vorkommen, die hypo- 
myxolydische hingegen hievon nichts weiss» 
(Schluss folgt.) 

Berichte« 

Grosses Vokal« und Instrumental -Konzert 

im Saale des Konservatoriums 

gegeben von 

Ferdinand Hiller. 

Dieser noch sehr junge und! talentvolle Mann, 
der sich sowol durch energisches Auffassen der 
hohen Foderungen der Kunst als durch sein 
brillantes Klavierspiel auszeichnet, hat in diesem 
Konzert ausgezeichnete Proben seiner künftigen 
Leistungen abgelegt« Die Herren Berriot und 
der junge* sehr vollendete Violoncellist Fran- 
ehomme unterstutzten Herrn Hiller, der da- 
mit auftrat, einen Chor aus dem Moses des Herrn 
Vr Chateaubriand hören zu lassen. Dieses Adagio 
ist voll tiefgefühlter Harmonie; Blasinstrumente, 
vnd namentlich die Homer vollenden das Orien- 
talische in dem rührenden Gebet; doch hättea 
die Streichinstrumente wohl mit mehr Abwechs- 
lung bearbeitet sein können« Darauf erfolgte 
ein AUegro zu einem Konzert, das Herr Hiller 
erst vollenden will« Der junge Kunstler ward 
mit vielem Beifall empfangen und spielte mit 
ausgezeichneter Fertigkeit sein wahrhaft vor- 
treffliches Werk voll neuer Ideen und glücklicher 
Effekte, Zur Eröffnung der zweiten Partie liess 
der Konzertgeber eine von ihm komponirte grosse 
Symphonie auffahren. Das erste Stück in Es-dur 
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ist energisch und reich instrumentirt, es ist kein 
Heruintasten nach Ideen und Melodien, wie man 
es so oft bei jungen Komponisten findet, sondern 
ein Hauptgedanke, der unter den verschiedenar- 
tigsten Gestalten immer neu belebt wieder hervor 
tritt, zeigt, wie planmässig. überhaupt und durch- 
drungen Herr Hiller von seiner Auffassung war. 
Das zweite Stuck, ein Andante Scherzando, ist 
voll Grazie und Jugendkraft, doch beide in H- 
dur geschrieben, was die Ausfuhrung und nament- 
lich für die Violoncells bedeutend erschwert hat, 
und daher in dieser Beziehung manches zu 
Wünschen übrig gelassen. Auch glauben wir 
bemerkt zu haben, dass Herr Hiller fast überall 
dieselben Effekte anwendet, namentlich die 
Bässe unter einem sogenannten tremolo der 
Geigen stark einwirkend hervortreten zu lassen. 
Uebrigens kann man mit Zuverlässigkeit behaup- 
ten, dass, HerrFerd. Hill er, mit so bedeuten- 
dem Talente so reichlich ausgestattet, den un- 
sterblichen Beethoven als Vorbild gewählt und 
gewiss einst den ersten Rang unsrer aufblühen- 
den Künstler einzunehmen verspricht. Er geniesst 
die höchste Achtung aller hier lebenden Künst- 
ler und was wir eben angeführt, ist alles eine 
Wiederholung der Aussagen der Herren Cheru- 
bin, Rossini, Meyerbeer, Auber u. s. w. Herr 
Hiller dirigirt auch mit ausserordentlicher Zu- 
friedenheit der Vorsteher, die königliche Cho- 
ronsche Academie für religiöse Musik, woselbst 
er als Professor von Seiten der Regierung an- 
gestellt ist. Wir wollen hoffen, dass Herr Hiller 
uns im künftigen Jahre mit seinen Sommer- 
Produkten bekannt machen wird, um zu sehen, 
wie er stufenweise zur Höhe gelangt, die ihm 
allerseits prophezeiht werden muss. — 

Zur letzten Vorstellung der Dem* Sontag 
im italienischen Theater. 

(lr Akt aus „Semirami«" ir des „Tankredi.") 
Diese Vorstellung sollte der Mad. Sontag 
als Benefiz, wie es auch verkündet war, gans «ge- 
standen sein; doch der Direktor, Herr Laurent, 
ein geübter— Geschäftsmann, wusste ihr wiederum 
2/3 der Einnahme streitig zu machet*, vorgebend, er 
habe durch ihre Krankheit einen Verlust erlitten, 
den sie ihm dadurch ersetzen müsse. Die Preise 



der Platze ^rarden nun um das Doppelte erhöht, 
und das Haus war drüokend voll; jeder mochte 
gern Zeuge dieses letzten Triumphs sein, der 
auch wahrlich der glänzendste war, den je eine 
Sängerin in Paris erlebt« Gleich bei ihrem Er- 
scheinen in der „Semiramis" ward sie tobend 
empfangen, und als die eifernden Dilettant! eini- 
germaassen beruhigt waren, sang Mad« Sontag 
mit der unerreichbarsten Vollkommenheit, und 
schlag mit jedem Ton eine neue Wunde, denn 
unersetzlich ist der Verlust Wie sehr anstren- 
gend und schwierig diese Gesangpartie auch ist, 
sie gab sie so vollendet wieder, dass ihr noch 
vor dem Schluss ein herrlich gewundner Blumen- 
kränz zu Füssen flog. Unser zuekersüsser, 
pudelnärrischer stets tanzender Bondagei hob ihn 
auf, als Mad. Sontag noch im Vollenden ihres 
Sphärengegangs begriffen, und stand mit unge- 
duldig hüpfender Gebehrde, die Krönung zu voll- 
bringen. Kaum hatte die hohe Meisterin ihr 
Werk vollbracht, so setzte ihr B. den Preis der 
Anerkennung aufs Haupt, und das Publikum . 
donnerte mit tausend und tausend Bravo's fast 
unaufhörlich fort. Der Enthusiasmus und die 
Liebe für Mad. Sontag ist jetzt auf dem höch- 
sten Punkt, und daher der Schmerz so gross, 
dass sie so bald uns entrissen wird. 

Die liebliche tändelnde Ouvertüre aus Tan- 
credi verbreitete Ruhe, der Vorhang ging an£ 
und mit neuer Grazie und neuer Anmuth trat 
Mad. Sontag auf. Der Eintritt der Mad. Mali- 
bran als Tancred, die mit ihrem Feuer alles 
hinreisst, war bewundernswert!!. Gans geharnischt 
als Kreuzritter, treu der Geschichte entlehnt, 
glich sie dem schönsten Jüngling, der mit Moth 
' und Würde, mit seltner Zuverlässigkeit auf sich 
selbst vertrauend jeder Gefahr die Stirn bietet, 
Sie ward mit reichem Beifall empfangen utid 
verdient ihn *uch fojt in vollem Mftasse» . Da« 
grosse Duett der Sontag und Mali brau kann 
unmöglich mit mehr Zartheit, Genauigkeit und 
Vollkommenheit gegeben werden, das kleinste 
Nuanciren im Crescendo und Diminuendo war 
mit. einer Einheit beobachtet worden als qb l*eidk 
Töne durch . .einen Haqph bewegt .hervorgerufen 
würden. Es ist auch unmöglich zu beschreiben, 
mit welchem Feuer dasPublikum diese Qar$teüung 
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aufgenommen; der Vorhang fiel in diesem 
Jubel, doch bald musste er wieder aufgesogen 
werden, denn stürmend wurden beide Sängerin- 
nen, doch besoders Mad* Sontag hervorgerufen, 
etwas hier äusserst seltnes. Genug Mad. Majibran 
kam mit der stürmend verlangten Scheidenden 
an der Hand, und sie waren kaum unter betäu- 
benden Bravo's auf den Vordergrund getreten, 
als Blumen und Kränze von allen Seiten auf die 



Buhne flöge. Madame Malibran benahm sich 
äusserst bescheiden und setzte der Sontag einen 
Kranz auf, und da sie als Mann da stand, über- 
reichte sie ihr auch alle Boukette, die Madame 
Sontag zwar verlegen ablehnte, doch von ihm 
nicht zurückgenommen wurden« Die Herzogin 
v. Berry sah alles mit an, applaudirte aas allen 
Kräften und hatte eine der Ersten ihren Blumen* 
strauss dem lieben Paare zugeworfen! — 



DIE BELAGERUNG VON KORINTH 

von 

B O S S I N I 

in 

BEB L I N. 

Motto: 

FaUtaff: „Ich bin alt, ich bin dt« 

Dortchen: „Ich habe dich lieber, als die jungen Gelbschnäbel miteinander." 

OMNIBUS. 



Berlin, den 10« Februar. 

Zwölfte Möser'sche Akademie« 
Zum Schlosse des ersten Cyklus wurden die 
Theilnehmer mit der Ankündigung eines 
zweiten Cyklus 
von sechs Akademien 
erfreut, in denen: 

Beethovens A-dur- Symphonie, 
E- raoll - Symphonie 
und B-dur-Symphonie, 
letztere beiden auf vielfaches Begehren, die höchste 
Theilnahme im Voraus in Anspruch nehmen» 
Sicherlich wird auch diesmal der entschiedenste 
Erfolg Herrn Mosers edles Streben belohnen. 
Je mehr von Seiten der Oper geschieht, das 
Publikum durch den Flitterstaat blendender Deko- 
rationen und modischer Tänserkunststöcke xu 
schlechter Musik xu verfuhren, desto eifriger 
wird diese Freistatt guter Musik von allen ge- 
bildeten Kunstfreunden gesucht. 

Heute hat sich Herr Moser noch ein xwei- 



tes Verdienst erworben durch die gelungene 
Auffuhrung einer 

grossen Symphonie von Gfthrich, 
(Kammennusikus in Berlin, als Spieler und 
Lehrer geschätzt) des ersten grössern Werks, 
das in Berlin von ihm bekannt wird. Sie fand 
lebhaften Beifall, und verdiente ihn besonders 
durch gründliche und fleissige Arbeit und durch 
eine, wenn auch nicht originale, doch durchaus 
achtsame und kenntnissreiche Instrumentation« 
Noch entschiedner würde sie gewirkt haben, 
wenn nicht die Ausdehnung der Arbeit und die 
Masse der Instrumentation (Trompeten, Posau- 
. neu u. s. w.) mit den Motiven gewissermaassen 
im Widerspruch gestanden hätte, die hiezu nicht 
bedeutend genug erschienen, während sie für 
eine kleinere Anlage unbedingter lobenswerth 
gewesen wären. Dies gilt von allen vier Sätzen, 
obwohl es bei der fleissigen Fugenarbeit im 
tetxten Satze durch die Kraft, die dieser Schreib- 
art an sich inwohnt, so viel wie möglich ersetzt 
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wurde. Besondre« Lob rerifieitf der unverkenn- 
bare kunstbrüderliche Eifer, mit dem die Mit- 
glieder des Örchesterr das Werk ihres Kollegen 
ausführten. Sie hatten ofienbar ihre Freude daran. 

Derselbe Eifer zeigte sich bei der Ausfuh- 
rung einer jener ewig iebensfriseheo Symphonien 
v. Hadjn and beider frühlingasüasen Pastorat- 
sytnphonie von Beethoven, die nns wie ein 
Trost über den- langen, harten Winter ansprach« 

Eins ist es, was der Kunstjünger bei Hayda 
mehr, als bei irgend einem andern Musiker 
(Mozart und Beethoven nicht ausgenommen} 
lernen kann: 

Maaii su halten. 

Nie ist ein Satz von Hajdn au lang und 
nie zu kurz. Der Hörer fühlt sich befriedigt, 
ohne noch einen Strich zuzu wünschen , ohne einen 
als überflüssig oder beschwerend au empfinden* 
Wie der ersten zarten Jugend steht ihm alles, 
jede Bewegung und jede Ruhe leicht und gut 
an. Es muss alles so sein; nur daa Wort, muss, 
▼ergisst man: es ist alles so und ist gut Man 
mag eher das ganze Werk aufgeben, als einen 
Zug daran missen, oder dazu wünschen. Un- 
schuld, Freude, der leichte Himmel seines Landes, 
haben den liebenswürdigen Greise den schönsten 
Jugendkranz durch die ■ Silberlocken gewunden. 
Er ist, vor allen Künstlern 

der schöne Geist. 
. Nicht so hell und klar und leicht war Beet- 
hovens Horizont, war Beethovens Herz. Die 
Ueberschwenglicbkeit seiner Liebessehnsucht, daa 
ahnungsvolle Hineinleben in die Allnatur möchte 
sich bei jedem Anläse endlos unerschöpflich a*- 
giessen und scheint sich noch io wenig ausge- 
sprochen zu haben nach dem überreichsten Er» 
gusse. Wie der Pelikan öffnet er seine liebe* 
schwellende Brust, uns mit seinem Blute zu 
nähren; unbekümmert, dasa daa Leben mit ihm 
entrinnt* . M. 

Na ch s ch ri f t 
Besondre Auszeichnung verdienen die Po» 

saunen und Trompeten in der Pastoral« 

Symphonie. Noch nie waren sie mit solcher 

Sicherheit und Kraft in dieser Symphonie einge- 



treten, Ul der ihnen «in *> wichtiger Antheil 
.zugewiesen ist« M. 

Letzte Abonneme n ta-Auf t uhrun g 
der Singakademie. 

Am 11. Febr. beschloss die Singakademie 
nnter Herrn Professor Zelters Leitung den 
€yklus ihrer öffentlichen" Versammlungen mit 
. 4er Auffuhrung des 

Judas Makkabäus. 

Die Orcbesterpartie, ausgeführt vom phil- 
harmonischen Verein unter Leitung des Herrn 
Ritz (der als Orchesteranführer alle Anfoderun- 
gen auf das Vollkommenste erfüllt) der treffliche 
Chor der Singakademie, die Solosänger (von 
denen Mad. Thürschmidt, FräuL v. Schätzel 
und Herr Mantius genannt werden dürfen) alles 
hatte eich zu einer sehr gelungenen Auffuhrung 
vereinigt, die auf die überzahlreiche Versamm- 
lung sichtbar tief wirkte. Nächst Herrn Ritz 
zeichnete Herr M. sich durch Feuer* und Kraft 
des Vortrags in einem Grade aus, wie bisher 
nqch nie. 

Das Publikum ist Herrn Prof. Zelter und 
dem gesummten Personal der Singakademie gros- 
sen Dank für diese Reihe trefflicher Auffuhrun- 
gen sqhuldig und darf die Hoffnung hegen, dasa 
der nächste Winter Wiederkehr der edlen Un- 
ternehmung bringen wird« Für dieses Jahr wäre 
noch ein grosser Wunsch zu erfüllen: 
die Aufführung der grossen Passions* 
Musik 
von J. S. Bach. 

Die Erinnerung an das vorige Jahr muss der 
Singakademie,, wie dem Publikum unvergesslich 
sein; und so bedarf es keiner Motivirung jenes 
Wunsches. Marx. 

Notizen. 
(Neue Opern.) Die Direktion der Acadi- 
mie royale de inusique in Paris ist im Begriff 
eine neue, grosse Oper in 5 Akten, unter dem 
Titel: „das Troyanische Pferd" (le cheval de 
Troye) auf ihr Repertoir zu bringen. Wie man 
sagt, ist Herr Biangin ijnit der Komposition 
der Musik beauftragt — In der neuen Oper, 
von A üb er: „Fra Diavolo" haben Cbollet, Fereol 
und Mad. Boulanger die Hauptpartien übernommen. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesingerschen Buch* und Musikhandlung. 
(Hierbei ein literarisch-, artistisch«, musäuJisdier Anzeiger Mo. 2.) 
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für tue Ferren Sbeaterbirectoren. 

£)a$ in $art* im vergangenen SNonat mit uns 
geseiltem 33eifafl aufgenommene Siücf ton ©cribe 
„Louise" tft»*m£errn Dr. £. ^rieben in<pari$ 
überfefct unter bem$ttel: „Couife ober bie»erfö(# 
nung, fiuftfpiel in 2 Hufjügen" unb ein Crem* 
plar biefer Ueberfefcung an bie ©d)leftngerfcbe 93ud)* 
unb SWuflfbanblung in 83 erlin gefanbt worben, welche 
fiter bie Sefcingungen gern «ufföluf} geben wirb. — 

So eben ist erschienen: 

Bilderwitz in Metamorphosen, 
Ein Taschenbuch zum Lachen. Mit 24 f. illnm. 
Kupfern, broch. mit Goldschnitt. Preis 20 Sgr. 
(Commissions - Artikel.) , 

Die neue Idee, die Satyre durch Thicr- 
eharaktere walten zu lassen, wird gewiss Beifall 
finden und beim Beschauer der niedlichen Bild- 
chen Vergnügen erregen. 

Industrie - Comtoir in Leipzig. 

©e&eimniffe ber SMttmtjierei 3r. Stonb. 

3n ber G. &. 3eVfcben 93ud)banb(ung in 
Nürnberg tft eben erfötenen itnb in allen 93ud)< 
(anbiungen ju (aben: 

SReiber, 3. (8. »ort, bie ©efyetmntffe ber 

«lumtfierei, in 93efd)reibwng unb ber Äultur 

aller befannten ©arten *, ®iai*, Strribljau**, 

©lumen* unb 3iergewad)fen. 3r. unb legtet S3anb. 

«Kit ^onflänbigem 9t caifter über bie in best 3 San* 

fcen betriebenen Spangen, ffyrc Slrten unb »b* 

arten« 2lud) unter beut Xitel: 

JBef<f>reibuug ber neüeften noef) feljr fettesten unb 

ftyönen »Junten* unb 3terg(wacf>fe, uebjl bereu 

Äultur nnb SSermefynwg k. gortfefcunfl u. ©djluj}. 

gr. 12. brod). 2 Ktljlr. (SWe 3 »änbe, 112 »o# 

gen fiarf, foflen 6 SKt^IrO 

BWit bfefem 3ten QSanbe, fammt ben Stegifter über aflt 

3 fBSnbe, tjt nun-einSBerf, bejfen lr.Canb 3 Auflagen 

erhielt, geföloffen, wetye« %ütt enthalt wa« Storni ften, 



für wel^e e$ nur getrieben ifi, interefftren unb nü§# 
H* fepn fann* ©* enthalt ntdjt aQein bie ®runbfä(}c 
ber ^flanjeufultur, fonbern au* bie Slumenju^t tu 
Ibeorie unb tyrajrtä, bann bte 93efc(reibung »on wenig* 
ftenä 10,000 33funren unb 3kt$m'id)ftn, unb oon jeber 
^flanje bie geeignete Äulturart. 

Sei ber ©ebanblung unb fiufiur ber ^fianjen (ai 
ber &err Oßerfaffer jwar ..aueb Dasjenige berücfflcbtiget, 
wa* anbere ffierfe barüber geben, ift aber übrigen* feinett 
Erfahrungen gefolgt unb als ein, über breifhg 3a(re 
prüfenber prattifeber Slumift ju ffierfe gegangen. 

2llle befannten, aber nur oorjüglicben ©lumen unb 
3t'erpflanjen flnb in tiefen 3 Sänben betrieben, oorjügli^ 
Tcnb im3tenS3anbe bie neueflen ber Sonboner unb ^arifer 
©arten, welche fafl in aßen beutfötn ©arten «od) un* 
befannt flnb, unb tic hin SBerf über Slumijlerei enU 
(alt/ batüt aufgeführt. 

Demnach bat ber Slumifi in tiefen 3 93Snben, um 
einen magigen greift, weit mebr 93od(lanbigfeit unh Sleuel, 
M wie ade anbern banbereidberen, unb latum oie( tbtu* 
rern SBerfe ber 5Xrt enthalten. SOötr (offen ba(er, baf 
niebt blöd ber 3te 93anb* bettSefl^ern ber beibtn erftets 
wiOfommen fepn, fonbern ba$ *u4) bad &anie, nun ooff* 
ftanbtge, oorjüglic^e unb im greife billige Serf no* 
otele tlbnebmer ftnben wirb. 

. Die Seitfc^rifC §tbe, ~ - 

ßeitung für Weitere nnb ernfle Unterhaltung* $er* 

ausgegeben von ?. ö. Sitten * leben, 
welche mit 1830 tyren Oten 3a(rgang beginnt, erf^efnt. 
ton ta an im Vertage be* Unter^eidbneten. @o wo(I 
Serleger a(6 Herausgeber werben biefen 2Berf)fel benu$en, 
nm biefen bitter fc(on mit Seifall aufgenommenen 3our« 
nale tin erweitertet ^ntereffe ju verleiben, unb e* flnb }it 
btefem3mecfe bie au*gejeicj>netjtcu ©^riftfleDer Deutfdb* 
(anbd gur £beilnabme eingeladen worben. 

€0 erfebeinen oon ber |)ebe wöcbentli* 3 dummem, 
Literatur* unb anteiligen j* SSlatter ungeretJbnet 

Der 3a(rgang foftet 6 Sttblr. 20 ®gr, ober 12 fl 
Stbein./ wofür ade IBucbbanbtungen unb Zollämter 85e* 
fieOungen annebmem $robenummern für 1830 flnb ebetu 
bafelbfl gratis gti (aben« 

|)ofbu*bru(feref ju Jlltenburg. 



3« ber 3* £. £ er mannten Sutbbanbfung ttt 
gfranffurt a. 3K. flnt erf<bienen unb an alle SJutbbanb* 
hingen oerfanbt-worben: 
©djubart, 6* $♦ £„ fämmttirf)c ©cbtdjte, 3£l)re. 

State aerbejferte 5lu$gabe* 16 mo., weiß jDrucf* 

yapier, 2abenprei$ 1 9tt()fo fäcf)f. 
25ie @ebi(bte ©<bubartg, ber ebenfo burcfr feine 
für gret^ett," Äed^te unb wabre SVcItstofctat erglübenben/ 
unb burd|> ferne bettern oolfgtbümli<ben ©i<btungen, in 
fernen und Äraft unb 3" n *gkft/ Stabttat unb ©emütb* 
Itcbfcit, oft wabrbaft tt^tertfd^c SSegeifterung abwe<b* 
felnb entgegentritt, wie burdb fein unglüdFlicbeg ©djttffal 
fca* 3ntereffe feineg beutf(ben 93aterlanbeg erregt bat, 
crföeinen bier abermals in einer neuen Jluggabe, unb 
bat bie warme $betlnabme, bfe ff<b babet oon Gelten 
Jbed fublifum* gegeigt bat, beurfunbet, b*$ trog ber 
anfebnlt<ben Verbreitung ber frübern ttuggaben biefeg 
Siebter*, ben wir mit Äecbt einen aobren 33olf«bi<bter 
nennen/ bag 3ntere(fe für t'bn noeb immer gleitb rege ift 
2Rit tem Srfcbeinen biefe r Sluggabe bat Der früber ba* 
für beftimmte ©ubferiptionfpreig oon 224- @gr. fa<bf. auf« 
- gebort/ bod) wirb man ben jefcigen Sabenpreig oon 1 9itb(r, 
f3<bf*, im Serg(ei<b mit ber Sogen jafcl unb ber au gern 
Sugftattung beö 93ucbe«, gewig no<b bo<bft niebrig ftnben. 

81« aBe Sowrnaljirfel, fefegefetlföaften, ?etybiWtotl)e# 
fen unb 8efer *on %titfd)xtften. 

SBir {eigen an, baß foigenbe in unferm JBerlage 
erföeinenbe 3ettfcf)rtften aueb im 3abre 1830 fortgefegt 
unb wie bi*ber bur<b alle 93ucbbanC(ungen, %eit\m$t* 
erpebittonen unb ^oftamter ju belieben fepn werben* 

£eipjtger 9(ß<jemetae .SWobenjeifiituj* 
Süie 3eitf(brtft für bie gebilbete SBelt, berauggegeben , 
oon. Dr. % 51. SBergJ» 31» 3abrgang. 
JDtefe febon feit 30 3abren ununterbrotben befte* 
beute 3ettfd?rtft erfreut fid> einer regen Sbeünabme \ wir 
bitten bie greunbe unterbattenber Seetüre, beg guten ®e* 
fömacf* unb berüRoben au<b bieämal um gütige Unter« 
jtüfcung beg Unternebmen*. 

£er aufjerft biflige $re» ber 3eitfcbrift, für ben 
3abrgang ju 65 gebrueften fiuartbogen, 
mit 52 Äupfern in 4to ober circa 165 Xbbffbun* 
gen ber netteften ^Jarffer, Sonboner unb 2Bie* 
ner JNoben, 14 Sage nad) beren (Erfreuten in 
ben benannten £auptfrabten, ift 6 Sftblr.; 
mit 140 Äupfern, bie erwarten STOoben^giguren 
unb al$ Doppel fupf er: ^Portrait* berübmter 
SSWenfcben, 3lbbtltungeit neuer SReubleG, gefebmaef* 
oofler genf!cr*©arbinen, oon ©tief* unb ©trirfmuftern/ 
@«rten * Verzierungen , (Equipagen , 9Ra6feraben * An* 
jügen, unb oon bergfeieben intereffanten JRcuigfeiten 
mebr, entbaltenb,*8 JRtblr. 

3n jeter SQocbe werben 1 Sogen mit unterbau 
tenben Sluffä^cn, Srjalptungen, ©ettebten, ßorrefpon* 
benjenu. f. it>v ber Xagöbertcbt für bh SRoben* 
weit mit btn ooOftänbigen ^a^rtebten über nene ÜERo* 



ben, ©ewobnbetten unb Crforbernife u. f» w» unb jwef 
Äupfern ausgegeben. 

Von 1830 an erbalt tiefe 3ettf<brift tintn 9u 
gleiter unter bem Xitel: ©latter aui ber @egen« 
wart u. f. w. 52 Sogen, Der $reid beffelben für bie 
Stbnebmer unferer SKobenjatung ift 2 Sftbhr. 15 ©gr. 
jabrh'cb. S« (lebt jeboeb iebem Sbnebmer frei, 
biefe ©latter mit) üb alten ober ntebt (Sine 
auöfübrltcbe Stnjeige barüber beftnbet flcb in Kr, 90 ber 
SRobenjeitung nebjt $robebogen, — X)er f reig ber 95lat* 
ter aug ber @egenwart ebne bit 9Roben|ettung f 
atfo allein, ift 4 Sttblr. jabrlt** 

Bibliographie t>ott SDeutfc^fattb, 
4)ber wo<bentlicbed oodftanbiged Sßerjei^niß aller 
in ©eutfcblanb beraugfommenben neuen 95ü<ber, SRi^fifa« 
lien unb Äunftfadjen, mit Angabe ber Sogen jabl/ beg 
freifeg unb ber SBerlegrr, nebfK Kn^eige berjenigen 
Unternebmungen aug ben angegebenen gacbern, wclcbeauf 
©ubferiptton unb Pränumeration gemalt werben, mit 
btn babet obwaltenben IBebingungen, begleitet oon oier 
Stegiftern, 4r, 3^brgang circa 33 Sogen in 8. frei* 
1 Mtblr. 20 ©gr* 

Da lit neu erfötenenen fflerfe jefceSmal fogletcb 
in bie S5ibKograpbi«v aufgenommen werben unb für bie 
SoflftSnbigfeit tiefer fBerjetcbniffe aufg gewiffenbaftefte 
oon ung geforgt wirb, fo tonnen bieSefer ben CanfDer 
Literatur unb ftunft ©ebrirt für ©ebritt »erfolgen. 

S3fatter au* ber ©egenmart 

für nufelicbe Unterbaltung unb wtffenfcbafN 
(icbefBelebrung. 22 »ogen in fiuar t freig49ttb(r. 
2>ag$aupt*9fugenmerf biefer neuen 3eitfcbrift 
foOfetjn, in bem93ereicbe ber Statur* unb aWenf^en* 
fiunbe, aller Äünfte unb ffii ffcnfcb af ten unb 
ber Siteratur aller 2anber ftetg bog Sieuefte nnb 
SntereflFantefie juerft, nicbtalg IWacbtreter anbererbeut« 
fdjrn 3eitfcbrtften, mit groger ©(bnelltgfett }u liefern. VBe 
5Cufmerf famfeit erregenbe, auf obige« ffitffen 93ejug babenbe, 
Vorgänge, Xbatfacben, Sntbecfungen unbSr* 
finbungen, ferner ©i ograpbie, neuete©efd)t<bte, 
<barafteriftifcbe'©<bilberungen u v f. w. werben 
bemnacb ibren Hauptinhalt au^macbem 

Sie Ütebaction berfelben wirb fld> t\id)U entgeben 
{äffen, wag bie allgemeine llufmerffamfeii oerbient, fon« 
bern barüber, ber SBtcbtigfeit bei ©cgenflanbeÄ gemäß, 
längere ober fürjere Semerfungen madjen. 

Slfle ben abfhacten 3Bt(fenfd)aften angeborenbe trdefne 
Stnge werben oermieben werben unb bem auf bemittel 
auggefproebenen Sntfcbluffe : Selebrung mitunter« 
bal tu ng )u oerbinben» jlet* treu, oon benfelben nur 
bag mitgeteilt werben, wad jebem ©ebtlbeten bu 
fannt fepn^foüte. 

3nbuflrte«€omptoir in Ceipjfg. 

3tt ber 9» eingeben IBu<bbanbtung in Setpjig 
tft fo eben erfbtenen unb in aüen Söutyanblunstn {u 
baben : 



©cfcerj unb (gtitfl 

über 

<£xn jl © cfe e r 5 (t e 6'tf 

SDredbett tote ed (burd) eine golbene S3rtlfe)tjl/ 

iiebft ÖSemerfungen über bfc Nationalität in ber Oper* 

mufft/ über bt'e SBer&altmjfe ber italtanifc^ett unb beut* 

fdjen Oper in Drcöben, rote über bie Snbwt's 

£ierf'* jum S&eater* — 

Sine 9ieujabrgabe 

9K 0* ©pa|tet* 
8. SRit einem fatprifdjen Sftelfupfer, 6 SJogen faubft 
gebeftet $rei3 8 @r. 
©er getfhreicbc 3Bt$ unt £umor/ an bem ber bekannte 
' 3^0^ 3ean ^JauW ni*t ju oerfennen fepn bürftej — 
bt'e Sbeen über bramatifd&e ÜRufif be$ aJerfaiTerS, beflFett 
arbeiten in biefem feltener bearbeiteten ga<fce allgemein* 
fter£beilna&me fcbon ftct)}u erfreuen gefrabt $ — Hein* 
tereff anten SRtttbeilungen über bie SSerbaltniffe angegebener 
Art in einer ber bebeutenbflen Statte, — r (äffen und mit 
SRaftt hoffen, greunben be* ©c&erje$, rote SKufifoerjlan* 
bigen unb Styeaterfreunben, wirb tiefe« ©d)tifM(>en eine 
bocbft rotflfommene SReujabrflgabe feyn, eS werbe tn feiner 
einigermaßen bebeutenben geibbtbliotbef fehlen. 2)te jatf* 
reiben in Drehten eingegangenen Seftellungen fegen und 
in ben @tanb, bieg ©d)rificben mit einem fauber gearbei* 
teten Äupferfh'(&, S3e&uf$ allgemeiner Verbreitung für einen 
fo woblfetlen ^3retd gu erlajfen. 8u<bgiebt bie go (bene 
©rille auf bem Xitel, bem Äeugeren be* ©<$rtft(&en$ 
ein eben fo origtnefled Sfnfebn, roie bie Sonception unb 
ber ©e&att originell ift. 

£tferauf$e Sfttjefge, 

©o eben ifl bei Unterzeichnetem erfcbienen unb bur4j 
bie 3. ©♦ # e r m a n n föe ©ucbban&lung in granf fürt a. SR» 
an a0e folibe SSuoJban&lungen »erfanbt roorbett: 

SB a t e r i o o- 

(Sin ©cfcidjt, mit Shtmerftwgett. 
SDem ©eneraf 25outmont 

tJOtt 

SDKty unb SJartljilcmp. 

SR e t r i f d) n a d) g t b i ( b e t« 

»on 

Sari ©eik 

(Siegant gebeftet 36 tfreüaer ober 8 <8r. fSdf^f. 

Rlpertoir du TWätre fir&n$ais k Berlin, 

gortfefcung. 

No. 20. Lei Perroqnets de la mere Philippe, en 1 aete, 
p. MM. Dauois. A. Dar toi« et **% 7 ter« 
6 Pf. (5g§0 , * 

No» 31. Tony, ou les canards, en 2 ictet, par MM* 
Brazier, Melesville et Carmouche. 7 «er* 
6*&(6 6 Gr.> ö 



No. 32. Le Coufiaent, en 1 acte, par MM. Scribe et 

Melesville, 5 5er. (4 gGr.) 
No« 33. Angeline, ou la Champenotie, en 1 acte, par 
' MM. Dartoia et Leon, 7 Sgr. 6Pt(6 gGr.) 
Mo« 34. La mere aü bal et lafille alamaiaon, comed.- 

vaudev. eu 2 acte«, p. M Theaulon 74 sgr. 6 gGr, 
No, 35» Marie Mignot, piece en 3 epoques, par MM« 

Bayard et Paulin 10 Sgr. 8 gGr.} 
No« 36. Avant, pendant et apre«, esquisses nistoriques» 

par MM. Scribe et Rougemont» 10 Sgr.(8gGr.) 
No. 37. L ecole des viellardf, comedie en 5 acte«, par 

M, Delavigne 10 Sgr, (8 gGr.) (wird in 

wenigen Tagen aasgegeben. ) 
Dieses Repertoire enthält diejenigen Comödien 
und Vaudevilles der neuern berühmten französischen 
Theaterdichter, die in Paris und Berlin allgemeinen 
Beifall gefunden haben, und eignet sich cum Lesen wie 
» zur Aufführung in geselligen vereinen, so wie auch 
wegen der Correctheit, Wohlfeilheit und weil nichts 
die Erlernung der französischen Sprache so befördert, 
als das Lesen französischer Lustspiele, vorzüglich zu 
lehrreichen und angenehmen Geschenken 

3u *p o 1 1 er ab e « b ctu 
Sine Sammlung oon treten für (Stn)e(ne unb ®cenett 
für 3efcflf*aft(icr;e Vereine, mit Slnbeütungew über bie Äo* 
ftüme, nebft ©trobfranjreben. ^eraugegebetiwon.ß. 3föüi}> 
ler* mit einem tite(fupfer, geheftet ^rc« 1 X()Ir. 15 ©gr* 
Ueber bie Xreffli^fettunb^njccfmagtgfctt tiefed bem gefettt* 
gen aSer^nttgen gemerkten 93u4>e* baben ftcr> wteber 3our> 
tta(e bocbfl* onerfennenb au^gefproeben , mte lau Serltner 
SonoerfattondbL IRo. 154. ber SBegmeifer jur Slbentjettung 
Sic. SS, bet $ebe Sfio« 1, ber 3ettung für elegante 2Bdf 

e*5ö.©ame^9, tfeufte* vxaHiföet Serltncr 
Äo c^bu* für biirgerltd^e ^auäbaltungen, ober grünb# 
k'cfee SInwetfung, ade Slrten ©peifen unb SSacTmerf auf bie 
tDDbtfetffle unb fc^maef Oaftefte Sfft ^u bereiten, au^ unter 
^ bem£tte(: 2t\)tbud) b et 8c<t)tut\#, l.Zbtil 2te 
bur$au6 umgearbeitete, vermehrte unb Derbefferte auf* 
(age. ^3retd geb. 1 Zttlv. 10 @gr. 
Diefc 2 tc Kuflage tflfo eingerid)tete/ tag ber l(le 55b. 
ein für fi* beflebenbe^ ®anje bittet, mefeber SlOeö umfa&t, 
tt>a* feine bürgerliche ^au^baltnng be# 
trifft unb 1263 »eaepte für $0dj* unbSacf« 
fünft/ ^Bereitung oott ©etranfen k. nebff 
©petfe* utiöÄü cb en jettel, auefy Knwctfung ü6er 
bat Orbnen ber @petfen jum grübflücf, 9Jlitta$ unb Sbenb* 
effett tc. entbak. £>a$ ©anje i(t fo grünblid) unb fag(td) 
bargefleOt/ tag wer aud) gar ntd>td von ber tfodjfunft metg, 
bie befteti unb fdjmacfbafteftcn (Speifen bereiten fann, toenn 
mannad)berQ3orf(brtftoerfabrt; audjtjl bei Jebem £Rejepte 
auf bie $erfonenjab(/ für meldte bie ©ertdjte zubereitet 
metben,3*ücf|lcbt genommen, unbfomit fann tiefe« aU bad 
befteÄocbbu^ äffen £au8&«ltungen empfob^n werten. 
3« allen 93u4)$anb(ungen ju baben, in Serftn im fßerfag 
ber © * l e f i n g e r ' fd)en »uefc unb STOu(lt{iatt Wung, 
unter ben ftnbett 9Ir* 34, 



Ji 



Verzeichnis^ von Musikalien, 

welche 
bei verschiedenen Verlegern erschienen, und in allen Musikliandliingen, in Berlin in der 

Sclilesiiiger'schen Buch- und MusikJiandlung, unter den Linden Nr, 34 zu haben sind, 
^r r i # Den 16. Januar 1830. 

Dieses Verzoicliniss wird der Berliner allgemeinen musikalischen Zeitung und dein 
Freimüthigen oder Berliner Con versat ions - Blatte beigelegt. 



Empfehlung. 

Herr W.Hartmann in Magde b urg ver- 
bindet mit einem vollständigen Lager der mannig- 
faltigsten bei der Ausübung der Musik bekann« 
ten Gegenstande, als Bogen- und Blase - Instru- 
mente, Drath- und Darmsaiten der besten Art u. 
m. a, eine eigne Fabrik von Blase-Instrumenten, 
insbesondere Flöten, Clarinetten, Fagotten,. Oboen 
n. s. w,, von deren Güte Unterzeichnete sich zu 
überzeugen Gelegenheit gehabt haben, und solche 
nicht allein wegen sauberer Arbeit, sondern auch 
wegen der Reinheit und leichten Ansprache des 
Tons anzuempfehlen nicht anstehen. 

Friedrich Schneider, 
HerzogL Dessauischer Hof-Capellmeister. 
August M u h 1 i n g , Musikdirector in Magdeburg. 

Ankündigung 

des Schlusses der Subscription auf die 

Grosse Passionsmusik 

nach dem Evangelisten Matthäus, 

von Johann Sebastian Bach. 

1. In Partitur 12 Thl., nach dem Erscheinen 18 TM. 

2. Im vollständigen Klavierauszuge 5 ThL, nach 

dem Erscheinen 6 — T Thl. 

Die Liste der resp. Subscribenten 
wird dem Werke vorgedruckt und er- 
lauben wir uns daher die ergebene 
Bitte, die Namen möglichst deutlich zu 
schreiben. Da die Publication obiges Werkes 
baldigst geschieht, so wird um schleunige 
Zusendung der Namen der resp. Subscribenten ge- 
beten. Berlin, den 1. Jannar 1830. 

Schlesingers che Buch- n. Mnsikhandlung. 

Bei CG. Förster inB r e s 1 a u ist erschie- 
nen und bereits versandt: 

H e s s e • A. lr. Sinfonie a grand Orchestre. Oe 20 

2 Rthlr. 12» Sgr. 

— _- nutzliehe Gabe flu; Orgelspieler ls Band* 

chen. 20 Sgr. 

— 12 Studien ffcr die Orgel mit obligatem 

Pedal* 12J Sgr. 



Panofka, H. Variat. brill. snr un theme original 
p. Violon. avec acc. d'Orchestre. Oe 5. 25 Sgr. 
Fuhrmann, Tänze aus der Oper „die Belagerung 
von Corinth" für Pfte. 5 Sgr. 
Gernlen, R. „der süsse Herr" -scherzhaftes Ge- 
dicht mit Begleitung des Pfte. öder der Gui- 
tarre. H Sgr. 
' Achmet- Aga, Marche militaire et favorite du grand 
turc „Mahmud II. p. Pfte. 5 Sgr. 
_ —- * quatre Mains. Ti Sgr. 
Achilles van der Brechtholunderbourg (ci devant 
Chef de musique de tronpes turques rlgtees, 
connu Sans le non de Achmet-Aga) Marche 
favorite du General Comtc de Diebitzsch 
Salbalkansky execute* k l'entrle triomphale 
de l'armle Russienne en Adrianople. p. 
Pfte. U Sgr. 
& 4 Mains. 10 Sgr. 

Sei Unter jetynetem unt timxd) afleCucfc* unDÄunffr 

JantUmgenift|ubaben: 

Recueil de Ranz dei vaches et de Chaniom nationales de 
la Suisse pour la flute seule, aecompagnee d'une gui- 
tarre ad libiu compose et arrangl par Ferdinan dHubbb. 
brochl. Prix 48 kr. oder 15 agr. 

Sammlung uon Aufreiben unt ©dbmeijeriföen ^Rational* 

©efangen, gefegt unt eingerichtet für eine gtote, auef) 

na<& SBelieben mit Begleitung einer ©uitarre, ©enger* 

'tinattt $uber. ©t.®aflen,Ktbcgrapbirti)on£eim 

unt ©o&n. broefcirt in Umfäfag. $rei* 48 fr. a. 15 «g% 

X)e6 i>errn Gomponiften glücflu&e @abe im ©afce ge* 

falliger unt in ta* ©eb&r fadenter ÜRufif dürfe, ftntet fty in 

feinen vielfältigen SBerfen fo oft bewahrt, tag wir jum 8obt 

tiefer (tebütfcen glotenjlüdfe nur bierauf aufmerffam $u ma* 

djen brausen, 2Jierjebn ©tücfe bitten tiefe f lerne ©amm# 

(ung unt bie frttyltäften Seifen ter Sllpenbemobner me^feln 

anmut&ig mit ten origineffflenSBolf «gefangen oerfc()ietener 

äantone unt obfdjon ten angebenten gflöttflen einige beleb« 

tente unt aufmunternte @$mierigfeiten tarbietent, flnt fte 

buttbmegfogefffct, tafter nur einigermaßen ©eübtere ft$ 

tat Spiel berfelben Ceidr>t unt befriettgent flnten »frt. Der 

£itel ifl mit einer freuntlicfcen Vignette gegiert, ta* ©anjt 

in artigem Umfafog unt Drurf unt Rapier f*aa»orjugli*. 

{)nber unt Somp« in&U ©allem 



l?tr**<t!)ttt*e feftff »üri&rrtt, 



welche 



bei t>erf<fcicbenen S3erleaern erfdnenen^ tmb tn allen a3u<bl>anbfonflen in 
Berlin, in Der ©(fjleftnöcr'f^en 25u<&* unb SMufif&anblunfl, 

Nr. 2« utttet fcett gtttbett Sit. 34, }tl fjabf n ffob« Dm 13. Sefcrnor 18.10. 

SDiefe* 93erjek(>nif} n>trt bem §reimftt(jigett ofcer ^Berliner (Ei>itt>erfattött«»$8Iatfe 
unb ber ©erlittet allgemeinen mufifalifc^en 3 eiCun 9 beigelegt. 

Romans qui ont nouvellement paru a Paris, 

et qui te trouvent i li libratrie de A, M # Schlesinger, i Berlin unter den Linden No. 34 



Adolphe, aneedote trouvee dans les papiers 
d'un inconnu, et publice par M. Benjamin. 
Constant, 3me edition. 10 Sgr. 

Adolph et Julie, ou lettres de deux amants, 
habitant les bords du Dniester. Traduit da 
polonais. 2 Vol. Paria 1828. 1 Thlr. 25 Sgr. 

Agent, r, provocateur par M. Dinocourt 
4 Yol. Paris 1828. 5 Thlr. 7±'Sgr* 

Amours, les, de Camotns et de Catherine 
d f Athalde par Mme. Gautier 2 Vol. Paris 1827. 

2 Thlr. 74 Sgr. 

Apprentis, les deux, parM.Merville 4 Yol. 
Paris 1826, 5 Thlr. 

Aventures de la famille Dolone on la bonne 
et la ntauvaise compagnieparM. J. de Loyac 

4 Vol. Paris 1827. 4 Thlr. 15 Sgr. 
Aventnres d'nnjeunefrancais, ou la puissance 

du caractere par A. B. Ducange. 3 Vol. 

Paris 1826, 3 Thlr. 224. Sgr. 

B&taille, la, de la Boyne ou Jacques II. en 

Irlande; roman historique Irlandais par M. 

Banim. Traduit par M. A. Befauconpret 

6 Vol. Paris 1829. 5 Thlr. 20 Sgr. 

Caramau, ou la dlcouverte de Bahia, ro- , 

man-po&me Bresilien par Jos£ de Santa 

RitaDurao. 3 Vol. Paris 1829. 3 Thlr, 121 Sgr. 

Castillan, le, ou le priitce noire en Espagne, 
roman historique Espagnol par D. Telessore 
de Trueba y Cosio. Traduit par M. C. De* 
faueonpret 5 Vol. Paris 1829. 6 Thlr. 7£Sgr. 

Chambre, la, rouge, ou leroutier parT. Dino- 
court. 5 Vol. Paris 1828. 5 Thlr. 20 Sgr- 

Chancelier, le, et les censeurs, roman de 
moeurs par E. L. de Lamothe Langon 

5 Vol. Paris 1828. 5 Thlr. 20 Sgr. 
Chateaubriand, (Sf # le Vicomte de). Aven- 
tures du dernier Abencerrage. Londres 1826. 

2 Thlr. 10 Sgr. 

Ch&teau, le, des morts, ou la fille dnbrigand, 

chronique hongroise du XVle. siecle. publica par 

J. E. P i c a r d, 3 Vol.Paais 1828. 1 Thlr. 25 Sgr. 



Chauffeur, le, par Auguste Picard. 4 Vol. 
Paris 1829. 4 Thlr. 15 Srg. 

Le Colone. Duvar, fils naturel de Na- 
poleon, publik d'apres les m^moires d'un con- 
temporain. 4 Vol. Paris 1829. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Contes historiques par J. D. Musset- 
Pathay. Paris 1826. 2 Thlr. 15 Sgr. 

Cooper, La prairie, roman am^ricain. Tra- 

, duit de l'anglais par A. J. Defauconpret. 2me 
Edit. 4 Vol. Paris 1827. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Cooper, le Corsaire rouge, roman am4ri- 
cain. Traduit de l'anglais par A. J. Defaucon- 
pret. »4 Vol. Paris 1828 4 Thlr. 15 Sgr. 

Cooper, Le Puritain d'Amerique ou la 
Vallee de Wish-ton-Wish, roman Amlricain. 
Traduit de l'Anglais par f Auteur d'01e\sia ou 
laPologne. 4 Vol. Paris 1829, 4 Thlr 15 Sgr. 

Crohore na Bith oge ou les White Boys, 
roman historique Irlandais par Banim. Traduit 
de l'anglais par A. I. Befauconpret. 3 Vol. 
Paris 1829. 3 Thlr. 15 Sgr, 

Le Cure 1 de Campagne, ou la pettte villc 
en revolution parAlphonse Lorry. 4 Vol. 
Paris 1829. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Douzejoursau ch&teau, ou les douze nou- 
velles, contenant: Morcar et Gunilda, ou ter- 
reur et pitie", amour et donleur, aneedotes 
anglaises — Adolph Hegliger, oula maison des 
Revenans — le vaissean des tempätes etc. etc. 
parPh. de Passac. 4 Vol. 1826. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Eduard et Lusile, ou lepatriote a la findu 
7me siecle par M. Th. L 4 Vol. Pa- 
ris 1828. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Elisabeth, ou les exiles deSiberia; pr£cedee 
d'nne notice historique sur l'autenr, et suivie 
du poeme sur la prise de Jericho par M. C ot- 
tin. Paris 1828. 25 Sgr. 

Enfant, 1, d<5savoue, parl'anteur de Pel- 
ham. Traduit de l'anglais par M. Netmann 
4 Vol. Paris 1829. 4 Thlr 15 Sgr. 

Espion, r, de police, roman de moeurs par 



E.L.Lamoth-Langon* 4 Vol. Paris 1826. 

4 Thlr 15 Sgr, 

Fiancees, les, histoire milanaise da XVIIme 
siecle, d£couverte et refaitepar Alex. Man- 
zoni, trad. de 1'italien sur la 3me £dit. par 
M. Hey Dussuen 5 Vol. Paris 1828, 

6 Thlr. 224- Sgr. 

Filles, lestrois, delaveuve. parDu cange 
6 Vol. Paris 1826. 8 TMr, 22£ Sgr. 

Fray-Eug4nio ou l'auto-da-fö de 1680 par 
Mortonval, aateur da tartufe moderne et 
da comte de Villamayor. 4 Vol. Paris 1826. 

5 Thlr. 

Frede 1 ric Styndall ou la fatale annle par 
M Keratry. 5 Vol. Paris 1827. 5 Thlr. 

La Comtesse de Genlis. Le La Brayere des 
domestiques, pric^de* de considerations sur 
l'4tat de domesticite 1 ea gene>al et suivi d'une 
nouvelle. Paris 1828. 2 Thlr 1\ Sgr. 

— Le dernier voyage de Nelgis, ou me- 
mo i res d'un vieillard. Ome" de qaatre gravures 
2 VoK Paris 182a i4 Thlr. 15 Sgr. 

—-Les Soupers dela mar£ehal deLuxein- 
bourg 2me Mit Paris 1828. 3 Thlr. 15 Sgr., 

Ger trade par M. Hortcuse Allart de The- 
rase. 4 Vol. Paris 1828. 4 Thlr. 15 Sgr*. 

Gilmour 00 le dernier Lockinge, roman h ist o- 
rique da' siecle des deax roses d'Angleterre 
par Anna Porter. Traduit de l'anglais par 
Jean Cohen. 4 Vol. Paris 1829. 4 Thlr. 15 SgT. 

GomezArius, ou les maures des Apuljarras, 
rontan historiqoe Espagol par Teles foro 
de Traebay Corio. Traduit par l'anteur 
d'Olesia ou la Pologne , d'Edgar et de Va- 
nina d'Organe. 4 VoL Paris 1829. 5 Thlr. 

Le Gueux de 111er, ob la Belgtque sous le 
dac d'Albe. 2 Vol. Paris 827. 2 thlr. 7£ Sgr. 

Le gueux des bois ou lespatriotes beiges 
de 1556, suivi de la bataille de Navarin, par 

' M. Mocke, auteur du gueax de mer. 4 Vol. 
Paris 1829. 4 Thlr. 15 Sgr. 

Hau-hiou-chouan, ou Tanion bien assortie; 
roman chinois. 4 Vol. Paris 1828. 3 Thlr. 22£ Sgr. 

L'Hermite en Suisse ou Observation sur 
les moeurs et les usages Suisses au commen- 
cement du 19me siecle. Faisant Suite k la 
Collection des moeurs Francaises, Anglaises, 
Italiennes, Espagnoles r Busses etc. Orne de 
Gravures et de Vignettes. 2 Vol. Paris 1829. 

3 Thlr. 10 Sgr. 

L 'Her mite en Rassie , ou Observation» 
sur les moeurs et les usages Suisses au cont- 
mencement du I9me Siecle. Faisant suite a. la 
Collectioa des moeurs Francaises, Anglatses, 
Italiennes, Espagnoles etc, par E. Doprc" de 
St. Maure.. Orne* de Gravures et de Vignet- 
tes. 3 Vol, Paris 1829. 5 Thlr. 

Petersbourg et Moscou et les provinces ou 
Observation* sur les moeurs et les usages Bus- 



ses au' cominencement ddl9ote Siecle ; suite 
de 1 'her mite en Rus^ie par E. Dopre* 
de St. Maure. Avec Gravures et Vignettes 3 
Vol. Paris 1830. 5 Thlr. 

Homme, 1', du monde par M.Ancelot 3me 
£dit. 5 Vol. Paris. 1829. 5 Thlr. 

J s m a 1 i a , ou la roort et Tamonr ; roman - pocme 
par M. d v Arlincourt 1. 2. partie 8. Paris 828. 

3 Rthlr. 22| Sgr. 

Le m4me, 2. Vol. en 12. 2 Rthlr. 20 Sgr. 

Jvan Wyjighine, ou le Gilblas Russe 
par Thad^e de Bulgarine. Traduit da 
Russe par Ferry de Pigny. 4 Vol. Paris 
1829. - 6 Rthlr. 

La Laitiere de Montfermeil, par Faul 
du Kock. 2me edit. 5 Vol. Paris 1827. 

6 Rthlr. 

M a c o n , 1 e , moeurs populaires par Michel R a y- 
mond. 4 Vol/ Paris 828. 4 Rthlr. 15 Sgr. 

Maison, la* blanche, par £h. Paul du 
Kock. 5 Vol. Paris 828. 5 Rthlr. 20 Sgr. 

Maria Stuart, par M. Horace Raisson 
4 Vol. Paris 828. 4 Rthl. 15 Sgr. 

Morton, scenes de la vie anglaise, roman nou- 
veau par Th. Hook. Tradait de l'anglais sur 
la 3me Edition par M. Erasme de St. Clair. 
4 Vol. Paris 828. 4 Rthlr. 15 Sgr 

Les Mille et une nuits, contes arabes, 
trad. en francais par Galland. Nouvelle Edition 
prec£dee d'une notice sur la vie et les ouvra- 
ges de Galland. Orn£e de 8 jolies gravures. 
8 Vol. — 18e. Paris 826. 7 RthU. 15 Sgr. 

Montolieu, La Baronne de, ClcUie de Ro- 
deck, ou les Regrets; snivie d'Alice, ou la 
Sylphide; Nouvelle. Orn4 d'une Figure 
Paris 1829. 1 Rthlr 5 Sgr. 

— — — La jeune Aveogle, suivie de 
la poup£e bienfaisante, Nouvelle. Orne 1 d'une 
Figure. Paris 1829. 1 Rthlr. 5 Sgr. 

— — — Le Chalet de hautes — Al- 
pes suivi de deux feuillets da Journal de mon 
ami Gustave, et «TAmour etSilence, Nouvel- 

, les. Orne d'une Figure. Paris 1829. 1 Thlr. 5 Sgr. 

— _ — La Ferme aux Abeilles ou 
les Lis, nouvelle imite'e d'Augnstc Lafontaine. 
Ornee d'une Figure. Paris 1829. 1 Rthlr.5£gr. 

Nuit, une, au fort de Derpt, Episode de 
Tbistoire de Russie. Roman hisforiqne parM. 
Marcelle. 3 Vol. Paris 1828. 3 Rthlr. 10 Sgr. 

Obrien, les, et les Osiaherty ou l'Irlande 
en 1793, liistoire nationale, par Lady Morgan. 
Traduit de l'anglvis par Jean Cohen. Paris 
1828. 6 Vol, 7 Rthlr. 15 Sgr. 

Ol i via. Paris 1826. 1 Rthln 2£ Sgr. 

Olivier, par la duchesse de Duras. 3me 
4dit. Bruxeltes 1823* 17£ Sgr. 



O urica par la dachesse de Boras. 3me Edition 
Bruxelles 1826. 12£ Sgr. 

Picard, les sept mariages d'Eloi Galland. 
3 Vol. Paris 1828. 4 Rtlilr 15 Sgr, 

Prisonnier, le, de gruerre, mimoires trou- 
ve^s sur le bord de la mer A la suite d*im 
naufrage et publikes par le comte G. J. Des« 
barrteres. 2 Vol. Paris 1826. 3 Rthlr. 15 SgT. 

Protestante, la, ou les C^vennes au 
commenceinent da 18me stöcle, pr4c£d£e d'nne 
introduetion historiqae snr la gruerre des ca- 
misards, 3 Vol. Paris 1828. 3 Rttair. 10 Sgrr. 

Raoul, ou 15 jours de lann^e 1228, nou- 
velle parisienne par G» de la Baume 3 Vol. 
Paris 1826, 3 Rthlr 22£ Sgr. 

Revers, les, de la fortune, ou les effets 
de l'anibition, suivi d'un bienfait et sa r£~ 
compense, des deux ainis, et autres nouvelles 
par M, de Layie. 2 Vol. Paris 1828. 

2 Rtlilr. 74- Sgr* 
Robert et Leontine, histoire du I6me sti- 
ele par J. C. L ad o u ve 1 1 e. 3 Vol. Paris 1827 

3 Rtlilr. 15 Sgr. 
Rose blanche, princesse de Nemours, nou- 

velle historique, suivie de contes, morceaux 
par Vernet de Luze. 2 Vol. Paris 1827. 

1 Rthlr 25 Sgr. 

Sau vage, lajeune, 011 les p rem i eres ann£es 

de la province de Massachusetts; roman am£- 

ricain de miss Sedgevick. Traduit de l'anglais 

par Jean Cohen. 4 Vol. Paris 1828. 

4 Rthlr. 15 Sgr. 
Scott W. Woodstock, ou le cavalier, his* 

toire du temps de Cromvell, ann£e 1671. Tra- 
duit de l'anglais. 4 Vol. Paris 1826. 5 Rthlr. 

— — Les Cbroniqnes de la Canon- 
gate. Traduit de l'anglais par A. J. Defau- 
conpret. 4 Vol. Paris 1828. 5 Rthlr. 

«.. — Histoire d'Ecosse, racontle par 
un grand-pere k son petit fils. Traduit de 
l'anglais par Defauconpret. 3 Vol. Paris 1829. 

3 Rthlr. 20 Sgr. 

— — Charles le tem^raire, ou Anne 
de Geierstein, la Alle du brouillard; ro- 
man historique, traduit de l'anglais par A. de 
Defauconpret. 5 Vol. Paris 1829. 5 Rthlr. 20 Sgr. 

Silvanella ou la Bohemienne. Traduit de 
l'anglais par A. J. Defauconpret. 4 Vol. Pa- 
ris 1827. 4 Rthlr. 

Soeurs, le^ trois, ou de Induration des 
Alles par Mnie. Laya, 2me edition. 2 Vol. 
Paris 1828. 2 Rthlr 1\ Sgr. 

Urban Fasano, an la Jettat ura, histoire Na- 
politaine par A d e C a r a d e u c 4 Vol. Paris 1828. 

4 Thlr. 15 5gr. 

Ventru, le, ou comrae ilsltaient nagu^re; ro- 
man de moeurs par M. E. de Lamothe -Lan- 
gon. 4 Vol. Paris 1829, 4 Thlr. 15 Sgr. 

Voyage deHumphry Clinker, parl'auteuv 



de Rodlrik — Random. Traduit de l'anglais 
par M. 4 Vol. Paris 1826. 3 Thlr. 10 Sgr. 
Zillah, histoire Juive, tiree des annales 
de Jerusalem parHorace Smith, traduit de 
l'anglais par A. J. Defauconpret. 5 Vol. Paris 
1829. 5 THr. 20 SgT. 



©0 eien ttf erfdjiencn unb an oOe SSudj&anbfungcn 
»erfonbt OBerlin, ®d>(ef tn 3 erfefte iButy unb SWu* 
fltyanbfung unter ben Sinken 9ßo* 31.) 

3(o£anne« 5Bif, genannt t)on SDirring. 

Fragmente au* meinem 2eben unb metner 3"** 

(Erfter jßanb. 

at. 8. wtöttetc* ajcHnpaplet. gr&. % SRWr. 

SBon tiefem fo grogeS unb allgemeines Staffelet? er* 
tegenfcen SBerfe, feefien früher berauägefommener 2r unD 
3r Stf. (welche mit bem jefct erföeinenöcn lften 2(?eil 
niefct }u »ertoed)(eln finb), bie oerfiiebenartigften 93eur* 
tbftlungen unb le'rtenfctyaftlicbjten Sfngriffe erfahren bat, 
erföeint je$t ber er (le £bett* ©er reiche , b&bft tnteref* 
fcmte3nbaltwirb burd) Den nacfctfebenb gegebenen HuSjug 
be* 3n&alt$ fcer Sapttel angedeutet. 

Sföeine ©djuljabre. — Sie liberale 3tegierung$partei 
tu <Preußen, ald Urfprung ter fpateren bemagogifdjen Um* 
triebe. — ©eiftber©tubentenunb9$rofe9oren in 3ena, — 
lieber ba£ ©roffyerjogtbum SBeimar, al* vermeinte SBtege 
fce3 ©eutfäen 3acobtnt$mu$. — Ueber ben fceutfd&en 
33ünb unb bejfen folgen. — Seftnition öer Unbettngten» — 
«Projectirte (^rmertung beö fiaiferd von Siuglanb, unD 
«bflcbt, ben ®ro§fiirften Gonflanttn 0I6 Ü«ter j« 6e* 
jeiebnen*— Ueber bie ORorb^lane ber qjartei.— ©p* 
(lematifebe SRepublifaniflrunö bed 2)olfe«. — lieber bie 
Sarttbaber SBef(bliiffe ; bie 3Rain}er Sommtffion unb bie 
SWffertffe ber großen SWS*te. — Urform^ be« »unbe« 
ber gungen. — ©rünöe meiner Sntfernun9üuÄ 3en« (1818) 
«nb Mbreife na* <&n$tanb. — «nfunft in granfrei*. — 
©er ©raf »en ©*labernbörf. — ©onberbared ©egebm^ 
mit einer X)ame* — Sie ©rmorbung be« |>erjC0§ »on 
Sierra — folgen berfelbem — ÜMeine güic&t. — ®rafbe 
©erre »erfterft mi*.— SReine ffrlofunfl* — ©(bilberung 
be* Doctrinard. — Ueber bai SBefett ber ^arifer @a» 
Ion«. — 3ufammentreffen mit Sari gotteniu« unb Skrbin* 
bung uiittem granjoftfebe« Comit&directeur.^— SJnerf 
bieten ber Unbebtngten, bie SSourbonett ju morbeit. — 
©robbrief be$ Sari golIeniu§* — Sfofunft in <Stutt$avbt. — 
©ie Äöniflt'n Satbarina oon SBürtemberg. — ©er greu 
berr oon fflangenbeim. — ©er ©octor Cinbner. — ©ie 
craltirten unb bie gemäßigten Siberalen in ©tuttgarbt — 
SReine Verbannung wi bem Ä6mgiei*e» —Erneuerter 
Vufentbalt in $arid. — ©er jegige Sönig, att $aupt 
einer contrereoofutionaren ©efeöfdjaft. — ©ad jefctge 9Ri# 
«((tetium, in feinem Urfpruuge unb feinen mutbmagli^en 
Solgen bargefleOt. — SReine 9te*tfertiguug gegen man« 
perlet Angriffe. — 

IBraunftmeig 1830. ^r* 93ieme^ 



Verzeichnis^ von Musikalien, 

welche 
bei verschiedenen Verlegern erschienen, und in allen Musikhandlungen, in Berlin in der 

Sclilesinger'sclien Buch- und MusiLhandlung, unter den Linden Nr. 34 zu haben sind. 
Nr. 2. m Den 13. Februar 1830. 

Dieses Verzeichnis wird der Berliner allgemeinen musikalischen Zeitung und dem 
Frei muthigen oder Berliner Conversations - Blatte beigelegt. 



Neue Musikalien, 
im Verlage der Jlofmusikhandlung von E. Bach- 
mann in Hannover. 

A ü b e r , Ans der Stammen von Portici, mit Pf te. oder 
Guit. Begl. No. 5. Barcarole: O seht wie* 
strahlet. 5 sgr. 

— No, 12 Cavat. Mög' sanfter Schlaf 5 sgr. 

— No. 15. Barcarole : Ihr Frennda seht 5 sgr. 

— Ouvertüre für Pfte. 10 sgr. 
Auswahl beliebter neuer Marsche für Pfte No. 4. 

enthalt: Marsch aus Aloise von L. Maarer und 
Marsch des Sultans Mahmud IL von Achmed 
Aga. 5 *&• 

Auswahl der neuesten und beliebtesten Tänze für 
Pfte. No. 44. enthalt 2 Hopser aus dem Fest 
der Handwk. und Walzer von Enckhausen. 5 sgr. 

— No. 45. enthalt Walzer vou G. M. v. Weber 
und Walzer von G. Hausmann, 5 sgr. 

— No. 46. enthält 2 Walzer nach Paganini. 5 sgr. 

— No. 47. enthalt Walzer von Beethoven und 
Pausenwalzer. 5 sgr. 

— No. 48* enthält 2 Walzer aus der Stummen von 
Portici nnd Castagnetten- Hopser. 5 sgr. 

Beethoven L.v. 2 Marsche : Alexandermarsch und : 
Marcia funebre für Pfte. - 5 sgr. 

Diabelli A, Favoritsstücke aus der Stummen von 
Portici arr. für Pfte. No. 6. Cavatine und a 
Barcarolen. 7^ sgr. 

— No. 7. Chor der Marktleute 7J sgr. 

— Dieselben zu 4 Händen. No. 10. Cavatine und 
2 Barcarolen. iaj sgr. 

— No. 11. Chor der Marktleute» 10 sgr. 
Enckhausen H, Polonaise für Pfte. 5 sgr. 

— . Potpourri über beliebte Melodien aus Aloise 

von L. Maurer für Pfte. 15 sgr. 

Mozart W* A, Opern -Arien mit Pfte. Begl. Aus 

Weibertreue No. 15, Arie: Ihr schelmischen, 5sgr. 

— aus der Zauberflöte No. 17. Duett: Bei Man* 
nern. 5 sgr. 

— No. g. Glockenspiel : Das klinget so herrlich. 5 sgr. 
Müller C. J. Potpourri de plusieurs Airs de C. M. 

de Weber a 4 m. Op. ai. 10 sgr. 

— Divertissement a la Mode. p. Pfte. Op. 26. laf sgr, 
Schubert J. Gretchen am Spinnrade: Meine Ruh 

ist hin Op. 2. mit Pfte. Begl. 10 sgr. 

— Der Wanderer: Ich komme vom Gebirge ; und 
Wan derer 5 Nachtlied, mit Pfte. Begl. 7* sgr. 

Wanhal Clavier-Stücke Heft 1. I2 T sgr. 

— — — — a, 10 sgr. 

— Petit es Pieces a 4 m. Op- 4 Liv - '• i-ä-sgr. 
— — — — — — 2. 10 sgr. 



— xa Sonatines fac. et progr. p. Pfte. Op. 41 Liv.i. 

»a*- «gr. 

— — — — — — Op. 42. 15 sgr. 
W e p p e n J.A.Le Gage. P o 1 o n a i s e brill. p. Pfte. 51er. 
Zumsteeg. Monolog aus Maria Stuart, mit Pfte. oder 

Guit. Begl. 7I sgr. 

So eben ist erschienen und an alle Buchhand- 
lungen verschickt worden: 

DER TROUBADOUR, 

eine Sammlung von Romanzen, Liedern und Not* 
turnos, mit Begleitung des Pianoforte. Musik 
von Blangini, Lafifont, Mad. Malibran- Garcia, 
Auber, Paer, Romagnesi. Worte von K. K i r s c h. 
3tes Heft mit x colorirten Vignette, geheftet 158er. 
Inhalt des 3ten Hefts: Der Hexenmeister. — Die 
Heimkehr der Tjrolerin.— Daphnis und Cloe.— 
Oeffnet mir. — Die betende Nonne. — Liebe 
und Freundschaft. 

Die beiden bisher erschienenen Hefte vom Trou- 
badour, welche neue, in Deutschland noch unge- 
druckte Compositionen von 
Berton, Boieldieu, Bruguiere, L'HuiUier, Panseron, 
Piccini und Rossini, 
enthalten, sind recht günstig aufgenommen worden 
und hoffentlich wird auch dem gegenwärtigen, wel- 
cher wiederum recht interessante Sachen von den 
berühmtesten Tonsetzern bringt und das gewiss von 
sorgfälsiger Auswahl zeigt, der verdiente Bei- 
fall und dem Troubadour ein vergrößerter Kreis 
von Freunden werden. 

Wir bitten diejenigen Musikhandlungen, mit de- 
nen wir nicht in Rechnung stehen, uns ihren Be- 
darf anzugeben. — . 
Industrie-Comptor in Leipzig. 



So eben ist erschienen : 

Neueste Berliner Lieblingstänze, 

filr das Pianoforte. 
aufgeführt auf den Bällen im Königl. Schauspiel- 
hause in Berlin. Comp, von Weller. 
26s Heft enthällt: 1 Cotillon nach Lindpaintner 
und Auber, 1 Walzer, 3 Galopp- Walzer, 
1 Ecosaise. 20 Sgr. 

27s Heft enthält: 6 Contretänze a. d. Belage- 
rung von Corintb, (mit Angabe der Tanztou- 
ren), 3 Walzer, 3 Galopp-Walzer, 1 Ma- 
surka, 20 Sgr. 

Schlesinger'sche Buch- und Masikhandlung 
in Berlin, unter den Linden No. 34. 



Verzeichniss voii Musikalien, 



welche 



bei verschiedenen Verlegern erschienen, nnd in allen Musikhandlungen, in Berlin in der 
Schlesinger'schen Buch- und Musikhandlung, unter den Linden Ar. 34 zvl haben sind. 



Nr. 3. 



Den 6. Mar« 1830. 



Dieses Verzeichniss wird der Berliner allgemeinen musikalischen Zeitung und dem 
Freimatkigen oder Berliner Conversations - Blatte beigelegt. 



Anzeige, 

Fra Diabolo, 

oder das Gasthaus in Terracina, 

neueste Oper von Aober, welche am 28. Januar 
in Paris auf dem Theater del'Opera comique, mit 
dem grössten Beifall gegeben wurde, wird mit 
Eigentumsrecht ftrDeutschland (Oestereich 
inbegriffen) Italien und die Niederlande, mit ei- 
ner deutschen Uebersetzung, in Partitur, im Kla- 
vier-Auszug und in mehreren Arrangements bei 
Unterzeichneten unverzüglich erscheinen. 
Mainz und Antwerpen im Februar 1830. 
B. Schotts Söhne. 



Von nachstehenden Werken haben wir das 
alleinige Eigenthum für ganz Deutschland 
(Oestereich inbegriffen) Italien und die Nieder- 
lande von dem Componisten käuflich an uns ge- 
bracht, was .wir hiermit zur Kenntniss der Mu- 
sikverleger bringen; 

Beriot C. de, 6me thlme Air varie* p. 1. Vio- 
lon avec accomp. d'Orchestre ou Piano, dedi£ 
a son ami Henri Festart. Oeuvr. 12. 
Hunten Fr. Variations brillantes sur un th£me 
de TOpera Gme Teil p. 1. Pianoforte Mm. 
Oeuvr. 40. 
— , Var. brill. sur un theine de l*Op. Crociato 

p. Pianoforte seul. Oeuvr. 41. 
— , 2 Rondeauxsur des th4mes des Operas de 
Rossini Edouard et Christine et Mathilde p. 
le Pianoforte. Oeuvr. 42. 
Mainz und Antwerpen im Februar 1830. 
B. Schotts Söhne. 



In der Meser* sehen Kunst- und Musikalten* 
Handlung: in Dresden ist -erschienen und in allen 
Buch- und Musikhandlangen zu haften: 
Humoristisches Quodlibet £ d/Pfie. mit 
und ohne Gesang, als musikalische Belustigung, 
zusammengetragen vom Comp, des homöopathi- 
schen Walzers (mit Vignette) 11 j sgr. (9ggr.) 



Fr. Moria c chi; Auswahl der vorzüglichsten 

Gesang-e aus der Oper: Colomho 9 Klavier- 

Ausz. n. d. Original-Part, von C. L. Kahler. 

Nr. 3. Scena und Aria; (Mi £ rapita) Mir 

geraubt 15 sgr. (12 ffr.) 

— 3b. Aria: (Vi vi diletta amica) OlebeFreun- 

diu lebe TJ. S gr. (6 ^r.) 

— 4. Duetto; (I tuoi sensi) Was Dudachtest 
- " . _ 20 sgr. (16 gr.) 

— 5. Cavaüna: (Ei verrA compagni) Ja, er 

kommt, ich schwör' es, 17^ sgr. (14 gr.) 

— 6. Duetto: (Mentre corri) Wahrend Du 

jetzt eilest 17* sgr. (14 gr. 

C. L. Kahler, Souvenir d'iine SoMe dansante 
en forme d une Valse a 4 mains. Oeuvr. 33. 

m sgr. (10 ffr.) 

— Potpourri aus Libella f. d. Pfte. Oeuvr. 3& 
^ «. , 20 sgr. (16 ffr.) 

— Gr. Walzer nach Themas a. d. Stummen von 
Portici f. Pianof. Oeuvr. 37. 12^ sgr. (10 ffr.) 

— Appenzeller-Kuhreigen- Walzer nach Meyer- 
beers Gesang, f. Pfte. m. Vign. 5 sgr. <4ffr.) 

F. A. Kummer; et C. Lasckk., fantaisie sur 
des airs de la Muette de Portici p. Piano£ et 
Violoncelle. Oeuvr. 7. 22£ sgT. (18 gr.) 

G» H. Kummer, Adagio und Thema m. Vari- 
ationen f. d. Pianof. Oe. 18. 2.Aufl. 7| sgr. (6 gr.) 

Bei $Mtp% Cftffltf, Kunst- u. Musikalien- 
htodler. in Wien sind folgende Neuigkeiten er- 
schienen und bei A. G. Liebeskind in Leipzig- 
nm die beigesetzten Preise in Commission zu 
haben. 

Au her A^Etudesdoifftiesp.LViolonc. lfl.3xr. 

B Iahet ka L., Concert-Stftck j. d. Pianoforte. 

mit Orchesterbegleitung. Oe. 25. 4 fl. 30 xr. 

— dasselbe mit Quartett Begleitung. 3 fl. 
*- dasselbe Ar das Pianoforte allein. 1 fl. 30xr. 

— Sir Valres avec Trio et Coda pour lePlano- 

forte. Oe. 26. 36 xr. 
L. v. Beethoven, Quintuor pour Flute, Vio- 
lon, deux Violes et Violoncelle arr. d'a- 
pr£s le Septuor. Oe. 20. 3 fl. 



Der Troubadour , eine Auswahl der beliebtesten 
Gesänge mit Begleitung- des Pianoforte, ein- 
gerichtet von Joseph Czerny. 

46. Heft ^ober D. F. E. Romanze: Kann 

die Treue ich dir brechen, (Si je suis 
infidele), a. d. Oper : Die Braut, (La 
Fiance» 30 xr. 

47. Heft — Cavatina: Tag der reinsten Won- 

ne , (O jour plein de Charmes) , aus 
derselben Oper 30 xr. 

48. Heft — Duett: Hoch, Trommelschlag, 

(Entendez-vous), a. ders. Op. 1 fl. 

49. Heft — Tyroler Lied: Is der Bua frisch 

und g'sund, (Villageois ou berger), a. 

derselben Oper 15 xr. 

Czerny J., Musikalische Unterhaltungen: Eine 

Auswahl der beliebtesten Musikstacke a. Op. 

und Halteten der neuesten "Zeit. 

11. Heft Auber: Schlummerlied u. Cavatina 

a. d. Op. die Stumme von Portici, f. 

Pianoforte und Violin 45 xr. 

dasselbe für Pianoforte u. Flöte 45 xr. 

12. Heft Rossini: Cavatina und Arie aus der 

Oper: Graf Ory (Le Comte Ory) für 

Pianoforte und Violin . 45 xr. 

dasselbe für Piano u. Flöte 45 xr. 

deux Themes de Fr. Schubert varteespour 

le Pianoforte Oeuvr. 62. No. 1. 30 xr. 

— detto detto No. 2. 30 xr. 

Grutsch F., 3 Gesänge No. .1, Lied an die 
Nacht von F. Grutsch junior. No. 2. das un- 
terbrochene Standchen von J. Glöckner. No. 
3. der Pilger, aus dem Romane Erwina, Oe. 
11. für eine Singstimme mit Pianoforte - Be- 
gleitung 1 fl. 
_ 6 Lieder, gedichtet von M. G. Raffl, Un- 
land, Fialowics und J. Peppermann mit Pia- 
noforte-Begleitung Oeuvr. 12. 45 xr. 
Hunten Fr., Fantasie brillante pour Pianoforte 
snr un theme de l'Opera Semiramide de Ros- 
sini, Oeuvr. 29, 1 fl. 

Quatre Rondeaux sur des The'mes favoris: 

• Ricciarde et Zoraide, Le petit Tambour, 
Cenerentola, Le Siege de Corinthe pour le 
Pianoforte, Oeuvr. 30. 1 fl. 15 xr. 

Les mlmes separes k 30 xr. 

, Rondo pour Pianoforte k 4 mains sur un 

. thlme de 1' Opera: Elisabeth, de Rossini, 

Oeuvr. 28. 45 xr. 

__ Rondoletto pour Pianoforte k 4 mains sur 

un theme du Barbier de Rossini, Oe. 31. 1 fl. 

Hrachowetz J., Valser Reveillantes pour Pia* 

noforte i'4 mains, Oeuvr. 20, 1 fl. 



Khayll A., Variations brill. sur un th<*me connu 

pour la Flute, avec accomp. de Pianoforte. 

Oeuvr. 1. 1 fl. 15 xr. 

Lubin, L£on de St. 25 Hebungen im leichten 

fortschreitenden Style f. 2 Viol. Oe. 29. 1 fl 
Leutner, L. 2e Polonaise pour le Pianoforte, 

op. 11. 36 xr. 

LickI, C. G., Variations sur un The'me de l'Opera 

le Stege de Corinth pour le Pianoforte k 4 m. 

Oeuv. 41. lfl. 15 xr. 

— Variationen über die beliebte Arie: Weim's 
mir die Welt zu kaufen geb'n, aus F. Rai- 
munds komischen Zauberspiele : die unheilbrin- 
gende Zauberkrone f. d. Pforte, op. 43. 30 xr. 

— Offertorium : De uno Martyre, für Viola solo, 
4Singstimmen, 2 Violinen, Violoncello, Contra- 
bass und Orgel. lfl. 15 xr* 

L e w i n s k y, J. Variations et Polonaise brill. pour 
le Pianoforte. Oenv. 4. ' 45 xr« 

Mi che uz, G. Original Galoppe in einem Tone 
für Pianoforte. 15 xr. 

Möller, J. Neueste Kettenbrücke, Walzer für 
Pianoforte. 30 xr. 

— Gratulations-Walzer für Pfte, 30 xr. 
Plachy, W* Variations sur l'airfavori: De quoi 

vous plaignez-vous pour Pfte. op. 43. 30 xr. 

— Variations sur sur un Th6me de N. Paga- 
nini pour le Pfte. Oeuv. 45. 48 xr. 

— Deux Airs de l'Opera: Oberon, arr. en 
Rondeaux pour Pfte. Oeuvr. 49. Nro. 1. 30 xr. 

— detto detto 2. 30 xr. 

— L'Espe>ance et le Bonhcur : Divertissement 
pour Pianoforte. op. 51. lfl. 15 xr. 

Pfeifer, F. Introduction und Variationen im 
leichten und gefälligen Style über eine beliebt« 
Cavatine von Caraffa für die Guitarre op. 28. 

30 xr. 

— Variations faciles et ngr^ables sur un Th£me 
original pour la Guitarre avec accomp. d'une 
2e adiibitum. Oeuv. 27. 30 xr. 

Prochasta, 13. Valses d'Elise p.lePfte. 45 xr. 

R o thk r e pf, G. Flora oder vaterlandische Tänze 
aus Ungarns altererer u. neuerer Zeit, f. Pfte. 
2s Heft. lfl. 

Rossini, J. Pikees favorites de l'Ope>a: La 
Gazza ladra ; pour le Pfte. arr. p. J. Czerny. 

lfl. 30 xr. 

— Pikees favorites de l'Opera: le Siege de 
Corinth arr. p.J. Czerny. lfl. 30 xr. 

Rotter, L. Variationen über das beliebte öst- 
reichsche Volkslied: Ich war kaum 14 Jahre, 
für Pianoforte. op. 5. 30 xr. 



R otter L., Nocturne p. Pianoforte. op. 4 20*r. 

— Variationen über die beliebte Arie : Ach 
-vrenn ich nur -kein Mädchen war! ans dem 
Zauberspiele : Der Alpenkönig: u. der Menschen- 
feind, für Pianoforte. op. 3. 30 xr. 

— Galoppade du Carneval ponr Pfte, 15 xr, 
Raab, J. Wiener Lieblingswalzer für Pforte. 

op. 17. 30 xr. 

Schubert, Fr. Die zürnende Diana, Gedicht 
von J. Mayrhofer, für eine Singstimme mit 
GuttaTre-Begleitungr. 45 xr. 

— Greisengesang ans den östlichen Rosen, von 
F. Rückert und Dithyrambe von F. v. Schiller, 
für eine Singrstimme mit Guitarrebegleitnng'. 
op. 60. 45 xr. 

— Lied eines Schiffers an die Dioscuren, von 
J. Mayrhofer. Der Wanderer von W. A. S chle- 
g-el. Aus Heliopolis von J. Mayrhofer f. eine 
Singstimme m. Guitarrebegrleitungr.op.65. 36 xr. 

— 3 Gedichte, Nr. 1 An die Freude, von Schil- 
ler. Nr. 2 Lebens-Melodien, von Schlegrel. Nr. 3 
Die vier Weltalter, von Schiller, für eine Sing- 
stimme mit Guitarrebegrleitungr. op. 111. 30 xr. 

— Grand Quintuor pour Pfte«, Violon, Alto, 
Violoncelle et Contrebass. Oeuv. 114. 5fl. 

— detto pour le Pfte. a 4 m. arr. p, J. Czerny. 

4fl. 

— Variation« de 1' Oeuvre 114, arr« p.Pianof. 
a 4 m. Ifl. 

— Der Sangrer, Ballade von Göthe, für eine Stim- 
me mit Pianoforte -Begleitung-. Oeuv. 117« 45 xr. 

— 6 Gedichte No. 1. Geist der Liebe vonKo- 
' gegarten, No. 2. Der Abend von Hdlty, No. 3. 

Tischlied von Göthe, No.4.Lob des Tokayers 
vonBaumberg-, No. 5. An die Sonne von T. Kör« 
ner, No. 6. Die Spinnerinn, von Göthe, für eine 
Singrstimme mit Pianoforte -Begleitung. Oeuv. 
118. 1 fl. 

— Sonate Air Pianoforte. Oe. 120. 1 fl. 15 xr. 

— Deux Quatuors pour 2 Violons, Alto et 
Violoncelle. Oeuv. 125. No. 1. 2fl. 

detto detto. No. 2. 2 11. 

— Les mlmes arrange\s pour le Pianof. a 4 m. 
par J. Czerny. No. 1. 2 fl. 

detto No. 2. 2 fl. 

— Ein Fraulein schaut vom hohen Thurme: 
Ballade ven Kenner, für eine Singrstimme mit 
Pianoforte -Begleitung». Oeuv. 126. 45 xr. 

S. Seichter, 12 neue Variationen in strengrem 
Style mit einem Schi uss-Fuge über das Thema 
des 7ten und 12ten Werkes für Pianoforte. 
Oeuv. 45. 1 fl. 



M. Stre binger, Variationen über die beliebt* 
Arie: Durch die "Wälder durch die Auen, aus 
der Oper: Der Frey schütze, für die Violine mit 
Begleitung- des Orchesters. Oe. 7. 2fl. 30xr» 
dieselben mitBegleitungd. Quartetts. Ifl. 30xr. 

— Graduale für Violin solo 4 Singstimmen, 
2 Violinen, Viola, Bas.? u. Orgel. Op.8. Ifl. 

F. S. Tischler, Varjations sur un Air de Him- 
mel, pour le Pianoforte 44 m. Oeuv. 3. 45 xr. 

J. "Wanczura, Frtthlingrs- Walzer für die Gui- 
tarre mit wilikührlichcr Begleitung- einer zwei- 
ten. Op. 16. 36 xr. 

Neue Musikalien, 

welche in der Schlesinger sehen Buch- und 
Musikhandlungr, in Berlin, untern Linden N. 34 
erschienen und zu haben sind: 

J. S. Bach. Grosse Passions-Musik, nach dem 
Evangelium Matthaei. Partitur. 18 Rthlr. 

Meyerbeer. Romanze der Königin Margraretha 
von Valois, a. d. Jahre 1540. Deutscher und 
französischer Text mit Begleitung 1 des Piano- 
forte. 5 SgT. 

— La barque ledere, texte francais et allemaild, 
avec Accomp. de Pfte. 12£sgr. 

C G. Reissig-er. Coneertino p. h Hüte avec Ac- 
comp. d'Orchestre, op. 60. 3 Rthlr. 
avec Accomp. d. Pfte. l£ - 
. — Gesänge für eine Mezzo-Sopran , oder Bari- 
ton-Stimme mit Begrleitungr des Pianof. op.61, 
10. Liedersammlung. 25sgrr. 
Louis Spohr. Coneertino p. 1. Violon avec Acc* 
de TOrchestre op. 19 (Nr. 12 der Concertos). 

3 Rthlr. 

— 3 Quatuors pour 2 Violons, Alto et Violon- 
celle op. 82, 3Livr. Neue corrigirteAufl,jede 
Liv. 1 Rthlr. 20 Sgr., zusammen 5 Rthlr« 

— Potpourri sur des Thenies de Winter p. 1. 
Clarinette, avec Accomp. de TOrchestre ou 
de Piano« 

Neueste Berliner Lieblings - Tänze 
26 sie $ Heft, enthält: 1 Cotillon nach Aober und 
Lindpaimner, x Wälzer, 3 Galoppaden, 1 Ecot- 
iaise. comp, von Weller. 10 ggr. 
&y$te$ Heft, enthält: 6 Corttretänze ans der Be- 
lagerung von Corinth (mit Angabe der Tanz- 
Touren), 3 Walzer, 3 Galoppaden, 1 Mazurka« 
comp, von Well er. 10" ggr* 
fi8*tea Heft, enthält: Alpensänger «Walzer, 1 
Walzer, 1 Polonaise, l Erancaise, X Ecossaise, 
a Galopp -Walzer. 1 Cotillon, 3 Mazurka«. - 
comp, von A. Neithardt. 16 ggr. 



bei t>erW>icDmc» Verlegern erlittenen, imb m allen 23u$tonMtmäm m 
Berlin/ in Der ©c&leftnaer'fc&en *5u<&* unb üttitftF&anbtona, 

Nr. 3« imtft bm Stoben diu 34, gtt Jjaben flnb. £«« 6. gj?5rj isso. 

SDiefe« 5SerjeJ<§irfß »trb bem SteimÄt^ijett obet ^Berliner €öitt>frf«ftott«. blatte 
ttwb bet SSetttner origeweinen muftfalif^e« Seitung beigefegf. 



THESAURUS SHAKSPEARIA\US. 

Der «nsfalulicne Prospeetas nebst beigedrack« 
ten Proben des Textes einer neaen kritischen 
Prachtausgabe von; 

SHAKSPEARE S 

' W B K S. 

welche bei Ernst Fleischer in Leipzig* auf 
Pr&nnmeratlon erscheint, ist in allen Buchhand- 
lungen Deutschlands und der Nachbarstaaten, in 
Berlin in der Schlesingerschen Bach- und Mu- 
slkhandlungr, unter den Linden Nn. 34 f gratis 
zu empfangen. • 

Sfnjetge jur SBctmeibmtg t>on Gofftjlon. 

Bornas TOoore's Cftemoiren Aber ?orb iBprons Se< 
Ben unb SBerfe — erf*einen im Saufe biefes Saferes bei 
bem Unterzeichneten in ber OriginaIfpra*e genau na* 
ber Soitboner Xusaabe abgebrurft, im Format unb bem 
fibrigen Xeußern fibrreinfMmmenb mit ben 

„Works ofLord Byron, complete in one 
volume, Zweite Frankfurter Edition 1829." 

Sie |<#ret*en ©efifrer bfefer bur* Slegon), fforref tfcit 
unb wofeffelten «Preis fo allgemein beliebe geworbenen 
Xutfgabe »erben es gemig tyrem 3nterefle angemeffen 
Paten, blt (Erftbeinung bes franf furter Zbbrucf*/ ber \tt 
bem S3ere$rtr Styrons unentbehrlichen SDt e m o i r e n ab* 
fumarten* iDer Unter jeiebnete ma*t fl* verbinbtieb/ foU 
eben fo corrett unb elegant, wie bie SBerfe fetbfi, 
unb babei boeb bebeutenb wohlfeiler als bie tonboner 
unb $arifer 3u«gabeu )u liefern/ unb bringt bie* feier* 
mit )ur Sermeibung mogtieber ffofflifton jur bffentlitytt 
jtennmig. Jranf fürt *• 3J?. im 3anuar 1830. 

$. £. 23rim*er, 



CSntereffante ©*rfft) 3» »erfage ber 
9taft'f*en ©u<bbanblung in £tfbtttg*frurg ift erf*ienen, 
unb bur* alle SBitd)banbIungen ju bejteben: 

„ XuSjug auö ben papieren einer erlaubten $erfon 

beft XIX 3aWanbert*< — 



3»et na* etgenbänbtgen Sänften befannt gemalte 
ßrjä&iungen. — 2ln* bem 5ranjefif*en» M 
brotyrt, $ret* lflU 12fr. ober 18ggr 



©ei mir flnb erföfenen unb In allen J&ucföanbfungen 
ju feaben; $( e 

©r)mbotifc^en 23uc£er 

ber 

e^attsetifc^ * reformirt** Äircfce, 

Sirai erften $Rafe aus bem 8atefnff*en *off|Mnbfg über* 
fefct unb mit feifrorif*en Einleitungen unb Brnnerfun* 

?en begleitet, ffftr greunbe ber Union unb für 
(He, bie Aber gntftefeung, 3n&ait unb 3wecT ber S9e< 
fenntnigfebriften biefer JtirAe fd) |u belehren mfinfifeen. 
Swei %tyilt. gr. g. 67 Sogen. 3 1\)it. 15 0gn 

6nbli4 erhalten mir eine beutf^e Ueberfe$ung «ber 
fpraboUfcben ©öcber ber eoangelifcb^refor« 
mirten &lt$t, an ber es bieder gdn^i* fehlte. 2)en 
J>e rr Srrf. ^egt bU Jjojfnuna, tag tiefe 0$rift aütn 
OffenbaVung0gldubigen unb 4fircbti4aefinnten in beiben 
&(bn>efler!irQen , n>el<be in unferer Bett fl* bie j?anb 
ju innigem ©unte reiften, unb fo bureb bit ©nate bes 
Jperrn oerbüntet, in tym befennen : „3efus fei ber ff&rift, 
unb bat in feinem Znbetn ^eil, unb au* fein anberer 
Warne ben QKenfcben aegeben fei, barin fte foüen fetig 
werben/' ni*t unwidfommen fein werbe. Cr ift ^ugiei* 
Aberieuat, bat unfere 3eit reif geworben fei/ bie fpmbo« 
Iif*en©ücber beiber ©cbwefterfirc&en gegenfeitig iu pt&t 
fen unb ft* mit bem 3n^aite re*t vertraut au madjen, 
' um baraus immer me^r ^u erfennen/ bat fte in bem 
ßfnen, was fftet^ ift, nie getrennt waren. Sntlid) i|t 
ber Jpr. Serf. ganj mit Jperrn Dr. ®cb(eiermad)er ein« 
«erfhnben/ barin ndmlicb, tag bit fpmtol(f*en e*riften 
fti*t nur von ben ^bnigen , % ürflen , Obrigfeit/ n unb 
teurem ber evangeliftben ^Irdje gefannt unb beamtet, 
fonbern aufy oon htm SSolfe felbfl unb von 
ber 2tugenb gelefen unb be^eriiat werben 
foHen. hieraus fpringt bie SBicbtigfeit tiefes, mit gro« 
. fem Steiße unb mit @rfinb((d}feit bearbeiteten SBerfetf 
t>on feibfl in bie Xugen; ju beffen (Smpfebiung i<b alt 
SBerleger bur* gutes weißes Rapier unb f*bnen 2)rucf 
beizutragen gefirebt babe* 

Vttuftalt a. b. Oria Im Z)e}ember 1829» 
$♦ Ä* ©♦ ©astter. 



BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Siebenter Jahrgang. 



Den 20. Februar 



J\S 8# *■■— 18». 



Grosse Passionsmusik 

nach dem Evangelium Matthäi 

von 

Johann Sebastian Bach. 

Von diesen! Werk ist so eben in der Sehlesingerschen Buchhandlung 

die vollständige Partitur 
fertig geworden nnd wird, ein Jahrhundert nach der ersten Aufführung, dem ganzen musikalischen 
Publikum dargeboten als das wichtigste Besitzthum für jeden Kunstfreund, als das höchste Vorbild 
und die reichste Schule für jeden Künstler. Zu gelegenen Zeitpunkten wird dieses Werk wiederholt 
und von verschiedenen Gesichtspunkten in der Zeitung betrachtet werden. Für diesmal muss vor 
allem die höchst würdige Ausstattung erwähnt nnd der Verlagshandlung gedankt werden. Der Par- 
titur selbst (324 sehr grosse und schon gestochne Platten) ist das Gedicht von Pikander (Henrici) 
vorgedruckt, wodurch die Uebersicht und Verständniss des grossen Ganzen erwünschtest befördert wird. 
Der Unterzeichnete, welcher die Heransgabe veranlasst nnd geleitet hat, fühlt sich gedrungen, 
Herrn Ritz (Direktor des philharmonischen Vereins) und Herrn Girschner (Vorsteher einer 
musikalischen Lehranstalt nach Logiers Methode) dem Publikum zu nennen, welche mit vollkomme- 
ner Uneigen nützigkeit, nur von Kunstliebe bewogen, mit Eifer nnd Treue zu den Korrekturen mit- 
gewirkt haben. 

., Dem Herrn Verleger gebührt die allgemeinste Anerkennung. Ohne Aussicht auf Gewinn, 
ja mit der Wahrscheinlichkeit, erst spät zu seinen Auslagen zu kommen, hat er die Herausgabe 
unternommen und sich für die Würde und Pracht der Ausstattung jedem Aufwände bereitwillig ge- 
zeigt» blos um das grösste Werk evangelischer Kirchenmusik der Oeffentlichkeit zu übergeben. Um 
so mehr wird sich Jedermann freuen, dass ein unerwartet schneller Erfolg seine Bemühungen ge- 
lohnt hat Die Subscribentenliste (dem Werke vorgedruckt) ist ungemein reich ausgefallen. Man 
findet aufgezeichnet: 

Se. Majestät den König von Preussen. 

Se. Majestät den König der Niederlande. 

Se. K- H. den Kronprinzen von Preussen. 

L K. H. die Frau Kronprinzessin von Preussen. 

L K. H. die Frau Prinzessin Wilhelm von Preussen, Gemahlin Sr. K. H. des Prinzen Wilhelm 
(Sohn Sr. Majestät). 

1. K. H. die Frau Prinzessin Karl ven Preussen. 

Se. K. H. den Prinzen Albriecht von Preussen. 

Se. Ki'IL den Gross-Herzog von Hessen-Darmstadt. 

Se. Kl H. den Prinzen Friedrich der Niederlande. 
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8e« K* H. den Prinzen Friedrich August Herzog m Sachsen« 

Se. Durchlaucht den Fürsten Radziwil. 

Das K. Pr, Ministerium der Geistlichen-, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten. 
Nach ihnen die bedeutendsten Singinstitute und Künstler Deutschlands. Nach Paris sind 25 Parti« 
thuren und . 25 Klavierauszüge verlangt. Nach London 6 Partituren und 3 Klavieraussuge. Die 
zahlreichste Unterzeichnung ist in Berlin und Breslau erfolgt. Se. Königl« Hoheit, der Kronprinz 
von Preussen, hat die Dedikation des Werkes anzunehmen geruht. Marx« 



Ueber. den Choralgesang zur Zeit der Reformation, oder Versuch, die Frage zu be- 
antworten: „Woher kommt es, dass in Choralmelodien der Alten etwas liegt j was 
heut zu Tage nicht mehr erreicht wird?" von ?• Mortimer. 

(Von Herrn Organisten Kühn au in Berlin.) 
(Sc hl us s.) 
Die aeolische Tonart. 
Die aeolische Tonart (unserm heutigen A-moll ähnlich), bewegt sich in engen Schranken, 
wie aus nachfolgender Choralmelodie zu ersehen: „Gekreuzigter, mein Herze sucht," 
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Das G, F *) enthalt dieses Notehbeispiel in 
Mortimer's Abhandlung; das Fis ist eine Abwei- 
chung des (FreyliDghausen'schen Gesangbuches, 
welche auch das Kühnau'sche Choralbuch enthält, 
in welchem diese Choralmelodie eine Sekunde 
höher ist. 

Folgende böhmische Melodie weicht auch 
nach der Quinte aus: 

Zweite und dritte Zeile« 




sind : „Nun komm der Heiden Heiland** — „Herz* 
liebster Jesu" — „Wer nur den lieben Gott" — 
„Allein zu dir" u. m. a. 

Da die aeolische Tonart sich gern mit der 
phrygischen verbindet, und die letztere um eine 
Sekunde tiefer transppnirt werden darf, wie an 
der Melodie: „Christus, der uns selig macht* 
zu ersehen, so darf es der äeolischen auch ge- 
stattet werden, um eine Sekunde herabgesetzt zu 
werden. Noch manches Hesse sich sagen; ich 
beschliesse aber diesen Aufsatz, um ihn nicht 
über die Gebühr in's Weitläufüge 



Ausser diesen beiden Melodien lassen sich 
noch mehrere zu den äeolischen rechnen, als da. 



*) Bf. s. 2te und folgende Auflagen des Choralbuches. 



Nachträge während des Druckes. 
Seite 41 ist zu ergfinsisn: die übrigen Tier 
Tonarten: lydisch, hypolydisch, hypoäo- 
lisch und hypophrygisch (von welcher letz- 
tem weiter unten die Rede sein wird) waren zn 
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Luther's Zeit ausser Gebrauch; daher ich mich, 
nur auf die übrigen acht (mit Ausnahme der 
■o eben erwähnten hypophrygischen) beschränken 
werde. 



Zum Kapitel: „Phrygisch«(8. 49 tmd 50) 
ist folgende JVIelodie nachzutragen: 

Psalm 141 phrygisch, um eine Sekunde 

höher» 
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Man sieht hieraus, dass eine phrygische 
Melodie auf dreierlei Art anfangen kann, 
1) mit Phrygisch-Dur (in D), 2) in Aeolisch-H 
(H-ihoil), 3) mit Phrygisch-Moll (in Fis-Moll 
oder Fis-Dur), Fis-Moll konnte man hier das 
weichere Phrygisch-Moll nennen; d. h. im letz- 
tern Fall: mit dem Dominantenakkord aufH-moll; 
doch überall, zur völligen Beruhigung des Ohres 
mit einem Finale in Phrygisch-Moll (Fis-Dur) 
abschliessen muss. 

Wenn bei selchen Chorälen, auch bei hypo- 
dorischen zuweilen (z. B. bei solchen, die wie 
„Gott hat das Evangelium" u. a. m, schliessen) 
der Schluss (vorausgesetzt, immer der richtige) 
zur Norm dienen kann, wornach eine alte Ton- 
art in zweifelhaften Fällen zu beurtheilen ist, so 
gehörte vorgehende Melodie zu den zweifelhaften. 

Unter zweierlei Gestalt, vierstimmig gesetz% 
ist mir dieselbe zu Gesicht gekommen; einmal 
in D-moll zu Anfange, und mit D-dur znm 
Schluss; mit der Quinte a im Diskant zu An- 
fang und Ende; mit einem Melodie-Umfange von 

Fbis <f; in der andern Gestalt bei gleichem 
Melodie-Umfange, ist Anfangs- und Schlusstonart 
F-dur mit der Terz a zu Anfang und Ende« Dass 
eine Choralmelodie ausser dem Hauptton mit 
Terz, Quinte u. s. w. anfangen kann, ist ganz 
in der Ordnung; wenn aber eine Melodie mit 
der Terz schliesst (ein Schluss nach der Quinte 
ist eher erlaubt in einer Melodie) , so muss man 
in solcher Terz (der grossen) entweder eine 




Tonica oder eine Dominante zu einer vorher- 
gehenden Molltonart vermuthen, und so ist es 
auch wirklich. Weil nun ein Schluss in D-dur, 
wenn ein solcher Choral wiederholt werden soll, 
als Hinleitung nach D-moll etwas unbequem ist 
(wie es auch in der That einförmig klingen 
wurde, nach jedem Vers in D-dur zu schliessen: 
so verwandelte ich D-dur in den hypodorischen 
Dominantenakkord, und setzte in solcher Gestalt 
die Choralmelodie um eine kleine Terz zurück, 
wodurch sie (zwar von beschränktem Umfange) 
phrygisch wurde, und somit dem bittenden und 
flehenden Texte dieses Psalms ganz angemessen 
erscheint« Man darf also annehmen, dass jede 
Melodie in D-dur E-moll, mit einem Umfange 

von f — d, und g— e, und mit einem Schluss auf 

a oder h unbedenklich phrygisch ist, wie aus 
dem Vorhergehenden zur Genüge erhellet. <— . 

Zu Seite 52 ist vor: „Hypophrygisch" 
noch folgendes einzuschalten: 

Mortimer in seiner Abhandlung zum Choral- 
gesang, S. 43, führt von Walther an, dass der* 
selbe in 'seinem musikalischen Lexikon erzählt 
habe, dass Cyriacus Schneegassius (ein Pre- 
diger, Liederdichter und Komponist zu Friedrichs- 
roda im Gothaischen -j* 1597) die Melodie: „Es' 
ist das Heil uns kommen her" — unter die rnyxo-^ 
lydischen gezählt habe. Wie Mortimer sehr 
richtig bemerkt, hat diese Melodie etwas von 
myxolydischer Natur an sich, dass. ich es der 
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}fnhe werth haltet sie wörtlich herzutetzen, wie 
sie Mortimers Abhandlung enthält. Er führt dp* 



Dresdner Gesangbuch vom Jahr 1656, h> welchem 
besagte Melodie also lautet: 







Dass man damals in Dresden wirklich so 
gesangen habe, fügt Mortimer hinzu, erhelle aus 
den beiden mit * bezeichneten Noten, welche 
nicht f, sondern fis sein müssten, wenn der Satz 
Darwäre; es sei aber auch eben so gewiss, dass 
Luther dem Bettler, der ihm die Melodie snm 
Erstenmal vorsang, nicht f, sondern fis nächge- 
schrieben habe, and folglich, dass das Verfahren 
der Dresdner eine Neuerung war, die sich;, wie 
es scheine, nicht lange behauptet habe* Indessen 
habe dieser Umstand eine eigne historische Merk* 
Würdigkeit; denn er beweise, dass man noch um 
das Jahr 1656 dem Tonarten-System getreu war, 
und folglich, dass es damals noch zu den Gegen« 
ständen des Unterrichts gehörte u. s. w*— • 

S. 52, Zeile 12 von oben, nach: aasspricht — 
darum eben ist mit dem Schlnssfalle der 3ten 
Zeile dieser Weihnachtsraeiedie , statt in die 
Quinte raoll auszuweichen, wie es die Ver- 
wandtschaft der dorischen Tonart mit der myxo- 
lydischen eigentlich fodert, die Ausnahme gemacht, 
dass dieser Schlussfall in D-dur resolviret* — 
Seite 52 vor dem letzten Absatz: des Raumes 
wegen habe ich die Choralmelodie nicht vier- 
stimmig ausgestetzt, dessen ungeachtet wird man 
ans der Bezifferung des Basses die Korrektheit 
des Satzes beurtheilen können» 

Zu obigem Choral: Rein-myxoly disch ist 
diese Melodie zwar wol, bis auf die letzte Zeile, 
worin fis vorkommt; allein eine Gemeine hütet 

sich vor dem Quartensprung: a, e, fis, g: lieber 
singt sie in dieser Schlusszeile (nach der in 
Myxolydiseh-D herabgesetzten Melodie): 



zuweilen Sekundiren einige kräftige Männerstim* 
men wohl eis zum vorletzten e; allein, das ist 
Alles: das Uebergewicht behauptet d, e, d* Wenn 
auch einige Mal eis und gis in der Melodie vor- 
kommt, so wird man im Ganzen wohl empfinden, 
dass myxolydischer Karakter in dieser Lob- 
und Dankmelodie durchblickt; denn dieselbe ist 
mehr unter dem Titel. „Sei Lob und Ehr* dem 
höchsten Gut" als unter dem ursprünglichen des 
Liedes: „Es ist das Heil uns kommen her" be- 
kannt Wenn es nun in historischer Hinsicht 
damit seine Richtigkeit haben sollte, wie erzählt 
wird, dass, alsan einem Orte im Würtembürgischen 
die erste evangelische Predigt gehalten werden 
sollte, das versammelte Volk das letztere Lied 
Ton freien Stücken angestimmt habe *): so be- 
weiset solches sor Genüge, dass dasselbe unter 
den Liedern, die zur Zeit der Reformation im 
Gebrauch waren, einen Hauptrang eingenommen» 
und vielleicht den Weg zur Reformation gebahnt 
haben müsse. 



1) So eben finde ich im Choralbuche der 
Brüdergemeine zwei Melodien über das Lied: 
„Der Tag vertreibt ;" keine derselben stimmt mit 
dem von mir gegebenen Notenbeispiel überein; 
so dass sich wohl annehmen lässt, dass obige 
beide Melodien gleichfalls auch im Böhmischen 
Brüdergesangbuche von 1531 und 1566 stehen 
mögen. 

*) Mortimers Abhandlung, S. 1. 
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2J Seite 50. . qpten und 51 -oben , hinters 
„Myxolydisch darf als authentische Tonart" sind 
die Worte „wie G-dur. insofern das letztere ein 
versetztes Jonisch ist" auszustreichen* • 

3) Christ lag in Todesbanden und Christ 
ist erstanden nicht Christus lag — Christus ist — 
Beide Lieder fangen ursprunglich mit „Christ" an* 

4) Seite 52, nach dem ersten Notenbeispiel. 
2te Spalte. Zeilesl, Es wolT uns Gott genädig 
sein; so lautet das Original» 

5) S. 53, lste Sp., Z. 8, Christe (nicht 
Christ) du Lamm Gottes* 

6) S. 53, 2te Sp,, Z. 3, die Parenthese ist 
zu schliessen nach: „also mit b und es vorge- 
zeichnen 



Beurtheilungen, 

1. Leichtes Präludium für die Orgel zürn 
Gebrauch bei Trauerfeierlichkeiten und 
dergleichen* 

2. Zwölf Studien für die Orgel mit obli- 
gatem Pedal. 

3. Choral: „Wer nur den lieben Gott ltisst 
walten," für die Orgel bearbeitet 

4. Choral: „Wie herrlich strahlt der Morgen- 
stern," für die Orgel bearbeitet von 
Adolph Hesse. No. 1, 2, 4 bei C. G. 
Förster in Breslau. No. 3 daselbst bei 
Leuckart. 

Herr Hesse, ein noch junger Organist, dessen 
Geschicklichkeit wir im vergangenen Jahre, als 
er bei einer Kunstreise über Berlin nach Breslau, 
seiner Vaterstadt, zurückkehrte, auf verschiede- 
nen Orgeln in hiesigen Kirchen kennen zu lernen 
Gelegenheit hatten, liefert hiermit auch achtbare 
Beweise seines Talents für Orgel- Kompoiiiipn* 
Bevor Res. die vorgenannten Kompositionen 
genauer beurtheilt,* ist es nothwendig noch Fol- 
gendes im Allgemeinen voranzuschicken: 

Was seine Behandlungsweise der Orgel be- 
trifft, so lässt sich im Ganzen genommen daran 
nichts aussetzen, nur finden sich hier und da Ver- 



doppelungen im- Pedale, die wahrscheinlich für 
ein schwächeres Pedal als Verstärkung dienen 
sollen, aber nur bei solchen Pedalen zulässig 
sind, welche keine 32 füssigen Register haben; 
sollte nun unter letztern gar eine Posaune 32 
Fuss sein, so wurden diese Verdoppelungen keine 
gute «Wirkung hervorbringen, indem alsdann das . 
Pedal das Manual übertönen würde, welches 
Herr Hesse gewiss eingestehen wird. 

Was nun ebenfalls sowohl zur Behandlungs- 
weise der Orgel als auch zur Komposition gezählt 
werden kann, nämlich die Kunst, Mannigfaltig- 
keit und Abwechselung in das Spiel zu bringen, 
nicht immer 100 Takte lang mit allen zehn 
Fingern und beiden Füssen volle Akkorde zu 
nehmen, sondern zu gehöriger Zeit auch wieder 
2 und 3 stimmig zu spielen, ist in der Kompo- 
sition des Herrn Hesse gehörig bedacht worden 
und zeugt von Gewandtheit und Erfahrung* 

Ebengesagtes gilt besonders für das Präludium 
bei Trauerfeierlichkeiten, das recht brav gehalten 
ist, und welches, gut vorgetragen, seine beabsich- 
tigte Wirkung nicht verfehlen wird. 

Was die Studien mit obligatem Pedal be- 
trifft, so sind selbige, ohne mich bei Kleinigkeiten 
und Einzelnheiten aufzuhalten , sehr zweckmässig 
für solche Spieler erfunden, die schon eine be- 
deutende Fertigkeit auf der Orgel, mithin auch 
auch auf dem Pedal erlangt haben, indem hierin 
besonders darauf gesehen ist, den Spielenden mit 
der Benutzung der Spitze und des Absatzes des 
Fusses bekannt zu machen, welche Anwendung 
aber bei weitem schwerer ist als bei der seither 
gewohnten Satz- und Spiel-Art, wo nur die bei- 
den Füsse abwechseln* Diese Art des Herrn 
Verfassers das Pedal zu behandeln, ist zwar \ 
nichts Neues und bereits von Orgelspielern frühe- 
rer und neuerer Zeit angewandt worden, beson- 
ders in der Fantasie, wo sie sonst hinsichtlioh 
der auf dem Manual und Pedal auszuführenden 
Figuren zu beschränkt gewesen wären, allein 
man wagte nicht, solche, mit Spitze und Absatz 
auszuführende Figuren, auf das Papier zu brin- 
gen, weil wenige Spieler sie, wegen ihrer Schwie- 
rigkeit, gut. ausgeführt haben würden; auch 
gehören zur guten Ausführung dieser Art Kom- 
positionen sehr prompt ansprechende Orgeln, 
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deren es immer nur wenige giebt. An» diesem 
Grunde wurde vorerwähnte Setzart von mehrern 
berühmten Orgelspielern nicht gebilligt, wie sieh 
darüber der rühmliehst bekannte, leider kürzlich 
verstorbene M. G. Fischer in Erfurt und der 
jetzt lebende sehr geschickte Hof -Organist 
Schneider zu Dresden gegen mich aussprachen. 
In den Werken von. Johann Sebastian Bach findet 
sich vorerwähnte Behandlungsart des Pedals, wie 
Herr Hesse selbige fast überall ausübt, nur in einer 
einzigen Orgel-Fuge angewandt, namentlich in 
der Fuge aus D-dur, mit folgendem Thema: 



Mtl. 




ein Beweis, dass dieser grosse Komponist und 
Organist diese Spielart wohl kannte, aber äus- 
serst selten anzuwenden für gut hielt. 

In der Bearbeitung des Chorals: „Wer nur 
den lieben Gott lässt walten" u. s. w. zeigt sich 
Herr Hesse als ein denkender Organist, der für 
die Zukunft noch mehr verspricht Dies gilt be- 
sonders von der zweiten Variation, wo der Cantus 
firraus in den Tenor gelegt ist |und auf der Orgel 
unstreitig von herrlicher Wirkung ist. Weniger 
gefällt dagegen der einfache, als Thema gesetzte 
Choral, dessen Bass (fast im ganzen 2tenTheil) 
zu Gunsten der Melodie mit selbiger in Terzen 
und Sexten, also in schlechter Bewegung, ein- 
herschreitet, welche Setzart aber in der Kirche, 
niemals die Wirkung hervorbringen wird, als 
eine Setzart, bei welcher die Gegenbewegung 
berücksichtigt worden. 

Hinsichtlich des für die Orgel bearbeiteten 
Chorals: „Wie herrlich strahlt der Morgenstern" 
u. s. w. die Einleitung -Fuge, nachher aber dureh 
den einfachen Choral piano unterbrochen (welche 
Art den Choral vorzutragen, ehe er gesungen 
wird, hier und da nicht ungewöhnlich ist) findet 
sich bei einigen Meistern der jedesmalige Ein- 
tritt des Chorals zweckmässiger eingeleitet. Herr 
Hesse seizt nämlich: 





und leitet auf diese Weise, jedesmal die Choral- 
seile ein. Abgesehen davon, dass der Akkord 
des forte gespielten Schlusses mit dem Anfange 
des piano gespielten Chorals in einer grossen 
Kirche, wo das Echo oft sehr stark ist, jedesmal 
einen Uebelklang verursacht, so hat es auch schon 
oft die Leute verführt zu frühzeitig mitzusingen, 
weil sie dureh die gewöhnlichen Zwischenspiele 
in den Chorälen, mit welchen diese Schlüsse die- 
selben sind, dazu verleitet wurden. In den Vor- 
spielen der rühmlichst bekannten Organisten 
Vierling zu Schmalkalden und Nicolai zu 
Rudolstadt und roehrern andern finden sich 
häufig, ehe der Cantus firmus anfängt, folgende 
Schlüsse: 
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Jbrt« piano forte piano 



piano 



welche sowohl den Missklang des vorherigen 
stark nachklingenden Akkordes mit dem sanft ein- 
tretenden Chorale, vermeiden, als auch die Leute 
nicht verleiten, zu früh mit dem Gesang anzu- 
fangen. 

Wenn gleich nun gewünscht wird, dass Hr. 
Hesse in Zukunft auf eben gesagte Bemerkungen 
achten möge, so ist damit nicht gemeint, dass 
er es immer so machen solle, sondern dies soll 
nur für denselben ein Fingerzeig sein, auch das, 
was unsre Vorgänger Gutes und Treffliches hat- 
ten, nicht unbeachtet zu lassen, indem hinsicht- 
lich der Modulation, des Gesanges, der Form, 
noch Mittel genug bleiben, um neu zu sein. 

Möge nun Herr Hesse nicht allein fortfahren 
uns mit neuen Orgelsachen zu beschenken, son- 
dern vorzüglich auch das Studium alter gründ- 
licher Meister zu beachten, so wird derselbe sich 
einem höhern Ziele immer mehr nähern und seine 
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Orgel-Kompositionen werden gewiss die verdiente 
Anerkennung finden. A, W« Bach« 



B e r i 



h t e. 



Wien, im November« 
„Gut Ding will Weile.« — Dieser Gemein- 
platz soll indess keineswegs aar Entschuldigung 
unsers etwas länglichen Stillschweigens dienen, 
noch viel weniger möchten wir damit,, und durch 
die irreleitende Hoffnung auf eine ergiebige Aus- 
beute eine scheinbare Saumseligkeit beschönigen, 
die einzig in dem Mangel hinreichenden Materials 
gegründet ist. — 

Um jedoch in unsern chronologischen Refe- 
raten keine Lücke zu lassen, bekennen wir Ihnen, 
geneigter Herr Redakteur, qua Gewissens-Rath, 
unsre offene Schuld, und beeilen uns, in der 
tröstenden Erwartung, einer grossmüthige Los« 
sprechung, noch vordem gänzlichen Jahresablauf 
die, leider, nicht im geringsten überfüllten Vor- 
rat hs faschen rein auszuleeren. — 

Die deutsche Oper, obschon im Kampfe mit 
zahllosen Hindernissen, hat dennoch bereits mehr 

feieistet, als man nach den Gesetzen der Billig- 
eit yon einer neu creirten Anstalt, deren Glieder 
zur Zeit des innern Vereinigungspunktes erman- 
geln, erwarten durfte. Die zwei gefeierten Tenor- 
Sänger, Vetter und Wild waren auf Besuch 
hier, und letzterer wird nach wenig Monaten für 
immer wieder seiner Vaterstadt, angehören« Die- 
sen werthen Gästen verdankten wir die Reprisen 
so mancher Lieblinge; z. B. der „Zauberflöte/ 4 
„Don Juan," „weissen Frau," „Joseph ," „Frei- 
schütz, « „Oberon," „Barbier von Sevilla," 
„Othello," „Kreuzritter" u. a. Beide gefielen, 
doch Wild in einem Grade, der an Enthusiasmus 
gränzte. Es ist aber auch ein wahrer Götter- 
genuss, diesen acht dramatischen Künstler zu 
sehen und zu hören, dessen Gebilde den Stempel 
der Meisterschaft tragen, der alle ihm zu Gebote 
stehenden Hülfsmittel nie zu der subordinirten 
Tendenz, eine glänzend schimmernde Täuschung 
hervorzubringen, entwürdigt, und eben diesen 
Reichthum seiner, von Natur und Studium ihm 
verliehenen Gaben jederzeit mit psychologischer 
Wahrheit gleich geistreich und genial anwendet« 
In allen 17 Darstellungen feierte er immer den 
schönsten Triumph der ächten Kunst über die 
Halbheit der Künstelei; so schwer es fallen 
Würde, eine Rangordnung desselben anzustellen, 
fühlen wiruns dennoch versucht, seinem Othello, 
Joseph, Max, Georges und Montbarry 
unbedingt den Vorzug einzuräumen» Hier war 
es, wo er die Kraft, Anmuth und Geschmeidig- 
keit seines herrlichen Organs in ganzer Fülle 
entfaltete, wo jeder Ton zum Herzen sprach, 
jede Miene mit der Auffassung der individuellen 
Karakteristik im harmonischen Einklang stand, 
die hinreissende Wirkung seiner unerreichbaren 



Deklamation im vollsten Lachte erstrahlte, wo 
die Tiefe und Vielseitigkeit seines Darstellungs- 
verraögens jedesmal in Gesammten der Grundidee 
und aller ihrer Nebenabstufungen sich reprodu- 
zirte, wo sein geläuterter Geschmack, sein warmes 
Gefühl, sein seelenvoller Ausdruck, unterstützt 
vom reinsten Silberklange selbst in jenen Momen- 
ten, welche sonst spurlos vorübergingen, nie 
geahnet* Wirkungen hervorzauberte. — 

Ohne ungerecht zu sein darf auch seiner 
Umgebung ein wohlverdientes Lob nicht entzogen 
werden, indem jedes durch die belebende Nähe 
eines solchen Meteors zu aussergewühnlichen 
Anstrengungen sich aufgeregt fühlte. Die Herren 
Hauser und August Fischer, welche in der 
Partie des Erz-Vater Jakob also akernirten, 
dass beiden die Lorbeerkrone gebührt; Dem. 
Hähnel, als Rosine und Armand; Herr Schu- 
ster als Rodrigo; Dem. Achten als Benjamin 
und Fanny, Mad. Grünbaum als Desdemona 
waren der ihnen zu Theil gewordenen Auszeich- 
nung um so würdiger, als es naturgemäss ist, 
dass vom blendenden Sonnenstrahle selbst der 
Fixsterne Demantglanz verdunkelt wird. — 

Von Herrn Vetters Stimme lässt sich nur 
Gutes sagen. Sie ist männlich schön, voll, rein, 
stark, sonor, umfangreich, und sogar über 
Orchester und Chor dominirend; mit einem Worte 
ein acht deutscher Tenor. Aber leider hat er 
sie viel zu wenig in seiner Macht; nicht nur, 
dass sie ihm fast bei den meisten Passagen in 
die Hohe überschlägt, so ist auch oft die Into- 
nation schwebend; ein Uebelstand, der aus Man* 
gel einer tüchtigen, zeitig begonnenen und fleissig 
fortgesetzten Schule hervorgegangen, oder viel- 
mehr eingewurzelt zu sein scheint, bei so reellen. 
Vorzügen, desto störender nachwirkt, und einzig 
durch die sorgfältigste Selbstpflege nach und! nach 
beseitigt werden könnte* Auch für den Dialog, 
deutliche Aussprache, Haltung, Mienen- und 
Geberden-Spiel möchten wir dem jungen Kunst* 

Iiriester eine strengere Aufmerksamkeit ans Herz 
egen. Davon abgesehen war sein Hüon, Ta- 
mino und Brovn Leistungen, die um so mehr 
bedauern Hessen, dass der vorurteilsfreie Beobach- 
ter daran so wesentliches zu rügen finden musste* 
In derselben Periode sahen wir desgleiche» 
nach einer mehrjährigen Abwesenheit unsre liebe 
Landsmännin, Madame Kraus - Wranitzky 
wieder in diesen Hallen erscheinen. Dem I^aufe 
der Dinge gemäss hat ihr Ton 'allerdings an 
Helle, Frische und "Metall verloren; sie selbst 
dagegen an Kunst- und Kehlenfertigkeit, item: 
was man heut zu Tage per abusum Manier 
und Methode nennt, bedeutend gewonnen* Da* 
von hinreichende Ueberzengung zu erhalten, waren 
ihre Darstellungen der Anna, Palma, Rosine, 
Desdemona und Semiramide ganz geeignet. 
Die zuletzt genannte Partie gab sie aus Gefällig- 
keit gegen eine Fremde, Signora Schiroll« 
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Bourgois, aas Lissabon, in der Ursprache. 
Diese von der Mundung des Tago recht eigent- 
lich ex abrupto in unsem Mauern einkehrende 
Gastfreundin präsentirte sich mit günstigem Er- 
folg als Argace. Sie erfreut sich, nebst eines 
schönen Kontra-Alts, vollkommen der Volubilität 
der neu italienischen Schule , wie solche vorzugs- 
weise alle Rossini sehe Gesangweisen in An- 
spruch nehmen. Unser, besonders gegen Fremde 
äusserst galantes Theaterpublikum machte ihr 
beinah noch über die Gebühr die Honneurs. 

Wenn die königl. sächsische Hofsängerin, 
Dem« Veit heim auf der Bühne — von ihren 
Verdiensten im Konzertsaale weiter unten — 
Weniger durchzugreifen vermochte, so liegt der 
Grund keineswegs in einem Verkennen der rou- 
tinirten Künstlerin, sondern vielmehr darin, dass 
die sinnlichen Wiener nicht nur mit den Ohren, 
als auch mit den Augen gemessen wollen, und 
sieb, bezüglich der letzteren Werkzeuge, nimmer- 
mehr einX für ein U vormachen lassen.' Aller- 
dings muss es ein Missgriff genannt werden, 
dass die Wahl ihrer Debüts gerade eben solche 
Karaktere traf, bei denen entweder blühende 
Jugend, naiv kindliche Gemüthlichkeit, oder 
weibliche Verschmitzheit und unschuldige Koket- 
terie unerlässliche Präpositionen sind; Masken, 
zu deren glaubwürdiger Darstellung sie bereits 
im Lebensalter die physischen GJränzen überschrit- 
ten hat, ja, deren Grundzüge vielleicht gar me- 
ntal* ihrer Eigentümlichkeit zusagten. So konnte 
es nun wohl nicht anders Jcoramen, dass hier 
und da den Lippen eines verwöhnten Elegant 
das Stoss-Seufzerlein: „Gewesen !" entschlüpfte, 
auch eine skoptische Seele sich nicht einmal 
entblödete, franchement zu behaupten: „das 
Fräulein Agathe da oben, wiewohl sie alles 
genau also von sich gäbe, wie es Freund Weber 
geraeint und verlangt, sei demungeachtet auf 
keinen Fall die wahre Agathe, auch kein Nach- 
sondern Vordruck derselben, das heisst: dero 
wohlselige, verstorbene Frau Mama in effigie; 
ä peu-pres, wie wir ein Kontrefait davon in der 
Wolfsschlucht erblicken." — O Schlangenzungen ! 
O satyrische Witzbolde! O schlimme Zeit! O 
böse, verleumderische Welt!!! — 
(Fortsetzung folgt) 
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Meierbeers Crociato wird im jetzigen 
Carneval in drei Städten Italiens zugleich als 
stehende Carnevals-Oper gegeben: in Mantua, 
Brescia und Bologna« Für die Aufführung 
in Mantua bangt seinen Pariser Freunden; nicht, 
weil Andreas Hofer dort erschossen ist, son- 
dern wegen der Besetzung. Prima -Donna ist 



nämlich Msd« Ff scher, die in der grossen Oper 
in Pari» ohne sonderlichen • Erfolg* aufgetreten 
ist; Primo Musioo (Kastrat) ist FräuK Dotti, 
die gleiches Glück auf dem italienischen Theater 
in Paris gemacht hat. Endlich Mari, wieder 
ein Opfer der PariserHochgerichtsbarkeit*) 9 
ist der Tenor. — Besser steht es in Brescia, wo 
Velin ti als Kreuzritter, Madame Rubin i als 
Prima-Donna, Rossi als erster Tenor und Gar 
lanti als erster Bass debfitiren* Bononia docet, 
dass Clelia Pastori allen Bolognesera zum 
Trotz erste Prima-Donna sein wird. 

(Neue Oper in Paris.) Die Unerschöpfli- 
chen (Scribe und Auber) haben eine neue 
Oper vollendet, die schon vor ihrem Erscheinen 

fanz Paris revohirt. Die Romantisch-Abso- 
uten halten blos dafür, dass Scribe damit den 
ältesten und höchsten Lorbeerkranz Italiens um 
Frankreichs Schläfe gewunden, Auber aber der 
Tonkunst das Ziel auf ein Jahrhundert gesteckt 
habe. Die Liberal-Klassischen wüthen da- 
gegen, und sehen es als einen neuen Versuch 
der rastlosen jesuitischen Kontre-Revolution an, 
das Land durch Mystik und deutschen Romantis- 
mus in den alten Schafstall zurückzuschrauben. 
Das Komisch le für uns, die wir stets vorurteils- 
frei sind, ist der Umstand, dass beide Parteien 
absprechen, ohne die Sache zu keimen» Denn 
das tiefste, in Paris unglaubliche Stillschweigen 
wird beobachtet. Man will nur erfahren haben, 
dass die Oper: „Ugolino" oder der „Hunger- 
thurm" oder „der Mordbiss in der Unter- 
welt« heisst. Derganze 2te Akt spielt imThurme. 
Die Kinder hungern (eins ist im Sterben) , der 
Vater ist vor Verzweiflung eingeschlafen — 
Schluss des Sextetts, das den Akt eröffnet. Da 
weckt ihn die Stimme seines höhnenden Feindes 
(blos von Ophiclelden, Hörnern und Piccolflöten 
begleitet) des Ruggieri. Er ist nur erwacht, 
um das zweite Kind sterben zu sehen. Der Ver- 
sucher erscheint in blauem Feuer, zuletzt, wenn 
alles gestorben ist, öffnet sich die Höhe der 
Thurms, man sieht den Himmel, in dem Engel 
unschuldigeKinderspiele treiben, unbekümmert um 
das Elend zu ihren Füssen. Der dritte Akt ist ge- 
treu dem Dante nachgebildet (daher jenerTriumph- 
ruf der Romantiker) und zeigt uns Ugolino, der 
das Hinterhaupt Ruggieri's nagt. Zum ersten 
Mal ist es hier gelungen, mit einem grotesken 
Ballet (die. Teufel schweben und tauchen im 
Feuerpfuhl, der 5/6 der Bühne einnimmt) tragisch 
zu wirken. Die Instrumentation dieses Akts soll 
die glänzendste sein, die man seit Haydns Jahres- 
zeiten erhört hat — Das Nähere, wie gesagt, ist 
noch Geheimnis», ° 

■i' - ' 

•) Ist wohl ein Übersetzungsfehler, mriss heissen. 
hohen Gerichtsbarkeit. D. IL 
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Freie' Aufsätze, 

Einiges über die verschiedenen Methoden 
der zwei Vorbilder des Violinsptek» 
nach denen in neuester Zeit- in Deutsch- 
land die meisten sich zu bilden pflegen« 

(Mhgetheilt von H. Panofka.) 

U15 ist wol fast allgemein bekannt, dass in die* 
sem Augenblick es nur Deutsche und Franzosen 
sind, die Violinheroen der Art aufzuweisen haben» 
deren Originalität im Spiele so hervortritt, und 
zwar die eine so differirend von der andern, 
dass dadurch eben so viel verschiedne Methoden, 
deren Ursprung geschichtlich allerdings frühern 
Zeiten angehört (da auch diese Meister Vorbilder 
hatten, deren Methode in damaliger Zeit eine 
festbestehende gewesen, wie Pugnani, Viotti, 
Rode), die aber durch die Originalität jedes 
Einzelnen verändert und vermehrt wurde. 

Paganiai, der einzige, steht bis jetzt — - 
da sein Spiel, wenngleich nach dem Vorbilde 
L Ollis, doch durch seine Persönlichkeit, die 
mit demselben zu sehr zusammenhängt, ihm al- 
lein angehört — allein unter den Thätigen da, 
der Italien zufällt. (Rolla, Polledro, Rovelli 
leben zurückgezogen.) — 

Unter den Deutschen nun sind es vorzugs- 
weise Spohr und Maiseder, deren Spielart 
allgemein bekannt geworden; und wenn gleich 
in der Schule des letztem bei weitem weniger 
Violinspieler gebildet wurden, als in der Spohrs 
(da Maiseder nur sehr wenige Stunden giebt), so ist 
dennoch seine Spielart durch seine Kompositionen, 
die den Stempel der Originalität und zugleich 
•eines Spiels tragen, weit verbreitet 

•er Karakter des Spieles beider Meister ist 
aber ein ganz verschiedner. Ernst, Wurde, Grösse 
im Vortrage des Konzerts, Kraft in der Bogen- 



fuhrung, Kraft im Tone, Ausdauer in Passagen, 
Mannigfaltigkeit der Stricharten, vornehmlich der 
geschliffenen, springendes Staccato, schei- 
nen die Haupterfodemisse zur Ausfuhrung der 
Kompositionen des Meister Spohr zu sein. 

Nicht selten tritt in ijmen jene Schwärmerei, 
Melancholie ein* die die Wurde des Ganzen err 
höht, aber zugleich ein eigenes Studium der 
Auffassung wird« 

Die Eigentümlichkeit seheint sich demnach 
meist in dem Vortrage des feurigen, kräftigen 
Allegro und des würdigen, ernsten Adagio zu 
beurkunden, und erfodert Zuhörer, die dem Ganzen 
stets folgend, ruhig und achtsam, die Solostimme 
vom Orchester nicht trennend, sie nur als die 
erste von den Vielen betrachten* 

Es dürfte mir vielleicht erlaubt sein, zu 
sagen, dass Baillot der französischen Schule 
das sei, was Spohr der deutschen ist« Während 
nun dieser Meister gross und originell da steht 
im Vortrage des Ernsten, tritt der zweite (Mai- 
seder) mit einer Fülle von Lieblichkeit und Zart- 
heit hervor in der Pollacca, dem Rondo, und 
mit dem vollsten und reinsten Ton im Adagio. 

In der Regel hält man die mäysedersche 
.Spielart nur für geeignet zum Vortrage des 
Rondo's und giebt ihr die Epitheta: tändelnd, 
anmuthig, und meint, es wäre ein minder starker 
Ton hinreichend, sie auszuführen. Zu diesem 
Glauben veranlasst lediglich, dass Ajlayseder nur 
von sehr Wenigen gehört worden und man aus 
.dem oft Scherzenden seiner Kompositionen darauf 
ZU schliefen geneigt istj es sei auch ein schwä- 
cherer Ton genügend zur Ausführung dieses 
Seherzando. 

Wer aber Mayseder gehört hat, wird wohl 
erfahren haben, wie gerade ein voller, starker, 
aber immer biegsamer Ton es ist, der die Grundlage 
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seiner Spielart bestimmt Er spielt Alles, selbst 
Jene Figuren, die er spiccato nimmt, mit marki- 
gem Tone, niemals dünn, und derselbe ist so 
aasgezeichnet, dass er unter einer Menge Ton 
Geigern von dem Kenner hervorgehört wird« 
Nächstdem nun ist es aber wol die originelle 
Vortragsweise des Adagio's, wie des Rondo's, 
die Mayseder so hoben Werth gegeben, und sei* 
nen Jungern als Vorbild dienen muss. 

Innige Wftrme, die zarteste, doch immer 
männliche Sehnsucht ausdrückend, erscheint er 
im Adagio, die grdsste Abwechslung im Tone, 
volle Kraft des Bogens, die er ohne pedantische 
Einförmigkeit, mit Freiheit und Leichtigkeit fuhrt, 
das richtige Maass der Passagen, in denen der 
feste Strich mit dem springenden wechselt, festet 
Staccato, die vollkommenste Nettigkeit, sind 
das Karakteristitche seines AUegro's und Rondo's. 

Seine Kompositionen sind meist auf die Indi- 
vidualität des Instrumentes berechnet, und bieten 
dem Violinspieler die reinsten Mittel, zu brilliren; 
daher der Zuhörer nur die Violine hört, aber 
gewiss immer im höchsten Glänze, als vollende- 
tes Instrument« Und so scheint Lafont der 
Mayseder der Franzosen zu sein. — 

Es drängt sich mir noch ein Umstand auf, 
der von Vielen als etwas Wesentliches betrach- 
tet wird, und im Allgemeinen es wol auch sein 
mag, im Einzelnen aber gewiss nur Sache der 
Gewohnheit. Ich meine das mehr oder weniger 
Spannen des Bogens. Wer der spohrschen 
Methode folgt, spannt in der Regel den Bögen 
ziemlich stark, während Mayseder ihn nur mit* 
telmässig spannt. Es . scheint diese Verschieden- 
heit in den Bögen selbst zu liegen, da bei vielen 
beim schwächern Anspannen, die Haare sogleich 
sich an das Holz drucken, während andere unter 
denselben Umständen die grösste Kraft gestatten, 
ohne das Holz beim Spielen hören zu lassen. 
Doch ist gewiss, dass für Orchesterspieler immer 
ein stärkeres Anspannen des Bogens vorzuziehen 
ist, da sehr vieles Spielen die Haare erwärmt 
und loser macht, ein geringes Anspannen also 
nicht zweckmässig wäre. — 

Diese Mitteilung geschah auf besondre Ver- 
anlassung, und möge den beiden Meistern ein 



Zeichen der hohen Verehrung sein, die ich, als 
junger Violinspieler, für sie fühle. — 

Beurth eilun g e **• 
Concertino poiir le Violon avec accom- 
pagnement de tOrchestre par L. Spohr. 
Oe. 70. No. 12 des Concertes. Berlin 
chez A. M. Schlesinger* 

Herr Kapellmeister Spohr bereichert die 
Zahl seiner Konzertstücke für die Violine höchst 
erfreulich durch das angezeigte Werk. 

Der Begriff eines Konsertino's ist ein zwie- 
facher» Einmal pflegen wir ein Konzertstück so 
zu nennen, das mit einem Allegro beginnend, 
uns in demselben das Thema eines Konxertsatzes, 
den Mittelsatz und eine Passage vorfuhrt, nun 
aber, jede Durchführung bei Seit lassend, mit- 
tels einer harmonischen Wendung in ein Adagio 
(in der Regel in ein kurzes) leitet, dieses Adagio 
ebenfalls fast nur als Thema, oder zuweilen von 
einigen Variationen begleitet, erscheinen lässt, 
und nun entweder in einer Polacca- oder Rondo- 
Form — ich sage blos Form, weil es höchst 

selten ein ganzes Rondo oder Polacca wird 

schliesst. Diese Erklärung nöthigt uns die Form 
der meisten existirenden Konzertino's ab, in de- 
nen der Künstler allerdings wohl Gelegenheit 
findet, Kraft im Allegro» Empfindung im Adagio 
und scherzende Lieblichkeit im Rondo zu zei- 
gen; leider aber ist von Allem in der Regel nur 
ein Weniges geboten, und es steht dahin, ob 
diese Form zu billigen und erspriesslich für die 
öffentliche Leistung eines Kunstlers sein kann. 

Ganz anders verhalt es sich mit der zweiten 
Gattung, für die wir statt aller Erklärung nur 
die Gesangscene von L. Spohr anfuhren zu dür- 
fen glauben. In diesem Musikstücke, das in Bezug 
auf die Länge gerade die Foderung erfüllt, die 
man an ein Konzertino (kürzeres Konzertstuck) 
stellt, sind die 3 verschiedenen Genres, die man 
der Regel nach in einem ganzen Konzerte findet, in 
schönstem Vereine. Da erscheint uns Nichts abge- 
brochen, und wiederum angesetzt, wie dies fast 
nothwendigerweise bei der ersten Gattung gesche- 
hen muss, sondern Alles fliessend, der Erguss 
der frtiesten Phantasie, die aber trotz de« 
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angebundenen, fesselfreien Styles, die Form nicht 
vernachlässigt, sondern in Folge der ächl künst- 
lerischen Besonnenheit, ohne es zu wollen, durch 
diese aber geleitet, die schönste Form schafft; 
es entsteht ein Gemälde, das ans des Künstler! 
Instrument mittheilen, dessen Farben — als den 
Karakter des Gemäldes bestimmend — ans der 
Ton — der Karakter des Instruments — wieder- 
geben soll« In ihm findet man Adagio, RecUativ, 
grandiose, wie nette, leichte Passagen eng, doch 
schön vereinigt. 

Ein ähnliches Werk nun ist das angezeigte 
Konsertino. Die Hörner beginnen Andante grave 
4/4 A-d«ir: 

Conti* 




PP VioL 2: a. f. w. 

und der Einleitung von etwa 16 Takten folgt 
nan als Solo ein Adagio, das weniger mit der 
Melodie, als mit Figuren wechselnd, endlich 
rezitativisch schliessend, in ein Larghetto con 
moto 12/8 leitet und nun im 9fö Takt lebhafter 
lieblich in F-dur singt: 



R 



l^g^A 



6tC» 



und so im Tempo bald mit 9/5, bald mit 6/8 
wechselnd, in einer Lieblingsfigur des Kompo- 



nisten 



frf#^ 
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modulirt und endlich A-dur 3/4 alla Polacca be- 
ginnt Dies ist aber eine förmliche Polacca, bei 
der es der Komponist nicht bloss bei dem Thema, 
einer Passage und der Coda bewenden lässt, 
sondern nach dem Originalthema, und einem 
kurzen Tütti ein brillantes, figurenreiches Solo 
bringt, dessen kräftige Sätze, durch zuweilen 
in kurzen Takten eintretende Blasinstrumente, 
recht hervortreten und gewiss gute Wirkung 
machen werden. Der Komponist arbeitet nun 
dieses Tonstück, dessen Instrumentirung ohne 
Ueberladung, wirksam, in der [seines Namens 
würdigen Weise aus und giebt dem Violinspieler 
Gelegenheit zu glänzen, was namentlich am 
Schlüsse der Fall ist, bei welchem bis auf die 
letzte Note die Prinzipalstimme beschäftigt ist» 



Das Ganze ist zwar ziemlich ausgedehnt, 
wird aber durch Mannigfaltigkeit im Vortrage 
die Zuhörer gewiss gewinnen» 

Nicht unbemerkt darf die äussere Ausstattung 
bleiben, die sowol durch Stich, als Papier aus- 
gezeichnet ist. Eine wesentliche Erleichterung 
für den Konzertspieler entsteht durch die den 
Nebenstimen beigefügte Solopartien, wenn näm- 
lich Cadenz-Figuren eintreten , die zuweilen ein 
Ritardiren nöthig machen. 

Cavatine von Carafla (o cara . memoria) 
variirt für eine tiefe Stimme von Meth- 
fessel« 86s tes Werk. Hamburg bei Böhme« 
Wenn Fräulein Sontag sie sänge, wären 
sie unsterblich — auf 5 Jahr. So sind sie ein 
artiges Modegeschenk für alle die Sängerinnen, 
die auch a la Sontag, oder Schätzel, oder 
Katalani Variationen blasen wollen. Dass ein 
so versuchter und sangbarer Tonsetzer, wie Hr. 
Methfessel, sangbar, angenehm, kurz comme 
il faut geschrieben, versteht sich. . 

1. Gesänge für Mezzo-Sopran oder Bariton 
von C G. Reissiger. Op. 61, zehnte 
Liedersammlung. Berlin bei Schlesinger. 

2. Zwei Gesänge für zwei Stimmen von 
Methfessel. Oe. 92. Hamburg bei Kranz« 

Dass beide Tonsetzer ihr Publikum gefunden 
haben, beweiset schon die Zahl der herausgege- 
benen Werke. Beide wirken ausser ihrer Korn- 
positionsthätigkeit £rspriesslicb auf ihre nähere 
Umgebung. Herr Kapellmeister Reissiger als 
Vorstand und Leiter der deutschen Oper in 
Dresden, der herkömmlich vom Hofe begünstigten 
italienischen gegenüber; Herr Methfessel als 
Stifter und Direktor der hamburger Singakademie 
und Liedertafel, als Lehrer und Konzertgeber. 
Auch in vorgenannten kleinen Kompositionen 
spiegelt sich ihre Richtung. H. R. giebt uns 
7 Gesänge, die durchaus deutscher Empfindungs- 
weise und Gemüthlichkeit zugewendet sind, und 
in diesem Sinne gewiss angenehm ansprechen 
werden, wenn gleich die Gedichte (von Uhland 
u. a.) nicht Gelegenheit gaben, tiefere Saiten zu 
entscheidendem Anklang zu berühren. Dass die 
Gesänge im Umfange des Mezzo-Sopran liegen, 
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wird bei der Arrauth des Repfertoirs für Altstim- 
men eine Empfehlung mehr sein. — Nicht weni- 
ger gefällig sind Herrn Methfessels Gesänge ; sie 
heigen sich indess tnehr za dem äussern' Reiz, 
den die Mode an den neuesten italienischen und 
französischen Singsacheh findet* als zu innigerm 
Gemüthsausdrack. 

Eine Vignette ädert den Titel: ein lieblicher 
Knabe, mit Psycheflügeln auf dem Rücken, 
schreibt mit Amors Pfeil in den Sand« Vor- 
trefflich bezeichnend für jeden Modetribut ! Wie 
manche Linie wird der Pfeil noch ziehen müssen, 
eh« dieser Flugsand zum Stehen gebracht und 
befrachtet wird! Wollte man' den Sand gleich 
mit Rosen and Pfirsich bepflanzen, sie welkten 
and er dürstete vergebens, 
Rondino pour le Pianoforte par C. W. 

Greulich. Oe. 25. Berlin bei Wagenführ» 
Auch Sandschrift! Hütte Herr G. sein arti- 
ges Thema wirklich za einem Rondino verarbei- 
tet, so war' alles gut. Jetzt fängt eine Intro- 
duktion — 

„Mit Donner und Blitz versehwindet der Kessel !" 

Macbeth. 

an, fuhrt zu einer modernen Schmachtung und 
dann za einer Fingertirade, am eine kleine Artig- 
keit vorzubereiten, die dann wieder in Vir- 
tuosen-Figurirungen erstickt, wie manches liebliche 
Gesiebt in den Seidenlocken-Schobern. Am wid- 
rigsten ist dabei das Hinaufschieben gefühls- 
mässigerer Sätze in die Vogeltöne der höchsten 
Oktaven. — All' dieser Tadel wird das Werk- 
chen empfehlen, denn er bezeichnet es als 
modern; wer das jnst heute (vielleicht schon 1831 
nicht mehr) sein will, gehe bin and thue dess- 
gleichen. Nicht-Kalkbrenner. 

Berichte. 

Moser'» Akademien« 
Zweiter Cyklus. 

Berlin, den 24. Februar. 
Schon vor acht Tagen hat dieser Cyklus be- 
gonnen« Ref. war damals verhindert und bat 
auch an der heutigen Versammlung, in der 
eine Ouvertüre von J. P. Schmidt, 
eine Symphonie von J. Haydn 
and Beethovens A-dur Symphonie 



aufgeführt worden, zpm letztgenannten Werk« 
kommen können. Die Aufführung war vortreff- 
lich and riss den überfüllten Saal zu dem leb- 
haftesten Antheil hin, obgleich die ungewöhnliche 
Wärme der Resonanz, besonders der Saiteninstru- 
mente, nachtheilig wirkte. Die grösste Auszeich- 
nung verdient namentlich Herr Karamenansikus 
Hu mann als erster Fagottist. Der von Fagott, 
Oboe and Flöte vorgetragene Satz: 



war reinster Gesang, in jedem Tone so tief un4 
richtig gefühlt, so treu der Intonation des Ton- 
dichters, dass man Worte zu vernehmen glaubte 
oder vielmehr eine Empfindung, die kein Wort 
erreicht. Auch die erste Oboe erfüllte jeden 
Wunsch, die Kontrabässe zeichneten sich durch 
ruhige Kraft, dnreh die wohlthuendste Bestimmt- 
heit selbst im Pianissimo (z. B. im Anfang des 
AUegretto zum Gesang der Violoncelle) aus, und 
die Trompeten (Herr Kammermnsikus Bagans 
an der Spilze) griffen mit einer Kraft und Hai- 
tang des Tons and mit einer Schönheit des 

Klanges (z. B. bei ihrem hohen G (a) im Trio) 
wje sie selbst in nnsrer vortrefflichen Kapelle 
sonst nicht oft gehört worden. Kurz man müsste 
das von edlem Eifer beseelte Orchester Mann 
für Mann nennen, wenn man gegen alle gerecht 
sein wollte. 

Nur — eine Ausnahme mnss bezeichnet 
werden: der erste Flötist. Dieser Künstler 
würde ein grosses Konzert gewiss vortrefflich 
geblasen haben; warum hat er hier leichte 
Aufgaben so unbefriedigend gelost! Warum hat 
er bei dem Ende des AUegretto in dieser Stelle 

nicht bestimmt and prompt, sondern za spat ein- 
gesetzt? ' Soll man erst sagen, dass Ein Ton 
in einer Beethovenschen Symphonie wichtiger 
ist, ftls ein ganzes Virtuosen-Konzert? Warum 
hat er in diesen Stellen des Scherzo 
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auch nicht ein einsiges Mal gut accentuirt, 
obgleich Oboen und alle übrigen Instramente es 
jedesmal vollkommen gut ausführten! Hat er 
nicht gefühlt, dass sein flacher Vortrag der Ober- 
stimme auch den übrigen die Spitze abbrach? — 
Ein so ehrenwerther Künstler wird dieses 
Unrecht gewiss bei erster Gelegenheit wieder 
put machen. Marx« 

Wieu , im November. 
(Fortsetzung.) 
Madame La Roche, primo uomo, osia: 
Mosico der Impresa in Genua, salutirte uns auf 

fut inilitairisch als Arsace und Armand. Man 
önnte sie ein veritables Mann -Weib nennen, 
mit einer Stentor-Lunge geboren für Haupt- und 
Staats-Aktionen. Singen, und al fresco aufzu- 
tragen versteht sie aus dem Fundament; doch 
alles, am wenigsten das leidige Grimassiren, 
wolle uns an dieser Heroine keineswegs be- 
hagen, welche, unbeschadet des exoterischen 
Namens, dennoch eine ehrliche Deutsche ist, 
bereits vor Jahren in den Pro vinzial Städten 
Lemberg, Brunn, Grätz., Presburg u. a. 
in Engagement stand, und sich nunmehr seit 
Kurzem in Italien herumtreibt, woselbst desglei- 
chen kein Ueberftuss an brauchbaren Subjekten 
sich vorfinden soll , wiewohl die Herren Nach- 
baren uns immer noch gerne weiss machen 
mochten, dass man nur bei ihnen' an Egyptens 
Fleischtöpfen vollauf sich nähren könne. — Dem. 
Die mar, aus Berlin, wurde für Nebenrollen, 
und Dem. Schindler, ans Pesth, zur Doublure 
angestellt; Zugvögel, wie Herr Birnbaum, aus 
Augsburg, Herr wo r zack, aus Brunn, Dem. 
Schnitt, aus Lemberg, Herr Watzinger, aus 
Ofen u. a. schienen untauglich für unser Klima ; 
der Pariser Ventriloque Fau frier ist dagegen 
ein ächter Cosmopolir, hat sich allbereirs einge- 
bürgert, und giebt Unterricht bei der Noblesse 
in der Escamorage. — 

Folgende Opern sind im entwichenen Halb- 
jahre theils neu einstudirt, theils wieder in die 
Seene gesetzt worden: 1) Mozarts „Don Juan,« 
2) „Zauberflöte" und 3) „Entführung aus dem 
Serail." In diesen unvergänglichen Meisterwer- 
werken glänzten vorzuglich Mad. Ernst, El vir», 
Dem. Achten, Pamina, Dem. Siebert, Anna, 
Konigin und Konstanze, Herr August Fischer, 
Leporello, Herr Schuster, Belmont, Herr 
Hauser, Don Juan und Papageno, Herr Sie- 
bert, Sarastro und Osmin. 4) „Uniform und 
Schlafrock," eine allerliebste Operette von B er- 
tön. 5) ,.Das May fest," Singspiel nach dem 
Italienischen, von Pavesi. Eine Komposition 
im Styl eines Paisiello und Cimarosa, durch- 
aus gefällig und melodisch, keine Spur vom 
modernen Terrorismtfs. — 6) „Die weisse Frau," 



von Boieldieu. Eine jugendliche Anfängerin, 
Dem. Haifinger, berechtigte zu schönen Er* 
Wartungen. — 7) „Der Kreuzritter ," von Mayeiv 
beer. Diese Oper gefällt überall, wo sie gut gegeben 
wird und wo der Rossini'sche Luxus die Ober- 
hand gewonnen hat. Hier Hessen die Damen 
Hardmeier, Hähnel und Frontioi, die 
Herren Schuster und Siebert wenig, Orche- 
ster und Chor nichts zu wünschen übrig; aber 
erst durch Wilds Gastspiel bekam das Ganze 
den wahren, lebendigen Aufschwung. 8) „Der 
Angriffsplan ," Operette. Die Fabel — zwa* 
verbraucht -r- doch amüsant und derb komisch, 
Musik von Engelbert Aigner, mittelgut, 
höchstens lauwarm. — 9) „Alois*," Oper von 
Maurer. Wenn wir es auch nicht wüssten, so 
würde es schon, a priori, aus der Sache selbst 
klar, dass der Verfasser eigentlich Instrumental* 
Komponist sein müsse, weil er die Singstimine 
also stief väterlich bedacht, und die gegenwärtig 
so kräftig einwirkende Chorpartie fast gänzlich 
vernachlässigt hat. Der Erfolg war, dass weder 
einzelne, oder vielmehr vereinzelte Schönheiten, 
noch die splendide Auschmückung, noch Fleiss 
und Bemühung der Darstellenden — Achten, 
Fischer, Hauser und Siebert — sogar nicht 
einmal Wilds angestrengte Mitwirkung das 
Ganze vor dem rettungslos bedingten Falle be- 
wahren konnte. — 10) „Die umgeworfenen Kut- 
sche n, a von Boieldieu. Wir haben diese 
holdselige Tondichtung unter Barbaja's Entre* 

Itrise in der That gut, doch — die unVergleich- 
iche Schechner etwa ausgenommen — wahr- 
lich nicht besser, denn jetzt gehört. Dem ge- 
sammten Personale — Hardmeier, Hähnel, 
Frontini, Bondra, Fischer, Cramolini, 
Gottdank — .ward die zweimalige, wohlver- 
diente Ehre des Hervorrufens zu Theil. — 
11) „Aschenbrödel 14 (Cenerentola) von Rossini. 
Ebenfalls eine lobenswerthe Vorstellung. Herr 
Hau ser (Dandini) beurkundete auch hier, so 
s wie früher als Jago, Assur u. a. sein schönes 
Portamento und Koloraturenfertigkeit. — 12) Die 
„Schweizer-Familie,^ von Weigl. Die sechzehn* 
jährige Tochter der k. k. Hofsänjrerin Grün- 
baum versuchte sich zum erstenmale als Emme- 
line. Ihr, der glücklichen Mutter, dem Publikum 
und der Direktion unsern herzlichen Glückwunsch! 
Das ist doch wieder einmal eine mackel- und 
tadellsose Anfängerin; voll Anmuth und Grazie, 
die Stimme voll, stark, glockenrein, gebildet, 
gleich; jede Silbe verständlich, das Spiel wahr, 
natürlich, unbefangen, gemüthlich; wollte der 
Himmel, dass man vielen reifen, mitunter auch 
überreifen Früchten ähnliches nachrühmen könnte ! 
Solche eminente Vorzüge entwickelte sie gleich* 
falls in den zwei* folgenden Debüts: Agatha 
lind Pamina. Dass dieser Abend einen köst- 
lichen Genuas bereitete, geht schon aus der 
zweckmässigen Rollenvertheilung hervor« Aug. 
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Fischer war Graf Wallatein, Haaser, Richard 
Boll, Bondra, Gertrud*, Cramolini, Jakob 
Fribarg und Gott dank, der Verwalter Darr- 



13) „Der Vainpyr ," Oper Ton Lindpaint- 
ner. — Die Dichtung gehört weniger ins Ge- 
biet der Romantik, als viemehr zu jenen extre- 
men Stoffen wie Lord Byron's düstrer Genius 
vorzugsweise sie liebte^ welche, aus der Natur 
der Dinge, aus aller geschichtlichen, gesellschaft- 
lichen Konsequenz und bürgerlichen Ordnung so 
su sagen gewaltsam herausgerissen, einer schwim- 
menden Insel ähnlich, unter dem eigenen, selbst 
geschaffenen Himmel von gefärbtem Glase ge- 
wissermaassen von einem phantasmagorischen 
Nivibus umflort, mit edeim ruhigen Dunstgebilden 
und idealen Ungethümen bevölkert, als Aus- 
wüchse der fruchtbarsten und* zugleich regel- 
losesten Einbildungskraft sich gestalten, ja einzig 
von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet, beur- 
theilt und gewogen werden wollen« Beinahe in 
allen Geburten unsrer neuern Poesie spukt eine 
erkleckliohe Dosis Mystizismus, Fatalismus und 
Magnetismus, so wie das augurische: fabula 
docet fast nie vergessen, meistens mit einer 
Hauptrolle betheiligt wird. Dieser allgemeine 
Tadel jedoch, welcher den Vampyr, der auf 
eine Volkssage sich stützt, woran man im tiefen 
Ungarlande bis zur Stunde noch wie ans Evan- 
gelium glaubt, — gemeinsam mit so vielen cor- 
ven Geistesprodukten trifft, soll keineswegs hin- 
dern, dankbar zu erkennen, was der Verfasser, 
Herr Hei gel, mit seiner erprobten Bühnen- 
kenntniss, durch eine gebildete Sprache und 
lobenswerthe Geschicklichkeit in Anordnung der. 
dramatischen Form und wirksamen Scenerie ver- 
dienstliches geleistet habe. — 

DieGrässlichkeit der Grundidee — ein extra- 
vaganter Faust, und zur Sclbsterbaltung Mädchen 
und Bräute verführender Don Juan, — ein fah- 
les Gespenst, das längst begraben und vermodert, 
wiedererstanden, nochmals gemodert und durch 
den Mondesstrahl neu verjüngt ins Leben ge- 
rufen wurde, das in allen Verhältnissen zerstör 
rend nur eintritt, nichts anders will, denn ver- 
nichten, und, indem es, aus also losen Fäden 
gewebt, ohne irgend einen Zusammenbang dar 
steht, auch machtlos zuletzt endlich in Staub und 
Asche zerfällt, — ein solch poetischer Popanz, 
ein solch moralisches Scheusal ist wahrlich der 
Musik-Komposition an sich kaum, oder wenig 
1 doch nur günstig, selbst wenn es auch so ge- 
wandt als immer möglich vom Dichter behandelt 
ward. Diesen, schon in der Total-Anlage basir- 
ten Uebelstand hat nun der Tonsetzer allerdings 
viel zu sehr ausser Acht gelassen, verleitet von 
dem Irrwabn : die Sache um so besser zu machen, 
je mehr dafür geschehe. Daher findet man denn 
auch, statt einfacher Wahrheit, den traurigen 
Beweis: dass die ganz subjektive Anschauung, 



die sich fast ausschliesslich unsere Drama's be- 
meisterte, auch schon in der Musik vorwaltend 
geworden, und beide ängstlich nur nach Malerei 
im engern Sinne haschen. Akkorde häufen sich 
auf Akkorde, Dissonanzen auf Dissonanzen, Mo- 
dulation auf Modulation; mit dem chromatischen 
und enharmonischen Geschlechte wird ein muth- 
williges Spiel getrieben; gleich einem achten 
Weltwunder staunen wir mitunter, doch höchst 
selten, eine klare, fasslich sich fortschlängelnde 
Melodie an; die Begleitung der Recitative gehört 
dem Melodram, die Arie ist nicht viel mehr als 
ein Recttativ im Zeitmaasse, der doppelte Kontra- 
punkt breitet seine schwerfälligen Bleiflügel aus, 
und die gewaltsamsten Kunstmittel zerschellen 
wirkungslos durch Missbrauch. — 

Seit Karl Maria v, Weber durch seinen 
„Freischütz," nach einem ziemlich langen Inter- 
regnum, gleichsam eine neue Norm für die 
deutsche öpernmnsik aufstellte, streckte, wie 
solches bei Epochen -Gründern gewöhnlich der 
Fall ist, das imitatorum pecus mächtig die langen 
Hälse empor. Wunderbar genug ahmten ihm 
gerade häufig diejenigen zuerst nach , welche ihm 
öffentlich die wenigste Gerechtigkeit angedeiben 
Hessen, und zwar oft nur im Unlöblichen, was 
ebenfalls jeder gemeinen Nachahmerei meisten- 
theils sich zu ereignen pflegt Natürlich, dass 
nunmehr in jeder verminderten Septimen-Harmo- 
nie, in jedem unheimlichen Tremufando, in jeden! 
fragmentarischenBass-Pizzicato oder prophetischen 
Paukenschlägen, das über alles und jedes so gerne 
krittelnde und raisonnirende, legionenhafte Heer 
unsrer meist bartlosen Kunst-Dichterleins eine 
Wolfsschlucht wittert, Zeter und Mordio über 
den ertappten Plagiarius brüllt, und grosse Stücke 
sich zu Gute thut auf den gewaltigen Scharfsinn, 
und die feine, den verschlagensten Kontrebandtrer 
entlarvende Spürnase. — Nicht mag geleugnet 
werden, dass auch der wackere Lindpaintner, 
dem Geiste, der Auffassung und Manier nach, 
die von seinem verewigten Kunstbruder angedeu- 
tete Bahn treulich verfolgte, welche, zum Muster- 
bild erhoben, und desto gefährlicher in der Nach- 
wirkung werden muss, je mehr der Geist der 
Zeit selbst zum Düstern, Eintönigen, Formlosen, 
Bizarren, Gesuchten, Subjektiven sich hinneigt. 
Ein Meister, der andrerseits ein solches Werk 
mit wahrhaft deutschen Fleiss zu schaffen im 
Stande ist, dem Gott ein so schönes Talent ver- 
liehen, der mit seinem ausgebreiteten Instrumen- 
tal-Schatze so mannigfaltig zu schalten vermag, 
zollte billigermaasseu nicht da ärndten wollen, 
wo andre gesäet haben; des eigenen hohen 
Wertheg, bewusst, viel lieber aus eigenem, reich 
ergiebigen Borne schöpfen, und bedenken: „dass 
— etwas weniger, vielmehr sei; dass der Kunst- 
ler, der mit seiner Zeit lebt, zwar nie ihre Ein. 
Wirkung ganz verleugnen darf, jedoch als solcher 
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gar wohl auch ober ihr stehet! und empor sieh 
schwingen könne." — 

Branchen wir nach obigem Vorausgeschick- 
ten wohl noch beizusetzen, dass die Oper im 
Ganzen nicht allgemein zusagen wollte ? Obschon 
mehrere einzelne Sätze, z. B. die brillante Ouver- 
türe, einige Chöre und Scenen ans den Finales, 
den erzielten Effekt keineswegs verfehlten, so 
nrtheilten nar diejenigen insgesammt vorteilhaft 
und günstig, welche den wiederholten Darstellun- 

Kn mit nngetheilter Aufmerksamkeit beiwohnten, 
e Mehrzahl erklärte Sich dahin: dass ihr der 
Tonsatz zu betäubend, zu gelehrt und künstlich, 
demnach unverständlich sei. Doch alle Stimmen 
vereinigten sich über die Trefflichkeit der Auf- 
fuhrung. Das erste Lob gebührt dem Orchester 
und dem unvergleichlichen Chorpersonale. Herr 
August Fischer ranss als Graf Aubri (der 
Vampyr) klassisch genannt werden. Dem. Ach- 
ten (Isolde) bewegte sich auch in dem ihr neuen, 
tragischen Fache mit gleichem Glucke; wir hät- 
ten ihr solche Stärke, obsiegende Kraft und Aus- 
dauer kaum zugetraut. Die Herren Schuster 
(Hyppolit) und Siebert (Portamour) füllten voll- 
kommen ihre Plätze, so wie auch von Seite der 
subalternen Rollen keine störende Lücke zu 
rügen war; kurz die Direktion bat. viel Ehre, 
doch leider geringen Nutzen von dieser Bereiche- 
rung des Repertoire. — 

14) „Der Ochsen-Menuett," mit einem damit 
verbundenen, ländlichen Divertissement: „das 
Winzerfest." — Es gehört zu den glücklichsten 
Spekulationen, dieses niedliche Singspiel nach 
einer mehrjährigen Ruhe neuerdings wieder in 
die Soene zu bringen, was sich gegenwärtig um 
so vorteilhafter rentirt, da es nunmehr, in zwei 
Hälften getheüt, den ganzen Abend ausfallt und 
sowohl, den Freunden des Gesanges als den Lieb- 
habern der höhern Tanzkunst ein gleiches Ver- 
gnügen gewährt. Den ersten Akrschluss bildet 
nämlich ein grosses Quintett mit Chören- (aus der 
Schöpfung) und der zweite Aufzug enthält, aus- 
ser dem Dialog, bloss einen Entreact, den Ein- 
zugsmarsch auf die Menuettmelodie, und das 
herrliche, fugirte, acht dramatische Finale aus 
dem Herbste der Jahreszeiten, an welches sich 
unmittelbar das National-Ballet anschliesst, worin 
ganz scharmante ungarische Karaktertänze für 
das Corps de Ballet, nebst wunderhübschen Pas 
des deux et de trois der ersten Sujets vorkom- 
men. Die härteste Nuss hatte unbedingt Herr 
August Fischer aufzuknacken, denn es war 
in der That ein gefährliches Wagniss, nach 
Spitzedern die Rolle de* lstocks zu geben, 
der uns als lebendiger Magyar mit seiner derben, 
humoristischen Gutmüthigkeit immer noch unver- 
gesslich ist. Das schönste Lob, so dem Nach* 
folger zu Theil werden konnte, war eiöe überaus 
günstige Aufnachme, deren er auch, absit com- 
paratio, in jeder Beziehung vollkommen würdig 



sich bewährte. Vater Hpydn wurde, wie vor- 
mals, durch den denkenden Regisseur Demmer 
repräsentirt; die Demoiselles Achten und Bon* 
dra, die Herren Holzmiller und Hölzel 
Wirkten, jedes verhältnissmässiff, in der angewie- 
senen Sphäre, und die unterhaltende Operette 
erlebte bereits viele Reprisen. — 

15) „Marie" oder „Verborgne Liebe," Sing- 
spiel von Herold. Ebenfalls ein alter, werther, 
stets willkommner Bekannter. Dem. Grünbaum 
pflückte in der Titelrolle neuerdings frisch grü- 
nende Lorbeeren« Cramolini, Schuster, 
Gottdank, Hardmeier und Bondra standen 
ihr ehrenvoll zur Seite; Demmers meisterhaftes 
Spiel verlieh dem alten Invaliden Müller ein 
bedeutendes Interesse. — 16) „Das Mädchen von 
Montfermeuil," Oper in 5 Akten, nach dem 
Französischen mit Musik von Conradin Kreuz- 
4 zer. Die Handlung urafasst eine komplette 
Lebensgeschichte, mit dem gewöhnlichen Wechsel 
von Glück und Unglück; sie währt einen Zeit- 
raum von mehreren Jahren hindurch, gehört so- 
mit in die Rubrik derjenigen Dramen, worin der 
Spektator zugleich mit dem Repräsanten der 
Dichtung ahert. Die Hauptperson ist anfangs 
reich, wird arm, krank dann wieder gesund, 
wohlhabend, und heirathet zuletzt das Mädchen, 
Welches ihn in Elend und Noth gehegt, genährt 
und gepflegt; alles aus purer, hoffnungsloser 
Liebe und nobler Passion. Da die Leutchens 

Enz entsetzlich viel discouriren, so bleibt wenig 
tum übrig zum Singen; der Komponist hat sich 
demnach fast nur auf Lieder beschränken müs- 
sen, einem Genre, worin es sich, wie bekannt, 
gleich dem Fische in seinem Elemente befindet; 
mehrere darunter sind auch wirklich recht artig, 
besonders ein Alpengesang, von der Schweif zerin 
Hardmeier in vaterländischer Weise vorge- 
tragen. Schon bei der ersten Wiederholung war 
das Resultat ein spärlicher Besuch. — 17) „Der 
Tausch," Operette in einem Akt von Herold. 
Ein Lückenbüsser, als Prolog zu den Ballets. 
Ging ehemals runder zusammen. — 18) „Graf 
Ory," Oper von Rossini, Mit der von Paris 
ausproklamirten Originalität in diesem Werke 
ist es auch nicht weit her. Man fühlt sich recht 
familier darin und begegnet alle Minuten einem 
Wohlbekannten Visage. Hier salutirt uns mit 
stolzer Grandezza Corradin, das Eisenherz, dort 
wandeln Pappatacci und Kaimakan Arm in Arm, 
hier schnattert die Diebische Elster, dort macht 
der pfiffige Bartscheerer seine devote Reverenz; 
hier kokettirt Isabella, die Lioneserin, dort gur- 
gelt Cenerentola, bis sie, nach Luft zu schnap- 
pen, gezwungen wird. — Art lässt nicht von 
Art, und iung gewohnt alt gethan! So mag sich 
denn der Meister fortwährend immerhin nur selbst 
bestehlen ; Ueberfluss besitzt er allerdings. Hübsch 
ist auch hier gar vieles, und geniale Funken 
verrathen, was geleistet werden könnte, wenn die 
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leidige Bequemlichkeit nicht Wäre* Ungemein, 
reitzend klingt ein Ensemble im ersten Finale; 
eben jener berüchtigte vierzehnstimmige Satz aus 
/Viaggio a Rheims," wovon die französische 
'ignoranz solch unbändiges Aufhebens machte» 
der aber fein modest in der Regel meistens nur 
ätre fortläuft; auch der Kontrast des frömmeln- 
den Pilgergesangs mit dem ausgelassenen {Jeber- 
muthe beim Sauf- Bachanal ist wohlgerechnet 
und von ansteckender Wirkung; im letztern spru- 
delt veritables Champagner -Phlogiston, höchst 
wahrscheinlich ward wohl auch die Begeisterung 
mit einer reichlich dotirten Batterie von Sillerj 
und Oeuii de perdrix genährt. — 

Die Darstellung war keine der gelungensten. 
Ganz befriedigten nur Herr Haus er und Dem. 
Bondra» — Ory ist eine espece Lobelace, will 
gut nüancirt, und karakteristisch gespielt werden, 
in diesem Betracht eignet sich die Rolle aller- 
dings für Herrn Cramolini; dagegen reichen für 
den hohen, mit gorghetti's überladenen Tenor- 
Part seine physisch-artistischen Kräfte lange nicht 
aus Dem. Hähnel hat als Page einen etwas 
beschränkten Wirkungskreis; der guten Hard- 
meier sind Passagen aufgebürdet, welche wir 
einstens von einer Colbran, Catalani, Fodor, 
Lalande hörten, dass sie uns jetzt noch wie 
Sphärensang in den Ohren töneg* und Freund 
Siebert kann sich nicht mehr, wie ehedem, 
mit dem Bariton assimiliren, hatte auch überdies 
zumal mit einer tüchtigen Heiserkeit *u kämpfen. 
Die Original -Ouvertüre ward theils zu kurz* 
theils zu gehaltlos befunden; Kreutzer« der 
das Dirigentenamt verwaltete, legte eine von sei- 
nen älteren ein , die* zwar lang, aber sonst auch 
nichts weiteres ist. 19) „Maurer und Schlosser," 
von Auber; retoochirt nnd frisch aufgefrischt, 
auch freudig bewillkommt Mad. Ernst, welche 
Tags zuvor im Oberon als neu angeworbnes 
Mitglied debütirte, sang die Irjna unter grossem 
Beifall. Dem. Achten (Marianina) und Bondra 
(Briffitta) waren ganz excellent; Schuster und 
.Cramolini gaben ihre alten Rollen, den Leone 
undPietro; Haus er snpplirte den abgegangenen 
Herrn Preisinger, welcher den Schlosser »war 
gut spielte, doch mittelmässig nur sang, und 
fibertraf seinen Antecedenten in doppelter Be- 
ziehung, indem er seinen Part zu einer Bedeutung 
erhob, die man früher nicht einmal darin arg- 
wohnte. — 20) „Das Hochzeits-Konzert,« Sing- 
spiel in 1 Akt, Musik von Engelbert Ai*ner. 
Die durch Zeitungen bekannt gewordene Anekr 
dote, dass Dem. Sontag in London zur Aus* 
Steuer eines dürftigen Bürgermädchens eine Aka- 



demie veranstaltete, deren Erträgniss um so 
reichhaltiger ausfiel, als alle Welt in ihr selbst 
die Braut jrermuthete, liegt hier zu Grunde und 
ist mit Geschick von Herrn von Hof mann in 
die dramatische Form eingekleidet. Dem. Grün- 
baum war der gefeierten Henriette liebenswür- 
dige Doppelgängerin, und entwickelte in der 
eingelegten italienischen Bravourscene eine grosse 
Gesangfertigkeit. Da sich alles nm diesen Wende- 
punkt dreht, so sind die übrigen Figuren gröss- 
tenteils nur episodisch gestellt, und auch die 
Komposition schmeckt beinahe wie ordinaire 
Hausmannskost. Ein Stündchen verkürzt indes- 
sen die Bagatelle immerhin* — 

(Fortsetzung folgt) 



Grosse Passionsmusik 

nach dem Evangelium Matthäi 



von 



Johann Sebastian Bach. 
Zum bevorstehenden Charfreitag bereitet Herr 
Musikdirektor Mosevius in Breslau eine 
würdige Aufführung dieser heiligen Musik« Die 
Vorübungen in der von ihm geleiteten Singaka- 
demie und die bereits begonnenen Quartettproben 
erfüllen Alles mit einem wahrhaft religiösen 
Eifer; schon jetzt ist ganz Breslau auf den 
wirkuijgsreichsten Ausgang dieses würdigsten 
.Unternehmens gespannt. 

Zwischen Ostern und Pfingsten wird ferner 
in Breslau von allen dortigen vereinte^ Sing- 
instituten „Judas Makkabäua" aufgeführt. 

Seit Neujahr endlich ist in Breslau durch 
Herrn Musikdirektor Mosevius,. Professor 
Branisz nnd Oberlandesgerichtsrath von Win« 
terfeld bei der „vaterländischen Gesellschaft" 
eine besondre Sektion gestiftet, deren Zweck 
Verbreitung einer höhern Ansicht über die musi- 
kalische Kunst; Einwirkung auf die Komponisten 
der vaterländischen Provinz zu einem tiefern 
Studium der Musik, damit sich in ihren Ver- 
suchen ein Styl kund gebe; Förderung zweck* 
massiger Methoden beim Musik- und Gesang- 
Unterricht tu s. w, ist« 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesjmger'schen Buch- und Musikhandlung« 
(Hierbei ein Prospektiis von Hartlebens Verlagshandlung.) 
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Siebenter Jahrgang. 



Den 6. Man ^ J\/g !©• 



1830. 



^Bekanntmachung. 

Ausrottung des Nachdrucks. 

Bekanntlich fehlt es bis jetzt in den Gesetzgebungen verschiedner deutscher Staaten an hinreichen- 
den Bestimmungen zur Sicherung litterarischen Eigenthums der Verfasser und Verleger von Kompo- 
sitionen vor mancherlei widerrechtlichen „und dabei unmoralischen Beeinträchtigungen. Zahlreiche 
Privilegien haben dieses Uebel nie ganz, und nie allgemein, sondern nnr von einzelnen Werken 
abwenden können, und dienen eigentlich dazu, die Rechtlosigkeit empfindlicher zu machen, in der 
die meisten Werke neben einzelnen begünstigten stehen. 

Da leider der Zeitpunkt nicht sicher vorauszusehen ist, wo alle verschiednen Gesetzgebungen 
Deutschlands diesem Mangel abgeholfen haben werden: so erscheint eine Vorkehrung gegen dieses Uebel 
wirksamer, allgemeiner und darum der Idee der Rechtlichkeit naher als alle Privilegien ihrer Natur 
nach sein können, merkenswerth und achttmgswürdig zugleich« Geta unterziehen wir uns daher 
ihrer Bekanntmachung. 

Deutsche Verleger haben unter dem 23* Mai 1829 einen Vertrag miteinander geschlossen, 
dessen wesenliche Bestimmungen folgende sind: 

Keiner der Herren Kontrahenten, die gegenwärtige Akte unterzeichnet haben, druckt dem 
andern Verlagseigenthum weder in einzelnen Exemplaren, gemischten Sammlungen, noch in 
Gesammt-Ausgaben, mithin weder ganz noch theilweise nach. 

f. 2. 

Getheiltes Eigenthum wird vollkommen respektirt; jedoch hat der deutsche Verleger dafür 
zu sorgen» dass seine Ausgaben wo möglich gleichzeitig mit denen in England oder Frank- 
reich geschehen und auf dem Titel der im Auslande erscheinenden Exemplare seine Firma 
als Eigenthümer für Deutschland genannt ist Um aber alle möglichen Kollisionen zu ver- 
meiden, so machen sich die Herren Kontrahenten verbindlich, den Abdruck eines im Aus- 
lande erschienenen Werks nicht früher zu beginnen, als bis sie im Besitz des Titels sind und 
soll auch, damit alle Ungewissheit vermieden wird, der Verleger getheilten Eigenthums die 
bevorstehende Herausgabe in dem Allgemeinen Anzeiger der Deutschen und in der Leipziger 
und Berliner musikalischen Zeitung bekannt machen. 

|. 3. 

Die Herren Verleger sollen sich ihr Eigentumsrecht vom Komponisten, oder wer sonst 
Recht zum Verkauf hat, schriftlich bescheinigen lassen; doch soll ein ausländischer Verleger 
sein Verlagsrecht nicht nach Deutschland verkaufen können, damit die Reciprocität aufrecht 
erhalten werde» Da* Eigentumsrecht (Proprio de l'Edheur) soll auf dem Titel bemerkt 
werden und Jeder in eine Konventionalstrafe von 50 Louisd'or verfallen, der diese Bemerkung 
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drucken lässt, ohne sich darüber ausweisen zu können* Die Strafe ist nach Wechselrecht 
an die Armenkasse im Wohnort des Strafbaren zu zahlen« — 
In Bezug hierauf ergeht jetzt folgende 

Bekanntmachung. 

Leipzig, am 15. Februar 1830. 
Die Konventionalakte gegen Musikalien-Nachdruck vom 23. Mai 1829 ist von nachstehenden 
Handinngen unterzeichnet und der letzte Termin der im ff. 6« ausgesprochenen ßrgünstigung einer 
spÄtern Aufnahme mit gleichem Rechtsamheil, noch bis den 23. Mai a* c. verlängert worden, 
so dass nachher diejenigen Herren Verleger ausgeschlossen bleiben, welche bi* dabin nicht beige- 
treten sind: 



Herr G. P. Aderholz in Breslau» 
„ Chr. Arnold in Dresden. 
„ 6. Betbge in Berlin« 
,, J. A« Böhme in Hamburg. 
„ Breitkopf & Härtel in Leipzig, 
„ Carl Brüggemann in Halberstadtr 
„ Cosmar & Krause in Berlin« 
„ August Cranz in Hamburg. 
„ Fr. Ph. Dunst in Frankfurt a/M. 
„ Falter & Sohn in München« 
„ C« G. Forster in Breslau* 
„ A. R. Friese in Dresden« 
„ Gröbenschütz <fe Seiler in Berlin« 
„ Wni. Härtel in Leipzig. 
„ C«. H. Hart mann in Wolfenbütte]. 
„ Hoffmann <& Wolff, Firma: Magazin 
für Kunst, Geogr. und Musik in Berlin« ' 

Friedr. Hofmeister in Leipzig. 

Kranzfelder in Augsburg. 

CvA. Kruse hwitz in Hannover. 

Fr« Laue in Berlin. 






Beurth ei 1 u n gen. 

Die F 1 i b u s t i e r, 

Oper in 3 Aufzügen 

von 

E. Gehe, 

in Musik gesetzt von J. C. Lobe« 

Von diesem Werke, das vor einiger Zeit 

zweimal über die weimarsche Bühne ging, haben 

fast alle öffentliche Blätter im Allgemeinen sehr 

gunstig gesprochen. Eine, in den Geist desselben 

tiefer eindringende kritische Auseinandersetzung 

aber fehlt bis jetzt noch. Je gründlicher ich mich 

nun diesem Geschäft zu widmen wünschte, und 
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Herr F. E. C. Leuckart in Breslau. 
jf F. S. Lischke in Berlin« 
„ W. Logier in Berlin. 
„ C. C. Lose in Kopenhagen« 

Carl Meser in Dresden. 

G» M. Meyer j. in Braunschweig, 

Wm. Paul in Dresden« 

C. F. Peters in Leipzig» 

H. A. Probst in Leipzig« 

J. Reitmayr y in Regensburg. 

A. M. Schlesinger in Berlin» 

B. Schott Söhne in Mainz, Paris und 
Antwerpen. 

C. A. Simon in Posen. 
N. Simrock in Bonn. 
J. P« Spehr in Braunschweig. 
P. W. Tondeur in Berlin. 
T. Trautwein in Berlin« 
Johann Veiten in Karlsruhe« 
H. Wagenführ in Berlin. 
C. F. Whistling in Leipzig. 



9f 



so sehr ich von der einen Seite durch zweimalige 
Anschanung vor der Bühne und nachherige ge- 
nauere Einsicht in Buch und Partitur dazu in 
Stand gesetzt sein möchte, um so widriger tritt 
mir die, beim Lesen ähnlicher kritischer Ver- 
suche oft bemerkte Schwierigkeit vor Augen, von 
dem Wesen eines grossen zusammengesetzten 
Tonwerks durch Worte ein so treues Biid des 
Ganzen zu entwerfen, dass der Leser sich ein 
bestihimtes Resultat' daraus zu ziehen ver- 
möchte« Rührt das zu besprechende Werk von 
einem bekannten Meister her, bekennt sich viel- 
leicht zugleich zu der BeurtheHung desselben ein 
Mann, der durch gediegne* Kritiken si& gleich- 
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falb schon Zutrauen erwarb* so wir* das PoblV» 
kam allerdings aus der Beschreibung allein eich 
eine Meinung bilden dürfen. Welche Garantie 
aber hat es für die Wahrheit und Irene Zeich- 
nung, wenn ihm, wie hier, beide Haltpunkte nicht 
geboten werden können I Meiner CJeberzeugung 
nach nmr: Belüge durch möglichst ausführliche 
Notenbeispiele. Diese' Garantie nur kann 
ich bieten, hat das Publikum zu fodern« Eine 
Schmfilerung des Baums für andre musikalische 
Erscheinungen ist bei dieser Methode, seitat wann 
sie, als zweckmässig erkannt, in der Folge bei 
ähnlichen Fällen in Anwendung gebracht werden 
sollte, nicht au befürchten; denn nur bei ersten 
bedeutenden Werben poch wenig bekannter Kom- 
ponisten mannte nie notbig erscheinen. 

So viel nur Entschuldigung der etwas brei- 
tern Form ^dieses Aufsatzes. Nun aum Werks 



Die Fabel des Stocks, in ihren Hauptsugen 
Van der Velde's Ersihlung entlehnt, ist in der 
Kurse folgende. 

Zwei Brüder aus dem alten Kastüistihefe 
Geschlechte der Martengo, zogen, Voll der glän- 
zendsten Hoffnung, dass einer Stauhalter von 
Indien werden würde, nach der neuen "Weife 
Da entriss ihnen Don Gussmann, der Todfeind 
ihres Hauses, in blutigen Kämpfen den Preis ihrer 
Anstrengungen und ward Vicekönig» Der eine 
der Brüder fiel durch diesen in die Hände der 
Inquisition und starb in ihren Kerkern* Der 
andre, verbannt und geächtet , floh mit Alonso, 
dem Sohn» des Gemordeten, an den Flibustiera 
and wurde unter dem Namen Morgan — da 
ein Geeetu alle Spanier vom Flibustierbunde aus* 
schloss — - bald ihr Oberhaupt und die Geissei 
seiner Feiade, Alonso, milder gesinnt, und mit 
dem Schicksale «eines Hauses und seiner Geburt 
unbekannt, hielt sich späterhin zu der friedlichem 
Jägerverbruderung der Bukanier au Tortuga. Auf 
einer spanischen Flotte segelt Maria, die Tochter 
Don Gusmaa's, von Hispaniola aus, wo «ic iiu 
Kloster erzogen wurde, Panama, der väterlichen 
Heimath, au. Morgan mit seinen Flibustiera 
nimmt die Schiffe und Maria kommt in Gefangen* 
Schaft, doch ohne dass man ihre Herkunft kennt. 
Bei der Ankunft auf der Insel der Seeräuber in 



Gefahr, ihrer Ehre beraubt au werden, ist sie im 
Begriff, sich in's Meer au stürzen, fällt aber 
Alonso, der, von Morgan au einer Unterredung 
eingeladen, eben hinter einem Felsen hervortritt, 
in die Arme« Er kämpft erst mit ihren Verfol- 
gern und kauft ihnen dann das verschleierte 
Mädchen mit Golde ab, worauf sich die Flibustier 
y entfernen. Alonso wünscht seinen Schützling zu 
nahen und wird, da Maria den Schleier öflnet, 
von ihrer Schönheit hingerissen. Sie giebt sich 
für die Tochter eines angesehenen Mannes von 
Panama aus und bittet ihn knieend, sie in ihre 
Heimath bringen zu lassen. Er erfüllt ihre Bitte 
«nid lässt sie durch seine Bukanier auf seinem 
Kahne nach Panama bringen« Aber der Kuss, 
den Alonso als Dank begehrte und Maria nicht 
verweigerte, fachte in beiden jugendlich sudlichen 
Naturen schnell die Flammengluth der Liebe an 
und ao scheiden nie, den Pfeil tief im Herzen 
föUend, ebne Aussicht auf Wiedersehen, von 
einander, Morgan will die genommenen Schiffe, 
mit den, aum Theil im Uniform der gefangenen 
Spanier gesteckten Flibustiera bemannen, Panama 
überfallen und seine langverhaltene Bache an 
Gasmann endliqk befriedigen. Er gedenkt sich 
aber, erst durch einen Augenzeugen von der Ge- 
legenheit des Terrains unterrichten zu lassen und 
hat seinen Neffen Alonso, der durch sein unver- 
dächtiges Aeussere iun am geschicktesten dazu 
scheint, bestimmt, dies Geschäft unter der Maske 
eines spanischen Hidalgo, der die Nachricht von 
der Annäherung der spanischen Flotte überbringe, 
au übernehmen* Afoaso aber ist nicht gunstig 
für Morgan und seinen Plan gestimmt, bis die» 
aar ihm '.das Schicksal seines Hauses enthüllt 
und zur Bache gegen Don Gusmun entflammt, 
Warauf er die kühne Bellelooernimmt Er kommt 
■im später verkleidet auf Panama an, überreicht 
dem Vicekönig bei einem 'Fette, das dieser sei- 
ner Tochter au Ehren angestellt, die den erriior- 
deten Spaniern, abgenommenen Briefe und da 
Maria ihm zum Danke eine goldne Kette über- 
reichen soll, erkennen sich beide, Alonso sieht 
mft Schrecken, dass der Feind, dem er Untergang 
geschworen hat, der Vater seiner Geliebten ist 
Erkämpft nun zwischen Hags und Liebe, aber 
seine bessere Nattyr siegt, und da später Morgan 



— 76 — 



an der Spitze der Flibustier Panama erobert hat, 
Don Gusman nnd Maria seiner Rache opfern 
will, rettet Alonso beide mit seinen Bukaniern, 
späterhin auch ans den Händen der Indianer ist 
Thal Mora, wohin sie Boa, unter dem Vorwande 
gänslicher Sicherung vor den', noch immer in 
Panama wüthenden Flibustierhaufen, gelockt hat« 
Der Vicekönig, Ton der doppelten Gefahr und 
Alonso's Edelmuth überwältigt, bietet diesem nur 
selbst die Versöhnung und Maria's Hand zum 
Lohne« 

Aus dieser kurzen Darlegung der Fabel wird 
der Kenner ihre Brauchbarkeit für dramatisch- 
musikalische Behandlung leicht ersehen. Sie beut 
eine interessante, spannende Verwickelung, scharf 
kontrastirende Karaktere, giebt Gelegenheit zu 
leidenschaftlichem Kampfe streitender Parteien 
und führt endlich su einer überraschenden, aber 
naturlichen und befriedigenden Auflösung» Et 
entsteht nun «mächst die Frage: bat es der 
Dichter verstanden, den schönen Elementen jener 
in dieser solche Kraft, Gestalt und Stellung su 
geben, dass sie stets ihre volle Wirkung machen 
konnten?' Legen wir bei Beantwortung dieser 
Frage den höchsten Maasstab an, so müssen wir 
nagen: nicht immer und nicht in joder Beziehung« 
Urtheilen wir aber durch Vergleicbung mit an« 
dorn Operndichtungen, so sehen wir sie über die 
meisten weit hervorragen. Diesen Ausspruch au 
erhärten, sollte ich wohl der Handlung Schritt 
vor Schritt und in Hinsicht auf alle Fede run ge n 
derselben folgen: da ich aber schon viel Raum 
für die Musik, welcher mein Aufsatz vorzugs- 
weise gewidmet ist, in Anspruch su nehmen 
habe, so muss ich mich mit einseinen Andeutun- 
gen begnügen. 

Ein Operngedicht ist vornehmlieh aus iwei 
Gesichtspunkten su betrachten« Einmal, in wie 
fern es den musikalischen, und sodann, in 
wie fem es den dramatischen Federungen 
entspricht In erstem Hinsieht Usst diese Dich- 
tung fast nichts su wünschen übrig; ihre Situa- 
tionen sind durchgängig wahrhaft musikalisch« 
Das wird sich in dar Folge bei Beurtheüung dar 
Komposition von selbst als richtig erweisen. 
In dramatischer Hinsieht aber hätte sieh manches 
wohl lebendiger und wirkungsvolle* b e ha n d eln 



lassen« So scheint mir s. B. Morgan, darf düstre 
Prinsip der |Op ei S riebt grossartig genug her- 
vorzutreten, wie es die Wirkung des Gänsen 
doch bedingt. Namentlich wird dieses im ersten 
Akt fahlbar. Hier tritt er nur einmal auf, imDialog 
und Selbstgespräch, wird in der Unterredung mit 
Alonso blos Ersähler und als solcher nur Vehi- 
kel des Dichters, die Vorfabel auseinander zu 
Seesen, und geht ab nach einem Racheduett mit 
Alonso. Für die Auseinandersetzung der Hand- 
lung nnd die dadurch sich erzeugende Ver- 
wickelang ist seine Erzählung gut, aber nichts 
ist getban, uns ihn dabei als eigentümliches 
Karakterbild» als wilden Seeräuberkönig 
vorzuführen. Im Trauerspiel, das Raum und 
Scenenreichthum hat, seine Karaktere erst anzu- 
legen, dann Zug um Zog in stufenweiser Steige- 
rung fortzuführen und auszubilden, mochte obige 
Art seines Auftrittes, als erste Anlage des 
Karaktors, zu entschuldigen .sein: die. Oper 
kommt damit nicht aus. Für die feinere Ent~ 
Wickelung nict geeignet, muss sie in die Rahmen 
ihrer wenigen jScenen möglichst viele und scharfe 
Zuge zusammenfassen und in kräftigen Umrissen 
hinstellen. Das konnte der Dichter leicht, wenn 
er sich in Einiges, was nur kurz in der Erzäh- 
lung voruberschwebt, mit seiner Fantasie tiefer 
versenkt und vor das Auge des Zuschauers 
gebracht hätte. Morgan hat die spanische Flotte 
genommen« In Folge davon hätte durch Sieges- 
zug und Fest, durch Theilung der Beute, durch 
Belohnung ausgezeichneter Tapferkeit und Be- 
strafung bewiesener Feigheit einzelner Flibustier 
sein erites Auftreten eigenthumiieher gehalten 
nnd das Wildgrossatfige seines Karakteis auf 
bedeutsamere Weise zur Anschauung gebracht 
Werden können* Ueberhaupt ist Wohl beim 
Drama, besonders aber bei der Oper, als Grund- 
satz anzunehmen, dass, was nur irgend sich auf 
der Scene begeben kann, nicht hinter dieselbe 
▼erlegt werde« — Im zweiten Akte dagegen, wo 
Morgan mit seinen Raubgesellen den Boden von 
Panama betrill, dann in der eroberten Hauptstadt 
dem Feinde gegenübersteht, hat ihn der Dichter 
in wirklich duster-gigantischer Grosse hingezeich» 
ftet. Der dritte Akt aber lässt ihn wieder sinken. 
Auch Boa, der Indianerhäuptling und hinter-» 
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listige Bösewicht der eigentlich erat im 
dritten Aufzuge, aber dann auch in nicht geeb- 
netem Einflüsse auf die Entwickelung der Hand- 
lung erscheint, ist zwar trefflich karakterisirt, 
eben aber dieser Einfluss hätte dem Zuschauer 
schon truher fühlbarer gemacht werden sollen. 
Die beiden kurzen Momente, die ihn im ersten 
und zweiten Akte vorfuhren, erfüllen diese 
Foderung nicht hinlänglich« 

Dies sind vielleicht die wesentlichen Mängel 
der Handlung und Karakteristik, die aber der 
Dichter durch wirkliche Schönheiten reichlich 
vergütete* So sind die beiden Gestalten Maria's 
und Alonso's, auf denen das Hauptinteresse ruhen 
soll und ruht, in allen Beziehungen herrlich und 
bedeutend hingestellt und müssen, wenn sie durch 
Jugend, Gesang und Spiel unterstutzt werden, 
das lebhafteste Interesse des Schauers und Hörers 
erregen und das Glück der Oper machen. — 
Obgleich auch der Diktion einzelne Schwächen 
nachgewiesen werden können, so ist sie doch 
im Ganzen wahrhaft poetisch, kräftig und karak- 
teristisch. 

Indem ich nach diesen, freilich etwas allge- 
meinen, Bemerkungen über den Text zu der 
Kompositon übergehe, wili ich, ohne besondre 

Andanüo. 



Einleitung, gleich mit der Betrachtung der ein- 
zelnen Musikstücke beginnen, wo sich dann am 
Schluss leicht ein Gesammtuctheil über den 
Werth der Tondichtung und ihres Schöpfers 
fällen lassen wird« 

Die Ouvertüre beginnt mit einem Andan- 
tino, F-dur, 9/8. Nach einigen stark angeschlag- 
nen Akkorden und einer darauf eintretenden und 
spannenden Generalpause beginnen zu ausgehal- 
tenen sanften Fagott -Tönen die Violen leise 
Achtelbewegung, die, durch dieses ganze Tempo 
fortgeführt, die Idee eines, auf ruhigen Meeres* 
wellen sanft hingleitenden Schiffes erwecken, 
während die im zweiten Takt beginnende und 
sich fortschlingende Melodie der Violinen und 
einzelnen Blasinstrumente die heitere Empfindung 
einen [sich darauf befindenden und in der Oper 
auftretenden Hauptindividuums zu malen scheint 
So viel kann der gebildete Hörerer bei der er- 
sten Aufführung der Oper gleich bemerken. 
Bei der nachherigen Bekanntschaft mit der Hand- 
lung wird er gewahren, dass es die Empfindun- 
gen Maria's sind, die, den dumpfen Kloiter- 

mauern entronnen, dem heitern Leben am Hofe 
ihres Vaters entgegenschwimmt Hier ist der 
Anfang dieses Satzes in Noten: , 
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Sogleich sanft, gleich ruhig-melodiös, in reiner, - 33 Takte hin; da unterbricht ihn folgendes, von 

durch keine Dissonanz getrübter Harmoniefolge Bässen und Hörnern angeschlagenes, von Flöten 

und Einheit der Empfindung fliesst der Satz Oboen und Pauken fortgesetztes Motiv: 

Moderator »-.«^ -^ 
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welches dreimal immer verstärkt wiederkehrt. Hieran nun sehtiesst rieh das Hanptstfick der 

Wir fohlen, das» ein feindliches Prinzip dem Ouvertüre, ein leidenschaftliches Allegro vivace, 

Glocke des Augenblickes näht und wissen in D-dur 4/4, welches mit einem ängstlich-klagenden 

der Folge , dääs «s die Annäherung der Flibustier- Motiv beginnt: 
flotte und die bange Ahnung Maria'« malt. 

weiterhin in* dem Saiten-Quartett Verfolgung, in den Blasinstrumenten Flucht: 






__ «f. *ifc cre««. & •£, 

dann im donnernden Fortissimo Kampf, Angstgeschrei, endlich die wilde gebietende Stimme des 
Ueberwinders zeichnet: 




Womit das" Stuck bis zur Halbkadens gekommen ist Jetzt trägt die Klarinette folgende Melodie vor: 

dol. 




e ^^^^ ^eto jl^ ^l 



Es ist die klagende Bitte Maria's um Schonung, Mitleid, in welche bei der Wiederholung das 
Saitenqartett die rauhe Verweigerung donnert: 
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(Fortsetzung folgt) 



B e f i c h t e. 

Wien, im Norember. 
(Fortsetzung.) 
Der nunmehr Aach Stuttgard verschriebene 
Balletmeister Astolfi brachte während seiner 
hiesigen Anstellung 'noch folgende, keineswegs 
für eine besonders glückliche Erfindungsgabe 
zeugende Schöpfungen aufs Tapet: 

1) „Der Maskenball," ein artiges Divertisse- 
ment mit reizenden Tanzstöcken. — 2) „Cäsar. 



in Egypten." Grosses historisches .Ballet, welches 
hauptsächlich durch die pomphafte Scenerie Auf- 
sehen machte. Graf Gallenberg's dazu kora- 
ponirte Musik ist nicht nur durchaus melodisch, 

sondern auch oft analog karakterisirend. 

3) „Saint Clair," oder: „Der Verbannte auf der 
Insel Mull." Eine nach Schottland verlegte 
Rettungsgeschichte, welcher, . rücksichtlich der 
UnverständUchkeit. der erste Preis gebührt. Ob» 
wohl sogar eine Romanze gesungen wird, um 
den Zuschauer von dem unumgänglich Wissens- 
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Wertteil kh verständigen, so wandelt et dennoch 
fortwährend in egypüscher Finsterniss, und das 
Gaue bleibt für ihn ein nicht zu lösender gor- 
discher Knoten. Ewig schade am die schonen 
Ballabile's und köstlichen Dekorationen. Kapell- 
meister Gyrowetz muss schon den Aasgang 
gemerkt haben, und hat bei der Komposition 
sein Köpfchen wahrlich nicht über die Gebühr 
angestrengt." — 4) „Gabriele" von Vergy. • 
Traffisches Ballet in 5 Abtheilungen, dem Trauer- 

Ziele Fayel nachgebildet, and die grässliche 
Atastrophe, wie billig, nach Möglichkeit ge- 
mildert. Das Verdienstlichste bleibt, dass die 
Handlang gedrängt, and somit wenigstens nicht 
ermüdend wird. Die Musik ist ein passend 
arrangirtes Potpourri — Der Ballet-Prevot und 
Regisseur, Herr A ichin ff er, machte den Lieb- 
habern dieser Spektakel-Gattung ein angenehmes 
Cadeau, indem er einige der altern Favorit- 
Piecen reproducirte, nämlich: «»Ottavio Pinelli,« 
„Joko" und „Fee and Ritter." In beiden letztern 

Eistirte die Gemahlin des königlich bayerischen 
of-Balletmeisters Horschelt mit vielem Bei- 
fall. — Der neue Ballet-Direktor, Herr Coralli, 
welchen Graf Gallenberg auf einer jungst 
nach Paris unternommenen Reise nebst mehrern 
wünschenswerthen Acquisitionen gleichfalls für 
die hiesige Anstalt gewonnen, begann seine 
Laufbahn mit einem ungemein niedlichen, zart 
erfundenen anacreontiachen Divertissement: „Die 
Statue der Venns," worin er zugleich dem 
Publikum Dem» P e a n , eine jugendliche, grazien- 
bafte Tänzerin vorführte, in der sich Kunst and 
Natur schwesterlich vereinen. Die Musik ist 
aus Ga Ilenb er g'schen Kompositionen recht ver- 
ständig zusammengestellt. — 

Das Theater an der, Wien macht bereits 
schon mehrere Monate hindurch, zwar nicht die 
ehrenvollsten, doch aber sehr einträgliche Ge- 
schäfte. Sonst pflegt man zu sagen: „Mehr 
Glück als Verstand!" — ein Sprichwort, das 
aber hier auf keinen Fall anwendbar, tVeil Herr 
Direktor Karl in der That en merveille sein 
Handwerk und seinen Vortheil versteht, ! nur in ' 
der Wahl der Mittel nicht allzu delikat ist, ja, 
keines derselben verschmäht, wenn nur der Haupt- 
zweck: k tout prix Geld in die Kasse zu schaf- 
fen, erzielt *yird. — 

Es ist mit einem Theaterpublikum fast wie 
mit Zugvögeln. Hat einmal der voranflatternde 
Regiments-Qnartier-Meister eine bestimmte Rich- 
tung eingeschlagen, so trottet der ganze Tross 
pflichtgemäss hinterdrein. Die Erfahrung lehrt, 
dass oft lange Zeit dazu gehört, um eine in Ver- 
fall gerathne Buhne wieder empor zu heben; ist 
es aber einmal dahin gekommen, so giebt sich 
das öbrige, fast spielend, von selbst. Seit Kur- 
zem ward es Mode, an der Wien die Spässe — 
die Wiener nennen 1 « Dummheiten — der Possen- 
reisser Karl, Hopp und Scholz zu goutiren; 



sonderlich findet die Mittelklasse Behagen daran; 
fleissig strömt sie hinaus und Hunderle strömen 
nach, einzig von der Gewissheit angezogen, 
wenigstens Gesellschaft dort zu treffen. Freilich 
ist dies ein ganz andres Publikum, himmelweit 
verschieden von jenem, weiches einstens mit 
reinein Kunstsinne zur Anhörung der herrlichsten 
Tonwerke in jenen schönen Heulen sich versank 
melte. Doch, was schadet est Batzen ist Batzen, 
gleichviel, ob spiegelblank aus der Pfanne, oder 
schmutzig und halb verschimmelt. -Der Pachter 
lacht ins Fäustchen, wenn fortwährend schmäh« 
liehe Summen in seinen Säckel fliessen, er denkt: 

mundus vult — — ergo 

Indessen könnte nur Neid, Scheelsucht und 
Missgunst dem Unternehmer das Verdienst einer 
rastlosen Thätigkeit abstreiten; er kennt durch- 
aus keinen Stillstand, wenn auch, eine Novität 
verunglückt, so tritt in wenig Tagen wieder eine 
andre an's Licht, und der Wechsel hört nur dann 
auf, wenn eine Piece zum eigentlichen Zugstucke 
sich qualifizirt, in welchem Falle sie aber auch 
dann bis auf den letzten Tropfen aimgepresst, 
und zuletzt in den Kehricht geworfen wird. — 

Die Oper liegt, seit Forti sein Bündel ge- 
schnürt, und der Tenor K reiner an die Spree 
ausgewandert, in den letzten Zügen, ist ein blos- 
ses Schattenbild, oder hat vielmehr — ehrlich 
gesprochen; gar nie existirt. Was in diesem 
weige geleistet wurde, war jederzeit eitel Stück- 
und Flickwerk; immer fehlte es hier oder da; 
nicht ein einzige* Mal erlebten wir ein vollkom- 
menes, in allen Theilen abgerundetes Ganze. 
Dahin gehörten z. B. die höchst mangelhaften 
Produktionen der Müllerin und Italienerin*, 
welchen nebstbei durch das Debüt einer Novize, 
Dem. Emmier in g, auch nicht sonderlich auf- 
geholfen wurde; So bleibt denn nichts anders 
übrig, als die paar, durch Kontrakte gebundenen 
Individuen, Demoiselle Vio, eine Nachtigall 
unter Raben, Mad. K n e i s el und Herrn S e i p e 1 1 
in Burlesken, Quodlibets und Potpourris zu 
employiren, worin sie sich freilich oft wie das 
gutmüthige Mnllerthier beim Lautenschlagen aus* 
nehmen. — Unter jener Musterkarte, die fast, 
wie im Schattenspiel vorüberzog und nicht ein- 
mal den Janhagel im Paradiese erlustirte, erfreu- 
ten sich folgende Vorstellungen theils einer 
freundlichen Aufnahme, theils eines verlängerten 
Daseins : 

A) „Das schwarze Kind.« Posse mit Ge- 
sang von Hopp, Musik von Gläser. — B) „Der 
vierzigjährige Abc- Schütz." Lokales Singspiel, 
Musik von Wenzel Müller. - C) „Vetter 
Damian," Burleske mit Musik von Sigora von 
Eulenstein. — D) „Othellerl, der Mohr von 
Wien. 41 Parodie von M e i s 1 , Musik von Adolph 
Muller. Erhält sich ununterbrochen in Gnaden 
durch die drastische Kraft des Buffon-Triqjngirat 
Karl, Hopp und Scholz. — E) „Der unzu- 
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ammmenhSngende Zusammenhang." Musikalisch- 
Deklamatorisches Quodlibet als Trauer-, Schauer-, 
Ruhr-, Lust-, Lach- und Wein -Gemälde, arran- 

8irt von Karl; Mozart, Spontini, Weber, 
lossini, Gyrowetz, Gläser, Adolph und 
Wenzel Müller die Noten - Lieferanten« — 
Leichter dürfte es nnsern Seefahrern werden,* die 
Passage durchs Eismeer, als hier die Gräazlinie 
zwischen Sinn und Unsinn aufzufinden. Ein 
ihnliches Bunterlei ist rein undenkbar. „Wilhelm 
Teil" und der „Barbier von Sievering" — „Kaspar 
Thorringer" und die „Krähwinkler" — „Faust" 
und „Staberl" — die „Zauberflöte" und der 
„Tyroler-Wastel" — die „schwarze Frau" und 
„Johanna d'Arc" — „Licinius" und „Kratzerl" 
u. s. w. sind päle mele in einen Topf geworfen, 
gerüttelt und umgeleert, dass alles toll und wie 
Ton der Tarantella- Wuth erfasst, taumelnd über 
einander herpurzelt. Und das Facit davon? 
Einige dreissig, zum Erdrücken gefüllte Häuser! 
— Wohl bekomm's! — Item: als Fortsetzung 
dieser Quinterne: F) „Eins-, Zwei-, Drei-, Vier-, 
Fünf-, Sechs-, Sieben-, Acht-, Neun-, Zehn-, 
Eilf- und Zwölf-Uhr!" oder: Bei diesem 
Stucke weiss man dennoch nicht, wie- 
viel es geschlagen hat. Eine -musikalisch- 
dramatische Repetir-Uhr, ebenfalls von Karl, 
mit gewählten Musik -Piecen von Winter, 
Paesiello, Rossini, Boieldieu, Gläser, 
Müller, Riotte u. m. a. — Der Hauptspass 
besteht darin, dass, wenn eine Scene langweilig 
ni werden beginnt, .die Glocke immer die Stunde 
abschlägt, und damit das Signal zum schneidend- 
sten Kontraste giebt Wünschen die verehrlichen 
Leser vielleicht ein Pröbchen des sublimen Witz- 
«spielst — Le voila! „Maria Stuart" und ihre 
mächtige Halbschwester „Elisabeth" führen jenes 
berühmte Zweigespräch , worin [sie sich vice versa 
so schmerzliche Wahrheiten sagen, dass jede 
denkbar mögliche Aussöhnung für die Folgezeit 
dadurch vereitelt .wird. Was geschieht? Eben 
fängt ein preiswürdiges Auditorium was weniges 
zu gähnen an, — da schallt das rettende Glöck- 
iein, — die Herren Musici fallen mit dem Ritor- 
nell des Duetts in D-dur aus dem ^Maurer und 
Schlosser" ein, und Heinrich des Achten königl» 
Töchter, die Nebenbuhlerinnenen um Krone und 
Körperschönheit, zanken und balgen sich herum 
im pöbelhaftesten Poissarden-Jargon , dass es eine 
Lust hat! — Beliebt« nach mehr? — O gewiss: 
zehr naiv! — G) „König Wittekind." Roman- 
tisches Gemälde, Musik von Gläser. H) „Die 
Schwestern von Prag." Dass der Musik-Direk- 
tor Clement gerade dieses Produkt zu seinem 
Benefiz erkor, zeigt wenigstens einen sonder- 
baren Geschmack, und stellt seinen übrigens 
ehrenvoll bekannten Kunstsinn nichts weniger 
denn in ein vortheilhaftes Licht. — I) „Das 
Donauweibchen" mit eingeschaltenen, modernen 



Musikstücken verschiedner Lieblingskomponiften, 
die zum veralteten Text nicht viel besser, als 
wie Pantalons und Allonge-Perücke akkordirten* 
— K) „Das Pfeffer-Rösel « Romantisches Schau- 
spiel nach Dörings Novelle, von Mad. Birch- 
Pf eif er, Ouvertüre, Märsche, Bntreactes u. s. w. 
von Gläser. Ein recht wackeres Bühnenwerk, 
und besonders effektvoll in Scene gesetzt. Darin 
sucht Direktor Karl seines Gleichen. Er hat 
auf seiner letzten Münchner-Reise 24 vollständige 
Rüstungen erkauft; diese prangen nun, auf das 
zierlichste geordnet in eines Waffenschmieds 
Laden auf der Frankfurter Messe; welche in der 
lebendigsten Mannigfaltigkeit also täuschend nach- 

Eeahmt wird, dass unter der Unzahl von Waaren- 
igern aller Nationen selbst eine reich und köst- 
lich geschmückte Silberbude nicht fehlt. — 
L) „Fortunat's Abentheuer zu Wasser und zu 
Land." Lokale Zauberposse, mit einer ganz 
hübschen Musik von Adolph Müller. Ein 
paar neue Dekorationen, und das Uebrige so 
pfiffig adjustirt, dass es ebenfalls wie fremd aus- 
sieht, sicherte auch diesem Volks - Spektakel 
mindestens ein zeitweiliges Glück. So viel ist 

Eewiss, dass Karl das Geheimniss erklügelt 
at, mit Wenigem Bedeutendes auszurichten. — 
M) „Der Rosamunden - Thurm." Drama nach 
Walter Scott's „Woodstock," von Wirhelm 
Mar san o. Dem Bearbeiter alles Lob. Er hat 
alle Bühnen vorteilhaft bedacht. — Vivat die 
Oekonomie! In eben jenen Pracht -Harnischen, 
welche das „Pfeffer-Rösel" bloss zur Schau 
stellte, sehen wir nunmehr beim Krönungs-Zug 
des zweiten Karl die berittene englische Pair- 
schaft einher stolziren. Den Triumph - Marsch 
hierzu hat. Adolph Müller komponirt; er ist 
imposant, aber nicht im Geiste des Zeitalters. — ' 

Im Leopoldstädter-Theater ist das 
Lustspiel oder bestimmter die Tragödie: „Irrthum 
in allen Ecken" an der Tagesordnung. Der 
Eigentümer pfuscht fleissig allenthalben hinein, 
macht das Grade krumm, und hat es in der 
Kunst, Uneinigkeit und Verwirrung bei seiner 
Gesellschaft anzuzetteln, wirklich bis zur Perfek- 
tion gebracht. Die beste Actrize, Demoiselle 
Enno ekel ist bereits abgegangen und die 
Gattin Herrn Bäuerle's, des Redakteurs der 
Theaterzeitung, geworden. 

(Schlu ss folgt.) 

Bekanntmachung« 

Montag am 8. März wird unser vortrefflicher 
Trompeter, Herr Kammermusikus Bagans, ein 
grosses Konzert geben, in dem unter andern 
interessanten Sachen auch eine neue 

Symphonie von Ferd. Ries 
aufgeführt werden wird. Die Red. 
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welche 

M toerWicDeneti Stolpern erföienen, tinb matten »uc&fjanbfongen, m 
fQevlin in Der 6t&ifftnger'f<bcn 25ud)^ unD aWuftf{)anDlun3/ 

Nn 4 » onter bert gmDen 9fc 34, jU ftqbf n ffflb. 2> e « 2T. gM r| 1830. 

SDtefe* SBerjetc^iitß n>irt Dem Sr<imöt$tgert ober öerUnec <£o«verfatton0. Statte 
mt» bet gegtttter aügr meinen muftfalifcfren gettung be igelegt, 

Horaz Werke, deutsch yoa J. H. Voss. 
3te sehr verbesserte Ausgabe. 2 Bde. gr. 8. 
Subscriptionspr; 2% Thlr. Ladenpreis 3J Tlilr. 
Virgils Werke, deutsch von J. H* Voss. 
3te sehr verbesserte Ausgrabe. 3 Bde. gr. 8. 
Subscriptfonspreis 4 Tiilr. Ladenpreis 5 Thlr. 
Properz Elegien, übersetzt und erklärt 
von K. F. v. Strom b eck. Zweite sehr ver- 
mehrte und verbesserte Aufl. gr. 8. geglättet. 
Velinpapier 1 Thlr 12 Ggr! 

Des Cajus Cornelius Tacitus sämmtliche übrig 
gebliebene Werke, übersetzt von K. F. von 
Strombeck. 3 starke Bde. gr- 8. 5 Thlr. 
Livius römische Geschichte, übersetzt und mit 
kritischen und erklärenden Anmerkungen von 
Conrad Heusingcr. 5 starke Bde. gr. 8. 
Subscriptionspreis 6 Thlr. Ladenpreis 8 Thln 
Die Subscriptionspreise der V ossischeu Ue- 
bersetzungen des Aristofanes, Horaz und 
Virgil, so wie des Livius von Heusin?er sind 
zwar bereits erloschen, doch sollen sie für die- 
jenigen, welche bis zuuiSchluss des Subscriptions- 
termins für den Ovid und Properz anfalle 
4 Werke noch subscribiren wollen, bis dahin 
bestehen bleiben. Einzeln können sie nur zum 
Ladenpreise abgelassen werden. 

Braunschweig, im Januar 1830. 

Friedr. Vieweg. 



Uebersetzungen Römischer und 
Griechischer Klassiker. 

Im Verlage des Unterzeichneten sind so eben 
. erschienen: 

Ovids Verwandlungen, deutsch v. J. H. Voss. 

2 Thle. Zweite verbesserte Aufl. gr. 8. geglättet. 

Velinpap. Subscriptionspreis 2 Thlr. 16 Ggr. 

Propertius Werke, deutsch von J. H. Voss. 

gr.8.gegl.Velinpap.Subscriptionspr. 1 Thlr.16.Ggrr. 

Die allgemeine Stimme huldiget so sehr dem 

unerreichten Uebersetzer-Talent von J. H. VoSs, 

dass es anmassend erscheinen durfte, den obigen 

Werken, mit Vielehen die deutsche Litteratur 

nach seinem Tode beschenkt wird, eine weitere 

Empfehlung beizufügen. 

Ovid's Verwandlungen haben in der Vossischen 
Uebersetzung lange gefehlt : des Propertius Werke 
erscheinen hier zum ersten Mal. Die bei einer 
ausgezeichneten t v pograph ischen Ausstattung doch 
sehr billigen Subscriptionspreise erlöschen Mi- 
chaelis 1830, und treten sodann die um die Hälfte 
erhöhten Ladenpreise ein. 
Des M. T. Cicero Abhandlung von der 
Freundschaft und vom Alter, Paradoxien der 
Stoiker und der Traum des Scipio. Ue her- 
setzt von K. F. v. S t r om b e c k. gr. 8. 1 . Thlr. 
Des Caj. Vellejus Paterculus zwei Bücher 
römischer Geschichten, so viel davon übrig ge- 
blieben. Uebersetzt v. K. F. v, S t ro m b eck. 
«?\ 8 - . 1 Thlr. 4 Ggr, 

Ovids Heilmittel der Liebe, Uebersetzt von 
K. F. v. Strombeck. Zweite sehr veran- 
derte Aufl. gr. 8. 16. Ggr. 

Von demselben ausgezeichneten Uebersetzer, v. 
J. H, Voss und Conrad Heusinger sind 
früher in meinem Verlage erschienen: 
Aristofanes Werke, deutsch von J f HL Voss, 
mit erläuternden Anmerkungen von seinem 
Sohne. 3 Bde. gr. 8. Subscriptionspr. i£ Thlr. 
Ladenpreis ^ Thlr. 



Repertoire du TheAtre franpais k Berlin. 

on Collection des meilleures pieces du thlitre 

fran^ais moderne. 
No. 35. Marie Mignot, comedie historique, ai&ee de 

coupIet* an troit epoquei p. MM. ßaytrd 

et Paul Duporu 10 sgr. (8 ggr.) 

N0.36. Avant, Pendant et Apres. Esquisses historiq. 

p. M.Scribe et Rougemont. josgr. (8gr.;. 
$^37* L 'ecole dej vieillardi, comedie en 5 actea et 

en verj p, M. Casimir Delaytene, 10 $*T. 

(8 «g r ^ 



No. tf. Le noswoati Pomceragnae, eomea^yMid. «• 
^ un acte p. MM. Scribe et Deleitre-Poirson. 

7' »8 r - ( 6 *8 r > 

K *o. La «alte tfon bei maiqne, comfdie en an 

* 9 acte p. Mo«, de Bawr. 7i «§'• C 6 88 r 

Na. AO.Un moment d'impradence, comed. en 3«<*. 

parMM.WafHardetFulgence-7 «g'.(6« r ) 

No. 41. Le Precepteor <Uiu 1'embarri.s, comMM. 

4 vaudeville en I acte, par M. Mele.v.Ue 

Wo. 42- Valerie, comedie en 3 acte«, par M. M. 

4 Scribe et Melesville. , 7K«T- < tf « r 
No A*. La seconde annee, comed.-vaudev. en tacte 

**, TmM Scribe et Melesville 7 * sgr. (6 ggr.) 
No AL Louise oa la Reparation, eomed. - vaodev. 
N ^en 3 •cte P .MMScfibe,MeJe*vUleet Bayard 

No 4* La mere rlvale, comed. en 3 •«« el ? n 

WO * 4 *vers par M. C Bonjour 7i •P'J«^ 

No 46. Le matin et le wir, oa la fiancee et U ma- 

W °^ riee. Comed. en « acte., melee * ~"P»J« 

p. MM. DartoU et Eugene 7* Sg r - (• «£> 

No. J7. Le Roman d'one heure, oo k folle «r«. 

47 Comed. en l acte et en proae p. "^^ 

DerSneine Beif.«, den di^es Un^ehmen. 
eineS.mn.Pung der besten Stücke der neueren fran- 
rfriseben Bühne gefunden. toMtomtg™**- 

Stücke, wieNo. ». 7. »<>• «• x 3« ,6 « 9». **#**? 
w!*a*a.«>nd 45 in Schalen und .am Pnwt-Lnier- 
S££ nlcb..*bek.nntli<* da. f »«""?J"j"£ 
Sprache »befördert, ab das Lesen framo«cber 
Lustspiele, der beaueme Gebraach derselben «- 
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Lustspiele, mw utouct.-» —w . 

Lesen nnd aar Au0uhrung in geselligen *------ 

bewirkten das schnelle Erscheinen obige» !*-<*.*. 
Durch Cotttkiheh nnd Wohlfeilbe* b«*r**«a» wsr 
uns, die allgemeine Veibreitung an b*p- ««»$«■* 
und werden wir diejenigen Co» öiien »tj Vaude- 
villes. sobald sie in Paris nnd Berlin a". gea»«««« 
Beifall gefonden haben, stets in dieae» Rrperto«!* 
aufnehmen. «^ 

In allen Bnchnandlnngr« «a •****»- T«!* 1 
Schles Inge rächen *•<*- tmd Masikhanolung 

in BerJi». 



«♦ tt« tft at^iM« «-» «*. «* «rt»-**"i» 



«»******• m ^^iä eSf%4Sc; 

W^»U%e«tf>iMM ««« •f^L^aSfÄE 
t««m, WS» al» e«m|«H|Wte«. N» »fr •»« W«« 



Noel «t Chapaal. 
Exercises franfais d'Ortbographe «t de Syntexa. 

fifdxn epradi«, b*|»»b»nb in »ntertffant«n unb UbtreU 
S»?e5«« •«« b« Mhn franioftf*« Tutoren, •* 
SSlidV?«!>l«r «ntbaltenb, bur* brrtn nuffu*ung Mc 
Kfraftbr. «ernenbrn a«f<b*rf. unb NetttalM i »r«* 
mattfa(tr<t«n »»«In ««nbt n»*rt«i fcIUn. ^«bj *t 
Carrettiir b»t g»5ler in «iner iBcüa« ""* ^jjgr 
icn ^tanwtfungen auf bte *2l»ra«bl»bre b«r W»Wn, 
/e mit auf Nc »on «e»ifa«, &*l}lV> ^»'»«W 
&a»in; eanauin, »r«l, JD»k»««lr «nb 
ScIbUaer. sSaa) 6er i.«« InfUse «H»^^; 

C '° «R^He'nry IV. .nb b« Eserdces amabrai »fr 

$*jttcn>q)rtifc. w _ ^. „ 

*^ Srncbict Jr. 3L/ 

CJtbnial. $«ui. ®«tid)wai«tn»a«a «nb «lb|o«ri*t»r.) 
Aanbbud» Der amdjtlidjrn <Jßürbctttn9«funbe; 
l«n ®ebrii* fit *i**r na» Ibirrfat»« ki •'**«"' 
dMr 3bf*afciwa aOrr Bnai «m ©rmbriaeatbum iwb 

Uflr* «ob bei ©f«rtb«ta* »ff **« bcral«4en ®«' 

JJrTI.SSu? »A in aer «mN*- ft««««« •*■ 
UrKa, Dr. 3^ 

ihrrartf. 
«_ f^Art-f^n- «Hca fcar*r*f3t sab n>iffrnf*af<H4 9" 

t?Sr *r^»r««S;Nn trrfntrr. mb fcld»«, 
S^4r?U*r. *«««*« f» sa«rjtr»fli ™* ta >* m 

^* uLn «raejtn o*K*atie, *«■ ««menbrn bü m6a* 
Sav 5r*ri5rs»V »«^«/nbe, br« arjrai^rtisni 

S^IT» ■>> Wi*4ii* *w ««brrrinina for «Prnfiiw 

"* *" SPtnMtrt f Ä. g*., 

5Die l>«fpf«i»* »« ** ©lawafri« »nb b« 
©nmfclintfttconjtrucrion, 

mif and) n brr €pi»§*tana auf b« 8Bafffr|Id4f ; fl&r 
Sv*uT ^«4KHr, unb Urdntrftrn, fo ait für >»n Un* 
Ä rSTpcW 3«*"»». in ^r«»n«l«n. «^ 

8 '«ÄÄnaiÄÄbr., ^ I 1Ä 
22!«»r^u7l«* Mb* «« anafiwnttt in brr V«' 



JBel %t. SBfeiveg fo fcrattnfdnueff, (ft erfahrnen: 

3»»lf Umriffe 

|U 

®btf)ft Jg>r rrmann unfc ©ororf)ea. 

gejeicbnet und rabirt von 

3 off f . $ u b r i g unb 8. © r u n e r. 

üuer fotto, elegant geheftet/ i %\)lt. 12 ©gr. 

JDiefe geifirefeben Umriffe führen bie intereffanfeften 
6cenen ten ©btbe's bwlfcber £id)tung f© innig unb 
itHi^r dem 2luge uor, bafc fie 6er b*<bflen Unerfennung 
— brt ®ebid)te* roärbig ju fein — wertb erfunben finb. 
fiBennmenige beutfebe hofften einer fo nationalem %\)tiU 
nabme ft<b erfreuen bftrfen, als „Jperrmann unb <25oro* 
tbea," fo werben btefe Umriffe eins ber anjUbenbffen 
©efebenfe bitben, »flies ben ^at>lretcbfn ©eflfcern ber 
verfdjtfbenen ausgaben be* ©ebldbts geboten werben fann. 
ffion biefen finb fe eben in neuen Auflagen erfdjienen: 

Göthe's Herrmann und Dorothea, in einer 
Pracht-Ausgabe auf geglättetem gr. Royal-Velin- 
papier, mit 4 Kupfern nach Kolbc von Esslin- 
gen cartonnirt 3 Tthlr. 12 Ggpr. 

Göthe's Hermann und Dorothea, in derselben 
Pracht- Ausgrabe, mit Knpferabdrttcken auf chines. 
Seidenpap. und in reichen Maroquin-Einband m. 
Goldschnitt. 6 Thlr. 16 Gprr. 

©btbe's Jpermann unb JDorotbea, in einer efegan« 
ten ^afebenautgabe mit litelfupfer unb 9 SBignetten, 
ffein SBeltnpap. cart. mit ©olbfdmitt* 1 £#*• 

gerner tfl bafelbft fo eten erfrieren : 

©efammelte ©Triften. 

von 

$£oma« unb daxl 9fu<jufl SBejh 

Srfie Lieferung, in jmei Abteilungen. 

SJtleer aud bem Sebem 

£rittfd)e unb fatyrtfdje ©tretfjüge im ©ebiete 

ber Literatur unb bee* £beater$. 

4 %\)U. gr. 12. fein gegl. SBeUnpap.tyrdn.^PrelM^bfr- 

2)er berühmte unb gtMfrreicbe &erfaffer bes beut« 

fdjen Jopelaee, be* ©onntdgsblatts unb ber 

«Donna Z)iana befd>enft bier bie beurfebe Literatur 

mit einer Sammlung feiner autgerodbiten ©<tortfien. 

©leid) au*gejrt<bnet als. grmfttbliAer «rjdbler in ben 

{RooeDen unb ffbarafterfcbUberungen feiner „Silber au« 

bem Sehen/' benen ein feltener 3auber ber Unterbaltung/ 

eine tiefe $tfenfd>enfenntni§ inne roobnt, als bebeutenp 

in ben frtttfeben unb bramaturgtfeben Auffdgen, meiebe 

bie „frftffcbrn unb fatprifeben @tretPge^ umfaffen, 

roerben biefe @<brifi*n bem ivlrtlids gebiibeten tyublit 

futn eine b6cbft aniiebenbe unb gtnußreid)* Srfcbetnung; 

fein. 3la<b bem «Plane be« ®erfaffers wirb Me@amm< 

hing fortgefeftr, unb in ben betben folgenben Abteilungen 

„bramati.fa}e SBerfucbe unb permifebte 2uf* 

fdfce" geben, fflttqen ffleft's ©cbrtften in biefer f<*fc 

nen ©efammtau*gabe eine fo au*gejcid>net gftnfiige 2Cuf# 

nabme ftnbfn, ale fie ibnen einzeln iu ibeil geworben 

Ifl. £er ©ubfcriptioniprei* befielt ti* }um Srfcbehten 

ber nAa)fien Lieferung. 



Die Ruin e n, 

oder Betrachtungen über die Revolution der 

Reiche, und das natürliche Gesetz, 
* vom Grafen Volney, 

Pair von Frankreich. 
Aus dem Französischen von Georg» Förster. 
7te Auftaue, mit einem Vorwort aber das Leben 
des Verfassers vom Grafen Daru, Pair von 

Frankreich, 
mit Kupfern. 8. fein Velinpap. g-eh. 1 Thlr. 8 GgT. 
Sieben Auflagen der deutschen Uebersetzunp 
beurkunden die grosse Theilnakme, welche dies 
wichtige politisch- philosophische Werk auch in 
Deutschland gefunden hat, ohng-eachtet es in meh- 
reren Staaten verboten ist« 

95raftlten bie neue 2BM, 

in topograpf)ifcf)er, geognofltfc^er, bcrgmänmfdjer, 

ttaturl)tftortfd)er, polittfAer unb ftattfttfcher Jptnfldbt, 

mdbrenb eine« njdbrigen Tlufrntbalts, mit ^inmeifung 

auf bte neueften Creigniffe betrachtet von 

8* SB. efcfcwege, 

Obrif! unb ©eneral * JDirector ber ©olbbergmerfc. 
2 5,bl* / mir Xupfetn« gr. 8* 1 %\fU 16. ©gr» 

* ■ ■ ■■>.. i j i 

So eben ist bei Fr. Vi e weg* in Brannschwei^ 
erschienen und in der Schlesingrerschen Bück- u. 
Husikhandlung, unt. d. Linden Nr. 34. zu haben: 

Histoire de Russie et de Pierre-le-Graad, 

par le G^n^ral Comte de S^gur, 

auteur de Thistoire de Napoleon et de la gTande 

arm^e pendant 1812. 
8« Pap. ftn. broche. 1 Thlr. 8 Ggr. 

Russlands neuere Stellung wird das Studium 
seiner Geschichte einem grossem Kreise des ge- 
bildeten Publikums wttnschenswerth machen, und 
der vorstehenden gre istreichen Arbeit des berühm« 
ten Verfassers, ein doppeltes Interesse für den 
Geschichtsforscher, Politiker und Militair geben. 
Die Aasgabe steht in typographischer Hinsicht der 
^Pariser nicht nach, und kostet kaum \ derselben. 

Sleuc fcbbngeiflige eebriften. 

€. 8Bei*f(og, <Pböntafieftficfe unb ^iflorien. 
8. «elinpapicr. 

ffnb nun vodflAnbig fn imbif S3^nbm erf<b(enen unb 6f* 

S? Cftermeffe^ megen eines SRaÄbrutfft in SBörtemberg, 
r i4%b^. in aOen SucbbanMungen <u befommen. 2)er 
naebbrrtge Jabenpr. betrdgt 18 %\>lt. 13 ®gr. JÖer nte 
unb i2te ©anb tofttt bie babfn a Iblr ia ©gr. &pfa 
terbin 3 ?blr. . 

imolbjifae ©iwbbanblung (n »reiben unb itipfo 



No. 46. 



No. 47. 



No. 38* Le nonvean Ponrcetngntc, comeaVvaud. en 
an acta p. MM. Scribe et Delestre-Poirson. 

V s Ä n (fi 88 r 
No, 39, La tnite d'on bal masque, comeaie en un 

acte p. Mme. de Bawr. 7$ sgr. (6* ggr.) 

No. 40. Un moment d'imprudence, comed. en 3act. 

par MM. Wafüard et Fulgence. 7 sgr. (6ggr.) 
No. 41. Le Precepteur dans Pembarras» coraeüie- 

vaudeville en 1 acte, par M. Melesville. 

No. 42. Valerie, comedie en 3 acte«, par M. M. 

Scribe et Melesville. 7} sgr. (6 ggr.) 

No. 43» La teconde annee, comed.-vaudev. en lacte 

p. MM Scribe et Melesville 7, sgr. (6 ggr.) 
No. 44. Louise od In Reparation, comed.-vaudev. 

en 3 acte p. MM Scribe, Melesville et Bayard 

7i «g r - (6 gg r -) 
No. 45« La mere rivale, comed. en 3 actes et en 
vers par M # C. Bonjour j\ sgr. (6 ggr.) 

Le roatin et le soir, on la fiancee et la ma- 
riee. Comed. en 2 actes» melee de Couplets 

LMM. Dartois et Eugene jk Sgr. (6 ggr.) 
Roman d'une heure, ou la folie gageure. 
Com ed. en 1 acte et en prose p. M. Hoff- 
mann 5 sgr. (4 ggr) 
Der allgemeine Beifall, den dieses Unternehmen, 
eine Sammlung der besten Stücke der neueren fran- 
zösischen Bühne gefunden, die Einfuhrung mehrerer 
Stücke, wie No. 2, 7, io. H, 13, 16, 13» aa, 35* 36 
57,40. 42. und 45 in Schulen und zum Privatunter- 
richt, da nichts bekanntlich das Erlernen der franz. 
Sprache so befördert, als das Lesen französischer 
Lustspiele, der bequeme Gebrauch derselben zum 
Lesen und zur Aufführung in geselligen Vereinen, 
bewirkten das schnelle Erscheinen obiger Stücke. 
Durch Correfctheit und Wohlfeil bei t bestreben wir 
uns, die allgemeine Vei breitung zu begünstigen, 
und werden wir diejenigen Con-.odien und Vaude- 
yilles> sobald sie in Paris uud Berlin allgemeinen 
Beifall gefunden haben, stets in dieses Repertoire 
aufnehmen. 
In allen Buchhandlungen au haben. Verlag der 
Schlesinge r'schen Buch- nnd Musikbandlung 
in Berlin. 



0o etat fft erfalenen unb an alle &u4$anb(ungen 
perfanbt morben: 

W. Shakspeare«. 

Kinp Henry IV., Drama in two Parts. 
QJMt fritifcben, tyftotifdxn, befonber» aber mit erftörem 
ben sftoten fftr ben ©ebraucb in beeren Sfe&ranftalten, 
von fr. <8. ff euer. gr. 8 (iSr ®gn.) br. 1 Sfclr. 

Ungratbtet beffen, ba§ Äba! *peare fo »feCfaft abge< 
brurft roorben ift, fefelt t% bin jes>e an einer 2fu*gabe, 
bit burd) paflenbe beutfd>e (Boten bem S&ebArfniffe auf 
btyern £e(ranflalten abhülfe. ©er Berfaffer, glaubt ba< 
per burd) S&earbeituna eine* &iAa?0 eine roüifommene 
Arbeit aufgeführt ju baben. Sie fltfoten jlnb fo finge-. 
Hebtet/ bat fte aOe *2 Ämter igfeifen, bie oft bie Secrftrt 
Hefe* SXQttti wrlcibeten, befeuern muffen. 



KTo« et Chanel. 
Exercises fran$ais d'O rtliograpke et de S yntaxe • 
Uebungen in ber Orthographie unb &$r\tat ber fran|b« 
ftfdjm ©pradje, befiebenb in interefTanten unb Umreit 
eben ©dfcfn au« ben beffen frati|b(if4en Tutoren, ob# 
ficbtlicbe ffeiler entbaltenb, burtb beren Huffucbung bit 
2>enff raft bee Sernenben gefcbdrfr unb bie erlernten gram« 
mattfaüfeben Kegeln geübt roerben feilen. ffiebft ber 
Correctur ber geiler in einer Beilage unb ben n»tbf# 

(|en Jpinroetfungen auf bit Sprachlehre ber SBerfafler, 
mie auf bie pon 2tx>iiac, SBatUp, ^ir^eC 
Wickln, €>anguin, ©ruel, 2)ebonale unb 
AR ei binger. fßaefe Der uten Auflage abgebruett. is. 
(10 SBgn.) br. 12 ©gr 

QBon Henry IV. unb ben Exercices gemdfrren mir 
9Jart(eni?>reife. 

»enebtet $r. 9L, 
(JtbnigL ^>reufi. ©erid)t«amtmann unb SlbjoOrfcbter.) 
^anbbuc^ ber gerid^ttic^en ^Ißürberungefunbe; 
)um ©ebraueb fftr 9iiAter unb Iboofaten bei geri(bt(i# 
d>er .'Hbfcbd(ung aller ürten von ©runbeigentbum und 
Qkrecbtigfeiten, bei Srmiaelung bti not^roenbtqen 2>ei# 
laffec unb bei i&eurtbetlung ber Aber bergleicben ©ei 
fcbdfte aufgenommenen SBer^anblungen. gr. g. (21 ¥>gn.) 

1 %bU. 16 ©gr. 
• Siefetf ®erf befriebigt ein affaemein gefAblte^ brin* 

Jenbee SebArfntg bec praf tifeben Suriflen unb füllt eine 
rfcr betrA^Ua)e SAcfe in ber jurifhfeben titteratur aan. 

Urban, Dr. 3., 
5Die Se^rfa|e bet allgemeinen ^Qf^ologte unt> 

$^erapie« 
(n fate<betifd)er form bargefleflt unb roiffenfcbafittd) gn 
bifbeten Üfr^ten Aber^aup^ intbefonbere aber «Stubiren# 
ben ber QRebirin, angebenben ^raftifern unb folcbrn, 
meld}' dr|t(i(ben Prüfungen fieb untergeben trollen, jur 
S&elebrung gen>iömet. gr. q. (18 $>gn.) br. 1 <l\)lt. ©gr. 
Sine in beftimmten, beutlicben, nttbts unberAtffid)i 
tigt laffenben fragen abgefafite, bem 8erneuben bit mbg* 
licbfle Srletibterung ^rfcbaff^nbr, dem gegenwärtigen 
Ctanbpunfce ber SBiffenfcbaft im bbefefien ©rabe ent# 
fprecbenbe unb ftorjAgltcb iur ißorhereieung fAr ^rAfum 
gen aeeignete 2)arfleUung ber aQ^emeinen ^at^ologie 
unb ^(erapie. 

«SRu^ert, St. $c., 

©ie 5>erfpecfit>e in ber ©lastafel* unb ber 

©runbltnienconjJrucrion , 

n>ie aueb in ber gpiegefung auf ber SBafferfldcbe; fftr 
fäaitr, 3<icbrtfr / unb ^rdjirefren, fo wit fAr ben Um 
terrlcbt in bei beeren 3ei*nung iu «e^ranflalten. «Kit 
8 Äupfertfln. gr. 4. (4 1 , »gn.) br. iq ©gr. 

2>iefer n>iffenf<bafrlicb begrunbefe/ babei faftiiebe 
llnferricbt in ber <Perfpectioe giebt ifytt ©runbjAge/ fo 
n>ob( in Der wenig bekannten unb boeb fo oor^Aglicben 
fogenannten ©lactafel^ alf aueb in ber ©runMinfenton* 
flructcon / tugleicb btibt neu angeroentet in btt j^ttt 
fpectioe ber SBafff ifpiegelung porjtfgltcb bem i'anbfcb«ft$v 
maier feb* wfebtig. 

Öaumgäuner« ©u^anbfung in Seipjfy.' 



SM %t. SBfeiveg ta i»r«ttnfd>n*Cg Ift erfahrnen : 

3»»lf Umriffe 

|U 

©6r&rt £errmann unfc ©ororf)ea. 

gricicbncr und rabfrt von 

3offf güferig unb 8. ©runer* 

üuer goiio, elegant geheftet, i $fclr. 12 @gr. 

JDiefe ge (ftrefcben Umriffe fft&ren bie intereffanfeften 
*2cenen tjcn ©6tf>e'* herrlicher Sichtung f© Innig unb 
roafcr bem 2uge vor, bog fte ber fcbäften Unerfennung 
— bet ©ebiaVe* rofirbig *u fein — wertfr erfunben finb. 
Senn roenige beutfcbe $oeflen einer fo nationalem %^tiU 
na^me (ich erfreuen bftrfen, als „Jperrmann unb <öoro« 
tfyt*," fo werben biefe Umriffe eins ber anjiebenbflen 
©efcfcenfe bilbeii/ welches ben jafolreicben ©eflfcew ber 
t>erfd)iebenen 2lu«gaben bes ©ebidits geboten werben fann. 
fflon biefen ftnb fe eben in neuen Auflagen erfdjienen: 

Gothe's Herrmann und Dorothea, in einer 
Pracht-Ausgabe auf geglättetem gr. Royal-Velin- 
papier, mit 4 Kupfern nach Kolbc von Esslin- 
gen cartonnirt 3 Tthlr. 12 Ggr. 

G 6 t h e ' s Hermann und Dorothea, in derselben 
Pracht-Ausgabe, mit Knpferabd rücken auf chines. 
Seidenpap. und in reichen Maroqu in -Einband m. 
Goldschnitt. 6 Thlr. 16 Ggr. 

©btfye's Hermann unb JDorotbea, in einer elegant 
ten iafcbenausgabe mit litelfiipfer unb 9 SBignetten* 
ffein ffielinpap. cart. mit ©olbfAnitt* 1 ifclr. 

gerner tfl bafelbft fo eten erfäjter.cn : 

©efammelte ©Triften. 

von 

$&oma« unb darf Sfugufl ©ejh 

Srfle Lieferung, in jrnei 'Abteilungen. 

SJtteer auö bem Sebeiu 

£rittfd)e unb fatjprtfcrjc ©tretfoüge im ©ebtetc 

ber Literatur unb bt* S£beater$. 

4 %\)U. gr. 12. fein gegl. SBelinpap.tyrdn. «Preis ^y fr. 

2)er berühmte unb geifrreicbe SBerfaffer bes beut« 

fdjen ?ot>elace, bes ©onntdgsblatt« unb ber 

«Donna 2)iana befdjenft (jter bie beutfcbe Literatur 

mit einer. Sammlung feiner auf gewählten Schriften. 

©leid) aufgezeichnet als gemfitylicber (Srjdbler in bm 

fßooeßen unb ffbarafterfdjtlberunaen feiner „QMlber aus 

bem Sehen/' fcnen ein feltener 3auber ber Unterhaltung, 

eine tiefe üßenfAenfenntntg inne wohnt , als bebeutenb 

in ben fritifeben unb bramaturgifchen 2uffd&en, weiche 

bie „frftifeben unb fatprifeben @trrtfiftgC umfaffen, 

werben biefe ©ebrifren bem wirf (ich gebilbeten <Pubtf> 

fum eine &6cbfr aniieyrnbe unb genugreiche Grrfcbetnung 

feilt. 9)acb bem <piane bes ®erfaffers wirb bie@amm< 

hing fortgefrfct, unb. in ben berben folgenben Abteilungen 

„bramati.fa)e QSerfuche unb permifebte 21uf# 

fdfce" geben. «Koqen fflefTs Schriften in biefer f<*6/ 

nen ©efammtausgabe eine fo aufgezeichnet gfinfrige 2tuf* 

nannte jtnben, als fte ihnen einjein ju IW1 geworben 

ift. £er Subfcriptionspreis befielt bis |um (Erfc^Kinen 

ber nAa)fien Lieferung. 



Die Ruinen, 

oder Betrachtungen über die Revolution" der 
' Reiche, und das natürliche Gesetz, 
* vom Grafen Volney, 

Pair von Frankreich. 
Aus dem Französischen von Georg* Forster. 
7te Auflage, mit einem Vorwort über das Leben 
des Verfassers vom Grafen Daru, Pair von 

Frankreich« 
mit Kupfern. 8. fein Velinpap. geh. 1 Thlr. 8 Ggr. 
Sieben Auflagen der deutschen Uebersetzung 
beurkunden die grosse Theilnahme, welche dies 
wichtige politisch- philosophische Werk auch in 
Deutschland gefunden hat, ohngeachtet es in meh- 
reren Staaten verboten ist» 

95raftlten bie neue 2BM, 

in topograpfyifcrjer, geognofltfd^er, bergmänntferjer, 

naturl)tftorifd)er, polittfcher unb (tatifttfdier Jptufldrjt, 

n>d v renb eine« Hörigen Aufenthalts, mit JJinröeifimg 

auf bie neueften (Sreigniffe betrachtet von 

8* 20- «fc&mege, 

Cbrffr unb ©eneral * JDirector ber ©olbbergroerfe. 
2 %tyt., mit Tupfern* gr. 8* 1 ^lr 16. ©gr» 

So eben ist bei Fr. V i e w e g- in Brannschweig 
erschienen ond in der Schlesingerschen Buch- u. 
Musikhandlung, unt. d. Linden Nr. 34. zu haben: 

Histoire de Russie et de Pierre-le-Grand, 

par le General Comte de S£gur, 

auteur de Thistoire de Napollon et de la gTande 

arnie'e pendant 1812. 
8» Pap. ftn. broche« 1 Thlr« 8 Ggr. 

Russlands neuere Stellung wird das Studium 
seiner Geschichte einem grössern Kreise des ge- 
bildeten Publikums wttnschenswerth machen, und 
der vorstehenden geistreichen Arbeit des berühm« 
ten Verfassers, ein doppeltes Interesse für den 
Geschichtsforscher, Politiker und Militair geben. 
Die Ausgabe steht in typographischer Hinsicht der 
^Pariser nicht nach, und kostet kaum }. derselben« 

{Rene fcftbngeififge @a)riften. 

€. fSei*f(og, 93&antafieftAtf e unb £fftorieit* 
8. Velinpapier. 

flnb nnn voOfldnbig fn imUf ©dnben erfo)ienen unb bis 
Ißt Cffetmeffe, megen eines 87ad>bru<fg in SBärtemberg, 
fftr i4lbl«*- in aOen $8ud>l)anb(ungen ^u befommen. 2>er 
nacb^erige 8abenpr. betrdgt 18 ^l^lr. 13 ®gr. 25er nte 
unb i2te (ßanb f oftet bis babin a %blr ia ©gr. 0pfc 
terbin 3 ?blr. . . 

irnolbjtf^e »u^franblung fn »reiben unb Zeiftig» 



Neueste Musikalien, 

welche in der Scklesingerschen Back- u. Mnsikhandlung in Berlin, unter den Lin- 
den No. 34. erschienen und in allen guten Musikhandlungen zu haben sind:}! 



Piano. 

L. Spohr. 

Accomp. 



J. S. Back. Grosse Passionsmusik nach 

dem Evangelium Mathaei. Partitur 18 Thlr. 

— — Vollständiger Kl.~ Auszug von A. 

B. Marx. 7£ Tbl*. 

Der SidwcriptUmspreJs von 12 Talr. für d. Part, 
and 5 Thlr. für d. KL-Az. hat jetzt aufgehört 

R e iss i g e r. Gesinde fax eine Mezzo-SopTaa, 
•der Bariton-Stimme. Op. 61. 20 Ggr. 

_ — Concertino pour la Flute, avec 
Accomp. d'Orckestre. Op. 60. 3 Thlr. oo de 

U Thlr. 
Concertino p. 1. Violin, avee 
de l'Orchestre. üp. 79. 3 Thlr. 

Potpourri sur des thämes de 
Winter ponr la Clarinette, avec Accomp« 
de l'Orchestre. Op. 80. 1 Thlr. 10 Ggr. 
om de Piano. 16 Ggr. 

— . — Fantasie et Variation» sur 
un theme de Danzi, p. I. Clarine tte, 2Vio- 
lons, Alto et Violoncelle. Op. 81. ou ; ponr 
Clarinette etPiano. 

Liebiingrs-Melodien aas der Stummen v. 

Portici f. d. Pft. allein (im leichtesten Style) 

' arr. von Ebers. 18 grgr. 

Lieblings-Melodien a.d.Braut V.Anber 
f. d. Pfle allein, arr. v Ebers. 18 ggr. 

Loewe. 2 Balladen v. Üb Und u. Talvj, im 
Be^l. des Pfte. Op. 8. 5te Sammlung. 1J Thlr. 

Neueste Berliner Lieblingstanze für d. 
Jahr 1830. aufgeführt auf den Bällen im Kö- 
nig:!. Opern- und Schauspielhause, f. d. Pfte. 
26st. 27st. u. 28sfes Heft a 16 Ggr.; daraus 
einzeln,Alpensanger- Walzer 2 Ggr. — 
Contretftnze a. d. Belagerung- v. Co- 
rinth 8 Ggr. — Hallischer Stiefel* 

* knechts-Walzer 2 GgT. 

Neueste Berliner Favorittanze f. 1 Flöte 
arr.v Ebers 9tes und lOtes Heft a 8 Ggr. 

Meyerbeer. Ballade der Königin v. Valois, 
m. deutschem u, franz. Text. 4 Ggr. — La 
barque legere, texte ftancais et allemand 

. avec Acc. de Pfte. 10 £gf, 

Binnen kurzem erscheinen: 

F. Mendelssohn- Bartkoldy. Lieder mit 
Begl. d. Pfrte. 2 Hefte. 

L. Spohr. Pietro v. Abano, Op. in 2 Akten 
arr. zu 4 Händen, von F. Spohr, 



C. M. v. Weber. Jubel-Cantate. Gedicht 
von Fr. Kind. Partitur und Kl.-Ausaug 
v. Componisten. Aach unter de» Titel: Ernd- 
te-Cantate. Gedicht v. Prf. Wendt. 
Die Ouvertüre erschien vor längerer Zeit 
f. d. Orchester n. f. d. Pfte. 

Vor kurzem erschienen von 

L. Spohr: Pietro von Abano, romant» 
Oper in 2 Act. Vollständiger Klavier-Ausz. 

6 Thlr. 12 ggr. 
Hieraus alle Gesangstacke einzeln zu ver- 
schiedenen Preisen. 

Die Ouvertore f. d. Pfte. allein. 10 ggr. 

— — — — zu 4 Händen. 16 ggr. 

— — f. d. Orchester 2 Thlr. 16 ggr. 
2tes Doppel-Quartett f. 4 Violinen, 2 Brat* 

sehen u. 2 Violoncelles op. 77. 2 Thlr. 16 ggr. 

— — arr. als Quintett f. Pfte., 2 Violinen. 
Alto n. Violoncelle. 2 Thlr. 6 ggr. 

— arr.f.d.Pfte.zu 4 Händen 1 Thlr. 12 ggr. 
3te Sinfonie f. d. Orchester, op. 78. 5 Thlr. 

— arr. f. d. Pfte zu 4 Händen. 2 Thlr. 8 ggr. 

Neueste Violin -Compositionen 

von 
Rhode. 7me thlme varie 1 p. le Violin, op. 26. 
Avec Äcc. d'Orchestre. 2 Thlr. 

— Avec Acc. d'nn Violon, Alto et Violon- 
celle. 1 Thlr. 

— Avec Acc. de Piano. 1 Thlr 4 ggr. . 
,— 12meConcertoavec un Rondo, m«He d'airs 

- russes, pour le Violon avec Acc. d'Orchestre. 
Op. 37. 3 Thlr, 

— 2 Quatnors ou Senates brillant» p. Violon 
prineipal, avec Acc. d'on seeond Violon, Aho et 

Violoncelle. Op. 28. Liv. 1 et 2: 2 Thlr. 16 ggr. 



Von folgenden Werken habe ich das alleinige 4 
Eigenthum für Deutschland mit Inbegriff der 
Östreich'schen Staaten erkauft: 
J. P. Pixis. Bibiana oder die Gazella inv Walde. 
, Oper in 3, Aufzagen, . . 
Klavierauszag* and mehrere Arrangements vom 

Componisten. 
Variation« brillants, ponr le Tianof. Op. 112. 

* C. Bruggemann. 
Halberstadt, den 24sten Februa* 1830. 



n>e(cfce 

bei uerftöiebenen SSerleflern erf<&tenen f tmb in aßen 8u<&&an&fonfleit/ in 

95erJi» in ber ©d&tcfinfler'ft&en «Bue&* unb Sülufif&anMuna, 

Nr. 5* unter tat £tttt>ett 3?r. 34, Jtl ()abf tt f?n&. 2>en s; g»ap 1830 



So eben ist erschienen und za haben: 

Hernani 
ou rhonneur Castillan. 

Drame en 5 actes et en vers parVictorH u'go. 
(No. 56. des Repertoire du the^tre fran^ais & 
Berlin.) 8 ggr. 

Dem Wunsche der resp. Subscribenten auf das 
Repertoire zu genügen, haben wir dieses allge- 
meines Aufsehen erregende Drama in diese Samm- 
lung aufgenommen. 

Schlesinger'sche Buch- und Musik- 
handlung in Berlin, 
«—————fr—— ii 

©ei ffr. Sieroeg fnfBraunfcfrmeigiflfoebenerfcfrienen: 

Stteengfifdje @<rgen imb Sfiä&rcfcem 

0iad> alten SBoifsbficbern frerautgegeben 

pon ffi. 3. $, fr o m *. 

JDeutfcfr unb mit 3ufd&en von 9t. D. © p o g I e r. 

lftttf »dnbcben fein SBelinpapier x <£frlr. 8 @gr. 

*Slit ffttenem ©effafl mürbe tiefe frltlftfre ©amim 

hing altbritifcber @agen (n Sngtanb aufgenommen/ unb 

Darf in bec wertvollen beutfcfren Aufarbeitung nicfrt nur 

bem ffreunbe romantifcber Literatur/ fonbern aucfr bem 

gelefrrten Vublifum empfohlen »erben. 

Sfteuer 9fiot>e((ettftanj 

von SB f ( fr e ( m ©lumenfragen 
u $frl. a8± ©ogen 8* fein »elfnpapier & $frlr, . 
JDiefe ©ammlung von 9)ou*Hen eine« ber au*ge* 
jelcfrnetflen unb beliebteren beutfcfren Srjdfrlers, bar fallen 
ffreunben geiftreicber Sectftre bringenb empfofrlen werben. 
Sa« 2te S&dnbcfren erfflefnt jur Oflermeffe 1830- 

2njefge für Zrtftfteften unb Jiebfraber ber ftfr&nen 
Afitffle. 
3n unterjeicfrneter Serlagefranbiung roirb efrefien* 
eine beutfcfre Ue&erfefcung be« dafliftfren SBerfes von 

Quatremere de Quincy 

Histoire de la vie et des ouvrages des plus ce- 

lebres architectes du XL siecle jusqu'i la fln 

du XVI1T., accompagnee de la vue du plus 

remarquable Miftce de chacun d'eux, J)eux 

volumes. In Royal 8. 

erfcfrelnen, roelcfre fomofri mit ben 47 Xbbilbungen ber 

Originalaufgabe/ a(6 aucfr ofrne biefelbe j« fraben fepn wirb. 



für bie 2lu*ga&e mit ben Jtupfern flnbet bf* jur 
€rf<frelnung ber roofrlfelle 0ubfciptionsi<Prels pon 5J $frlr. 
ober 9 fL 45 fr. ©tatt. 2>er nacfrfrerfge Sabenpreif 
wirb bebeutenb.erfr&fret. 

(Sin <Profpectutf be* SBerfe*, eine autfftfrrticfre 3i* 
fraltsanjecge unb eine ^robe ber Ueberfe&ung gebenb, 
T»irb bemndcbft burcfr alle ©ucfrfranblungenju fraben fepn, 
bei meinen man aucfr fubfcriblren fann. Sammler pon 
Unterjeicfrnungen erfralten auf 10 ßfremplare ein ffret* 
ejremplar. 

Jöarmßabt, ben 27. 3Rdrj 1S30. 

Carl SBÜfrelm ?e«fe. 

2J n i t i g e. 

JDen 8>eft&ern ber 2iu«gabe von ^iebge^ SSBe v 
f en, melcbe im 3afrre 1823 erfcfrten, bient |ur 97acfr^ 
riebt, bat tuefr für jie ein a cb t e r %freil jener 2Berfe 
fo baib at* mbgllcfr erfdjeinen foD. Ser 9>rei0 fftr bie 
orbindre 2fu*gabe wirb 12 g©r. (15 preuß« @gr.) unb 
für bit Velinpapier* 'üuegabe \6 g©r« (ao preuj. ©gr.) 
fe^n. 3eber roenbe ftcb mit feiner S&efleflung n>o mbg# 
ltcb an bie IBucbfranblung, burcb' melcbe er bie erften 
7 ®dnb(fren erfrtelt; boeb bitten mir, baß bie* ofrne ©du* 
nun gefebefre, bamtt mir baib für bie ©tdrf e ber }U maß 
(frenben Auflage einen Sßaagfiab beCommem 
^aOe im gebruar 1839. 

Slenger'fcfre S?nlag<bu(frfranb(ung. 

9tat ben überall mit gebfifrrenbem Sobe beurteilte* 
Steifen |U SBaffer unb }tt taube, in ben 3afrren 1805 
— iöi7- SÄf ^it reifere 3ugenb jur SBeiefrrung unb 
*ur Unterfralmng für fjebermann, 9. $.$. QR. Äicfrter, 
ift bat iote (le&te) ©beben unter bem $ttel: . 
Steife in bem üflittelmeere unb in einigen ber angrem 
jenben Wnbern; mit befotiberer J^inficfrt auf btn efra* 
rafter ber Seeleute, fünfter ^freiL 
-erfettenen unb in alten SCucfrfranbbingen fftr 1 ?frlr. |tt 
befommen. 

2iDe 10 ©dnbefren foften im Sabenpreife xo ?frfn 
4 ©r. — megen eine« in fSirtemberg erfdfrienenen {RadM 
bruefe* aber werben folebe bis »ur Oftertneffe für ben 
fefrr geringen $refs pon 7 %fr(r. 8 ®r- Perfaufr. 

97a* bem einfliriimigen Urtfreile ber £r§(efrer bftrfre 
t* fcfrmerlicfr ein nft|licberes unb |ug(eid) fo unterfraU 
tenbe* ©uefr für bie 3ugenb geben als biefe Keifen- 

Sretfben unb Seipjig, Im ©ebruar iö3a 

Xrnolbifcfre SDttt^anMimg. 



©o eben jft erfcble nen unb an aOe ©ucbfyrabhüigett 
verfanbr. (SBerlln, ©cble finge rfcbe ©ucl)* unb 3Ku* 
fiffcanblung unter ben ?inben Sfto. 34.) 

93on ber rechtmäßigen Ausgabe legtet J?anb ber 
fdmmtlicben 

©cbriften von ©uftav ©<&ming 
in 50 ©dnben auf SBellnpapier in lafcbenformat ifibit 
brtrte Lieferung von 10 Södnben, mitbin ber 21 — 3ote 
?befl erfcbienen unb in allen nafembaften ©ucbbanbluw 
gen fiic 2 $blr. 12 ®r. ju befommen. — 

85is nacb bem Srfcbefnen ber vierten Sieferung wew 
ben alle 50 ©dnbe nod) für 12 Sfclr. ffiorausjablung 
an jebermann abgelaflen. 3ebe fr&^erc Lieferung von 
10 ©inten foflet 3 %\)lv. — Der fpdtere SabenpretS 
aber betrdgt 20 %blv. — wobei jeber Drucfbogen im* 
mer nod) faum 9 <pf. au tf'b«* tommt. 

Das etwas langfame Steinen bes ganzen SBer* 
f es liegt barin,, baß ber Drucf, auf feinem \papier abgr* 
logen/ burebau* (n einer Drucf erei gefebeljen muß, um 
niebt ©ubelbruef ju SBege }U bringen, unb bafi ber um 
gewtynlfcb gewiffenbafte «Dicfeter Mt* feilt unb glittet, 
ober verfebmdbet un t befettiget, was niebt mefcr ber 3eit 
unb ©itte angefcbrt. Desbalb ftnb viele feiner $ban* 
tafiegebilbe gleicbfam als gan} umgefebaffen anjufeben, 
>was ben }ap(reld)en ffreimben unb jreunbinnen feiner 
QRufe nur erfreulieb fepn fann, ob fte es fdjon etwa* 
fpdter als es verfproeben mar, erhalten f&nnen. 

Dreiben unb Seipjtg/ im gebruar 1830. 

irnolbifcbe Sucbbanbfung. 

©ei fr. Sie weg in Sraunfcbweig fft fo eben er* 
ftfenen: 

SDie Sfamenbung bei 23ajonew 
Segen Infanterie unb CavaDerie, 

6in praftifebe* Sefcrbucb für ben foftematifeben ©ebraueb 
biefer SBaffe, unb *um Unterriebt für 3RtlitairS jeber 
beutfeben ttrmee paffenb. 

3us bem D&nifcben vom Hauptmann von genfer. 

tl. 8- geb- 10 g©r. 

Xbfajfung, format unb $reis macben biefe (leine 

Gcbrift trorjugsweife geeignet als 8e&rbueb in beutfeben 

Corps eingeffibrt *u werben, f&ti grbßerrrn Partien 

werben Freiexemplare bewilligt. 

€ine wicbtfge ©cfcrift für bomftopatbffie 21erjte* 

2)ie (bronifeben Äranfbeiten, ibre eigentbftmlfcbe 
SRatur unb bombopatfcffcbe ^tilung; von Samuel 4?aft< 
nemann. .ffiierter ©anb«, 

SBfs jur Oftermeffe b. 3. credit i&n geber ffir 
2 %\)\x., — • nacb ber 9Refle aber tritt ber Sabenpreitf 
von 2 £&lr. 9 ©r. ein» 

SM* bafyn ftnb aueb necb bit erften brei 55dnbe fftr 
4%tyv. bureb alle SSucbbanblungen ju befommen, welcbe 
fpdterbin 5 Ztyt. foften. 

Bresben unb Seip^g/ im februar 1830. 

!amolbifcbe Sucb^anblung. 



6o eben ift erfcbUnen unb OB «De $u$banb!ungen un 
fanbt worberi : 

3o&mme« ©it, gettattne *on 5Dirtng« 

Fragmente aus meinem Seben unb meiner 3<<t« 

(Erfler »anb. 

gr. 8» gegtAttetes iBelinpapier. ge^ 2 9l$(r, 

SBon biefem fo arogetf unb allgemeines Ttuffttyn ttt 
regenben 5BerCe, belfen frAber ^erausgefommener ßter 
unb 3ter %\)<i\ (welcbe mit bem je$t erfebeinenben iflen 
%\)ti[ niebt hu verwedpfeln ftnb), bie verfcbiebenartigflen 
{Beurteilungen unb leibenfcbaftUcbflen Angriffe eefabren 
bat, erfebeint je|t ber er fte 1b«ü. 2)er reiebe, ^54(1 
intereffante 2tnbalt wirb bur* ben nacbftefcenb gegebe« 
nen 2lus^ug be« 3nbalts ber Capitel angebeutet 

QReine @cbuljabre.— SMe liberale Seg(erungspar# 
iet in tpreufen, als Urfprung ber fpdteren bemagogifeben 
Umtriebe. — &tift ber ©tubenten unb ^rofefforen in 
3ena — Ueber bas ©roßber^ogtbum SBeimar, als veri 
meinte SBiege bes 2)eutfcben ^acobinismus. — Ueber 
ben beutfeben ©unb unb be ff>n folgen. — Definition ber 
Unbebingten. — $rojecfirte (Srmorbung bes Xaifers von 
SRufjlanb, unb ^bfldjr, ben ©roffftrften €onflantin als 
%bdter nt be}ef<bnen. — Ueber bie Worb^ldne ber tyari 
tei. — ©pPfmatifcbe 9tepub(ifaniftrung bes ffiolfeS. — 
Ueber bie €ar(sbaber ©efcblüffe, bit Wainier £ommff< 
fion unb bie Mißgriffe ber aro|en 3Rd*te.— Urfprung 
bes Sunbe* ber 3ungen.— ©iftnbe meiner Sntfevnuna 
aus 3ena (18^8) unb Tlbretfe nacb Snglanb.— 2lnfunft 
(ngranfretd).— 2)er ®raf von ©cblabernborf. — &om 
berbares l&egebnif mit einer toamt. — Die Srmorbung 
bes ^)eqogs von fi&erry. — folgen berfelben. — Steine 
$(u<bt — ©raf be ©erre verfielt mieb- — 9RetaeSr< 
Ufung. — &cbtlberung ber &octrinärs. — Ueber bas 
SSSefen ber berliner Salons. — 3ufammentreffen mit 
Carl Sottenius unb SSerbinbung mit bem firanitftfiften ' 
Comiie directenr. — anerbieten ber Unbebingten, bie 
SBourbonen iu morben. — Srofebrief bes Carl Äoöen* 
ius. — 2tnfunft in Ctuftgarbt. — 2)ie jtftnigin €at^a# 
rina von SBftrtemberg. — (Der $reiberr von SBangen» 
t)tim. — Der Doctor tinbner. — S>it e;altirten unb 
bit gemäßigten liberalen in &tuttgarbt — Steine SBer« 
bannung aus bem JtbnigreUbe. — (Erneuerter 2(uffent# 
^alt in Ataris. — Der iefeige jtbnig, als ^>aupt einer 
contrerevolutiondren ©efeflfebafr. — £)a* je^ige Wini* 
fferium, in feinem Urfprunge unb feinen mutbmagltdjten 
Solgen bargefleOt. — ffiieine Ste^tfertigung gegen mam 
eberlei angriffe.— 

Die in unferem SSerlag erfAeinenbe 3ejtfcbrift: 
sfilomu* unb $omu* 
bat ben (n ber 2nfftnbigung ausgefproebenen $lan bis« 
ber eingebalten, unb fo mit QRomus £eben, Aunfl unb 
SSiffenfcbaft unverrfteft vor Sagen gehabt, unb ftcb in 
originellen Knficbten berfelben verfiicbt bat, fo bat er 
«u$ niebt ermangelt, merfwArbtge 3eiterfobeinungen frU 
lifcb/Unb lltcrarlfcbe ©oefefprünge fatlrifcb ^ beleucbten, 
aueb fonfl auffaüenbe ^batfadjen ^u er^dblen, unb inten 
efTante ©erlebte |U liefern. (Sben fo bat Xomus bureb 
tutfgewtylte »ooeßen, Sr^lungen/ ©aflaben unb an» 



6er« ©ebicbu; burtb bumeriftffcbe Bortrage unb ©riefe, 
fo n>ie aucb burcb SRdt^fet , Cbaraben unb Sogogrk 
pfcen bt< Sefrr ju unterhalten gefucbt. 2Me Slebactlon 
toirb ftcb aucb ferner beftreben/ ben JCeifaU ber Sefer ju 
aerbfenen. SBbcbentticb erfcbeinen jroep ©törfe, ber 
9>rei« betf Sabrgang« i|i jroey %l)aUt «Preug. Mourant, 
f&efieffungen macbt man bei ben Ibblftben «Poftdmtern 
unb J&ucbbanblungen. 3u Hnjeigen fttty biefetf SMatt 
offen/ gegen €inrficfung«gebftbren t>on x gr. edcfcfifd)/ 
ober 4h Ir. $beinif<b bie 3eife. 

jfobirg/ im SRdrj 1830. 

2)ie ©inner' f*e ©ucbbanblung. 

93e(teDuug nimmt an in Berlin bie ©cble|fnger'fcbe 
©ucbb«nblung* 

3n unferm flSerlage erföeint ndctyien* eine 2fu* 
ttt$l au* 

3f* ©♦ S&er&arb's ptofatfc^en twb 

poettfcfcen ©Triften 

(n 16 Bte 18 ©tabuen, a 6j@n (7J ©gr.) im 0u6# 
fcrlptiomfpreife. 2>a* Sfidbere fagen tu ausblieben 
3nfänbfgungen, roelcbe in allen S&ucbbanbfungen ju ba< 
ben finb. 

SRengetfcbe SBertag*<$Bu<bbanblung in Jpatte. 

©efd»tcf)te ber Sfraeliten feit ber 3ett 
ber SWaccabaer 6t* auf unfere Soge, 
n ad) ben Quellen bearbeitet t>on Dr. 3. 
SR. Setf- 9 »be* in 8. Geber »anb 1 Ztjlx. 
25 for.) $r. 16 *()&♦ 10 fgr. 



«Kit bem 9ten »ante ifl btefrt mistige SBerf gt< 
genpArtig befcblojfen; bie mit fem Srfdjeinea eines 
jeben SBanbes roaebfenb« ^bellnabme bes qjublifums, 
fo rote bie gfinjtigen »eurtbeilungen in faß allen Site« 
raturjeitungen aeigen feinen SBert^. @omit rodre bem fo 
lange gefaxten »ebfirfniß eine* SBerf es, ba* bie poli* 
ttfebe, Kultur, unb Steligionsgefcbicbte eine« 
ber intereflanteften SBMfer ber SBelt umfaft/ abgeholfen/ 
unb empfehlen wir e* nietjt allein bem Staate 
manne/ bem JpiflorÜer unb Ideologen, bem 
es in manmgfacber Jpinftcbt 2uff<b(uß über viele« bi*# 
ber 3meifelbafte geben »frb/ fonbern aucb bem ®o 
bi l beten jebes ©tanbe* unb ©laubens- jur »elebrung 
unb Unterhaltung. — 2)em 9ten ©anbe ifl ein SReaifter 
angebdnat, melcbes fo n>ie aucb ^ &tate bem ©cleprten 
febr roittfommen fepn a>irb. — 

3n allen SQucbb^nblungen ju $aben. 
@cble{lnger v f4e ®ucb' unb SRuflfbanblung in ©erlitt. 



55iltun 9 unl Sprung einer 

Sttfattterte^Sompagnie^ 

mit SSejugnabme auf ba* 9>reufi. SnfanteriefSReglement 
JpanbbuA für Officiere. 8- 1828- eteg.geb-fioggr. 
Sie gönfttgen Urteile, tpdebe Aber ba* ©elebrenbc 
unb äroeefmagige tiefe« J£>anbbucbes von ausgejcicbnetefl^v^ 
gRifitatrs unb vielen mtlitairifebrn 3eitfcbriften gefdOt 
morben, bemirften bie allgemeine Verbreitung. SSir 
geigen ergebend an/ ba$ noeb Sjcemplare oorrdtbig/ unb 
bureb alle gute Sucbbanblungen )U begeben finb» 

© cb l e f i n g e rfebe ®u<b < unb «Kupf fcanblung 
in ©erlin. 



Neue Musikalien 

im Verlage 



des 



BUREAU DE MUJSIQUE 



von 



C. F. PETE BS IN LEIPZIG. 

Zu haben in allen Buch- und Musik-Handlungen, (in Berlin in der Schlesinger sehen). 



Für Saiten« und Blase -Instrumente. 

Kalliwoda,J.W., Variations brillantes, 
snr un th4me de l'Opera: La Donna del Lago 
de Rossini, ponrle Violon avec acc d'Orch. 
Op. 18. 1 Thlr. 

dito dito avec Qoatuor, 16 ggr. (2QSgr.) 



Keller, Charles, Trois Fantaisies poar 
nne ElAte. Op. 28, N°. 1. 2. 3. a 8 Gr. 1 Thlr. 

Knhlan, F., Concertino pour denx Cors 
avec acc. de gr. Orch. 2i Thlr. 

dito dito avec Pianoforte. 1 Thlr. 

Molique, B., Premier Co nee rto pour le Vii 



Ion avec gr. Orch. 



2i Thlr. 



-**?- 



Hohr, F. f (EUve de L Spohr.) PremUre 
Sinfonie a grand Orchestre. 3.J Thlr. 

Praeger, H. A. Trois Polonaises ponr le 

Violon avec acc. de 2 Violons. Viola et Vclle, 

, Op. 48. N°. 1. 2. 3. a 1 Tiilr. 3 Thlr. 

Ries, Hub., Deux Duos concertants ponr 
deox Violons. Op. 8. 1& Thlr. 

Schneider, F., Ja^d- Ouvertüre für das 
ganze Orchester. Op. 67. N°. 2. 2 Thlr. 

Spohr, L., Trois Duos de Violon, arrang^s 
pour deux Flütes par C. G.Belcke.N . 1.2.3. 
» 20 gr. 21 Thlr. 

Concerto in modo di Scena cantante per 

il Violino con acc. di Pianoforte. Op.47.1£Tlr. 

Faust» Oplra en deux actespour 2 Vio- 
lons, Viola et Violoncelle, arr. par H. A. Prä- 
ger. Acte II. 2£ Thlr. 

_ — Jessonda, Qpera en trois actes pour 2 
Violons, Viola et Violoncelle, arr. par H. A. 
Praeter. 5 Thlr. 

dito dito pour FlAte, Violon, Viola et 

Violoncelle, arr. par C. Grenser. 5 Thlr. 

Waicb, J. H. Potpourri pour Musique mili- 
taire pour Trompette obligee, Clarinette 
en Es, 3 Clar. en B, 2 Cors, Flute, 2 Bassos 
et Sefpent, 2 Trompettes, 2 Trombones et 
Tambour grand, Livr. 15, 2 Thlr. 

IVaicb, J» H., Variations -sur un Air de 
Leonore et 4 Pieces d'Haraonie pour Musique 
militaire. Livr. i& 2} Thlr. 



Für Pianoforte 19h Begleitung. 

Czexny, C, Leggerezza e Brjrrura. Rondo 
brillante per il Pianoforte con acc. di 
2 VI. Viola e Vdlo. Op. 58. 1£ Thlr. 

Kaliiwoda, J. W., Grand Rondeau pour 
le Pfte. avec acc. d'Orch. Op. 16. t 2J Thlr. 

- dito dito avec Quatuor 1} Thlr. 

Kuhiau, F., I;ntroduction et Rondo con» 
certans sur le Choeur du Colporteur de Ons- 
low ,»Ah! quand il g£ie, sans se lasser" pour 
Pfte. et Flute. Op. 98, *6 ggr. (20 sgr.) 

Introduction et Variations con- 

eertantes sur l'Air du Colporteur de Ons- 
low „Toujoufs de mon a?e* pour Pfte. et 
Fhkte. Op. 99. 16 grgr. (20 sgrr.) 

— — Concertino pour deux Cors avec acc. 
de Pfte. 1 Thlr. 

Spohr, L. , Concerto in modo di Scena can- 
tante per 11 Violino con acc. di Pianoforte 
Op. 47. 11* Thlr. 



Für Pianoforte ohne Begleitung. 

Cramer, J. B. 9 Practische Pianoforte- 
Schule. Neue Ausgrabe, nach .den neu- 
esten englischen Originale mit Zusätzen und 
Verbesserungen vom Verfasser 1 Thlr. 

Czerny, C, Introduction, Variations 
brillantes et Rondeau de Chasse pour 
le Pfte. Oper 202. 16 ggr. (20 sgr.) 

Walze autrichienne Varize ponr lePfte. 

Opus 203. 12 ggr. (15 sgr.) 

Potpourri brillant sur les motifs les 

plus favoris de l'Oplnt : Faust, de L. Spohr, 
pour le Pfte. Op. 218. 20 ggr. (25 sgr.) 

Hering, M. CG., Vierhändige Uebungs- 
stucke oder Elementar-Cursus fikr das Pfte. 
6s. Heft. 16 ggr. (20sgr.) 

Hinten, Fran$ois, Rondoletto Otuv. 35. 
arr. pour le Pfte. a deux mains. 8ggr. (10 sgr.) 

Marc he militaire Oeuv. 37. arr. pour 

le Pfte. a deux mains. 8gg*- (10 sgr.) 

Kaliiwoda, J. W. , Grand Rondeau pour 
le Pfte. Op. 16. 1 Thlr. 

— — Grande Valse en forme de Ron* 
dean pour le Pfte. Op. 19. N°. 1. 12 g:grr.(15sg.) 

Rondeau variö pour le Pianoforte. 

Op. 19.' N°. 2. 16 ggr. (20 sgr.) 

Rondeau brillant pour le Pianoforte 

Op. 19. No. 3. 20 ggr. (25 sgr.) 

Kuhlau, F., Ouvertüre de l'Opfra: Hugro 
et Adelheid pour le Pianoforte a qnatre 
mains. Op. 107. 16 grgr. (20 sgr.) 

Potpourri pour le Pianoforte sur des 
Th£mes de F Opera, la Fianc4e du Brigaiid 
(die Räoberbiaut) de F. Ries, arrang^e par F. 
Mockwitz. 20 ggr. (25 sgr.) 

Ries, Ferd., Die Räuberbraut, Oper in 

3 Acten. Volständiger Auszug filr das Pfte. zu 

4 Händen vom Componisten. 5 Thlr. 
Poionoise de TOpera: la Flancee du 

Brigand pour le Pfte. Op. 158 N°. 3. 12 ggr. 
Variations pour le Pfte. sur le Choeur 

des Brigrands de l'Opera: la Fiancee du Bri- 

grand. Op. 159. N°. 1. 12 ggr. (15 sgr.) 

Schneider, F., Jagrd - Ouvertüre flir das Pfte. 

zu 4 Händen. Op.- 69. N°. 2* 14 ggr. (17£ sgr.) 

Dieselbe ftr Pfte allein. Op.71.N°. 2. 8 ggr. 

Succo, F. A., Sonate poqr le Pfte. Op. 1.12 ggr. 

Für Gesang mit Begleitung. 

Kuhiau, F., Romanzen und Lieder von L. 
M.FouquemitBegrleitungdesRfte.Op.l06.1Jtlr. 

Ries, Ferd., Beliebte Gesänge mit Beglei- 
tung der Guitarreaus der Oper: Die Räuber- 
braut. 11 TWr 
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B e u r t h e i 1 u n g e n. ' 

Die Flibustier, 

Oper in 3 Aufzügen 

von 

E. Gehe, 

in Mmik gesetzt von J* C. Lobe. 

. (Fortsetzung.) ., 

.Dies sind die Hauptelemente, welche nun 
weiter dureh Wiederholung und Beziehung auf 
einander in klarer Ouvertürenförm verarbeitet 
werden» Obgleich einzelne Anklänge an in der 
Folge erscheinende Melodien ihren verwandt- 
schaftlichen Zusammenhang mit dem * Ganzen 
beurkunden, so ist doch von eigentlicher Ent- 
lehnung bestimmter Motive, die, woht oder übel 
verbunden, an diesen und jenen einzelnen Moment 
erinnern könne, aber kein bestimmtes, einheit- 
volles Bild zu geben vermögen, hier nicht die 
Rede. Diese Ouvertüre ist ein in sich abge- 
schlossenes Ganze, aber eine wahre Eröffnung 
dadurch, dass sie ein poetisches Tonge- 
mälde der Vorfabel in ihren Hauptbeziehungen 
auf die Handlung bildet Und das scheint mir 
die naturlichste Aufgabe der Opernouvertüre, zu 
sein« Das Ende derselben malt den wilden Jubel 
der von glücklicher Fahrt heimgekehrten Flibu- 
stier, und wenn der Vorhang aufgeflogen, sieht 
man sie zechend, spielend, schmausend am Meeres- 
strande gelagert im höchsten Grade bachantischer 
Lust Gleich in ihrem ersten Chore: 

Die Siege genossen! .ausgießet, ihr Becher, 

Die Ströme von Wollust auf glühende Zecher u, g. w, 

giebt sich nun ein Hauptstreben des Komponisten 
kund, das nach objektiver Wahrheit. Ton- 
art H-moll, Tempo und Taktart Allegro feroce, 
9/8, die wie erzürnte Meereswogen bald hoch 
rieh bäumenden, bald in- die Tiefs sich stürzenden % ~ 



Sechszehntheilfiguren der Violinen, die wilden* 
Bufe der Flibustier dazwischen: 



#*>. 



S ^ f .^ 



Ebssl 



Di« Sie - - g« g* • nofr««ii! 

die Nachahmung dieser Figur in verschiedenen, 
Instrumentea 9 die einzeln hereindonneinden For- 
tissimo's der Blas- und Blechinstrumente — alles 
dies zusammengenommen bildet ein treffendes 
und eigentümliches Gemälde 1 , nicht des Jubelf 
im allgemeinen, sondern eines bestimmt und in 
erkennbarer Beziehung ausgesprochenen wüsten, 
wilden, taumelnden der Flibustier, der rauhen 
Sohne der rasenden Fluth, wie sie der 
Dichter selbst kurz und glücklich benennt hat« 
Auf gleich bestimmte Weise zeichnet die Musik 
die einzelnen Momente der an diesen Chor sich 
schliessenden Scene; die Angst der fliehenden. 
Maria, die Gier der sie verfolgenden Flibustier» 
das hülfreiche Einschreiten Alonso's, so wie in 
dem Schltiss-Satze der Introduktion die rohen und 
nicht ganz von Herzen gehenden Freundschafts- 
Versicherungen, womit die Flibustier, vor der 
Hoheit und entschlossenen Tapferkeit des Jüng- 
lings zurückweichend, diesem die schöne Beute 
überlassen. Bis hieher erschütterte, von dem zu 
Schildernden bedingt, das Orchester in grossen? 
theils starken Massen ' des Hörers Ohr. In dem 
nun folgenden Duett zwischen Alonso und Maria 
(No. 2 E-moll, E-dur) dagegen, welches die 
schnell entstehende Neigung beider auszudrücken 
hat, wird ihm wohlthuende Erholung geboten: 
Wenige der sanftesten Blasinstrumente und das 
durchgängig con sordini gehaltene Saitenquartett 
sind die Tonmittel, mit welchen uns der Kompo- 
nist die verschiednen Nuancen des 'musikalischen 
"feweigesprächs, alle steigernd in die Farbe der 
iäefre getaucht, m zeichnen weiss. Dieses Duett 
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hU eines 4er ausgezeichnetsten der Oper und der 
ganzen Gattung | voll zarten, wahren und melo* 
machen Ausdrucks. Recbt bezeichnend und dein 
Ganzen den Anstrich der Eigenthumlichkeit ver- 
leihend ist die itaderbewegnng der Fagotts un£ 
Violoncells hei dem Erscheinen des rettenden 
Allegro 



Kahne and eben so lieblich als tief aufgefasst 
die darüber gebaute, aa beide Liebende vertbeille 
Melodie, aue^waldier aas neben den eigentlichen 
Sinn der Worte auch noch die, nicht ausge- 

Scocbene, aber innerlich gefühlte Wehmath 
»er die nahe Trennung vernehmlich anweht 




Dem Racheduett No. 3 (Morgan und Alonso) 
fehlt in der Dichtung der sichtbare Hebel; 
die Ursache and der Gegenstand, die es hervor- 
ruft, liegen uns noch zu fern, und das Publikum 
hat keinen Impuls , Theil an den Gefühlen der 
Singenden in nehmen. Dies ist ein Fehler, der 
vielen Opernsituationen ähnlicher Art zum Vor- 
wurf gemacht werden muss — der ihnen die 
Vorbereitende Kraft auf die Musik ' nimmt und 
aomit deren Wirkung, statt zu heben, beeinträch- 
tigt. Da* Duett im Don Juan, wo Donna Anna 
mit ihrem Bräutigam Rache atbiuet, wirkt darum 
so mächtig mit, weil der Gegenstand, welcher 
nie ersengt, eben vor nnsern Augen liegt. Hätte 
Anna ihrem Bräutigam das Ereigniss als längst 
vergangen erzählt, die Musik würde die volle 
Wirkung, welche sie jetzt hervorbringt, bei aller 
Kraft und Schönheit nicht machen. Dieser Mangel 
bei obigem Duett macht, dass man es als 
karakteristisch and ausdrucksvoll loben kann, 
Andante, quasi AllegTetto.d eB KiMteriudien, •*•*» ick 



* y - -- fr ■■ ^ y 
aber bei ziemlicher Ruhe; es spricht mehr den 

begreifenden Verstand als das sympathetisch mit* 

schlagende Herz an* 

Dagegen zieht ans die iwn folgende Arie 
der Maria (No. 4) sowohl durch ihren dichter!» 
sehen Inhalt, als die originelle Auffassung und 
reizend -melodische Bildung desselben anwider» 
stehlich an« Maria nämlich ist mit einem Herzen 
voU heimlich-glühender Liebe gegen ihren jagend* 
liehen, Erretter am Hofe ihres Vaters angekom- 
men, der sie aber steif und ceremoniös empfängt, 
jeuejn statt Dank Rache schwört und somit die 
ihr vielleicht jetzt erst klar gewordenen Wunsche 
einschüchtert* Niedergeschlagenheit ist die erste 
Stimmung, die sich in dem einleitenden kleinen 
Rezitative aasspricht; darauf wenden sich ih/e 
Gedanken in die Vergangenheit, zu dem Aufent- 
halte im Kloster, und die Musik versetzt uns 
hier wirklieh in die dumpfen, monotonen Mauern: 



Mb»* « - MflrtiraU; 



I Man Hera dem Baf dt* ■• f. w. 




aus As-dur in F-dur über, das Tempo wird etwas 



Die Gedankenreihe fuhrt sie auf den Austritt 
aas demselben und damit tritt die Gestalt des 
Geliebten vor ihre Seele; die Tonart geht hier den Karakter eines spanischen Nationallie des an; 



lebhafter, die Melodie nimmt im Akkompagn 

>nailied< 



i sy^~(Xä-(l i • jgni ,j2x a 




Ml«M«uir. in *va frUS. 



~ S3 — 



Diese beiden Sltoe verhalten steh zu einander 
wie Nebel auf einer blähenden Landschaft, der 
aber vor dem durchbrechenden Strahl der Sonne 
entweicht. Doch . jetzt erwacht der Spanierin 
Selbstgefühl nnd der Gedanke an die Schranken, 
die Stolz und Sitte um sie ziehen. Ihr Ver- 
stand will das Bild des Geliebten verdrängen, 
aber das Gefühl widerspricht, und diesen Kampf 
zwischen Pflicht ujad Liebe, Kopf and Herz schil- 
dert das Tempo, As-dur, dieser wahrhaft ausgezeich- 
neten, eben so schonen als karakteristischen Arie. 

Nach einem karten vort Fl5ter, Gaitarre, 
Violine tond Getto hinter der Scene ausgeführten 
melodiösen spanischen Tänze, No. 5 beginrit das 
erste Finale. Der Vicekftnig stellt dem versam- 
melten Hofe seine Tochter vor. Darauf erscheint 
Boa, der hinterlistige Indianer- Häuptling und 
meldet Alonso als den Hidalgo, der Briefe voti 
der zu erwartenden spanischen Flotter bringt 
Der Vicekönig gebietet Maria, dem Ueberbrmger 
so froher Nachricht eine goldre ltette umzuftlä* 
gen, nnd indem sie dies thun will, erkennen sich 
die Liebenden und schrecken zurück vor der 
feindlichen Stellung, in welcher sie sich wieder 
begegnen. Mit einem, früher schon gesungenen, 
Freudenchore der Anwesenden, zwischen welchem 
durch die Hauptpersonen ihre verschiedenen, theils 
Angst- , theils Rachegefuhle aussprechen, schliefst 
dieser Akt. In diesem Finale nun scheint mir 
der Komponist den Dichter, der sehr wirksame 
Momente geschaffen hat, nicht erreicht zu haben, 
und die Musik steht bei weitem mit der vorher- 
gehenden, weniger noch der nachfolgenden, auf 
gleicher Höhe Man kann nicht sagen, dass es 

Moderato« 

äusn 

Froh« Ta-ge, gold'n« Ta-ge, 

Vier Hörner, welche pp. die Melodie grössten- 
teils begleiten, so wie die Sordinen der Streich- 
Instrumente, bilden ein so leises, duftiges Ge- 
webe darum, dass es wie fern, fern von Tortuga's 
Küste sehnsüchtigherübeitönender Geisterruf langst 
entschwundner heiter-seeliger Stunden klingt Aber 
bald schneidet der Gedanke an die fürchterliche 
Gegenwart in die Seele Alonso's; jetzt ertönen 
auch schon in der Ferne die Signalrufe der her- 



doch befriedigt das Game tick* Wossm 4h 
Schuld eigentlich liegt, «reim ich fast niete zm 
sagen. .Zorn Tbeä mag es an der Zerst&ekefag 
-des Öansen in sn viele kleine Bfttse «etn> Indes* 
de* Komponist jede einzelne Bezfeberig z«s- 
drücke« welke, snm Theü wohl auehr* dass er 
sich mehr mit dem. Verstände i» die Stipatisü 
gedacht, als mit . dem Herzen hineingefüblt hat» 
Dasselbe fast gilt von dem Duette zwischen AlonSe 
und Maria: „Dankler Ritter sagt, q sagt, weichte 
den zweiten Akt eröffnet, das nebenher noch an 
Spontini erinnert. 

Wenn aber bis hieher die Musik sn sinken 
begann, so erhebt sie sich nun von Nummer sn 
Nummer. Den Anfang macht die folgende Arie 
Alonso's, Np. 8. Er hat in der Heissgeliebten 
die Tochter des Mannes gefunden, der seinen 
Vater den Kerkern der Inquisition fiberliefert — 
dem er Rache geschworen, die auch bald ans» 
brechen wird, denn schon segelt Morgan sah 
seinen Flibusttern auf der genommenen spani- 
schen Flotte zur Eroberung Panama'* heran. 
Wilder Kampf zwischen Rache nnd Liebe spricht 
sich in dem Recitativ: 

Wohin , wohin bin iehgefuhret! 
aus. In schönere Zeiten auf Tortuga's waldum- 

kränzten Höhen, wo Jagdinst sein Leben erheiterte, 
fällt sein wehmuthiger Blick. Hier gab der Dichter 
eine ähnliche Situation, wie „durch die Wälder, 
durch die Auen u im Frekchfitz, und auch der 
Komponist erinnert in der Form dieses Satzes 
an Weber, obgleich die Melodie keine Note von 
jener hat nnd unter die ausdrucksvollsten nnd 
lieblichsten der ganzen .Oper gehört 



da mein Herz noch fröhlich schlag. 

anschwimmenden Rächer, nnd nun braust das 
Saitenquartett, an die Seeräuber erinnernd, fast 
in dem ganzen SchltiSfrvSatze wieder wie tobende 
Meeresbrandung los, während Alonso dazwischen 
seine Angst über ihr Nahen ausspricht. Sehr 
bedeutend ist die zweimal erscheinende Stelle 
•gehalten) wo er ausruft: 

Vater, Vater, für dich alles, 

Doch Maria fordxe nicht. 
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IM« Modulation wfcnd*t iioh ans A*moIl nach 
C~dur, und die Pauke, die in der ganzen Arie 
.achwieg, tritt mit einem Fortissimo angeschlage- 
nen und Piano verhallenden Wirbel ein. Ei iit 
nla hörte Alonso die zürnende Stimme dea ge* 
mordeten Vaters um Rache rufen. Diese Arie, 
▼on einem dramatischen JSftnger gesungen, 
eine grossartige Wirkung haben» 




Grossartiger noch erseheint mir die nun fol- 
gende Arie Morgans mit Chor (No. 9). Es ist 
Morgan. Die Schiffe der Seeräuber aiehen durch 
das stille Meer heran. Sie landen. Diese Schilde- 
rung eröffnet das Tonstuck. Violoncells, Violen 
und Bässe beginnen gans piano das ruhige Schau- 
keln des Schiffs au zeichnen, aber auf eine 
Weise, dass wir das Grauen der Situation gleich 
dabei empfinden. Jetzt achreitet Morgan allein 
vor und beginnt: 

Eiskalten Schauem ganz verfallen 

Begrüts' ich dich, du blutgetränkter Boden u. s. w. 
Man fühlt an dem , pp. anfangenden und steigern- 
den Tremolo der Violinen und Violen und der 
immer stärker sich bäumenden und wiederkehren«* 
den Figur der Bässe. 

Violino I. Roch UmamH < 

JLX4 



wie die Wuth in Morgans Brust kocht und sieh 
mehr und mehr entzündet bei dem Gedanken an 
das, was ihm hier einst widerfuhr, Wilder, im 
schnellern Zeitmaasse, D-moll 4/4 bricht er los: 
Hier wirken gewaltig die wiederholten halben 
Fertissimo-Schlägen aller Blechinstrumente, als 
achuttle die Furie sichtbar ihr Schlangenhaupt, 
und die sich daran schliessenden , wie dumpfes 
Meeresbrausen klingenden auf- und niederwogen- 
den Bassläufer« Ueberhaupt tritt hier und über- 
all in dem Werke, wie schon bemerkt wurde, 
die Gabe dea Komponisten hervor, das Individuum: 
in Beziehung auf seine Sphäre, in {welcher ea 
sich bewegt, zu karakteriairen. Wo nur Morgan 
und aeine Flibuatier auftreten oder in der Schil- 
derung andrer an sie erinnert wird, hört, ja sieht 
mau fast in dem Akkompagnement in immer 
neuen, aber stets malerisch-anschaulichen Figuren 
daa Element, dem jene rauhen Gestalten an- 
gehören« Wahrhaft poetisch und ergreifend ist 
die Stelle, wo Morgans dustergluhende Fantasie 
sich in die Nähe seines Feindes denkt 




1 PP Timp. 

Den Kulminationspunkt des Ganzen aber bildet 
der Schluss-Satz dieses gewaltigen Tonstucks, 
D-dur, Allegro feroce, wo Morgan und seine 
Flibuatier duch wildes Anrufen sich gegenseitig 
aur höchsten Wuth entflammen und zum Sturm 
auf Panama abstürzen« 

Die Romanze Maria's, No. 10 mit Harfen- 
Torspiel- und Begleitung, zeichnet tiefe Schwer« 
muth, und die einzelnen, ganz ohne Akkom- 
pagnement hiogehauchten Klagelaute der Klarinette 




«ind originell und tief ans der Seele geholt, aber 
der Melodie fehlt der reine fluss. Das Lied 
der Indianerin dagegen, No, ii mit dem vom 



Chore wiederholten Refrain ist äusserst zart, ein- 
fach und ein Meisterstuck seiner Gattung. 
(Schlug« folgt) 

Berichte* 
Konzert der Singakademie« 

Berlin, den 11. März. 

Die bisherigen Auffuhrungen der Singakade- 
mie hatten ein zu lebhaftes Interesse erweckt, 
als dass nicht der Wunsch allgemein geworden 
wäre, ihre Zahl vermehrt zu sehn. Diesem ent- 
sprach Herr Prot Zelter durch die heutige 
Aufführung von 

Mozarts Requiem und 

Händeis Psalm: „O preiset den Herrn mit 
Einem Munde» 91 
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Alk«, besonder* alle Sätze des Requiem, gelan- 
gen vortrefflich. Neben den Solosäogern (Fräul. 
V. Schätz el Sopran, Mad. Thürschmidt Alt, 
Herrn M. Tenor, Herr Reichard (geschätztem 
Musiklehrer) Bass, verdient Herr Kammerrausikus 
Belke für den herrlichen Vortrag des Posannen- 
solos Auszeichnung« M* 
(Schluss folgt.) 

Berlin« 
Konzert des Hrn. KammenniiÄikus Bagamu 
Am 7. fand im Schauspielhause das Konzert 
des Herrn Bagans statt, eröffnet darch eine 
Symphonie von FerdinandHies, die vielleicht 
mehr angesprochen haben würde , wäre die Ab* 
sieht des Tonsetzers gewesen, den Bedurfnissen 
des heutigen Publikums sich anzuschliessen und 
nicht sich selbst zu genügen. Beethovens 
Onverture zum Prometheus erregte indes« schon 
bei weitem mehr die verdiente Theilnahme — 
denn man hatte sie bereits oft genug gehört, um 
sie zu verstehen. Das Konzertiuo des Konzert- 
gebers, wie aaeh die Variationen, welche auf 
Begehren wiederholt werden mussten, bekundeten 
die hohe Meisterschaft, die Rundung der Passa- 
gen und die Sanftheit des Tons floaten vor allen 
Dingen Bewunderung ein. Die Variationen des 
Gebrüder G rieb ei, besonders des altern, der eben 
so ausgezeichnet in Konzerten sein Instrument 
(Oboe) die übrigen beherrschen lässt, als in Sym- 
phonien es unterzuordnen versteht, fanden eben- 
falls den verdienten Beifall. FrgnI. v. Schätzet 
sang auf vielfaches Begehr eine Arie aus „Figaro," 
um auch in diesem höhern Genre den Beifall 
des Publikums sich zu versichern, den sie un- 
umsdiränkt besitzt* Herr Zschiesche dagegen 
trug mit aller dazu gehörigen Fertigkeit eine 
Arie von Rossini vor. Die Phantasie auf der 
Harfe, vorgetragen von Hrn. Delacour können 
wir als ein feines Desert betrachten, was nach 
einem kräftigen Mahle den Gaumen noch einmal 

ergötzt» — B° n « 

. ■ • — 

Wien, im November» 
(3 chlu ss.) 
Raimund lebt mit seinem Prinzipal in 
ewigem Hadirund Zwiespalt; was er Gutes will, 
wird gewiss vereitelt» Ignaz Schuster und 



die Kr ones qnittiren gleicbfallsnach Ablauf ihrer 
Kontrakte; denn mag Domina Steinkeller tutta 
sola Komödie spielen. Letztgenannte ist nun ein- 
mal des Publikums Augapfel, obsehon sie die 
Natur gar zu natürlich kopirt, und in der 
Decenz meist über die Schranken haut. Weil 
nun ihre Verehrer von dem baldigen Verluste 
zum grossen Leidwesen bereits unterrichtet sind, 
so füllt sich das Haus nur alsdann, wann sie 
beschäftigt ist; ausserdem gleicht es einer wüsten 
Steppe im steinigen Arabien. — 

Es sei mir vergönnt, bei Aufzählung der 
erschienen Neuigkeiten, aus angebornem Haus- 
hälterischen Temperamente, einiger Abbreviaturen 
mich bedienen zu dürfen; ein + nämlich mag 
todt, ohne Wiedererstehen, ein V — vegetiren, 
oder ein dürftiges Pflanzenleben bedeuten. Für 
das Gefallen seien die vier Buchstaben: Bene 
hinreichend. — Also: 

1) „Panorama." Dramatisch - musikalisches 
Quodlibet f- 2) „Der Nebelgeist und der Brant- 
weinbrenner. u Komisches Zauberspiel von The- 
rese Krones, Musik von Drechsler V. — 

3) „Der Fasehing unter der Donau." Potpourri V. 

4) „Der Zitterschläger." Singspiel von Berj£ 
mann f. 5) „Die Radicaicur durch Erfahrung.« 4 
Oper von Mi che uz f. 6) „Die Jungfrauenburg.* 
Volks -Mährchen +♦ 7) „Die Krähwinkler auf 
Reisen." Posse V. — 8) „Pierot als Grille.* 
Pantomime von Rainoldi — bene, 9) „Die 
Marokkaner in Dummhausen." Posse mit Ge- 
sang ^. 10) „Julerl, die Putzmacherin." Paro- 
die der Vestalin, von Karl Meisl, Musik von 
Adolph Müller — bene. 11) „Urgända** 
Prüfung," oder „Der Wettstreit der Genien." 
Romantisches Gemälde von' Meisl» Musik von 
Drechsler — V. 12) „Die Reise nach Vene- 
dig." Pantomime von Rainoldi — bene # 

13) „Hypolit Wildfang." Zauberspiel von Eduard 
Linden, Musik von Adolph Müller — - f. 

14) Produktion eines quidam Jantsey und sei- 
ner Gesellschaft (sämmtlich Zrffeuner), bestehend 
in dem originellen Vortrag allerlei ungarischer 
National-Tanz-Melodien, mit allen ihren wunder- 
lichen Rhythmen, Stricharten und Harmoniefolgen. 
Des Gegenstandes Neuheit reizt und bringt somit 
auch einigen Rrsource in die schwindsüchtige 
Kasse. — 

Wenn von der Josephstädter-Bühne 
die Rede ist, so kann man nicht füglich sagen: 
Das Beste kommt zuletzt! — Immer noch schwebt 
sie, wie an einem Haar, zwischen Sein und 
Nicht-Sein. Der weiland Direktor Fischer ist 
degradirt, wegen Insolvenz; die armen Schelme 
administriren sich nun selbst untereinander und 
theilen brüderlich, was das Schicksal beschert; 
die Dauer einer solchen Oligarchie mögen die 
Götter bestimmen. Gegeben wird allerdings 
vielerlei; doch wiet Es mangelt nichts, als Geld, 
etwas anständig herzustellen, Lust, bei Noth und 



Mangel, die Rollen zu lernen, um* Spieler^ 4* 
mindestens einiges, wenn gleich sieht* Ausge* 
seichnetes zu leisten vermögen. Unter dem 
Wüste von Darstellungen sollen nur jene nasn» 
Haft gemacht werten, welche «um wenigsten ia 
Einzelheiten nicht ganz verdammlich sieh zeigtet«; 
obschon die Mehrzahl demselben den Satyr gleich»' 
sam herausfoderien, schonungslos die <£etssel m 
schwingen, muthiger noch seine H5rrter zu ge- 
brauchen, und zur Zielscheibe seiner sarkastischen 
Witz-Pfeile zu wählen, wenn nicht andrerseits 
Kommiseration sich in's Mittel schlüge und die 
Zügel lähmte. — • 

A) „Die Stumme von Portici.« Nicht viel 
mehr, denn ein Torso. — B) „Dreissig Jahre ans 
dem Leben eines Lumpen.* 4 Zauberspiel *oa 
Nestroy.— Mitunter gar zu trivial — C) „Die 
Waldköoigin," von Told, Musik von Riotte. 
Nicht ohne Werth, auch erträglich dargestellt. — 
D) »Die Schlacht auf der Fraueninsel" Posse 
und damit basta. — E) „Prinz Nachtigall." Zanbef- 

3>iel. Fiascone. — F) „Die Schwabenwanderung « 
arleske mit Musik von Ignatz Schuster.— 
Aus der Leopoldstadt bekannt. — G) „Der Alpett- 
jcönig und der Menschenfeind.". Pantomime mit 
Dialog und Gesang. — Ein temporärer Noth- 
Jielfer. — H) „Der Beobachter und der Sammler." 
Potpourri mit manchem nicht uninteressantem 
Artikel. — 1) „Staberls Besserung." Feen-Posse 
von Meisl. — Transeat! — K) „Mann, Frau 
und Kind." Zauberspiel von Nestroy, Musik 
Ton Roser. — Die Idee besser als die Ausfährung» 
JL) „Das Faustrecht in Thüringen," drei Tbeüe. 
Tempi passati. M) „Theatralisches Bilderbuch," 
Quodlibet — N) „Feuer, Wasser, Luft und Erde." 
Feen-Oper von Gleich, Musik von Reuling, 
einem junges Tonküdstler aus Darmstadt, der 
bereits einige Jahre sich hier aufhalt und manche 
schöne Gabe in diesem Erstlinge an eine unwür- 
dige Geliebte verschleuderte. — O) „Kein Titel." 
Potpourri, worin einige duftende Blümchen ent- 
blühten. — P) „Der Zauberpallast." Pantomime. 
Eine Art von Guckkasten mit schon oft gesehe- 
nen Vorstellungen. — Q) r Der delikate Tyrann« 
oder „Der fünfjährige, tapfre Stnmmerl" oder 
„Die verwechselten Boufeiilen." Parodie Ton 
Meisl, Musik von Roser. — Variation des 
Thema'*: „Roderich und Kunigunde.« R) „Das 
graue Männchen*" Zauber-Pantomime nach Hör- 
schelt von Occioni, Musik von Reuling* 
Wurde öfters wiederholt. — S) „Leonore," 
Drama von Holte y. Für diesen Platz, so wie 
für die Produzenten, allzu ernster Natur* — 
T) „Adam Bünkerl," lokale Posse von Gleich, 
Musik von Roser. U) „Das Pfeffer - Rösel." 
Parodirendes Scherzspiel iait Gesang, Tanz und 
Tableaux, von Told, Musik von Auber, Gla- 
ser, Platzer und Reuling. Der Thermome- 
terstand verheisst gutes Wetter« 



stehende Konserftisten hören: 

1) Auf dem Pianoforte: Madame Benesch 
(indifferent), Friulefn Belleville (tnefsterhaftX 
der neunjährige Knabe Tausig, . ms frag 
(Treibhaosge wichs), Dem. Perthaler (ausge* 
zeichnet brav), Dem. Eder (schönes Talent), 
Herr Chopin, aus Warschau (ein Matador, auch 
als origineller Komponist respektabel), Herr 
Ilabern, aus Frag (grosse Finger-Geläufigkeit, 
dabei doch nicht das Wahre). 2) Auf der Vio- 
line; Hr. Helmesberger, Leppen, Schorsch 
und Johannis, alle vier (reffliche Orchester- 
Mitglieder. — Hr. Pechatschek, s rossherzogL 
Badenscher Konzertmeister (Unter den lebenden 
Virtuosen seines Instrumentes eben an)u Herr * 
Joseph Khayll, des wackern Jansa bester 
Zögling. — 3) Auf dem Hörn: die Gebruder 
Lewy, Künstler di prima sorte. — 4) Auf dem 
Fagott: Herr Hürth und NeunLircbner 
▼an der Stuttgarter Hofkapelle. — 5) Auf der 
Flöte: Herr Wohle. 6) Auf der Klarinette: 
Herr Klein, beide Orchester - Mitglieder. — 
7) Im Gesänge : Dem. V e 1 1 h e i m. Muss hier mit 
ijröseter Auszeichnung genannt werden. Stamme, 
Methode, Vortrag, Geschmack und Bildung wei- 
sen ihr unbedingt den ersten Rang an. — Signorn - 
Bourgois-Schiroli, welche rerschiedne See- 
sen im Kostüm zur allgemeinen Zufriedenheit 
ausführte« — Hr D worzak, Bassist aus Brunn, 
mittelgut — Extra -Konzerte veranstalteten: die 
Fräuleins Holle und Wismer, die Herren 
Btöber und Klingenstein, Pianisten, Hindle, 
Kontrabass, Herbst, Hörn, Benesch, Violine, 
Weidinger, Trompeter, Korn, Sänger, Dont 
und W e r k a 1 , Violonceü, Winterte: Klarinette 
und Pianoforte, Schwarzböck: Chordirekter, 
Glögll, Archivar des Musik - Vereyis , das 
Blinden-Institut, die Schauspieler Artour 
und Hasenhut,, endlich der pensionirte Opern- 
Regisseur Meier, welcher durch die getroffene 
Wahl seinen noch aus dem goldnen Zeitalter 
anerkannten Kunstsinn neuerdings bethätigte. Er 
gab nämlich als Hauptstuck eine grosse Lvta- 
nei von Cherubini, wovon der Fürst Esternazy 
allein die Original -Partitur besitzt, im einfach 
würdigen Kirchenstyl kompontrt, mit dem reizend- 
sten Instrumenten -Spiel ausgeschmückt. — ein 
wahrhaft harmonisches Scbatzkästlein ! Aber auch 
die Umgebungen reihten sich ebenbürtig diesem 
Meisterwerke an. Es waren: Mozarts uner- 
reichbare Fantasie in F-raoll, vom Kapellmeister 
Ritter von Seyfried für das volle Orchester 
eingerichter; das himmlische Andante aus Beet- 
hovens siebenter Symphonie und ein grossartiger 
Chor aus dem Oratorium: „die letzten Dinge," 
von Spohr. Die Zöglinge des Konservatoriums 
führten beider diesjährigen Prüfanfang Koncertant- 
Ouvertüre von Umlauff, Vokal -Chöre von 
Gyrowetz und Schubert und Hammels 
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NRaen In Es aaf und liefert en dadurch Im ecUa» 
•ten Beweis ihrer eifrigen Verwendung. — 

Der Kirchen-Musik- Verein am SchottenfeMe 
brachte in der gewöhnlichen greisen Akademie 
nebst mehrern $elo- Sätzen för Vieline, Fldte 
nnd Pianoforte noch folgende Tonwerke zu Ge- 
hör: 1) Symphonie von Kroramer in Es« 
*) Ouvertüre und Kantattne: „Preis der Ton- 
kunst," von Alois Weis, dem Sohne. 3) Halle- 
luja, von Seyf ried. 4) Zwei Chöre ms Haydns 
Oratorien. — 

Audi der Kirchenverein an Sanot-Aana biett 
in dem majestätischen Saale des fürstlich Lob« 
kowi tischen Pallastes seine erste 4ffentlieJ>e 
Prüfung. 'Sowohl die Sing- ah Orchester-Parte^ 
mit Ausnahme der Rohr- und Blech-Instrument» 
waren mit Schulern besetzt; zwei derselben ent- 
wickelten ein vielversprechendes Talent durch 
den sichern, ruhig besonnenen Vortrag eines 
Maveeder'schen Vioftn-Rondo's nnd des Ha m- 
me Ischen Pianoforte-Konzert (in G-dur. Ausser 
einem Vokal-Chor: „An die Religion," von 
Salieri und dem Volkslied: „Gott erhalte Frans 
den Kaiser l u wurde vollstimmig produzirt: 
1) Ouvertüre aus Moses; 2) Gloria u. Credo 
in C; 3) Hymnus: Dominel Judicium tuum 
Imperatori dal särouftlich Kompositionen von 
Ri-tter von Seyfried. — 

Die ' neueste Embeinftng im Fache der 
religiösen Musik war eine hinterlasse Alesse von 
Frans Schubert, welche der Bruder des ver- 
storbnen Tonsetzers bereite zweimal zur Publizität 
brachte. Wenn gleich selbst die Ausführung 
schon nicht zw den gelungenen gesuhlt werden 
darf, so mochte auch bei höchster Vollendung 
schwerlich ein bleibender Eindruck zu erzielen 
sein. Seheint es doch beinahe, als habe der 
verklärte Meister bei der Konzeption bereits den 
Tod im Kopf nnd Herzen getragen, so ängstlich 

Spresst ist sein Odemzug, so finster, verschlossen, 
»udenlos der aufgedrückte Farbentorf, dass man 
fast immer nur eine Wehklage für Abgescbiedne 
zu vernehmen wähnt. Ob nicht vielleicht gar 
der heimgegangene Sänger, der alz Lieder* 
Komponist 'wahrhaft kolossal dasteht, zieh hier 
in eine, seiner Eigentümlichkeit widerstrebende 
Sphäre verirrte, mag so lange unentschieden 
bleiben, bis mehrere seiner grössern Instrumental- 
Werke bekannt geworden, dergleichen noch eine 
bedeutende Anzahl in seinem Nachläse sieh vor-« 
finden soll. -*- 

Für den Bedarf der Kammer-Musik hat die 
Meehetti'sehe Handlung einen schätzbaren Bei* 
t*ag geliefert, -nämlich ein Streich -Quartett ans 
der Feder einen jungen Tonsetzers, Franz Li ro- 
mer, welchen zu den bessern gehurt, was wir 
in dieser reich dotirten Gattung besitzen, und 
eine solche Summe intensiven Werthez enthält, 
dass man unschlüssig wird, ob mehr zu bewun- 
dern der Reichthum edler, klarer» fKessender 




t^jnürlich acMtn verzweigt, oder der bei» 
Vleiss in derselben kunstvollen Bear- 
Dia gefällige Ausstattung bringt dem 
Eta» nnd Dank. — 
proponit, Dens dispenit! — Wer hätte 
gedacht, das heutige Referat mit einer so trauri- 
gen Itotacbt schliessen zu müssen ! — Die 
•aatbehde Tonkunst und besonders die Musik- 
. G e sell schaft des österreichischen Kaiserstaatee 
awsamsat dem Augustiner-Kirchenchor hat einen 
grrta#a Verlust erlitten; ja, deren, bedeutendste 
Stütze ist eingesunken. Der k. k. Dofkammer- 
Registratur's -Direktions - Adjunkt Ferdinand 
Piringer ging hinüber ins bessere Leben, nach» 
den ein monatlanges, unbeschreiblich schmerz» 
hafas Krankenlager die Erlösung selbst sei«, 
nen trostlosen Freunden wünschenswerth machen 
nsaaste. Wenigerer wie er, waren der heiligen 
Kunst ans voller Seele,, mit reiner Liebe, er« 
geben« Ihr weihte er alle seine Müsse- und 
Erhol angestanden,, welche angestrengte Berufs-, 
geschäfte ihm ohnehin nur im spärlichen Maasse 
zuzählten. Ein kräftiger, umsichtiger Violin* 
Direktor , so wie geschmackvoller Quartett» 
Spieler war er überall willkommen, wo sein 
«Feuereifer entschieden mit einwirkte; ihm ver- 
schulden Wiens zahlreiche Kunstfreunde die 
herrlichsten Kirchen -Produktionen, und die, für 
so manche Erbärmlichkeiten des Zeitgeschmacks 
überreich entschädigenden Concerts spirituels, 
welche ein Depot der Klassicität genannt an 
werden verdienten. Mit der liberalsten Huma- 
nität unterstützte er fremde und einheimische 
Tonkünstler, ordnete ihre Konzerte, warb Treu- 
nehmer in seiner ausgebreiteten Bekanntschaft 
nnd blieb selbst nie unthätig dabei« 

Gewiss würde der Dilettantismus, in seiner 
gewöhnlichen Halbheit und oft schädlichen Nach- 
wirkung, nimmer zu solchen Misäkredit herab- 
E unken sein, wären stets Männer, wie der 
schlafene an der Spitze gestanden. Er ist 
leider! nicht mehr; doch die Erinnerung dessen, 
was es vollbrachte, wird lange noch fortleben. 
Sit Uli terra levis! . 



Notizen.. 

(Die Harfenlyra, eine neue Guitarre.) 
Dies neue Instrument, das seine Entstehung dem 
Erfindungraiste des Professor J. F. Salomtnt 
verdankt, hat kürzlich in London viel Aufsehn 
gemacht und wird im Dezember-Hefte des Har* 
monikons seiner eigentümlichen Beschaffenheit 
nach karakterisirt. Man hatte bisher mannig- 
fache Versuche gemacht, die Guitarre von dem 
niedrigen Rang, den sie unter den musikalischen 
Instrumenten behauptet, zu erbeben, und ihre 
bisherige Konstruktion zu verbessern, aber ohne 
senderlichen Erfolg. Vor ungefähr 25 Jahren 
veränderte man ihre ursprüngliche Form in die 
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der alten Lyra, wodareh sie bot einen noch, 
weniger umfangreichen Ton erhielt, so dass 
man diesen fruchtlosen Wechsel bald aufgab, 
und mit Hinzufugung einer Saite wieder zu ihrer 
alten Konstruktion zurückkehrte. Der Versuch, 
welchen jetzt Herr Salomon in dieser Weise 
mit der ursprünglichen Guitarre angestellt hat,, 
scheint mehr erreicht zu haben. In seiner Harfen- 
lyra ist sie durchaus umgeformt, johne dadurch 
äusserüch bedeutend vergrössert zu sein, aber 
der Ton hat um das Zehnfache an Umfang ge- 
wonnen, und die Mittel, die sie jetzt für das 
Spiel gewährt, stehen nicht im vergleich mit 
ihrer frühem Form. Folgendes sind die näheren 
Details ihres Baues: Die Harfenlyra ist mit 21 
Saiten versehen, die in drei Abtheilungen fnecks) 
getheilt sind. Die mittlere Abtheilung besteht 
aus 6 Saiten, wie die gewöhnliche Guitarre, die 
auch auf dieselbe Weise arrangirt sind. Jede 

£ »wohnliche Guitarrenmusik kann auf dieser Abt- 
eilung gespielt werden und zwar mit dem 



Yortheil eines stärkern Tons und «Ines harnen 
nischern Effekts, Die Unke Abtheiloag (am 
Vordertheil des Instruments) führt den Namen 
die chromatische und besteht aus, 7 Saitatf 
von Seide, die mit Silberschnur umflochten sind. 
Die rechte Abtheilung, welcher der Erfindet den- 
Namen der diatonischen gegeben, hat acht 
Darmsaiten. Die Macht dieses Instruments, sein 
Beichthum an Tönen und seine Fähigkeit diese!« 
ben zu variiren, sind so gross, dass es kaum 
möglich ist, die Gränzen der Wirkung t welche 
es haben kann, su bestimmen. Die Herren Sor 
und Carcassi, welche dies neue Instrument 
geprüft haben, sind von seiner Trefflichkeit über- 
zeugt und geben damit um, Musik für dasselbe 
su komponiren. — Mit geringer Mühe kann jer 
der, welcher die Guitarre spielt, auch den de* 
brauch der beiden hinzugefügten Abtheilungen 
lernen. Der Erfinder hat auch, eine eine eigene 
thümliche Unterrichtsmethode für sein Instrument 
ersonnen, die er nächstens pnbliziren wird« — 
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Herrn C. F. Malier'» dargebotene Kompositionen« 

Herr C. F. Muller ist einer von den Tonkfinitlerh, die sich durch mancherlei äussere 

einem sichern und hochgesteckten Ziele 
mehr Begabten offen und eben vorliegt« 
iner, eines Künstlerlebens ganz würdigen 
Aufgabe, oder zur vollkommnen Ausbildung für eine solche zusammenzufassen. Um für den Unter- 
halt einer zahlreichen Familie zu sorgen, hat er eilen müssen, eine Reihe Kompositionen hervortreten 
zu lassen, deren nächste Bestimmung gewesen, Beifall, Theilnahme und Unterstützung vom Publikum 
su gewinnen. ' ' ' ' . 

Diesen Zweck scheint er keineswegs verfehlt zu haben. Eines seiner Werke (ich weist 4 
nicht einmal, ob sein letztes) ist als das sechs und fünfzigste erschienen, und lässt vermuthen, 
dass die frühern sich ein Publikum erworben haben. Oefters haben auch die öffentlichen Blätter 
Belohnungen verkündet, die ihm von hohen Gönnern ertheilt worden sind. 

Jetzt werden seine mannigfaltigen Beschäftigungen als Komponist, Schriftsteller und Lehrer 
durch einen argen Unfall gestört; er hat den Arm gebrochen. Um den mehrwöchentlichen Ausfall 
in seinen Einkünften und den Unterhalt seiner Familie za decken, bietet er dem Publikum Kompo- 
sitionen an. Es liegen mir 

1. Souvenir de Salzbrunn et Warmbrunn (zwei Gesänge), 
" 2. Boutons (verschiedne Gesangstücke), 

3* A la turque, Rondeau brillant, vierhändig, 

4. Originalmärsche, ebenfalls vierhändig, 
jrtr, die in ihrer anspruchlosen Gefälligkeit gewiss manchem Dilettanten Unterhaltung gewähren 
können und säramtlich sehr geschmackvoll herausgegeben sind. Das lithographische Institut von 
Sachse in Berlin empfiehlt sich ebenfalls damit. In der That haben diese Tonstücke eben so viel 
Annehmlichkeit, wie die meisten französischen nnd italienischen, die jetzt in Umlauf gesetzt werden. 

Möchten sie doch Käufer finden! Damit man nicht eine tiefere Tendenz zu scrupulöe suche, 
sondern sie gleich ohne weiteres scharmant finde, muss ich bemerken, dass Herr Müller aus Paris 
•der Japan ist und sich nur desswegen „Komponist in Berlin" nennt, um der kunsfgebildetsten Stadt 
damit zu huldigen» . Marx« 
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Beurtheilun gen. 

Die Flibustier, Oper in 3 Aufzügen von 

E. Gehe, in Musik gesetzt von 

J. C. Lobe. 

(Schlass.) 

JLf as Theater verwandelt sich in den Markt- 
platz Panama'«« Maria erhält die Kunde von 
dem beginnenden Kampfe, und in diesem Kampfe 
stehen ihr Vater und ihr Geliebter sich feindlich 
gegenüber. Wer auch siege, ihr ist es gleich 
schrecklich. Doch sollte die Kindespflicht, der 
Liebe nachstehen, und dieser Kampf der Gefühle 
ist der Inhalt des jetzt beginnenden Ensembles, 
No. 12, in welchem die Musik den in der Ferne 
hörbaren, aber immer näher rückenden Sturm in 
einem einzigen, wahrhaft grossartig steigernden 
Crescendo, worin auch die flüchtenden Frauen 
ihre Jammerklagen mischen, ausdrückt. In dem 
folgenden Recitative stürzt der besiegte Vice- 
konig auf das Theater, wird von den, in spanische 
Uniformen gekleideten und von Boa ihm heuch- 
lerisch als Hülfstruppen zugeführten Flibustiern 
gefesselt, worauf der Sieger Morgan erscheint. 
Er giebt sich Don Gusman als der Yertriebne 
und Bruder des Gemordeten zu erkennen und 
hiermit beginnt das zweite Finale, No. 13. 

In dem ersten Satze desselben, Allegro mar- 
cato, Es-dur, 4/4, labt sich Morgan in Hohn und 
unterdrückter Wuth an dem Anblicke und Be- 
sitze seines Todfeindes, während dieser ihm 
kalte Ruhe und Verachtung entgegensetzt und 
. dadurch jenen und seine Flibustier zur höchsten 
Wuth aufreizt Dies ist in der Musik trefflich, 
in klarer Form und zumTheil sogar nüelodisch aus- 
gedrückt. Furchtbar wirkt die von den Flibustiern 
in dem folgenden Tempo, Allegro feroce, C-moll, 
6/S, unisono hervorgedonnerte Frage an Morgan; 



Seeräuberkönig , sprich , 

Soll er gewippt am Baum 

Bussen der Freiheit Traum? 
Der, von Maria fest umschlungene Vater solf 
zur Marterbank abgeführt werden, da erscheint 
Alonso an der Spitze der Bqkanier und ruft ein 
gebieterisches Halt! In einem stolzen, aber ge- 
fühlvollen Larghetto maestoso wendet er sich 
zuerst an den Vicekönig, giebt sich als den Sohn 
des Gemordeten zu erkennen, verspricht ihm 
aber um der geliebten Tochter willen , Verzeihung 
und Schutz; dann bittet er in der zweiten Hälfte 
des Satzes Morgan um Nachsicht für jenen» 
Dieses Stück ist eins der ausdruck vollsten und 
gesangreichsten der Oper, doch hie und da wünschte 
ich die Begleitung etwas einfacher. Hieran reihet 
sich der Schluss-Satz des Finales, ein wüthender 
Dohnersturm der verschiedenartigsten Gefühle aller 
Anwesenden, worin der Komponist ein Feuer 
und eine so hinreissende Kraft entwickelt hat, 
dass, wenn man dieses Finale oder Morgans Arie 
gegen die sanftem Partien der Maria, z. B^ ihrer 
Arie, des Liedes der Indianerinnen hält, man 
sagen muss, dass Lobe in vollem Maasse alle 
Mittel besitzt, die zum Opernkomponisten gehören,, 
und in der Handhabung derselben bereits eine 
Sicherheit und Gewandtheit bewiesen hat, die 
in der Folge ganz Ausgezeichnetes von ihm er- 
warten lassen. 

Der dritte Akt öffnet uns eine neue Welt, 
die^der Indianer, und jj&b dem Komponisten 
vorzugsweise Gelegenheit, das Talent für originell- 
phantastische Erfindung und Karakteristik zu ent- 
wickeln. Er ist überhaupt der schönste und vol- 
lendetste, und auch hinsichtlich der Dichtung recht 
mannigfaltig unjl interessant. [Gleich der Entreakt 
(No. 14, ein, nur anders instrumentirter, nach- 
her . erscheinender Chor der Indianer) eben so 
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originell als das Nachfolgende deutlich vorberei- 
tend, fahrt uns in eine ganz neue Region. Die 
durchgängig pianissimo zitternde, unheimliche 
Erwartung malende Bewegung des Saitenquar- 
tetts, das lauschende Auftaudien der einzelnen 
Blasinstrumente, das einigemal wiederholte Auf- 
schrecken des ganzen Orchesters dazwischen, 
deuten schon jetzt die im Verlaufe dos Akts er* 
scheinende Situation sehr treffend an, und ich 
rechne dieses kleine Stück zu den karakteristisch- 
schönsten und originellsten der neuern Zeit. 

Ganz dasselbe gilt von der bald darauf fol- 
genden Arie Boa's in Fis-moll, 2/4, deren wild- 
phantastischer Geist sich in durchaus neuer Art 
und Weise, mit eigentümlichen Figuren und 
Wendungen ausspricht. Nebenher bemerkt man 
noch eine das Ganze zur höchsten Einheit füh- 
rende thematische Haltung *). 

In dem folgenden Terzett im Kerker zwischen 
Maria, ihrem Vater und Boa (No. 15) und der 
sich daran schliessenden, höchst leidenschaftlichen 
Arie Maria's treten wieder neben einigen sich 
durch den ersten Theil des Ganzen hinziehenden 
sanft schwärmerischen Motiven mehrere höchst 
treffende und interessante Züge hervor, worunter 
z. B. die klagend bittende Stelle des Fagotts 
bei den Worten: „sieh der Blick der Jungfrau 
wendet ," das ganze 6/fc Tempo, wo Boa, mit 
neuer aber falscher Hoffnung tröstend, durch einen 
unterirdischen Gang erscheint, dann vorzüglich 
die Stelle Maria's im letzten Tempo: „ob der 
Fuss zurück mir bebet und die Hölle stumm mit 
Schauern mich umschwebet" gehören. 

Nach diesem Terzett kommt eine Arie Alon- 
so's (No. 16), C-dur, die zu den ausdrucksvollsten, 
melodiösesten und zugleich für den Sänger dank- 
barsten ihrer Gattung gezählt werden muss. 
Tiefe, aber hoffnungslose Sehnsucht nach der 
Geliebten ist der Inhalt der ersten Hälfte der- 
selben, worin besonders die Worte: „Und es 
reden Bäume, Wellen, Erd' und Himmel nur von 
ihr" sehr lieblich ausgedrückt sind. Im zweiten, 

*) Der Komponist hatte dieses Stuck Vorerst als Lied 
behandelt, und so ist es in der Leipziger musikalischen 
Zeitung als Beilage erschienen. Mir aber scheint die 
zweite Behandlung als Arie besser und auch für den 
Sanger dinca die eingewebten Melismen dankbarer. 



in raschem Tempo forteilenden Theile erhebt 
sich Alonso und will den Tod der Ehren auf 
dam Felde des Kampfes suchen. Durch das 
heroische Aufstreben des , Jünglings klingt aber 
immer die zärtliche Sehnsucht durch.' 

Für den Kulminationspunkt des ganzen Wer« 
kes erkläre ich aber unbedingt das nun eintretende 
letzte Finale. Es beginnt mit einem Chore der 
Indianer und Indianerinnen, welche in dem Thale 
Mora, hinter Felsen lauschend, ihre Opfer, Don 
Gusraan, Maria und Morgan erwarten, die Boa 
ihnen zuzuführen versprochen. Ueber die Musik 
und den Karakter sprach ich schon beim Entre- 
akt, denn die ist es wieder. Bei dem Erschei- 
nen Morgans, der zuerst kommt, verschwinden 
alle hinter die Felsen, und dieser spricht in 
einem dustern f die Mitte zwischen Arie und 
Recitativ haltenden musikalischen Monologe, voll 
bedeutsam -kräftigen Ausdrucks, E-mell, 4/4 
seine Gedanken und Plane für die Zukunft aus, 
doch so, dass man glauben mnss, das 1 Schicksal, 
das ihn erwartet, dränge sich schon ahnend und 
unbewusst in seine Seele. Dieser kleine Satz 
ist für den Kenner einer der werthvollsten. 
Morgan hört Tritte in der Ferne und verbirgt 
sich, worauf Boa mit Gusman und Maria er- 
scheint. Auf die Frage der letztem, ob die 
See und das Schiff, auf dem er sie vor den Fli- 
bustiern zu retten versprochen hat, nahe sei, 
schlupft er mit den Worten: „wir sind zur Stelle!" 
hinter die Felsen, und Morgan tritt hervor« Die 
Figur, welche jetzt von den Violinen angeschla- 
gen wird und die aufsteigende Gier nach Rache 
in Morgans Gemuthe schildern soll, erinnert aber 
sehr deutlich an Cherubini. Während Morgan 
glaubt, er könne nun endlich seine Rache an dem 
Yicekönig befriedigen, erscheint Boa auf einem 
Felsen und jene sehen sich von allen Seiten von 
den Indianern eingeschlossen. Von wahrhaft 
grossartiger Wirkung ist der Moment, wenn Boa 
ausruft: 

und beiden Feinden feindlich nah, 

In Waffenmacht steht Boa da', 

Mit ihm der Zorn von India ! 
Indem er jetzt in wilder Lust seine Indianer, 
die die Getäuschten umringen nnd fesseln, zur 
Rachelust anreist: 
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tferab aar sie, die uns verfallen! 
Es sollen Berg und Thal und Wald 
Yonunsem Tedtenliedern schallen« 
fallt sein Gesang und das Orchester in »eine 
erste Arie an« Fis-moll, was einen wahrhaft er- 
greifenden Effekt hervorbringt, Don Gusman 
wird an einen mit Reissbündeln umlegten Pfahl 
gebunden, wo er verbrannt werden soll, Morgan 
aber xu demselben Qualentode ausser der Bühne 
abgeführt* Immer wilder steigernd geht jetzt 
Chor und Orchester in E-dur, 6/8 über: „Auf 
nun in Tarnen lasset die Fackeln, die blutrothen, 
glänzen!" Da hört man einen Schrei hinter der 
Scene, ein Indianer meldet wüthend und athem? 
los, dass Morgan sich in da? eigne Schwert ge- 
stürzt habe. „Ein Opfer entronnen, gestört des 
Festes Wonnen 4 * heulen die Indianer auf, und 
wieder in Boa's Melodie rast der Chor unisono 
los: „Mit doppelten Qualen bezahlen sollst Da.« 
Darauf geht die Musik wieder in E-dur und das 
6/8 Takt-Tempo «her. Indem nun ihre Wuth 
aufs Höchste gesteigert ist,- sie Don Gussman 
wie rasend umtanzt haben, die Flamme ihn schön 
verzehrend anleckt, sie ihn noch mit Lanzen 
durchbohren wollen, hört man in der Ferne Hörner. 
Alonso mit seinen Bukaniern ist's, der rettend 
herbeieilt, die Indianer verjagt und Den Gusman 
und Maria befreit — Eine Generalpause tritt ein, 
in welcher sich die Liebenden und der Gerettete 
Stumm gegenüber stehen, während der Hörer, 
aufs höchste durch den vorigen wilden Spuck 
erregt, sich sammeln und erholen kann. Klari- 
netten und Fagotts beginnen in Terzen sanft 
herabzusteigen, als athme die Brust frei und 
wonnig. Don Gusman will den edlen Feind an 
seine Brust drücken, doch dieser tritt kalt und 
stolz zurück und will nun auf ewig scheiden. 
Aber Gusman, dessen Herz von dieser Stunde 
Schmerz erweicht ist,, bittet in einer sanft rühren- 
den beschwichtigenden Melodie um Frieden und 
bietet ihm selbst der Tochter Hand zur Sühne. 
Da neigt steh Alonso's Herz versöhnt dem Feinde 
zu und mit der liebticben spanisch-nationalen 
Melodie aus Maiia's erster Arie sohliesst be- 
ruhigend die Oper. 

Ziehen wir nun aus dem, was Lobe in 
Werke gewollt und zum bei weitem 



grössten Theile erreicht hat, ein Resultat, so 
ergiebt sich, dass er alle Mittel besitzt, um bei 
fortgesetztem Fleisse und derjenigen Zugabe 
fördernder Verhältnisse und Umstände, welche 
auch dem glücklichsten Talent nöthig sind, wenn 
es zur vollen Reife gelangen soll, ein ausge- 
zeichneter dramatischer Tondichter zu 
werden. Denn neben einer reichen Fantasie, 
seltner Originalität, und einem universellen 
Empfindungsvermögen zeigt er zugleich viel Ver» 
stand in Anwendung jener Gaben zu bestimmtem 
dramatischen Zweck, und aus solcher harmonischer 
Vereinigung nur können wahre Kunstwerke her- 
vorgehen. . 22, . - 

Berichte. 

Möser's Akademien« 

Berlin, den 17. März. 
Nach zwei QuartettvereanunluDgen, in denen, 
das delikate und wohl ineinandergreifende Qua*? 
tettspiel der Herren Moser, Ganz, Lenss und 
Kelz die Freunde dieser feinen Kompositions- 
gattüng erfreut hatte, wurden hegt wieder Orche- 
ster-Kompositionen aufgeführt, und zwar: 

1; eine Symphonie ausEs-dur von L. Spohr, 
2. die Ouvertüre zum „Vampyjr" von Lind? 

paintner, 
3» die Brdur-Symphonie von Beethoven, 
letztere auf lebhaftes und allgemeines Verlangen 
der Kunstfreunde zum zweiten Mal in diesem 
Winter. 

Das erste dieser Tonstücke zeugte von Spohrs 
bedeutendem Talent, und grosser Kunstbildung, 
wie alle Kompositionen dieses würdigen und so 
vielseitig verdienten Künstlers. Es war sogar 
erfreulicher, wie manche andre seiner Komposi- 
tionen; denn bei gleichem Kunstrekhthum und 
Kunstgeschick erhielt es sich weit freier von 
jener Monotonie der weichen Sehnsucht undKlage* 
die man aus den meisten Tonsätzen Spohrs ver- 
nimmt, und die seiner Vollendung als Dramati- 
ker bisher am hinderlichsten zu sein scheinen» 
Noch viel mehr als durch andre Werke wird 
man bei dem Anhören dieser Symphonie an 
hundert Stellen zu dem Glauben geführt, dase 
es nur Eines kräftigen Wollen» von Spohr 
bedürfe, um ihm einen noch hohem Stand m 
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erwerben, ah er jetzt würdig behauptet Nor 
die ganze, alles hingebende Liebe für irgend 
Einen Gegenstand seiner Tondichtung fehlt ihm, 
eine Liebe, in der man sieh selbst und seine 
individuellen Neigungen und Wünsche und Lau- 
nen dahingiebt; die Aesthetiker nannten es: ob- 
jektiv werden, haben's aber nie selbst empfunden 
und geübt« Wo diese Liebe fehlt, sind die neue^» 
sten und eigensten und' schönsten — Gedanken 
nur Redensarten, die man allenfalls bewundern 
kann, ohne dass sie uns entzünden. Möchte doch 
dem trefflieben Tonmeister endlieh ein solcher 
Gegenstand gegeben werden, der ihn sich 
selbst entführte! 

Die Ouvertüre von Lindpaintner bekun- 
dete wieder das grosse Talent dieses originellen 
Komponisten besonders durch geistreiche und 
tief empfundene Züge in der Instrumentation. 
-Nfther wird sie nur im, Zusammenhang mit der 
in Berlin unbekannten Oper verstanden und ge- 
würdigt werden können. 

Die beethevensche Symphonie war nur ein 
wiederholtes Zeugnis» von der Erfüllung höchster 
Künstlerpflicht« Sie ist eines von den Werken 
des unsterblichen Tondichters, die in gleiche 
Sphäre mit Mozarts, Spohrs und Andrer Sympho- 
nien gehören, in denen sich der Künstler noch 
nicht zn einem böhern Bewnsstsein, zu einer- 
bestimmten Idee erhoben hat Unbedingt mnss man 
seiner C-möll-, A-dur-, Es-dur-, F-dur-, D-raoü- 
Symphonie eine höhere Bedeutung zuerkennen, 
liess auch eine derselben Einzelnes zu wün- 
schen, was die B-dur-Symphonie schöner erfüllt. 
Aber jeder fühlt: was einmal den Dichter zn 
seinem Werke heranrief, hat ihn ganz erfüllt; 
mit Liebe hat er sich dem ganz geweiht; nnd 
diese treue Liebe giebtihm in jedem Moment 
das Gehörige, bewahrt ihn vor jeder fremden 
Zumischung, vor jeder rohen Willkühr. Seine 
Schmeichelworte beschwichtigen nnd beseeligen 
nns^wenn es eben an der Zeit ist; der gewaltig» 
Ste Orkan seiner Töne erschüttert uns, aber zu 
freudigem Erbeben; erhebt uns selbst durch das 
Gefühl seiner Schrecken nnd unsrer Schwäche, 
während jene willkührltchen Schläge anderer 
Kompositionen uns verletzen mit dem Gefühl 
blindwüthender Gewalt* 



Diese reine Liebe liess sich auch [neulich 
aus jedem Ton 

des Requiem von Mozart 
empfinden. Es liegt mir fern, jenen Streit über 
die Aechtheit des Werkes wieder zur erwecken. 
Aber eine doppelte Lehre gab die vortreffliche 
von Liebe des Knsstvereins beseelte,' von Liebe 
der Zuhörer fromm aufgenommene Auffuhrung. 
Wer an diesem Abend oder nachher jenes Strei* 
tes und seiner Bitterkeit sich erinnerte, mnss 
gefühlt haben, dass die Verehrung und Liebe, 
ich möchte sagen : der Glaube an das Werk, 
durch alles Vorgegangene nicht erschüttert, ja 
nicht berührt worden ist. Mit Unrecht fürchtete 
man G. Webers Untersuchung, mit noch viel 
grösserm Unrecht schrieb man ihm sogar die 
Absicht der Antastung zu» Möchte man sich 
bewuBst werden, dass die wahre Liebe nicht 
Waffen des Hasses bedarf, um ihren Gegsnstand 
sich werth zn erhalten. 

Dann aber konnte, jeder fühlen, wie sicher 
Kunstforscher den Anlass zn solcher Missden« 
tung meiden würden, wenn sie in jedem Augen- 
' blick ihres Wirkens die volle Liebe vor Augen 
hätten, die der Gegenstand ihrer Untersuchung 
sich im Herzen des Volks erworben* Die Wahr- 
heit muss gesagt werden, und rücksichtslos. 
Aber es ist eine unvollständige Wahrheit, 
also keine, die dieses Moment fallen Iässt, die 
ein Werk gleichsam als ein eben gebornes zeigen 
will, ohne sein Leben im Volke mit in's Auge 
zn fassen. Wollte man auch voraussetzen, dass 
z. B. einzelne Theile oder Sätze des Requiem 
unächt, sogar Mozarts unwürdig seien: somusste 
die Frage tief nnd bedachtsam aufgenommen 
werden, wodurch doch auch diese Sätze Gegen— 
stand der Volksliebe nnd Volksverehrung ge- 
worden. In jedem Augenblick, wo dem Künstler 
oder Kunstforscher die Liebe fern tritt, steht der 
Irrthum schon an seiner Seite. M. 



Göttingen und Henriette Sontag. 
Die herrschende Kunst in der heutigen Welt 
hält ihren Scepter auch über den Sitz der wür- 
digen Georgia Augusts. Nicht nnr, dass ein 
sogenanntes akademisches Konzert, von dem 
durch mehrere methodische Schriften über Musik 
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Wohlbekannten IX Heinreth geleitet, während 
des Sommers. and Winters fortbesteht, und man* 
che« am hören giebt, was, wenn man nicht den 
höchsten Maasstab da anlegen will» wo 
beschränkte Mittel eine billige Beurtheilung 
fordern, auch den erfahrnen Kunstfreund, der mit 
den Fortschritten der öffentlichen Musik in Ver- 
bindung bleiben will, erfreuen kann und den 
Eifer für einen edlern Genuas nicht verkennen 
lässft; — auch treffliche und namhafte Gäste 
besuchen uns. Ich nenne aus der letztern Zeit 
den geschmackvollen Pianofortespieler Elliot 
aus Hannover — leider werden jetzt nur die 
Konzertbesucher mit Leistungen auf dem Piano- 
forte bis zur Ueber Sättigung gefüttert; ferner den 
in Fertigkeit und Ausdruck ausgezeichnete Klari- 
nettvirtuosen F au bell, welcher bisher in dem 
Orchester in Frankfurt a/M. angestellt war, aber 
durch den Besitz einer kräftigen tiefen Bass- 
Stimme verleitet, sein Instrument aufzugeben 
und auf der Opernbühne sein Glück zu versuchen 
im Begriff ist, — er hat uns durch den Vortrag 
eines durch Karakteristik verdienstlichen Konzerts 
von C. M. v« Weber, eine Polonaise von Panni 
und einiger für die Klarinette arrangirten Piano- 
fortevariationen von CM. v* Weber (mit Be- 
gleitung des Pianofortes) viel Vergnügen ge- 
macht; ferner die beiden Virtuosen aus Meiningen, 
Kapellmeister E. Grund' und Konzertmeister 
G. Knoop, welche vor Kurzem gemeinschaftlich 
(am 25. Febr. d. J.) Konzert gaben. Es will viel 
sagen, wenn das Konzertspiel auf dem Violonceli 
bei eineih grossen Publikum Furore macht, und 
dies war mit dem Spiel des Herrn Knoop der 
Fall» Es kam hierbei nicht in Betracht, dass 
dieser Künstler aus Göttingen gebürtig ist; 
denn ich erinnere mich mit Vergnügen, welchen 
ungewöhnlichen Eindruck sein Spiel erzeugte, 
als ich denselben schon vor mehreren Jahreren 
in dem abonnirten Konzert in Leipzig hörte« 
Damals machte Knoop seine erste Kunstreise; 
sein Name war noch nicht mit Ruhm bekannt, 
und schon damals zogen ihn die Kenner in vie- 
len Stücken, besonders im Tone und in • der 
Zartheit des Vortrags den grössten jetzt leben- 
den Violoncellvirtuosen Deutschlands vor* Ab« 
der Künstler steht je tzt in der Blüthe seiner Kraft 



und seines. Bufes und so musste sein Spiel auch 
hier den lebhaftesten Enthusiasmus erzeugen« Er 
spielte Spobrs Violinkonzert in Form einer Ge- 
sangscene, arrahgirt für das Violonceli, mit einem 
Vortrag, der hinreissend war und mit einer 
Meisterschaft^ die nicht die kleinste Passage 
schuldig blieb ; ferner Variationen von Kummer 
über eine Walzermelodie, mit einer so scherzen- 
den Leichtigkeit, dass unsre feurige Jugend ihn 
zur Wiederholung durch stürmenden Beifall 
nöthigte. Sein Name wird Göttingen auch in 
musikalischer Hinsicht auszeichnen. Herr Kapell- 
meister Grund spielte auf der Violine ein Pot- 
pourri ven Spohr und ein Violinkonzert dessel- 
ben Meisters. Sein Spiel ist kräftig, durchgreifend, 
aber man glaubt mehr die Tüchtigkeit eines 
braven Vorgeigers als die Leichtigkeit und 
Freiheit des Konzertspielers in demselben zu 
finden. Auch ihm wurde gebührender Beifall 
zu TheiL 

Endlich — erschien auch die in den Haupt- 
städten Europa's mit Ruhm gekrönte Sontag 
(am 4. März) und brachte das ganze Städtchen 
in fröhlichen Allarm. Man hörte sehon mehrere 
Tage vorher,* dass dieselbe in dem benachbarten 
Kassel Konzert geben werde, und so entstand 
das Verlangen der hiesigen Musikfreunde sie 
zu einem Konzerte nach Göttingen einzuladen, ' 
Am letztern Sonntag machten Anschlagezettel 
die Annahme der Einladung bekannt; Fräulein 
Sontag wollte den folgenden Tag in Göttingen 
eintreffen und singen. Da stellte sich das feind- 
liche Element dazwischen und die zwischen Kassel 
und hier ausgetretenen Flüsse bestimmten die 
berühmteste der „Cantatricen" (wie man sie in 
der Kassler politischen Zeitung nannte) noch ein 
zweites Konzert in der freundlichen Besidenz zu 
geben. Man gab. daher alle Hoffnung auf, dass 
Göttingen die in ihr geliebtes Berlin zurück- 
kehrende Sängerin auf ihrem Triumphzuge auf 
einen Tag aufhalten werde. Mittwochs aber 
verkündete ein neuer Anschlag, dass die gefeierte 
Sängerin Donnerstags, den 4. gewiss ankommen 
und Abends Konzert geben werde. Alles drängte 
sich nach Billets und 600 für den Eintritt&preis 
von 1 Thlr. 15 Sgr. waren schon am Abend 
verkauft. Gestern Morgens bemerkte man schon 
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lebhaftere Bewegung auf den Strassen. Gegen 
1 Uhr kündigten Reitende, welche ihr entgegen* 
geritten waren, ihre Ankunft an, und wenig 
Minuten nachher fuhr sie in ihrem schwerbe- 
packten Reisewagen unter lautem immer wieder- 
holtem Vivat mehrerer hundert» Studirenden, 
welche sie aiifderWeender-Strasse erwartet hatten, 
in den Gasthof ein ; auch erschien sie bald darauf 
bei sich wiederholendem Vivat mit freundlich 
dankenden Gebehrden am Fenster. Nachdem sie 
einige Visiten angenommen, stieg sie, umdrängt 
von der Menge, welche sie zu sehen begierig 
war, und umtönt von lauten Zurufen in den 
Wagen, um in den Konzertsaal zur Probe zu 
fahren. Unterdessen vermehrten sich auch die 
angekommnen Fremden in der Stadt so, dass fast 
die Gasthofe nicht mehr zureichten, sie zu fassen, 
und die Einlasskarten immer schwerer zu erlan- 
gen wurden. Schon um 4 Uhr stand der Platz 
vor dem Restaurationssaal gedrängt voll; und 
diejenigen, welche sich der Billeta erfreuten, 
strömten hinein. Der ziemlich geräumige Saal 
konnte schon um 6 Uhr wenig Menschen mehr 
fassen und erst um 7 Uhr sollte die hochge* 
spannte Erwartung der Hör- und Sehlustigen 
befriedigt werden. Man rechnet fast 900 Men- 
schen, welche eingelassen wurden. — 

Nach einer Ouvertüre, bei welcher sich das 
hiesige Orchester, wie an diesem Festtage über- 
haupt, sehr zusammennahm, trat Fräul. Sontag 
in elegantester Pariser Tournure, ein reichblitzen- 
des Diadem auf dem Haupt, auf, umschrien von 
feurigen Kehlen und mit rauschendem Hände* 
klatschen begrtisst, und sang eine Arie von 
Bellini, ein Stuck in gewöhnlichem Geschmack 
der Rossinischen Nachahmen Von Satz oder 
Karakter ist dabei wenig die Rede; es ist blos 
für Kehle und Ohr eingerichtet. Die Sängerin 
aber hat ihren Grund so zn wählen, sie kann 
mit solchem Stoffe schalte», wie sie will, und 
erhebt ihn zur äußersten musikalischen Süssig- 
keit, zn welcher ihre Blicke und Gebehrden noch 
reichlichen Zucker hinzufugen. Man wird an 
die Bonbons erinnert, welche ihr Bild schmückt« 
Ihre Stimme hat sich etwas verändert; ich glaube 
wohl, dass sie ein wenig angegriffen von den 
Strapazen der Reise, des täglichen Singens und 



der Gemäthsaufipegfcag bei dem Empfange, det 
ihr hier zu Theil ward, sein raustte, abet bei 
langem Singen wurde sie immer klarer* An 
Stärke in den Mitteltdkien bat sie seit den vier 
Jahren, seit dem ich sie nicht gehört, gewonnen ; 
in den höhern Regionen klingt sie etwas scharf, 
sobald die Sängerin sich nicht der halben 
Stimme bedient — aber das that sie auch meist 
das ganze Kontert hindurch. Fräulein Sontag 
excellirt* schon vor einigen Jahren in der Kunst, 
die Stimme zu Hervorbringung von Flageolet- 
Tönen und flöchtigen Flötenpassagen anzuwenden; 
jetzt, könnte man fast sagen, ist sie zn einer 
menschlichen Flöte geworden« Die Rein- 
heit, die Sicherheit, mit welcher sie oft im leise* 
sten Piano den Ton nimmt, die chromatische 
Leiter auf- und abwärts durchläuft, ja durch* 
fliegt', mit einem leisen Hauehe der Stimme 
Perlen von Tönen aneinanderreiht, der Geschmack, 
taut welchem sie Verzierungen, ähnlich den Pas- 
Sagen jenes sanften Instruments, erfindet — das 
ist eine Fertigkeit, die nicht leicht eine andre 
jetzt mit ihr theilen wird. Die Stimme und Ge- 
sangsart erinnerte den Unterzeichneten in diesem 
Konzerte lebhaft an Mad. Grün bäum, wie et 
sie vor mehrern Jahren hörte; allein er muss 
gestehen, dass Fräul, Sontag sie an Rundung, 
Sauberkeit und Lieblichkeit noch zu übertreffen 
scheint. Hier ftllt kein Ton aus , das leiseste 
Zittern der Stimme ist vernehmlich, und jeder 
Ton kitzelt das Ohr. Ich sage nichts voto dem 
Beifall weiter, den ihre Leistungen erhalten 
mussten, und der die Sängerin jedesmal wieder 
empfinge so oft sie auf dem Orchester erschien. 
Nach der angeführten Arie spielte ein wacke- 
rer hiesiger Pianofortespieler, . Komponist und 
Musiklehrer } Herr Kuhlenkamp, der sich aUch 
kürzlich in einem von ihm veranstalteten Kon- 
zerte sehr auszeichnete, Variationen für Piano- 
forte von Hers mit eleganter Fertigkeit und 
verdientem Beifall; hierauf trat Fräul. Sontag 
wieder apf und sang die Schlussarie aus Ceneren- 
tola von Rossini in derselben elegantert und bril- 
lanten Weise. So schloss der erste Theil- und 
das aufgeregte Publikum konnte in der decken- 
den Atmosphäre vor Entzücken kaum freien Athem 
schöpfen. 
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Den zweiten Theil eröffnete ein AUegro- 
Satz aus einer mozartschen Symphonie — Vater 
Mozart, wie kamst du zwischen Bellini und 
Rossini nnd Monsieur Herz? — Darauf die be- 
kannte Rosinenarie oder vielmehr Ca vatine aus 
dem „Barbier von Sevilla," Die kleinen Nötchen, 
mit welchen die Sängerin sie ausschmückte* 
Hessen wieder die äosserste Eleganz und Sicher- 
heit und Volubilität bewundern, mit welcher sie 
im zarten Piano- ihre Stimme zu handhaben 
weiss. — Man fand darauf Gelegenheit, ihre Arie 
unmittelbar mit der natürlichen Flöte zu ver- 
gleichen; denn Herr Methfessel (ein hiesiger 
wackerer Musiker) spielte die Fürsfeenauischen 
Variationen auf das Thema: „O t5ara memoria" 
auf diesem Instrumente. Auch er hat in seinen 
fliegenden Passagen und Stakkato's das angenehm- 
ste Piano nnd viel Volubilität; aber es ist schade, 
dass er meist seine Kraft noch nicht zu sparen 
weiss und daher am Schlüsse etwas dem Orche. 
ster voreilt und an Aihem verliert. Da weiss 
die Königin dieses Abends ihre Mittel besser zu 
beherrschen; dies zeigte sie am glänzenden in 
den für die Singstimme arrangirten Violinvaria- 
tionen von Rode, die man' seit Mad. Catalani's 
Epoche in Konzerten zu singen pflegt Mag man 
es einfältig nennen, mir gefiel das Thema am 
besten, da hört man doch noch einen längern 
Ton und etwas, was wie Gefühlsvortrag klang; 
was die Singvariationen selbst anlangt, so 
muss man gestehen, dass die gefeierte Sängerin 
in dieser Art vollendet ist Es giebt aber Leute, 
welche diese Art gern * m Einen vollen Ton 
der Milder, oder um Eine gefühlvolle Kantilene 
der Schechner hingeben; indess ich verdenke 
es auch wieder denen nicht, die das in seiner 
Art vollendete seltne Virtuosentalent aller 
Auszeichnung würdig halten, die es von der 
staunenden Menge empfängt. Unter lautestem 
Vivatrafen fuhr die Gefeierte nach Hause, ja 
mehrere junge Leute spannten die Pferde vor 
ihrem Wagen aus und zogen diesen selbst *) 
vor den Gasthof; und noch um Mitternacht stan- 
den Haufen von Rufende unter ihrem Fenster. 



Sie öffnete zwei Mal das Fenster und dankte in 
zierlicher Rede. Am folgenden Tag wandte sie 
dem berauschten Publikum den Rücken. 1 

A. Wendt 



N o t 



1 2 e n. 



*) Nun, was ist da weiter? Das haben sie Napoleon 
und Friedrich dem Grossen auch geth&n« D. K. 



(Ueber den Zuaiand der Musik bep 
den Neu-Griechen.) Die Musik der Neu- 
Griechen — erzählt Do d well in seiner Ciassi- 
cal Tour in Greece — ist sehr verschieden von 
der der Alten. Sie ist gemeiniglich rauh und 
beleidigt das , Ohr, wie ihr Wein den Gau- 
men. Der Gesang der gemeinen Griechen hat 
fast denselben Karakter, wie das natürliche und 
ungekünstelte Gurgeln der italienischen Bauern, 
das jedem fremden Ohr eben so unausstehlich 
ist Die wehklagende Lyra und die klingelnde 
Tamboura, die schrillende Pfeife und die schwer- 
fällige Trommel, so wie das unharmonische sla- 
vonische Monochord sind es besonders, welche 
auf die lebhaften Gefühle der Neu-Griechen Ein- 
druck machen. Ein Grieche kann selten singen, 
ohne zu gleicher Zeit zu tanzen, und die Zuhörer 
können ebenfalls der Versuchung nicht wider- 
stehen, von der Partie zu sein. Wenn sie alle 
zusammen singen, ist der Lärm wirklich fürchter- 
lich, und es kann mit unter die grössten Be- 
schwerden eines Reisenden in Griechenland ge- 
rechnet werden, so aller Orten von Musik und 
Gesang begrüsst zu werden* Obgleich es beim 
ersten Mal Lachen erregt, so wird es doch, 
wenn die Neuheit vorüber ist, unerträglich. Der 
Reisende wird so zuweilen von Sonnenaufgang 
bis Untergang durch seine Regleiter gemartert. 
Der Hauptgegenstand ihrer Gesänge ist Liebe, 
nnd in einein Liedchen, das -ich hörte, war er- 
klärt: „Wenn der Himmel Papier wäre, und das 
Meer Dinte, es würde nicht ausreichen, um darauf 
zu schreiben den Schmers über die Geliebte, die 
mein Herz in Athen zurückgelassen." — 

< Die Griechen und Türken bewundern und 
verstehen keine andre Musik als ihre eigne; die 
der andern Nationen ist ihnen eben so unver-> 
ständlich als eine fremde Sprache. Die einzige 
französische Melodie, welche sie singen und der 
sie einen gleichen Rang mit ihrer eignen Musik 
sugestehn, ist „Marlborough," die von den Fran- 
ken inKonstaninopel eingeführt wurde, und welche 
man auch in manchen grossen Städten von Grie- 
chenland singen hört. Sie geben mehr auf die 
Quantität der Töne in der Musik, und 'ziehen 
desshalb auch die lärmenden - Instrumente den 
harmonischen vor. Pietro della Valle, Lady 
Mary, W, Montague, M. Guys u. D'Ohs- 
'sons sprechen in ihren Reisen mit Lobes- 
erhebungen und Entzücken von der Musik der 
Neu-Griechen. Sie müssen glücklicher gewesen sein 
als ich, der ich während eines fast dreijährigen 
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Aufenthalts in verschiedenen Theilen der Türkei 
kaum Eine Melodie gehört habe, die ich auffas- 
sen konnte, mit Ausnahme einiger Inseln im 
Archipelagns, wo das Motiv ihrer Arien zu- 
weilen nicht nur verständlich, sondern auch sogar 
dem Ohr wohhhuend ist 

Die Musik der Neu-Griechen ist eigentlich, 
wie auch ihre Poesie, mehr eine extern porirende 
Kunst, obwohl man keineswegs die Leichtigkeit 
und Beweglichkeit der italienischen Improvisat- 
ion bei ihnen antrifft. Die Instrumente, deren 
man sich gegenwärtig in Attica bedient, sind 
folgende: 

Die Lyra ist fast so gestaltet, wie eine 
Mandoline, und auch von derselben Grösse, Sie 
hat drei Saiten, und wird mit einem Bogen ge- 
spielt, wie eine Violine. Ihr Ton ist hell. 

Die Laute trifft man besonders häufig auf 
den Inseln an. Sie ist breiter als die Lyra, hat 
acht Saiten und wird mit einem Federkiel (Quill) 
gespielt. Ihre Form hat Aehniichkeit mit der 
der Guilarre. Der neugriechische Name für Laute 
ist A«v»vro. 

Die Sackpfeife findet man selten. Ihr Name 

ist XxAoT£*/*jr«vf#. 

Die Tambours hat dieselbe Beschaffenheit 
und Grösse wie eine Mandoline, aber ihr Griff 
ist viel länger. Sie hat nur zwei Drathsaiten, 
und wird von den Türken R e b a b genannt 
Vielleicht ist sie die fopciyg bei Homer. 

Das Monochord ist fast von derselben 
Form, aber er hat nur eine Drathsaite, woher 
sein Name. Man könnte leicht behaupten, dass 
Apollo selbst nicht im Stande sein würde, einem 
solchen Instrumente Melodien zu entlocken. 

Eine lange Pfeife, deren sich die Türken 
in ihren Musiken häufig bedienen, heisst K«g«- 
f<fvr* oder Zwgi«*. Sie hat einen sehr gellenden 
und lauten Ton. Eine andre lange Pfeife giebt 
es, «W*$iJ, und eine kleinere, die toayiig« ge- 
nannt wird. Die attischen Schäfer haben eine 
kleine Pfeife in Gebrauch, Namens M«»«vA»r, die 
sehr mit der vom Pan erfundenen (bei Plinius, 
Nat. Hist. VII., 56«) übereinstimmt, und auf der 
sie die süssesten Töne hervorzubringen wissen. 

Die Schäfer und das gemeine Volk lieben 
auch besonders sehr die Panpfeife, die gewöhn- 
lich zwölf Läufe hat, und von den Griechen Z»- 
giyg oder Svgivy«, von den Türken Neith genannt 
wird. In alten Zeiten wurde sie aus sieben un- 
gleichen Röhren (Fistulae) gebildet, zuweilen 
auch aus neun, wie wir bei Theocrit sahen (IdyL 
VIII. , 18.), der sie 'tnt*t*m nennt. 



Die Blechtronrmel *) Ist besonders bei 
den tanzenden Derwischen in .religiösen Ceremo» 
nien üblich. Der türkische Name ist Da'ire. 

Die Türken haben eine grosse Trommel und 
eine kleinere; es sind Halbkugeln aus Bronze 
halt Fellen gedeckt. Sie haben auch Cyrabeln, 
die ich aber nie in Griechenland in Gebranch 
sah. — 

(Musikfest in Gloucester.) Ueber dies 
(106te) von den drei Diöcesen Gloucester, 
Worcester und Hereford zum Besten der 
Wittwen und Waisen ihrer Geistlichen gefeiert« 
Musikfest in Gloucester glauben wir nnsera 
Lesern noch eine Notiz schuldig zu sein, da das 
Birmingham'scheFest bereits eine Erwähnung 
in diesen Blättern gefunden hat. Für die Haupt- 
vokalpartien waren zugegen: Mad. Mali br an- 
Garcia, Mr. Knyvett und Miss Paton; 
Mr. Knyvett, Mr. Vaughan, Mr. Leffler, 
Signor de Begnis und Mr. Phillipps. Für 
die Instrumentalpartien : Mr. F. Cramer alz 
Dirigent, Mr. Marschall aus Oxford, die zweite 
Hauntvioline, Mr. Ashley: Viola, Mr. Lindley: 
Violoncello, Signor Dragonetti: Doppelbass, 
Mr. Ling und Mr. Sharpe: Hoboen, Mr. Wil- 
liams u. Mr. Egerton: Klarinetten, Mr. Nichol- 
son: Flöte, Mr. Mackintos und Mr. Dobritz: 
Fagott, Mr. Platt und Mr. Rae: Hörner, 
Mr. Harper und Mr. Irwin: Trompeten, 
Mr. Mariotti: Trombone, Mr. Chipp: Doppel- 
trommel, Dr. Clarke Wh itfield, Organist der 
Kathedrale von Hereford : Pianoforte, Mr. Charles 
Clarke, Organist der Kathedrale von Worcester: 
Orgel. Am Dienstag Morgens (22. September) 
wurde das Pest durch eine Rede des Bischofs 
von Gloucester in der Kathedrale eröffnet« Wäh- 
rend des Gottesdienstes wurde aufgeführt: die 
Ouvertüre zu Esther, das Te Deum von Händel, 
ein Doppelchor und ein Duett von Dr« Boyce 
komponirt, letzteres gesungen von Mr. Vaughan 
und Mr. Philpps, und ein Doppelchor, der zur 
Krönung König Ueorg's IV. von Mr. Knyvott 
komponirt worden. Mad. Malibran sang unter 
andern an dem Abend dieses Tages in de* Shire- 
Hall die Recitativ-Arie: „Ombra adorata" (aus 
Zingarelli's Romeo und Julie), worin ihr bei den 
Musikkennern nur die noch frische Erinnerung 
an ihre grosse Vorgängerin, Mad. Pasta, die 
in dieser Scene immer ihren ausgezeichnetsten 
Triumph feierte, geschadet haben soll. — 



*) ? Tamcour de basque. 
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Ueber die Aufführun 

P a s s i o n s - M u s i k, 

nach dem Evangelium Matthäi 

TOI 

. . ..... . . . . , . . . _ . 7 

J o h a n n S e b a s t i a n B a c Tu 

Von mehrern Seiten erfährt man, dass Aufführungen dieses grossen Werkes vorbereitet, oder doch 
gewünscht werden. Manchem' auswärtigen Unternehmer kann daher eine genauere Nachricht über 
die Einrichtung der hiesigen» von Herrn Felix Mentfelssohn-Bartholdj mit der grösgten Ein- 
sieht unternommenen und ausgeführten Aufführung willkommen sein« Es wird bei den Angaben der 
Besitz der vollständigen Partitur vorausgesetzt. 

Da* Werk wurde vom Anfang bis sum Vers 16, Kap« 26 des Evangelii vollständig gegt» 
best» — Nach diesem fiel die Arie: 

„Blute nur, Du liebes Hers" 
j m^- Das Evangelium bis Vers 29 folgte, worauf wieder das Solo: 

„Wiewohl mein Hers in Thronen schwimmt, 1 ' 
wegblieb* Nach den folgenden. Bibelversen nnd dem Choral 

„Erkenne mich, mein Huter " 
(bis Verft 35 vollständig) blieb der Choralvers: 

„Ich will hier bei dir stehen" 
weg. Evangelium, Solo und Chor bis Yers 39 waren vollständig beibehalten; nach dem lotsten 
Verse wurde das Solo: 

„Der Heiland fällt vor seinem Vater nieder," 
ausgelassen. Von hier wurde der ganze erste Theil mit dem Choral: 

„O Mensch» bewein' dein* Sund' gross" 
unverkürzt gegeben» 

Im zweiten blieb zuerst Vers 58 des Evangelii weg, ferner nach Verl 60 der Choral: 
„Mir hat die Welt truglich gericht't" 
fl ft im nach Vers 63 das Solo: 

„Mein Jesus schweigt zu falschen Lugen stille." 
ferner nach Vers 68 der Choral: 

„Wer hat dich so geschlagen, 9 .* 
Gesungen wurde nach Vers 75 das Solo: „Erbarme dich mein Gott." Der Choral: 

„Bin ich gleich von dir gewichen" 
blieb wog; eben ao das Solo: 
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„Gebt mir meinen Jesum wieder' 7 
nach Yen 6 de* 27. Kapitell ; ferner die Verse 9, 8 und 10; ferner (nach Vers 14) der Choral: 

„Befiehl du deine Wege," 
ferner Vers 17, 18 and 19; desgleichen nach Vers 22 der Choral: 

„Wie wunderbarlich ist doch diese Strafe l* 
Das Solo nach Vers 23 wurde nur bis: 

„Aus Liebe wiTl mein Heiland sterben" 

gesungen. So auch Wieb nach Vers 26 von dem Solo der zweite Satvt- — — 

„Können Thronen meine Wangen" 
weg, desgleichen von dem Choral: „O Haupt voll Blut und Wunden" nach Vers 30 der 2te Vers: 

„Da edles Angesichte»* 9 
Nach Vers 32 fiel das Solo: 

„Ja freilich wilf in uns das Fleisch und Blut,** 
ferner vom Bibeltext Vera 36 und 37, ferner vom nächsten Solo der zweite Sati: 

„Sehet Jesus hat die Hand" 
(mit Chor) weg. , 

Bis Vers 54 wurde alles beibehalten; Vers 55 und 56 blieb weg. 
Von dem fiolo: „Am Abend, da es kühle war," nach Vers 58 wurde der zweite Satz: 

„Mache dich, mein Herze, rein," 
weggelassen« Auch Vers 61 blieb weg; alles Uebrige wurde bis zu Ende vollständig gegeben. — » 

Der Choral: 

„O Lamm Gottes unschuldig" 

über dem ersten Doppelchor wurde von allen Solostimmen (männlichen und weiblichen) und 
mehrern auserwählten vorzuglichen Stimmen aus dem Sopran des Chors gesungen, mit 2 Flöten, 
2 Oboen und 2 C-KIarinetten (die erste mit den Flöten in höherer Oktave mit dem Sopran) beglei- 
tet. Flöten und Oboen jedes Chors waren doppelt besetzt; statt der Oboi di caccia worden Klari- 
netten genommen. Das Recitativ: 

„Und siehe da, der Vorhang des Tempels" 
war von Herrn Mendelssohn für das Saiten-Orchester mehrstimmig ausgeführt; übrigens war Bachs 
Instrumentation streng beibehalten. 

Die unvergleichliche Wirkung der so eingerichteten Aufführungen ist noch im dankbaren 
Andenken aller Zuhörer« 

Ob diese Abkürzungen zweckmässig gewesen? Ich glaube, dien unbedingt bejahen zu 
dürfen, ohne damit eine indirekte Ausstellung am Plane de» grossen Werkes zu begehn. Der Plan 
dieser Passionsmusik ist vollkommen getreu dem Sinn und der Aufgabe ihres Verfassers. Es sollte 
am Charfreitag die Erzählung des Evangelisten von dem Opfertode Jesn der Gemeinde vorge- 
lesen werden; als einTheil des Bibel textes, an den sich der Gottesdienst des ganzen Kirchenjahres 
anschlfesst, und der ausserdem der Gegenstand ununterbrochener Lesung fär alle Kirchenbesucher 
jener Zeit war. In dieser zwiefachen Beziehung bedurfte es nicht irgend einer kunstreichen Vorbe- 
reitung und Einleitung, und es war kein Anfang natürlicher, als eben der Anfang des Kapitels selbst. 

„Da Jesus diese Worte geredet hatte." 
Auch für uns ist diese Treue gegen die Schrift durchaus nicht befremdlich, sobald wir nnr mit der gebüh- 
renden Sammlung herzutreten und uns durch dieselbe in das Evangelium bereits hineingelebt haben« 

In diesem Sinne war es nun auch fiir Bach unerlässlich, den Inhalt des Evangelii unver- 
kürzt zu geben. Für die gottesdienstliche Vorlesung war es genügend, dass jeder Vers, der für 
den wesentlichen Inhalt der Charfreitagsfeier vielleicht entbehrlich ist, den vorzutragendem Abschnit- 
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ten des Evangelii angehöre* So wurden unter Andern die Verse 55 56, Kap« 27 beibehalten, die 
nur in Beziehung auf vorhergehenden und nachfolgenden Inhalt des Evangelii gehen. 

•Wie .übrigens diese Vorlesung des Evangelii durch die Musik sich.au lebenvollster 
Darstellung erhoben hat, in der auf das Wort des geweihten Erzähler« alle Heiligen und die 
Menschen und die sundigen Rotten zumal ihre Stimme erheben und aus dem Tode zurückgebannt 
vor uns treten, muss man gehört haben, oder vor der Partitur sich vergegenwärtigen« 

Dies ist der wesentliche Inhalt der Pasrionsmusik. Ihm gesellten sich ihrer ursprüngli- 
chen Bestimmung gemäss zweierlei Betrachtangen der Gern ein e^ oder für dieselbe zu: zwischen 
dem ersten und zweiten Theile die Predigt; während dem musikalischen Vortiftg des Evangelii 
fromme Betrachtungen aus Kirchenliedern, als Choräle dem Chor und der Gemeine anvertraut, oder 
als Solosätze und Figural-Chöre nach Worten Picanders. Eben durch diesen zweiten Inhalt neben, 
dem ersten evangelischen wird, was ohnedem nur Darstellung eines biblischen Vorgangs wäre, 
lebendiger Gottesdienst der Gemeine« Der tiefste Sinn spricht sich in der Zusammenstellung 
beider Bestandteile aus. Indem die weit entlegenen Begebenheiten uns noch einmal in Erzählung, 
Wechselrede und Handlung vorübergehen: tritt eine zweite Handlung der Gemeine, zu der wir selbst 
gehören, dazu; die Theilnahme derselben beseelt sich so hoch, dass sie in den nur vorgestellten 
Vorgang eingreift, dass die achtzehn Jahrhunderte verschwinden und jene ferne Vergangenheit zur 
lebendigsten Gegenwart umgewandelt wird« So fragt gleich bei der ersten Erwähnung der Kreuzi- 
gung (26, 2) die Gemeine: 



Herz-lieb-iter Je - tu, waa hart da ver - bro - eben , data man ei 



ein iolch hart 



J. 



Ur-tkefl hat ge « 



i? Wat 






4«J= 
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Ist die Schuld? In wap für Mis-se - - tha - - - ten litt da ge - ra - - - then? 



Und ohne Antwort unaufhaltsam geht die Erzählung fort: da versammelten sich die Hohenpriester. — 
Jesus hat gesagt (26, 21): einer unter euch wird mich rerrathen: und leidenschaftlieh durcheinander 
hat der Chor der Jünger gefragt: „Herr bin ich'«" Da fällt wieder die Gemeine ein, wie vom eig- 
nen Gewissen überwältigt und verratheu: 

Ich bin's , i c h sollte biissen , 
- An Händen und an Füssen 
Gebunden , in der HölT. 
Die G4is*eln und die Banden, 

Und was du ausgestanden, r 

Das hat verdienet meine Seel'. 

Wenn diese und andre Sätze nur als augenblickliche Unterbrechungen erscheinen^ so ruht nach 
Jesus Worten: 

„Meine Seele ist betrübt bis an den Tod; bleibet hier und wachet mit mir 9 ! 
die Darstellung des alten Vorganges ganz. — 
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Schmerz! — Hier zittert das gewollte Herz« 
Wie sinkt er hin, wie bleich fein Angesicht! 

Mit diegen Worten beginnt ein langer Wechselgesang von Chor und Solostimmen der Gemeine, wie 
tiefstem mitblutendem Herzen. Se, wenn Jesu* von den Verfolgern ergriffen ist: 

So ist mein Jesus nun gefangen; 

Mond und Licht 

Ist tot Schmerzen Untergängen 7 

Weil mein Jesus ist gefangen. 
Sie fuhren ihn , er ist gebunden — 

Die lebendigste Empfindung reisst hier den Chor zur Handlung hin: 

Lasst ihn, haltet, bindet nicht! 

bis die Chöre sich in höchster Erregung ergiessen ; 

Sind Blitze, sind Donner in Wolken rerschwunden ? 

Eröffne den feurigen Abgrund der Hölle l 

Zertrümm're! Verderbe! Verschlinge! Zerschelle 

Mit plötzlicher Wuth 

Den falschen Verrather, da* mörderische Blut» 

Mit dem 56sten Vers und einem sehr ernsten Choral schliefst der erste TbetL — Wie in diesen 
die Gesänge der Gemeine m innigster Mitempfindung weckten, so mildern sie, schmelzen die Härte 
der Vorgänge, die der zweite Thcil darstellt» indem sie in tiefster Seele deren heilbringende Folgen, 
die selige Fracht solcher Leiden, ansebaaen lassen» Nor wenige Zöge mögen dien zum Schluss 
bezeichnen. Nach Vers 21, Kap. 27 fragt Pilatus das verhärtete Volk: 

„Was soll ich denn machen mit Jesu, von dem gesagt wird, er sei Christus f; Sie sprachen 
alle: „Läse ihn krenjagen P 
Der Landpfleger sagte: »Was hat er denn Uebels gothan!" 

— — Er hat uns allen wohlgethan; 

Den Blinden gab er das Gesicht, 

Die Lahmen macht er gehend. 

Er sagt uns seines Vaters Wort; 

Betrübte hat er aufgericht't, 

Er nahm die Sunder auf und an ; 

Sonst hat mein Jesus nichts gethan* 

antwortet, wieder in der .rührendsten Vermischung von Gegenwart und Vergangenheit, eine lang» 
fmnenstimme. 

Nach Vers 50: „Aber Jesus schrie abermal laut, und verschied" — setst mit daroh and dnrcb 

empfundenem Ernst der Choral wieder ein: 

Wenn ich einmal soll scheiden, 
So scheide nicht ron mir ; 
Wenn ich den Tod soll leiden, 
So tritt du dann herfur. 
Wenn mir am allerbängsten 
Wird um das Heize sein, 
äo reiss mich aus den Aengsten, 
Kraft deiner Angst und Pein. 

— — Am Abend aber kam ein reicher Mann von Arimathia — an Pilato and bat ihn nm den 
Leichnam Jesu. Da befahl Pilatus, man sollte ihn ihm geben. 

Am Abend, da es kühle war, 

Ward Adams Fallen offenbar« 

Am Abend drucket ihn der Heiland nieder* 

Am Abend kam die Taube wieder 

Und trug ein Oelblatt in dem Munde; 

O schöne Zeit, o Abendstunde 1 
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DwrFrWeBtchhiM ist nna mit €ott gemacht, 
Denn Jesus hat sein Krem vollbracht j 

Sein Leichnam kommt rar Ruh; 

Ach» meine Seele, bitte dal ... 
Geh» laste dir den todten Jesum schenken , 
O heilsames , o köstlich*« Angedenken ! 

Dan diese Betrachtungen fibrigens kein nothwendigea Maase der Ausdehnung in sieb tragen, ist 
einleuchtend. ^ 

Halten wir die tob Harn Mendelasohn getroflfna Anordnung mit der Idee des Bach'scben 
Planes zusammen, so mnaa erwogen werden, daaa in nnsrer Zeit die Passionsmosik nicht mehr wirk- 
licher Gottesdienst, sondern nur religiöse Faier ausser dam kirchlichen Gottesdienst 
ist, von dar Musik begangen, und von den Zuhörern ohne Mitthätigkeift angenommen* Dakar durf- 
ten die wenigen Versa daa Evaagelii ausgelassen werden, dia nicht wesentlich sn dar EmShlung 
som Krauaastod gehören. Daher musste ein Theil dar Choräle wegbleiben, dia Bachs Zeitgenossen 
so wenig sn viel waren, ala dia langen Kirchenlieder, uns dagegen schon deswegen mindre Be- 
deutung haben, wall wir sie nicht ala Gemeindelieder mitsingen. Daher war es zweckmässig, 
einen Theil der anderweiten Nebenbetrachtungen sn opfern (wie ja auch die Predigt wagbleiben 
muss), weil es uns nicht auf daa Verweilen bei einem gewohnt-langen Gottesdienste, sondern auf 
dia durchdringendste Einwirkung der daa Heilige darstellenden Kunst in ihrer konsentrirtesten 
Kraft ankommt. Dasa Herr Mendelssohn nicht zweckmässiger hätte wählen können, wann über- 
haupt ausgelassen werden darf und muss, saugt ihm dia Partitur, dia nun in Aller Händen ist. Es 
ist nicht Vieles geopfert worden; aber eben dieses Wenige wurde im ganzen Zusammenhange als 
sa viel empfunden worden sein« 

Dia Instrumentation des ersten Chorals trug dasa bei, dem ganzen Satsa den ihm eigen- 
tümlichen Orgelklang zu geben, und den Cafttus firmus aus dem achtstimmigen Chore hervorzuhe- 
ben. Dia Besatzung der tiefen Oboen durch Klarinetten wird ohne Weiteres ala zweckmässig ein« 
leuchten. 

Ich haha zu erwähnen vergessen dass der Choral: 

„Wenn ich einmal soll scheiden" 
(nach Jesu Verscheiden) ohne Begleitung gesungen, die übrigen Choräle vom ganzen Orchester be- 
gleitet wurden. Marx. 



B e richte. 

Ans Paris. 
Wir haben in unsrer letzten Berichterstattung 

erwähnt, dasa der grosse Klavierspieler Herr 

Moscheies ein Konzert zum Besten der Armen 

au geben geneigt gewesen. Er hatte dieserhalb 

aeinen Aufenthalt in Paria nicht allein verlängert, 

sondern auch bereits mehrere Anstalten getroffen, 

und erbat sich sn diesem mildthätigen Vorhaben 

vom Theater-Intendanten Herrn v. Rochefaucault 

dia Erlanbniss, Sänger und Sängerinnen der Oper 

dazu in Ansprach nehmen zu dürfen, da ein 

blosses Instrumental -Konzert hier durchaus un- 



belohnend ist Herr v. Bochefaucault verweigerte 
seine Genehmigung und zwar aus dem Grunde, der 
Oper keinen Schaden zuzufügen, obgleich 
besagte musikalische Abendunterbaltung nicht an 
den bestimmten Operntagen etat thaben sollte. Dia 
hiesigen Blätter rügten solch absolutistisches Ver- 
fahren, und wir hoffen, dass unser pedantischer, 
im Gebiet der Kunsthöchst unwissender 
Direktor des beaux arts, so viel daraus 
entnommen haben wird, in der Folge mit weniger 
Offenheit seine philanthropischen Gesinnungen an 
den Tag zu legen. Wir begreifen sehr wohl, 
dass Harr v. R. sich wenig geneigt fühlt, auf 
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eignen Mitteln noch etwas für die bedrängt* 
Menschheit zu opfern; da er schon grossmüthig 
den Magen seines steifen Beichtvaters mit den 
üppigen Speisen «feiner Tafel füllt, der ihm da- 
für Ablass ertheilt und den Himmel verspricht; 
doch aber sollte er Andern, die mit wahrhafter 
Menschenliebe den Nothleidendett eine Stütze 
reichen wollen, nicht die Möglichkeit zum Zweck 
zu gelangen durchaus entziehen. Für solche 
Sünden giebi's keinen Ablass! — 

Herr Moscheies entschädigte darauf, aber 
leider nur die Kunstfreunde, durch eine Privat- 
Soiree, die der Instrumentenmacher Herr Pape 
in seinen glänzenden Sälen veranstaltete« Eine 
äusserst zahlreiche Gesellschaft hatte hier noch- 
mals Gelegenheit, die so äusserst brillanten und 
karakterisüschen Etüden des Herrn Moscheies, 
wie ebenfalls seine ausgezeichnete Gabe zum 
Phantasieren zu bewundern, eine Gabe, die er 
an' dem Abend besonders mannigfach und glück- 
lich an den Tag legte. Am folgenden Tag, den 
13. d. M. verliess Herr Moscheies Paris. Ausser 
Herrn Moscheies spielte der Geiger Bohrer 
ein Violin -Solo mit bemerkenswerter Zartheit 
und Genauigkeit, und Mad. Malibran sang wie 
gewöhnlich höchst anmuthig und gewandt und 
ergötzte ganz besonders durch den herrlichen so 
einfach und süss melodischen Kuh -Reigen von 
Meyerbeer das ganze Auditorium. 

Man sagt, dass der Beifall, den Mad. Pasta 
in Deutschland geerntet, auch Mad. Malibran 
sporne gleiche Lorbeeren jenseits des Rheins zu 
sammeln; wir zweifeln keineswegs, dass es ihr 
gelinge, wenn sie besonders in ihrer Sphäre 
bleibt und sich nichc etwa zu deutscher Musik 
versteigt, die wenig oder gar nicht mit ihrer 
Art zu singen, wie überhaupt mit ihrem ganzen 
Wesen in Einklang steht. Für Rossinische Opern 
hingegen nnd namentlich als Desdemona int 
Othello, in der Cenerentola und in der Gazza 
ladra verdient sie ohne Zweifel die Palme, Bte 
hat eine reine volle und volltönende Stimme, 
Geschmack, Gewandtheit wie alle nur erdenkliche 
Energie, und ist nach der unvergesslichen MHe. 
Sontag, deren Abwesenheit man hier noch 
lange beweinen Wird, unstreitig die ausgezeich- 
netste Künstlerin ihrer Art. 



Das neue Athenäum für junge Künstler, 
unter der Leitung des Herrn Chelard, setzt seine 
Leistungen täglich mit mehr Eifer fort. Die am 
t& d. M. verdient als eins der ausgezeichnetsten, 
anerkannt zu werden. Man sieht im Allge- 
meinen ein edles Streben, sich über die zeitigen 
Gebrechen zu erheben und an die hohen Meister 
anzureihen. Es liegt zwar alles noch sehr in 
der Kindheit, doch sind die besten Erwartungen 
zu hoffen* Der Saal, der .ungefähr 8Q0 Perso- 
nen aufnehmen kann, war wieder drückend 
▼oll, Mehrere grosse Ouvertüren jugendlicher 
Schöpfung, und Mängel wurden gegeben» doch 
vor allen andern ward ein Chor von H. Ber* 
lioz rauschend applaudirt. Dieser junge Kom- 
ponist vereint nächst einem Reichthum voll 
gemütlicher zarter Ideen, noch ein gediegenes 
Wissen in der Tonkunst und einen Drang nach 
wahrhafter Erkenntniss im Reich der Harmonien» 
Mozart, Haydn, Beethoven, v. Weber sind 
seine göttlichen Vorbilder. Alle andre sind ihm 
verächtliche Ketzer, die mit frevelhafter An? 
maassung jedes schwache Herz verfuhren und 
seine Seligkeit untergraben. Es ist zu erwarten, 
dass Herr Berlioz, der durch mehrere Leistun- 
gen bereits sein Streben verratben, von seinen 
Landsleuten, die ihn jetzt als einen Sonderling 
verschreien, einst angestaunt werden wird. Es 
sind jetzt eine Anzahl Gesänge nach Th. Moore 
hier erschienen, unter welchen dieser Chor, von 
dem wir eben gesprochen, vorzufinden ist. 
— Ausserdem spielte ein junger Geiger, Herr 
Schmidt, aus der Kapelle des Gross - Her- 
zogs von Darmstadt ein Yiolin * Konzert von 
Strau8s in E, mit' demgläniendstfcn Beifall. 
Besonders excellirt Herr Schmidt im Adagio, 
wo er die Töne so süss in einander zu schmelzen 
weiss, als höre man das elegische Sehnen einer 
Nachtigall nach einem Ihitfthlendem Herzen. 
Man empfindet in der Art, wie Herr "Schmidt 
dieses wohltönende Weinen wiedergiebt, dass er 
selbst auf's äusserste von der Zartheit dieser 
Himmelssprache durchdrungen ist. Wir hoffen, 
dass Herr Sthntidt, der an dem Abend aHgemei* 
nes Aufsehen erregte, noch ferner fliesen Gendte 
uns gönnen wird. ' 

In einigen Tagen wird Jfe Aeademie royale 
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de musique reBgieuse, das. Oratorium „Sanum" 
Ton Händel zum Erstenmal geben* 

Die herrlichen Leistungen des Konserva- 
toriums, die seit 18lS gänzlich eingestellt waren, 
fassten endlieh im Jahre 1828 den so lang ver- 
lornen Faden unter der geübten Leitung des 
Herrn Habenek wieder auf, und konnten jetzt 
in Hinsicht der Ausführung mit jedem noch so 
vollkommenen Orchester in die Schranken treten, 
wenn sie besonders im Allgemeinen von dem 
Fener beseelter wären, das ihren Dirigenten wie 
ein Heiliges durch die Adern strömt Dessen 
ungeachtet ist das Ensemble wahrhaft bewundern»» 
würdig, höchst ausgezeichnet und gewiss das 
seltenste in seiner Art, da fast jedes einzelne 
Instrument dem ersten Meister von Fach anver- 
traut ist. Das erste Konzert fand am 21. d» M. 
statt und verdient wegen seiner sorgfältigen Wahl 
sowohl als auch wegen der .meisterhaften Aus- 
führung die höchste Anerkennung» Vor noch 
25 Jahren würde man hier eine Zusammenstel- 
lung von Musikstucken, die jetzt mit dem gröss- 
ten Enthusiasmus aufgenommen werden, als die 
Frucht gewisser Geistesverirrungen betrachtet, 
und einstimmig ausgelacht haben* Jetzt aber 
fängt der abgeschmackte, so höchst leere moderne 
Sinn für Tonkunst, doch an gewisse löbliche 
Modifikationen zu erleiden und öffnet dem ver- 
stockten leichtsinngen Franzosen Ohren und Herz, 
und leitet ihn, obgleich noch sehr langsam, zur 
Erkenntniss des Wahren. Die Musik verbreitet 
sich allgemein und die Verkünder jener zarten 
Kunst reihen sich allgemein an die deutschen 
Väter und suchen ihre Zöglinge auch dahin zu 
verpflanzen. Die Gesellschaft des Konservato- 
riums wird in einem Zwischenraum von 14 Tagen 
auch dieses Jahr 8 Konzerte geben, zu denen 
bereits alle Plätze ohne Ausnahme vergeben sind. 
Dieses kann einigermaassen wol zum Beweis 
dessen dienen, was wir eben bemerkt. Das 
Konzert, von dem wir gegenwartig Erwähnung 
thun, bestand in einer grossen Symphonie von 
Haydn, und erregte besonders in dem so reizen- 
den und seelenvollen Adagio den glänzendsten 
Bdifall, obgleich jene grosse Schöpfung bereits 
su verschiednen Malen hier gehört ward. Hif rauf 
folgte ein Chor aus „Euryanthe" von Weber, 



der ebenfalls auch der herrlichen Darstellung 
wegen Aufsehen gemacht. Ein etwas ins Unend- 
liche extendirtes Violin-Solo mit Orchesterbegleif 
tung winselte in allen erdenklichen Saiten-Sprün- 
gen fadenlos und endlos darauf eine halbe Stunde 
ununterbrochen fort, und diesem folgte der aus- 
gezeichnete Klavierspieler Kalkbrenner, der 
durch sein in jeder Beziehung meisterhaftes Spiel 
reichen Beifall geerntet. Der Jäger -Chor aus 
Euryantbe, der im vergangnen Jahre zu ver- 
schiednen Malen mit aller erdenklichen Bewun- 
derung aufgenommen ward, folgte diesem Piano- 
Konzerte und wurde tobend Da Capo verlangt 
und rauschend applaudirt Ueberhaupt blieb auch 
im Zusammenhang nichts zu wünschen übrig. 
Zum Beschluss gab man die herrliche Beethoven- 
sche Symphonie in F*dur, die zum Erstenmal 
hier gehört wird, und man verliess das Haus 
mit reicherfüUten Ohren und vollem Herzen und 
jeglicher sehnt sich nach dem baldigen Wieder- 
holen solcher Darstellungen. 

Die Herzogin v. Berry, die einzige der 
königL Familie, die Sinn für gute Musik hat, 
versäumt nur selten ein solches Konzert, beehrte 
auch diesmal mit ihrer Gegenwart den edlen 
Musikverein und gab su verschiednen Malen ihre 
Zufriedenheit zu erkennen. 



Allerlei» 

No. 2. 

der Briefe des Johannes Fromm. 
Mein. lieber Herr Redakteur! 

Sie werden sich doch noch aus meinem er- 
sten Briefe erinnern, warum ich daran ganz 
unschuldig bin, dass ich Ihnen diesen zweiten 
Brief sende, Freilich habe ich nach des Kantors 
Willen über die in uaserm Sonntags- Nachmittags- 
Konventikel vorgefallenen Verhandlungen .ein 
förmliches Protokoll aufnehmen und schreiben 
müssen: „Geschehen Haiddorf Sonntags -Nach- 
mittags, den $. post Trinitat.," und der Kantor, 
(welcher unter uns gesagt, sobald es ihm nicht 
nach dem Kopfe geht, aller Bandglossen voll 
sitzt) hatte noch daneben bemerkt: „Evangelium 
vom falschen Propheten;" allein ich werde mich 
wohl hüten, meine Haut unnothiger Weise zu 
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Markte zu tragen.' Einen ioloherr Aufsatz könnt* 
vielleicht einer meiner hohen Obern bei Ihnen 
na sehen bekommen and mir dann vorrücken, 
dass ich meine fidem protocolH, deiche mir 
wohl in Steuer-, aber nicht in Masöc-Sachea 
beigelegt worden, gemissbrancfat habe. Dam« 
erzähle ich Ihnen lieber in diesem Briefe, was 
vorgefallen ist, wiewohl der Kantor nicht andere 
glaubt, als dasa ich Ihnen eine Abschrift den 
aufgenommenen Prolokolle gesandt hätte. 

Nun befand sich ante» denen Büchern, wel- 
che, wie ich Ihnen bereits geschrieben , der 
Pfarrer in der Stadt aufgegabelt hätte, auch das 
23steHeft der Zeitschrift Caecilia. (Dass wir 
dergleichen nicht früher erbalten, als die Leute 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung den 
Hamburger Korrespondenten, können Sie sich 
leicht denken.) Der Pfarrer las einen Aufsatz 
vor, überschrieben: „Ueber die versehiedne Be- 
schaffenheit des Klanges eines Instruments, nach- 
dem es von verschiednen Spielern behandelt wird; 
auch über das Zerschlagen der Klaviersaiten« 1 ' 
Bis zu der Mitte von pag. 185 gab der Kantor 
seinen Beifall durch Kopfnicken zu erkennen; 
als er aber hören musste — • es sei physikalisch 
ganzlich evident, dass auf dem Pianofort e das 
Klanggepräge von ,der Art wie der Spieler die 
Tasten anschlägt gänzlich unabhängig sei — da 
ward er wild (er meint sich was auf seinen 
Anschlag)» „Wie? Was ist das?" fuhr er auf. 

„Herr. Bruder," fiel ihm der Pfarrer in die 
Rede, „massige Deinen Eifer bis dahin, dass ich 
zu Ende gelesen haben werde." Der Kantor 
schwieg, marschirte aber während des Lesens 
dermaassen mit grossen Sehritten — mehr als 
deren drei waren nur Zeit (in seiner Official- 
Wohnung) nicht nötbig — im Zimmer auf und 
nieder, dass die Löffel in den, noch leeren, 
Kaffeetassen zu musiziren begannen. • „So!" hnb 
er an, als wir das Vor- nnd Nachwort bis zum 
Schlüsse gehört hatten, „so heisst das ja nach 
wohl Pianofertespieler, wenn pntor Apotheker 
(Sie müssen nämlich wissen, dass unser Ort ein 
Flecken ist, nnd dass wir, bitten wir nur sin 
Rathhaus, auch Bürgermeister und Bath haben 



könnten) mit sein** La U mt n r rdnufingei n da 
wie mit sehn. Bäl get r e tmbe in en anf den Tasten 
einbertrabt. Und was hat mir der Patren nicht 
an Saiten gekostet, als ich noch mein vorigen 
Instrument hatte! Zuletzt Itesa seh ihn gar nicht 
mehr dabei« Kurs! ich sage Euch, es kann um* 
möglich wahr sein, was da steht" „Hilft Altes 
nichts, Kantor, 19 sagte ich, „hier zteht gedruckt, 
duss es eitle Träumung sei, was Du Dir einbik 
dest." „Lieber," mengt« sich der Pfarrer drein« 
„hier fragt es sieh, ob du die aufgeführten phy- 
sikalischen Grunde, welche nur doch gans 
plausibel nnssehn, widerlegen kannst" „Laset 
sehen ," erwiederto der Kantor, „was an dqr Sache 
sei (er nahm das Buch vor die Angea). Es soll 

keine andre reelle Vers chi e den heit des An« 
Schlags physisch möglich sein, als die der 
grossem oder geringem Stärke, welche Selbst 
einzig und allein davon abhängt, ob die Taste 
mit grösserer oder geringerer Stärke nieder, 
oder, noch genauer ausgedruckt, ob sie mit 
grösserer oder geringerer Geschwindigkeit aus 
ihrer wagerechten Lage bis nu ihrem Anhalt« 
punkte hinbewegt wird, so dass sie diesen 
Weg in einem langem oder kursern Zeittbeü* 
ehen zurücklegt und also auch der Hammer mit 
grösserer oder geringerer Geschwindigkeit wider 
die anzuschlagende Saite angeschnallt wird. 

Also Stärke und Geschwindigkeit sollen hier 
Eines und Dasselbe sein« Nun erinnert Euch 
einmal daran, dass wir im vergangenen Winter 
von unsrer Brücke ab dem Eisgange zusahen. 
Wenn eine Scholle von 2 bis 3 Fuss Dicke und 
so gross, dass sie meinen kleinen Garten ganz 
hatte bedecken können, langsam angeschoben 
kam und mit der Nase an einen Pfeiler stiess, 
so wurde die ganze Brücke gerüttelt, dass man 
ihren Einsturz hätte fürchten sollen. Schiesset 
einmal aus dem Pistol eine Kugel gegen densel- 
ben Pfeiler. Der Pfeiler so wenig als die ganzo 
Brücke werden zittern, und doch ist die Kugel 
mit weit grösserer Geschwindigkeit . gegen den 
JPfeiler geschnellt als die grosse Eischolle." 

(Fortsetzung folgt) , 



Redakteur: A. B. Marx» — Im Vertyge c>r Schlesinger'scben Buch- nnd Musikhandlung, 
(Hierbei eine Ankündigung von „Campe's Jugend jchriften.") 



#tir Rettern, ©raie&er unb Sttgenbfreunbe* 



3n Ut S^uttwWanMttttg in »raunförnig ift erföfcnro ant) burd& aOe Sut^anWungen ju erfatttn.: 

®&mmtti$t 

Äinber* un& Sugcubfc&riftcn 

t> o n 

3oa#im #eittri(& (Sampe* 



»eue, fett Sanitär 1829 bfe jwette, wohlfeile CfcfammtauSgabe ber testen #anfc 



Sieben unb breiftg S&eife (520 »igen) mit 52 faubern, ^eir« fororirtett, tyeil* fdjmarjen Äußern unb Äarten. 8. 8fei» »eßnpapier. 

Subftriptioii*.«J>refc für atte 37 Steile 11 $&lr. ob. 19 ff. 48 fr. gtyeurf. 



2>er rafae Äbfafc ber im Sanuar b. 3. juerfl angefönbigten too^lfeften ©efammtau«gabe t>on Sampe*« fimmtlic&ett Äinfrer* mb 
3ugenbf*riften, &at ba* grföeinen biefer abermaligen neuen Auflage fo *alb nit&ig gcma#t. — Diefelbe wirb in brei Jiefernngen, 
unb jtpar Sfceil 1 — 22 jefct, ST&eil 23 — 28 28eibna*ten b. 3. wntr SE&eil 29 — 37 no* vor Öjhrn 1830 ausgegeben, JDie Bet* 
lag«banblung haftet för ba« p&nfrltc^e Ralfen bte fer Sermtne. — 25er ungemein billige ©ubferipttontyret« erliföt ßffrrtt 1830 bei 
©rfc&emung ter legten SMnbe, nrtb tritt fobann ber 8abenprei« mit 1 3 — 14 Stfylr. ein. 

4k 
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©egriffe, unb bie fid)tvoll(te fcatflettung djarafterijlren alle feine 
Schriften. Wie jwetfen baraüf ab, toa&re Steligiofität uub reine 
9Koral 3U anwerfen unb ju befefltgett / ben jungeti SBeltbürger auf 
btm f urteilen unbflcfterflen SBege feiner ©eftimmung entgegen flu fity« 
ren, bie 6teine Ui Ofitfloftö aui bem SBege *u räumen, uub vet« 
jäbrte Söorurtbeile burd) bit faßlid)(te ©aeflettung ibrer fd)äbfid)en 
folgen ju verbannen. Sflie fraben SBejug auf* geben unb auf praf tifd)e 
©ilbung jugenblidK* Seelen, inbem fle ben SBerftanb entmüf ein, SBett* 
unb 9Äenfd)enfenntnif erweitern, mit Starte unb SRutb Unglfttf 
unb SBiberwartigfeiten entgegen $u treten lebren, ben $ang ju t* 
manbaften unb mpjttfcfaa 2eben*anffd)ten ertöbten , ©fei gegen ba< 
empftobelttbe ©efdjwty fo mancher 9Wobebüd)er erregen, unb <9» 
fdfmact an ernfler unb nitylic&er Unterhaltung einfltöfen. Bott mar» 
mer Siebe gut 3ugenb, febrt er tyr mit ber innigflen, fein ganje* 
Sftefen burd)brungenen Uebetjengung, bafj ftrenge 6ittlid)feit, getönter* 
ter SBerflanb, reger ftfeiß unb unermftbtfe 9frbeitfamfeit im SSeruf, ber 
einzig fiebere SBeg ju einem nüfrlid)en unb babei wafcfbaft glücf(id)eii 
£eben anfärben, unb bie &aupibebingnng innerer Bufrieben^eit fei. 9t 
verfielt ti in feltenem @rabe, nid)t bloß feine 2t[tv auf bie angenebmde 
Qlrt i« unterhalten, mobl mtffenb, bat bie Spesen ber hinter f!cb ie« 
bem nä0li^en Unterrichte ntrf)t lieber offnen, att menn fie oergnfigt 
ffnb, fbnbern babei auet) an ben ?aben ber ^rjäblbng @runb< 
t enutniffe aller ttrt au föftrjen, unter benen (jter nid)t fomoty 
Vnfangigrfinbe be< gelehrten 2Diffen^, adoielmebr biejenigen SBor* 
begriffe oen Einheit au* bem bAU^ltd)en Seben, aui ber 9)atur unb 
au< bem weiten jtretfe ber gemeinen meuföfirfien SBirf fantf eit ^u ©et* 
(leben fltb, obue melcbe ade anbere Unterrid)Uarten einem ®tbäubt 
gleiten, bai feinen ©runb bat. SSel^em älter unb ©tanbe berjtinb« 
bett nnb 3ugenb feine ©djriften gemibmtt fein mögen, ci lernt aue . 



§5§a* 3oad)im5peinri(b€ampeal< praftifd)er ^r^ie^er gemefen, 

ma^ er M 6d)riftfleller burd) ©erf e, bie in ber $Rutterfpr*d)e turd) 

jabfretd)e Sluflagen tu ungen>öbntid)em SWage verbreitet unb in alle 

! @nropäifd)e Sprachen, oomZajo bteJ^uv Jlma unb b^n triebe* 

[ erftanbenen @ried)en(anbe übertragen morben, in einem SSirfung^f reife 

I feltener Vit^bebnuug geleiflet *b«t, ifl fo allgemetu unb ebrgib aner* 

| fannt, er J)at be* ©Uten fo oiel gemirtt^ ber ftreuben fo oiele bereitet, 

| baß mir auf ben 2)anf ber beutfdjen 3ngenb, fo wie ibrer Veitern 

1 unb lieber, bie fein Vnbenfen ebren unb beren Wenigen er fremb 

fein wirb, redjnen ^u bürfen glauben, tnbem wirbier eine abermablige 

nene, ooliflanbige unb mog(id)ft »oblfeileVu^gabe fei« 

ner fatnmtiidjenÄittber« unb jugenbfebriften anfünbigen. 

ffampe wirb nie aufboren burd> feine Sd>riften au wirf en. <?r war 

, Senf er 00m erflen Kange, burd) Scbarfblicf unb jtenntnifl bered)tigt # 

; mit neuen glanjenben ^ntbetfufigen beroorsutreten; aber er orrjid)tete 

! iinn ZitU auf tiefen @d)immer, um ju verbreiten wai Milien wobl 

tbnt unb notb ifl ÖBentge baben mit fo emftem, unabläfftgen Streben 

bai ©ute gewollt, unb mit fo meufcbcnfreunblicbem s?cv&tn unb eblem 

(Semeüsfinn ^bewirft! So fange ^enfd)en lefen, unb mit bem wai 

fic (efen, @ebanfen oerbinben, werben fie feine Sdjriften nid)t lefen, 

üf>ne weifer unb beffer babuvd) gu werben. 9tid>t ^u aäblen ifl bie 

SRenge berer, weld)e feinem fHatbt, feinen £eb*en, bie 9lube ibtti 

$erjen6 unb ba^ &iüd ty*** ?eben4 oerbaHfen! SBenn menf(fclid>e 

fRidittt in bie Serlegeitbeit gefegt warben, entfebeiben gu müfTen^ 

welkem Seitgen^ffen bietyatme Ui wobltbWgflen Serbienfle^ gebä^re, 

fo bürften wenige erfunben werbett, bie ba* feinige überwögen. 

*&ii 3ugenbfd)riftfleller ifl Sampe. unerreid)t. ^in 
reifer SBeobad)tung4geifl, langet, unauigefetjtei Stubium ber JCinber« 
feele, p^ilofop^tfdje Oenauigfeit unb SBefKmmtbeit in (Sntwtef elmtg ber 



ifjtun nick*, mi e* in fpätern 3«frroi $u frertcftttdcti ober gttr&cfjtt' 
nehmen (Td> gebrungen fu&len mogte, ma* e$ ntrf)t bereuen müßte, 
jemaW bergeffen $u fcaben! 3nbem ffe bem Ätnber* unb Sugenbffnn 
anffönbtg unb faglid) Reiben, geben ITe md> bem ©emü^e i&rer 
23eratfcer jn benfen. 2)ie Q3efd)eibenbett, @tnfad)Jeit unb #erjrtd)fett 
feinet SBortragt), t^ut feiner ©ebtegeufieit feinen Sfbbrud). ©ein 
©tpf tjl rem, leb&aft unb ftteflenb, unb meifter^aft verfielt er bte 
Äunfl, jlcf) ju bem 3rafrung*&erra6gen ter 3ugenb, bie er unterrid)ten 
will, berabju(rimmen. 2>ab« bie ungeroöbnrtd)e Popularität, wtidjt 
feine ©d)riften fld) erwarten, bte ent&u(Tafiifd)e Siebe unb SBercfe 
rung, mit ber feine Sefer an tym Rängen! 

ffieun bie beutföe Sefemert je&t mebr M je ben SBefty ber ®e< 
fammtmerfe ibrer flafflfctjeu ©d)riftftetrer wünjtyt, unb ber Söud)* 
baubel ben Grroerb btrfcfben burd) aeranftaltete roof;(fei(e ausgaben 
er(eid)tert, fo bürfen mir glauben, bafi aud) biefe ooUflänbige 
Sammlung ber Sampefcften jtinber* unb 3»öenbfd)rif* 
ten eine »iflfommene Grrfdjeinung für bie beutle Sugenb fein, unb 
fld) einer regen %beirna$me ju erfreuen f)abt\\ merbe. 

Steuern unb Grvjteber erbatten burd) fle eine Spaui * unb Sfami* 
fien*93ibIiofl&er\ bie an ©ebaft uub SBerty fdjroerfid) burd) anbere 
S&erte erfefit merben fonnte, ibren äinbern unb <J)ffcgbefo$[enen eine 
unerfdjöpfl icfceQueUe oon ftreube unb93e[e&ruug &erfd)afft, bie in i&rer 
richtigen Stufenfolge für bit attmä&lige 5(u$birbung, batf Jttnb bii 
jum 3&ngling unb $ur 3ungfrau geleitet, unb aud) bem fpätern 9Jf* - 
ter Unterhaltung unb SBelefcrung in bem fteiligflen unb n>id)tig(ten ©e* 
fd)dfte, ber guten unb rid)tigen @rjte$ung ber Angehörigen, gemährt. 

2>ie einlernen SBerte ber Sammlung finb 311 attgemeiir befannt, 
M tag e* einer Gftarafterifti? berfetben beburfte. <&i genügt, am 

Snfcatt *on (Sampe^ 

lr atyetl. 9teue3 2C33G* u. Sefebud). 

®tit 24 tttum. Äpfrn. 4te tfuft. 12. geb. 

1 Styr. 12 ©gr. 

2t — 7t Styeil Äleine Ätnberbiblio* 
t$et. 6 Style, mit 6 äpfrn. 12te 2Cuft. 12. 
geb. 3 tylv. 

8t atyetl. ©eelenletyre für Äinbet. 

gjlit 5 Äpfrn. 9te *ufl. 12. geb. 18 ®gr. 

9t Styeil. @tttcnbfid)fetn ffit Äinbet. 

mt 1 Äpfr. 9te Xuff. 12. 9 ©gr. 

10t u. 11t 2f;eil. Stobinfou bet 

Süngere. 9Hit l'äpfr. 20fte Kufl. 8. geb. 

18 ©gr. 

12t — 14t Styeü. ©ntbeefung von 

TCmerifa. (Sin Unterbaltung*bu<b für Äinber 
unb junge Seute. 3 SEt)le- m. 3 Äpfrn. unb 
3 Äarten. 12te 2Cufl. 12. geb. 2 SJblr. 

15r JE^etl. ©ef*id>tüc^eö »ttberbuc^,. 

ob. bte &(tefie&eltaefrf)id}te in SBilbern u. SSer« 
fen. 3R. 18 St. 4teÄp. 12. geb. 2Sbhr. 8®gr. 

16xZi)dl. Ätüfl&eitSle&tenfutSöng* 

linge, wet*e im »egriff flehen in bie SBelt 
iu treten. 3D*. 1 Äpfr. 6te tfuf*. 12. 8 ©gr. 
17t — 28t Srijetl. (Stflc Sammlung 

mer!»ürbiger Steifebeftreibungen für bie 3u= 
genb. 12 $be:le mit 12 Äpfrn. unb Äarten. 
'6te 2fu(l. 12. 7^lr. 12 ©gr. 

Sitfc ©awwlMitfl enthält : 
t) SpttmittxVi unb »artuj norMictjc entbccTHng*' 
reife unb merdonrbtge ®d)icffofe. 



©cbfuffe btefed bie Xitef außufttyren, benen eine Angabe ber lebten 
Auflage, in me(d)er fle erf^ienen, ber baju gestrigen Jtupfer unb 
jtarten, fo tote M tyxtifti, für merken ffe, für fld) beftefyenb, in U>. 
fonberen faubern« Su^gaben a» habm finb, Zugefügt ijl. 

Jür bie ©efammtau^gabe biefer SBerte, in 37 Zfriitn, bit ^ 
fammen 520 Sogen entbalten, ift ber überaus biUige @ubfcription*s 
preU bon 11 %b^. ober 19 ff. 48 fr. Steint, feflgefe^t, monacb ber 
93ogen, einfd)lieg(id) ber £upf. u. harten, nid)t mebr ali 6 ^Pf.foflet. 

®ie S3er(ag^bAub(ung erfüllt ben Sßunfd) beä oeremigten Sßtu 
faffer^ burd) f o I d) e n «D r e i i feinen @d>riften bte m5gtid)fte SBerbret* 
tung unb ^emeinnftbigfeit ^ geben, fle feibft weniger bemitteften $a* 
mitien augangig ^umacben, unbi^nenaud) tn ibrer ©efammtbeit 4 
ben ff^arafter eine* Söofttbiidje* für atte Waffen ber beutfd)en Sugenb 
^u oerfd)affen, ben fle einzeln rangft befiben. 

Sie forbert »tte, benen tüd)ti^t unb freubige 3ugenbbifbung für 
itdrper unb ©eifl am Sperren liegt, namentlich atfe Jreunbe unb 
banfbaren §8ere(rer Sampe'^ bit ax\i eigener <£rfa$rurig miffen, mU 
d)en &\hab feine ©djrtften entarten, auf, ba6 Unternebmen nad) 
Arüften ^u befdrbem, feft überzeugt, bag e* nid)t Uid)t ein niit>l\d)txti 
unb angenehmere* @efd)ent für bie 3ugenb geben tann. 

<$i braucht nic^t erft.bemerft 31t merben, bag fid) bie (gintfU 
merfe biefer ©efammt* S(u*gabe aud) bei oerf<biebenen ©etegenbei« 
ten unb für t>erfd)iebene Empfänger, na^ 3((ter unb gä^igteiten, 
oermenben raffen. 

lieber bie beporfleftenbe @rf<^etnung einer 93iograp$ie @ampe^ r 
mit befonberer SBe^ie^ung auf fein SDirfot aW ®d)riftfle((er, U^aittn 
mir un* ba* ^bere bemuädtf befannt ^u machen, oor. 

23taunfd)metg, ÜRooember 1829. ©d)ulbud)f)anblung. 

fimmtltc^en Äinbet ^ unb Sugenbfc^riften. 

t)(nr rnfftfeber ttoot<< 



2) £D?frf»ürbtgc Abenteuer 
männer auf <5pi$bfrarit. 
.3) JBalfo be Quautf Wdfe nad» CfKnbim. 5)«e 
" etftc wtldte um 9lfrtfa berum ooafubrt würbe. 

4) Sraurtge ©djieffaie ber 9rau ^obiu S)elobonatl 
auf riner Weife 0011 Üliobamba,' unweit Cutto, 
burd» bal 9bnaionrn(anb. 

5) Sampc 1 * 9cetfr von ^ambur« b<l in bte Gcbwet|. 

6) SBefcbretbun« einer Reife am bte Crrbfuget, au» 
aeftrflt von bem SBritt. Gommoborc tBirou. 

?) SBcfd}rrtbUB0 einer Weife um bie Crbfuaef, an* 
gefleltt ». b. »ritttfdjeu «apitai» (Samuel Staat*. 

8) Sefcbretbuuft einer Steife um bte Qxbtugd, an* 
aefleat 0. b. »ritt. Capitata kartetet. 

9) $>a« 9Cniiebenbfie unb £Wetfwut&iefle Mi 3tyann 
(Saroer 1 * Weifen bnrdi ba< Snnere von Scorbamenfa. 

1 0) OBÜ&elm 3*bronb ©ontefu'« merf märbiae %ben» 
teuer auf einer Weife oon £oßanb nad) Dflinbien. 

1 1^ Sefcbreibuna einer Weife um bie Crbfugel, an* 
aefleOt oon bem «rittifdjen Sapttain Soof unb ben 
briben @e(ebrten %fanti u. ©ofonber. 

12) «P- »rtjboKC^ Weife b. ©ieüien u. SWafta. 

13) (Fampe^ Weife ». SBraunfcbmetg nacb ^ari«. 

14) Capttain ©ilfon* Gcbiffbrua} bei ben VefjU'dn« 
fem. 

i&) 8e ©Ätnont'* Weife tn ba< Smtere 9. «frifa, 
vom ©orgebürae ber «uten ^öffnnna au<. 
16) £e(feptf Weife bureb Jtamtfcbatfa unb Sibirien, 

29r — 35r$&eü. 9leue Sammlung 

merfmörbtger 9leifebef(breibungen für bfe3u= 
genb. 7 Zfylt. mit 7 Äpfrn. unb harten. 
2U 2fufT. 12. 3 Xl)lv. 18 ®gr- 

Diefe ©ammfuna enteilt: 
O ®ffd»td»tc eine« ©d>iffbrud»< an ber Jtifle oon 



Vrrafan in Dflinbien, nadi bem 53crtefjte eine« tun« 
^tn ^nafänberl, be< ®d»ifNtirutenant< ÜB. SWatfae. 

2) defebiebte be< Qdriffbrndj* u. ber uR0(ucfrid>en 
Oefangenfchaft einer jungen ®räün oon Surfe. 

3) ©djretben au< Wfgier, oon einem ber ebematt« 
gen ^Pflegefobne bei $erau<*eber*, (Sotttieb Q3öf)f. 

4) Gamuel ffumer** @efanbrfcbaft«retfc an ben 
- $of be« «efebu 8ama in Sibet. 

5) Weife eine« Seutfften na<b bem See Oneiba 
in SRorbamtrifa. 

6) ®efcbicbte einel Gebifflfotcbf , wefdjen ber eng» 
lifdje 5äbnrtd> ^rentjel in bem Sfforbammfaiu« 
fetjeu flReerbufen ®t. £oren) litt. 

?> ^ugb VoQb'l @efanbtfcbaft«retfe nadi (EanH 
auf Ceqlon. 

8) Weife in b*i fi«nb ber Käfern. Gin fürtet 
4Cu4|ug au< 3. JBarrourt Weifen burd» bai $u> 
ntte bei fubfieben ttfrifa. 

9) Campe'« Weife burd» tfngfanb unb Sranfmdri 
in «riefen an einen jungen ^reunb in ^entfcQlanb 

10) Campe*« Wurfreife oon 9art« nad» ©raun 
fdjmeig, in »riefen an tintn jungen fcrennb U 
S)eutfdilanb. 

lt) Weife in bai fianb ber $ufd)inaimer. <Hd 

9(u«ing an« 3. ttarrow'« Weife in ba< Snnerl 

be« fäb(id»en »frifa. 
12) Campe'« Weife oon Sraunfdjweig itadj Carl« 

iah unb bureb $öbmrn, in ©riefen t>on Gtuatl 

unb Carl. 

36r3:f)ei(.S5(itertid)er5Ratf)fütmcm 

Zctytv. 9te 2Cuft. 8. ge$. 1 3^ti 

37r2^etL ^i)eop\)ton, ober ber er 

fabrene Slatbgeber für bte unerfahrene 3u 
genb. 8te 2Cup. 8. geb. 20 ©9t 



85ertcf)t uUv bte neueren SSertagSttttterne^muttöett bet <§%uWu$$anMutiQ 
ttttb ffriebrttft gStetPeQ'S in ®taunfömi& 



eann>e'8 fämmttic^e Ätnber* 

unb Sugenbfdjriften. — ©a« 9cä$ere ober bie 
©efammtau«gabe, ünb über bic neuen Aufl. 
bec (ginjclmerfe, bittet bte SJertagS&anMung 
au* becnebenfte^enben au«flu)rlid)en Enjetge 
3u erfefcn. 

Ö" Snfcbr »frrrtt <8><bnren nnb $n&aMtnterricbt** 
»nftatten W ber grögte Ibeif ber ffaffifcben Sugenb* 
föriftru Gampe 1 « bereit« etngefübrt. denjenigen, 
wefcbe biefe 5 infubrung n»d> freabficbtigen' ttnb eine 
größere »nj«))I bei einen ober anbern fffierfe« auf 
eimnabC befteßen, wirb bie !Ber(ag« v anbfong fcern 
Sergänflfgnngen im greife gewähren. 

%b$anblutiQ für (Sttern, (Srne* 

$er unb3ugenbfreunt&e, über bie gefä^ctK^fle 
u. *erberbltd)fre3ugenbfeud)e, »6n 3. g.Oeft. 
©efrönte 3>rei«fef)rtft, I;erau«gegebenö. 3. 4>. 
gampe. 3te 2C afl. 8. 16 ©gr. 

£6#|inötytae S3e(e^rurtg unb 

SBarnung für Sunglinge unb Änaben, welaje 
f$on ja einigem 9tad)benfen gefommen ffnb, 
wn3.g. ÖefL ©etrönte^retefebrift^erau«* 
gegeben p. 3. £. Gampe. 6tcÄufI. 8 ©gr. 

£6(|>fl:ndrt>tae Söete&rung unb 

©arnung für junge SKäbc&en, gur frühen 93es 
toa&rung ibrer Utrfd>ulb, &on einer erfahrenen 
greunbin Q.g.Öeft). ©etrönte 3>rei«fd)rtft, 
ferauSgegeb. t>. 3.£. Gampe. 5te2Cufl. 12©gr. 
*> tfrftern unb ffriieber, benen bat moralifdje 
unb M^ffifte OBobt tyrer Äinber nnb »Jögftnae am 
Margen licat, werben auf biefe bocbwidjtigen ©djrtf* 
twganj befonber« anfroerffam gemacht. 



9fcue ; »olljiänbtge unb auf bte 

m&gKd>fie Erleichterung be« Unterrichts ab-- 
jmecfenbe <Snglifd)e @prad)(e$re f. b. ©eufc 
föen, t>. Ä. g. <S. SBagner. lfter Styl. 2te Aufl. 
gr. 8. _ 1 3tyr. 

5b*ffel&eii3B&erfeS2tet ober angewanbter Zty. 
2te*ufLgr. 8. 16 ©gr. 

engliftye ©pradbletyre f. ®&\\U 

föe,m. SBeifptelen gur Erläuterung u. Uebum 
gen gur *m»enbung ber gegebenen Siegeln, 

I ton ©. 3)oppleton u. 3. S3ettac. 6te 2CufC. 8. 

I 16 ©gr. 



! € vtmptlbuti) furtfnfäitaer unb 

8ieb$aber ber Algebra, d. ttfflatfer. 6te ffufl. 
beforgt son3. & 8. 4M»ig. gr. 8. 12 ©gr. 

Äufldfungen ber in UfffacferS 

algebratf^em @rempelbuä)e »orfommenben 
aufgaben, von 3. @. fc. leimig. 3te ?Cuft. 
gr. 8. 1 £ftlr. 

®te©rdßettfe$re.£anbbu# für 

@9mnaften unb ben auf btefelben vorbereiten: 
ben Unterricht, — lfter Styl. £ie 3a&lenle$re, 
m jwet Abteilungen, nebft einem (gtempeb 
feuere, t>on3. <S. äofen, sprofefftr unb SDirefc 
t:r ber Jrlofierfc^ule ju ^oijminben. gr. 8. 
lS$lr.4@gr/ 



^letneö ©c^ulbu^ für 2Cnfdn= 

ger im Sefen unb ©en!en, »on g. X. 3unfer. 
40fte Hüft. 8. (5S5ogen) , 1 ©gr. 4 ?>f. 
K> ©iefe «eine ©djrift ia für ben Sfementar* 
Unterricht o^nftreitfg eine ber trefff icijflen u. wobifeif* 
flra, anb »te bte 3a&l ber «üiflaae jetat bereit* tn 
cinemtebr großen Äreife eingeführt. 2Bir empfeb* 
feit f!e, wt bte oorgenannten übrigen autgegeicD' 
neten ©ebutbücber, ber SeaCbtung alter @<t)uf* 
ji anner. 

^opulatre 2Cflronomie, o^ne 

^)firfe ber SÄat^emati? in 20 83ortefungen 
erläutert, oon 9». £. granfen^eim, ^rofeffor 
an b. Unitterjttdt ju Sreölau. 2te 2CuSg. m. 
Äpfrn. u. Äart. 8. ger). 1 Styr. 20 ©gr. 
Ö-35tefe< ^ocfifl »raftifebe »urt, welcbd furj nacb 
einanber 2 »uftogen.erbctfdjte, barf a«cn@ebilbes 
ten, tit auf eine fagfiebe hinüber Hftronomie befeftrt 
. fem woaen,fo mit aflen fiebrern, brtngenb em»fob(en 
»erben. 2>te Äupfer jum ffierfe jtnb aulgejeicbnet 
febon, nnb bte gattjc «u^ftattung febr forgfalttg. 

ße^rbu^ ber ?feftyetif, t>on 

g. Ä. ©riepenfert, ?)rof. am gotteg. (5aro^ 
linumju a5raunfd)w.3«m©ebrauo^bei SBors 
lefungen u, $. @elbft|tubium. 2 g^lf. 8. 2 S frlr. 

Ovids Verwandlungen, 

deutsch, von Joh. Heinr. Vofs. 2 Thle. 2te 
vermehrte Aufl. gr. 8. gegl. Velinpap. Sub- 
scriplions-Preis 2 Thlr. 16 Ggr. 

Des S. A. Propertius Werke, 

übersetzt von Joh. Heinr. Vofs. gr. 8. gegl. 
Velinpap. Subscript.-Preis. lThfr. IG Ggr. 
B> S)ie iablreicben tBeffeer ber in bemfelben 
SJerfage erfebieneneu ißoffifcben Ueberfefcungen be* 
Utiüopt)anei, ^orai anb »irgit, werben 
barauf aufmerffam gemacht, ba0 tie »orflebenb an* 
gezeigten ffd», ben frübern im Sormat anfebfte^en. 
- 3>te (Subfcrtpt. Greife erlofcften Oflcrn 1330. 

Des M. T. Cicero Abhand- 

hing von der Freundschaft und vom Alter, 
Paradoxien der Stoiker und Traum des 
Scipio. Ueberset/t von K. F. von Stfom- 
beclc. gr. & 1 ThJr. 

Des Caj. Vellejus Patercu- 

luszwei Bücher römischer Geschichten, so 
viel davon übrig geblieben. Uehersetzt von 
K. F. v. Strombeck.g r. 8. 1 Thlr. 4 Ggr. 

Ovid's Heilmittel der Liebe. 

Uehersetzt von K. F. v. Strombeck. Zweite 
sehr veränderte Ausgabe, gr. 8. 16 Ggr. 

Entwurf eines Strafgesetz- 

buches für ein norddeutsches Staatsgebiet, 
von K. F. v. Strombeck, gr. & 1 Thlr. 12 Ggr. 

Beiträge *ur ©ef^it^te ber 

SBraunfd^roetgs&uneburgifäjen £anbe unb $ur 
äenntni j tyrec SSerfaffung unb Verwaltung, 
wn ©. 9. 9. miow. 8. ge$. 20 ©gr. 



©9jlemattfc^e 2)arjMuna be§ 

börgerlicben 9)rojeffeö im £er$ogtb. ©raun^ 
fd)weig, t>on g. $. ^). Präger. 8. 20 ©gr. 

StarjMung ber enattfc^ett©taatt 5 

»erfaffung, Don ©eorge ©uftance. 3Cu« bem 
©nglifc^en mit 2Cnraerf ungen, 3ufä$en unb tU 
nem Anfang über bte englifdje @d)ul= unb 
ttntt)er|ttto ; $Berfa(fung.gr. 8. 1 3$tt. 16 ©gr. 

Histoire de Russie et de 

Pierre le Grand, par le General Comte de 
otfgur, auteur de Thistoire de Napolctan 
et de la grande arme'e pendant 1812. 8. 
breche-, 1 Thlr. 8 Ggr. 

S3rajilten bte neue SSBelt, in 

topograp^ifefter, geognofrifeber, bergmdnnis 
fcf)er, natur&iftorifaKr, politifdjer unbftatiftu 
fa>r^in(i4t, wdbrenb eine« lljdbrigenÄuf^ 
entbatts , mit ^inweifung auf bit neueren 
^Begebenheiten, betraebtet t>on 8. SB. von 
@fd)tt)ege, Obrift unb@eneral;£>irector t)er 
©olbsSBergwerFe. 2Z$U. mit^pfrn. gr.8. 
1 Sbir. 16 ©gr. 

Beitrage jurÄenntntfjberSJte 

bijin im Sorben, in einer EuSrocblber »idjs 
tigften 2Cb$anMungen norbifa^er 2Cergte. ^er^- 
auögegeb. vom bitter k. 3. 3. X. t>. ©d)5n s 
berg. gRtt 4 flupf. gr. 8. 1 Sblr. 20 ©gr. 

$ant>bud) ber 3Cnatomte be$ 

SRenfdjen, »on griebr. «&ilbebranbt. 4te um* 
gearbeitete unb fe^r oerme&rte Äuögabe, bes 
forgt »on <$. ^. SBeber. lr. u. 2r. Ä^eir. 
mit 2 Äupf. gr. 8. 4 3tyr. 16 ©gr. 

- & 5)er3te£befr, tt ( t »efdrem biefe« ffaffifebe 
Wett in ber neuen Hutgabe beenHgt ift, erfdjeint 
COern 1830. 

©pftemattf^e ^arjlettung ber 

antipforifetjen Ärineimittet in i^ren reinen 
SBirfungen. S^acr) «&abnemann bearb. u. Jer« 
auggeg.t).Dr. ®.2(. S05eber.gr. 8. 2%SWr, 

Ueber i)ie S3aflarberjeuäunä im 

?>flanienreic^e. (5ine»on ber Ä6ntgl.2Cf abernte 
ber 5Bi(fenfd)aftenju S5ertin ge!rönte ?)rei«s 
fdjrtft, u. Dr. TL g. SBiegmann. «Kit illum. 
JCupf.gr. 4. 20 ©gr. 

§Bott|ldnbfaeS5efd[)reibun3 unb 

2Cbbtlbung ber famm ttiefeen £otjarten, welche 
im mittleren unb nörblid)en ©eutfd)tanb wilb 
warfen, gür ©utöbefi^er, görftmSnner, Oe= 
fonomen unb gteutibe ber Statur. 9^ac^ ben 
beften ^ülfömitteln bearb. »on g. 8. Ärebe. 
16 — 14« £eft, tebe« *&eft mit 6 forgf&ltia 
folor.Äupf.goi.a l^tr. 12 ©gr.21 SSi^lt. 
vy fBen biefem anigeteiebneten OBcrfe, »erebe« 
bte naturgetreueite S>ar(lettang, bebe etegan} anb 
febr ttobtfetfen tyveii weint, werben im Öanjen 
notb 10 ^efte erfebetnen, »on benen alle s 50?o«at 
ttm ein« aufgegeben wiib. Cfine au«fübr(fcbe «n» 
fanbigung anb ba« lfte ^eft liegen int 5tnfTd)t 
in Mtn Jöttcbbanbfungen vor. 



£an*tt>ittyf$aftti$e ®%xifUn 

t*on <5. greiseren t>. £ammer1tein. ©efrbnte 
»reiöfflrift. 8. *1 Sfrlr. 4 ©gr. 

lieber bie Sßärme unb bereit 

Verwenbung in ben £ün|t*n unb ©emerben. 
Gin »ollftönbigeö unb h&t^tge^ $anbbud) 
fftr 3>blpftr>r, &e*nologen, ga brisanten, SRc- 
c&anrter, Ärdjiteften, gorfb unb #üttenmäns 
ner, von 0. gteclet Buö bem gran$5ftfd)en, 
unb mit ben nöt&igen 3ufäfeen fnr iDeutfd)tanb 
wfc&en, b. Dr. G. g. 2f. £«rtmann. lr. ^e«. 
mit 7 Jtupfertafetn. gr. 8. 1 Sftlr. 30 ©gr . 

granctSco be SXoncaba, «Bug 

ber 6500 @atalonitr unb Xrragonier geaen 
bie Surfen unb ©riedjen. SDeutfa) von Dr. 
9t. £). ®pa$ier. 8. ge$. 1 3tyr. 8 ©fit. 

35ie 2Cnroenbun<j beö S3ajo= 

netö gegen Infanterie unb JcavaHerie. Gin 
praftifd>eö fce&rbua} für ben ©ebrautt) biefer 
©äffe, u. für SRilitairö jeber beutfa>en Xrmee 
lfoffenb, vom Hauptmann ». 3enfen. 8. ge(. 
10 ©gr. 

Sir Walter Scott's poetical 

Works. \ 7 \ T itli note* complete in one Vo!. 
Royal 8. boards. 2 Tblr. 16 Ggr. 

The beauties of the Poets 

o'f Great Britain, wilh eiplanatory notes 
aelected and arran&ed-by f.Collins— Ban- 
field. Vol. 1. 8. boards. 1 Tblr. 12 Ggr. 
&* ©ir madKit auf bie oorftebrnben 9Brrfe, 
mVftt allein bic ffrenn&e engtifebrr Gpracbe unb 
Citeratur, fonbern and) ade fieftrev berfefben auf» 
merffam. 2>ic lettre ©ammfung ift mit bei böd>* 
ften (Sorgfalt grpabft, nnb für ben Untrrridjt ans* 
grieidtnet jwccfmä&ig eingeridjtet. 

Hermann und Dorothea, 

von J. W. v. Göthe. Neue Prachtausgabe, 
mit 4 Kpfrn. nach Kolbe. von Efsiinger. 
Royal 8. gcgl. Velinpap*. clrt. 3TWr. 12 Ggr. 
Dieselbe Ausgabe prachtvoll in Maroquin, 
reich vergoldet gebunden, und mit Kpfrn. 
auf chinesischem Seide npap. 6Thlr. 16 Ggr. 

Äermann unb 2)orotl)ea, »on 

3. V&. »on ©6tf;e. fteue Xuögabe in 12. 
fein Velinpap. mit einem Sitelfpfr., Don 
grana @t6ber, unb 9 Vignetten. ©legant car* 
tonn, mit ©olbfc&nitt. 1 a#r. 

Cine geringere Aufgabe 8. 8©gr. 

3»6Jf UmrtfF* &u ©dtf>c'6 äer* 

mann unb Dorothea , gej. t>. 3of. gü&rig* 
tabirt ton C. ©runer. Guer=gol. elegant 
ge&. 1 2Mr. 12 ©gr. 



SRättneift bramatifd&e SESerEe. 

©rfle red)tmdf ige, »olljränbige unb vom Ver* 
faffer t>erbefl*rte ©efammtauögabe. 7 SEJjle. 
m. 7 SitelsVignetten. fi. 8. 5 &&ir. 

iDavon erfahrnen in befonbern Ableitungen : 

StftUnert Srauerfpicle, ent&attenb : ben 
29(ien gebruar, bie @a)ulb, JCÖnig SJngurb, 
bie Älbanefertn. 4 Style, mit 4 3itel=Vign. 
II. 8. fein Velinpap. 2 Stylr. 18 ©gr. 

SRfiUnert Sujtfpiele, ent&atfcnb: ber am 
golifc&e Äater, bie 3arütf5unft auö <2>uri= 
nam. bie Vertrauten, bie S^eiflerin, bie gro- 
fenAtnber, ber 3Baf>n (^rama), berSli^ bie 
Onf elei. 3 3$le. , mit 3 äitel-'Kigu. !(. 8. fein 
öelinpap. 2^(r.6©gr. 

CSinjeln werben abgegeben : 

©er neun nnb awan^igflc gebruar, 

Srauerfpiet in einem Äft. 2Xit ZittU%i&\. 
8. fein »eiinpap. 12 ©gr. 

Die ©djuö, Sraucrfplelin 4Äften. 

mt Sitel-Signette. 8. f. SBetinpap. 18 ©gr. 

Ä6ntg Sngurb, Srauerfptel in 5 Äf- 

ten. *St\t £ite(^ignette. 8. fein SBeltnpap. 

18 ©gr. 

Derangoltfc^eÄater, bieäuvficttunft 

ani Surinam, bie Vertrauten, Sufrfpiele in 1, 
3 unb 2 Xtt. 3K. ÄiteUSign. 8. fein »elinp. 

1 £$lr. 

Die Sxotiflmn, unb bic großen Stin- 

ber, Cuftfpiefe in 1 unb 2 3Ctten. SRit aitels 
Vignette. 8. fein Selinpap. . 16 ©gr. 

©er 3$af;n, Drama in 1 3Cct, ber 

SBttft unb bie Onf elei, Suftfpiele in einem Ttttt. 
mit &itel4Bignett. 8. fein Vclinpap. 1 SEfrlr. 

Äo^ebue'ö Siteraturbrtefe auö 

ber Unterwelt, t>on SKüUner. 8. fein Velins 
jap. - 1 £t?lr. 8. ©gr. 

S)ie ©ttmme griebrid) beö ©ro^ 

f en im 19ten 3a^unbert, eine ooUfldnbtge 

unb fgfiematifa) georbnete 3ufammenfteaung 
feiner Sbeen Aber %>oiitif, Staate unb Ariegft; 
fünft, Religion, 3Roral, ©efd)td)tc, Literatur, 
über fid) felbfl unb feine 3eit. 2Cuß feinen 
fdmmtltdjen Vierten, tote fonftigen fd)rtftlid)en 
u. mfinblia)en2Ceuterungf n ^erau6gegeb. u. m. 
einer Gtyararteriftif feine« p^ilofop^tfa^en ®tU 
fleö begleitet oon f>rof. Dr. @d)ü|. 5 .^le. 
8. gc^. S>ränumerat:*f)reU 2S^lr. 16 ©gr. 
. (TCu^ug auö ben fdmmt(ia>en SBetfen grteb= 
tidy* IL Jt6ntgg 0. yreupen» ) 

®t%mmtlU ©Triften »on Xfyo* 

maö u. 6arl2tug. SOBeffc (<2$d)reioogel). 3n jmei 
Äbt^eilunaeft.lfte^bt^. Silber a. bem Seben. 
2U7Cbt%. ÄrMTdbf ©treifeüge. 4S^U. gr. 12. 
f. Veltnpap. 9ranumerat.s^)rei< 4 Xi)U. 



bleuet ^oüettcnfranj, bonSßit 

heim »tumen&agen. lfter g^l. 8. 2 3%lr. 

©emdtbe au§ bem f>äudtid)ett 

(eben u. (Jrjiftlungen, »on ©. SB. 6^ ©tarfe. 

. 3te 2(ufl. mit 10£upf. u. Vignetten. 5^le. 

8. fein Velinpap. gel), 4 Sftlr. 12 ©gr. 

2Ctteftattf^e @aaen unbSRd^ 

d)en. 9cad) alten VolBbud)ern tycrauägege; 
ben Don SB. 3. Storno. 2>eutfd) unb mit 3u= 
fd|en w>n SR. O. ©pajter. 16 Vb$. 8. fein 
Velinpap. 1 Sfrlr. 8 ©gr. 

2Cu8»al)(tteugrted)tf<l)etlöotf^ 

pwfien, in beutfd>e £)id)tungfn umgebilbet t». 
(?. g. r*. ©d)mtbt^ifelbecf , t6nigl.iD&nifd)em 
Statöratl) u. bitter. 8. f. Velinpap. 20 ©gr. 

Die Ruinen, oder Betrach- 
tungen über d. Revolutionen der Reiche, u. 
das natürliche Gesetz» von C. F. Grafen 
t. Volney. Aus dem Französischen, v. Ge- 
org Forster. 7te Aufl., vermehrt mit einem 
Vorwort über das Leben des Verfassers, 
vom Grafen Dam, Pair v. Frankreich. Mit 
Kupf. 8. f. Velinpap. geh. 1 Thlr. 8. Ggr. 

S.SBtt, genannt »Ott Störring, 

gragmente auö meinem Seben u. meiner 3nt, 
2ter Z\)l 8. fein Velinpap. ge$. 2 S^lr. 

gueubrationen cinea <&taat& 

gefangenen, nie ber gefaxte ben in bem QzimU 
nals©efdngnifre ju Surin, ber SitabeUe von 
SRailanb, ber gro^nfefte ju Vaireut^, ber 
©tabrooigtei ju ©erlin unb bem S>olt$eü}aufe 
ju SBten. 3um &ru<t georbnet in ber 2>änt 
fayii geftung griebri*öort, ton 3o^. V5it, ge* 
nannt üon X)6rring.8. gegl. Velinpap. ae^. 
^0. ©gr. 

UnfierbKc&fett unb JBteberfe^ 

^en, ober bie $6$ere Sßelt in unö unb über 
uns. Sieben an ©ebilbete, ton 3^. ^emrid) 
9tabbe. 8. 12 ©gr. 

öanbbu* ber att<jemeinctt©e* 

. T4)i*te ber d5rtflltcr>en Äira>e, 'Jon Dr.^>.y. 
Ä. ^en?e u. Dr. 3. G. Vater. (Xu**ug auö 
J&enfe'ö größerer Äird)engefd)id)te.) 3 Style. 
gr. 8. 4^lr.l2©gr. 

SBetfud) einer ©efd>ic*)te bei 

ä)riftlid>en ©laubenöle^re u. ber merfmürbig- 
ften @vjleme, (Sompenbten, 9tormalfo^rtftev 
unb Gated)iömen ber a^rifrltd^en <&a\xpt 
Parteien, oon 3« •&• €^i<feban$. qx. 8 
1 S^lr. 16 ©gt 



§ö6rter&ud& ber tjcutfd^en ^xa^t f 

üeranflaltet unb herausgegeben »on 3- ^. ßampe. 
6 »dnbe (einlief Ita) beö Verbeurfä)ung«-8Börterbua)ö) gr. 4. 713 Bogen. Sabenpreiö 35 2$lr., (erabgf fester *refö, 17 £$lr. 

ÜRögr Jbirfrr mebr alö billige 9rei< aÄe debilbete beö beutfdteii Volfeö, aSe 9resnbc b«tfrt»cr ©pradje unb 8iterar«r »erantaffen, fid» ben»e(T9 eise 
®ettrö iu ftoent, mtltiti, »rrmöge feiner anerfannt elaffifcte» unb nnibrbaft natisnolcn (Sebicgenbcit, bit ©runblage jrber «e«b fo Keinen üSüAerfatnailnng fei 
fönte, wie bie aRntterfpracbe, beren «nerfd»6pflidjfn 9tci<btbnm eö nnö georbnet unb geftebtet »berftrfert, bie dranblage jeber weiteren grilligen ttvöbübung tf 

(Sie lange btefer, burd» beabfkbtigten Wadjbrnrf «bgebrnngeiie ffeeiö, bwtern wirb, Vkft (l* webt genan bcfHmmen, Mtytt tritt ber Wö^crige, au< 
madige figlennretö ben 35 I&lc. oieber ein. 
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Aufführung 

os sen Passions - M u s 

nach dem Evangelium Matthäi 
Johann Sebastian Bau h, 

'Morgen, am Palmsonntag, von 12 Uhr an, wird Herr Professor Zelter dem dringenden Wunsch 
aller Kunstfreunde durch die Auffahrung dieses unsterblichen Werkes entsprechen. 

Unter diesen Umständen wird es doppeltes Interesse haben, nachstehende geigt- und einsieht«« 
Volle Anzeige über die bevorstehende Auffuhrung in Breslau durch den trefflichen Moseviag, 
aus der Peder unsers geschätzten Mitarbeiters, tfe Frank, zu lesen. Sie ist zuerst in der Breslauer 
Zeitung vom 22. März abgedruckt. . . 



tWe Passionsmusik nach dem Evangelisten 
Matttaus von J. S. Bach, 

Diese Musik ifct im vergangnen Jähre, m 
viel man weiss, zum ernten Male seit Back'* 
Zeiten, wieder an das Lieht gesogen und au 
zweien Orten in Deutschland, erst in Berlin, 
dann in Frankfort a/M. aufgeführt worden» In 
Berlin mit hiebst bedeutendem Erfolge» Yep» 
breitet theäs durch die einzelnen Mitglieder der 
Singakademie des Professor Zelter, die bei 
ihren vielfachen und sorgfältigen Vorübungen 
sich von diesem Werke mächtig ergriffen fanden, 
theiis von den vollständigem Proben ans, zu 
welchen auserwählte Hörer vom Fach zugelassen 
worden, vornehmlich aber durch die musi- 
kalische Zeitung, in der sich fär das gross« 
artige Unternehmen als Zeichen für die Hertschaft, 
ächten Kunstsinnes lebhafte Begeisterung aus* 
sprach, war der Buf des Gewaltigen, Aasserge- 
wohnlichen, ja Unerhörten dieser Musik voran* 
gegangen und hatte das Publikum* ja hohem Grade 
aufgeregt Wenige T*geii*eh>de* erst w Auf- 
führung des Werkes .muesie nur iBtfnedigueg: 
dem» /weiche dabei keinen: ZHttäm*bk<gtöm* KK 



den hatten, eine zweite angesetzt werden, bei 
welcher dann abermals so zahlreiche Meldungen 
zurückgewiesen worden, dass Herr, Prot Zelter 
sich bewogen fand, einige Wochen später, fttatt 
der herkömmlichen Aufführung einer andern Musik 
eine dritte desselben Werkes zu veranstalten, 
für welche sich dann fte öffentliche Thejlnabme 
eben so kräftig wie für die frühem ausgespr*- 
chen hat. — Wie wenig auch eine Wirkung 
solcher Art für den Werth eines Kunstwerke 
beweist, da wir das entschieden Unbedeutende ja 
Verwerfliche nur zu oft von ähnlichem Erfolge 
begleitet sehen, so giebt doch eine so allgemeine 
Bewegung und ein so tiefer Eindruck,, durch eine 
Musik hervorgebracht, welche durch keines der 
gefälligen Mittel die Sinne reizt, unleugbar ein 
Zeugniss, dass hier eine innere Macht mit seit» 
ner Energie ihre- Wirkungen übe. 

Diese Gewalt der Bach'schen Passionsmusik 
liegt offenbar in der grossen Eigenthumiichkeit, 
Womit sie ihren Gegenstand .vorfahrt; und dem 
Herer .nicht Mos zu empfinden und zu betrachten 
giebt, sondern ihn zu eigner Thätigkeit aulruft, 
und ihn in den Fall setst, den Vorgang selber 
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mit zu erleben« Bach hat erkannt , dass die 
alläriige~ kiinptlerfsche , der Iclee r waErhaft * ein- 
sprechende Form für die Darstellung der Passion, 
die geschichtliche sei. Seiner eignen Stärke sich 
bewusst, und die Macht, welche in der Musik 
liegt, tiefer als irgend ein Andrer kennend, hat 
er mit gewaltiger bildender Kraft die christlichen 
Gestalten persönlich gemacht und hingestellt, hat 
er Christus selbst, Gemüth, Sinn und Wort, hat 
er den Geist der Jünger, und derjenigen unter 
ihnen, dicf in, .der Leidensgeschichte «in^eln her- 
austVeten,* hat endlieh er das Volk, die Gläubigen 
wie die Zweifler, die Vertrauenden wie die 
Eifernden, Liebe und Verfolgung in seine Kunst 
gebannt, und da^n mit Zogen unsterblicher 
Wahrheit festgehalten. Denn entweder die Musik 
Ist keiner Verbindung mit der Religion fabig, 
was Niemand behaupten mag, oder sie steht in 
der nächsten Beziehung und im innigsten Ver- 
h&Itniss zu ihr. Dann aber hat sie auch den 
Ausdruck x fur die' höchsten religiösen* Ideen, 
welcher allerdings nur dem Genius offenbar 
werden konnte, der ihre verborgensten Tiefen 
eröffnet, den ganzen Vollen Umfang ihrer Kräfte 
beherrscht hat« Und so mag der einzige Seb. 
Bach zu solchem Werke der Berufene gewesen 
■ein. Niemand hat, wie er; die' .harnionischen 
Geheimnisse ergründet, Niemand, ihm gleich, die 
nnermesslichen Wege für die Stimmenführung 
durchforscht, Niemand den Schatz des Klanges 
mit so sichrer Hand gehoben und an den Tag 
gezogen, wie er. So hat auch er allein den 
Willen haben können, die Leidensgeschichte, 
nicht in einer nur abgeleiteten Empfindung, son- 
dern in ursprünglicher Gestalt, als das höchste 
christliehe Drama, in seine Kunst, die Musik, 
einzubilden. 

Einem Rhapsoden gleich, der uralte, längst 
im Geist und Wort des Volkes lebende Ge- 
schichten den immer aufs Neue entzückten 
Hörern vorführt, beginnt der Evangelist seine 
Erzählung im Recitafiv. So oft er an die Stel- 
len gelangt, da Christus, odpr ein Apostel, oder 
die Schaar der Jünger, Pharisäer, ihre berühmten 
Worte au sagen haben, treten diese ein, und 
der Evangelist schweigt. In diesen Recitativenf 
Christi und dea Evangelisten äst -der musikalisch* 



Ausdruck so hoch gestiegen, dass man empfindet, 
es laste auf jedem ausgesprochen«!* Wort, taf 
jeder vorgebrachten That das Geschick ganzer 
. Gqsdplec^tef. Niemand entscheidet mehr, ob hier 
der religiöse Gehalt der Rede durch die Musik, 
oder diese durch jene verklärt und erhöhet werde. 
-Beide sind in der innigsten Durchdringung auf 

Geganges, woipn des Lehrers Milde, Klarheit, 
'Weissagendes Gemüth, Ergebenheit, Vertrauen, 
Duldung; und Piiiweadung nach «den» eitrigen» 
Leben, wie in Einern grossen Bilde seiner Per- 
sönlichkeit künstlerisch zusammengefasst sind, 
in diese heilige Stille bricht dann das Getüm- 
mel der Welt, der Spott fes Zweifels, der Hohn 
• .der Sinnlichkeit, der. Priester Eigensucht, die 
Rohheit, der. Pharisäer Haas und Verfolgung hin- 
ein. Alle {iese Bewegungen sind in kurzen ge- 
waltigen Massenstücken mit der höchsten erreich- 
baren Energie karakterisirt. Dieser weltlichen 
betäubenden Macht gegenüber darf die eben er» 
„wachte christliche Empfindung und Liebe noch 
nicht laut werden, und giebt sich daher nur als 
Gefühl und Ergebung einer einzelnen Stimme 
aus der Gemeinde * in den Arien kund, die wie 
Ms verborgner Einsamkeit, in stiller Entsagung 
hetaustönen. Die Gemeinde selbst aber tritt hei 
den höchsten Wendepunkten des Vorganges, nach 
den gewichtigsten Werten des Meisters im Choral 
ein, der entweder betrachtend ist, der Lehre Sinn 
zusammenfassend, ermahnend, und in solcher 
Bedeutung sehr wohl einten Vergleich mit dem 
Chor der griechischen Tragödie lulässt; oder in 
ganz nur christlicher Eigentümlichkeit das Be- 
wusstsein der Sündhaftigkeit, Reue, Busse und 
Vorsatz ausspricht. So sind denn diese Choräle 
bei ihren Eintritten von unbeschreiblich versöh- 
nender, wohlthuender Wirkung, da der Zuhörer 
gleichsam vertreten wird, und bei dem Ungeheu- 
ren, das sich ereignet, ein Wort wra etgver Seele 
vernimmt. Nach <}eni Tode Jesu T da die Natur 
selbst Zeichen des Schreckens und der Trauer 
giebt, wird denn auch die Musik sogleich mystisch, 
und eirie Stimme ertönt mit der Wewsaguog den 
Friedens. Noch einmal 'erhebt sieh ein Laut des 
Zweifels, aber ifthon ist von den L&ugnern selber: 
„-WMttlkbuidMs^r ist Gottes Sehn 
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ausgesprochen, in einer Musjk, welche *tie dat. 
Glück der Ueherzeügitng klingt. Jede weltliche 
Bejgüng schweigt; und ein frommet Gedäcbtnift 
begleitet den Todten in »ein Gräfe. 

' Aus dkaer Anlage des Werket gebt hervor, 
dass die Musik, die darin in vollendeter Einheit 
mit ihrem Gegenstande unmittelbar anf lebendige 
Wafctl»ft»dringt,' v sieK hier' auch nicht als selb- 
ständige Kunst gebend macht und frei von ihrem 
Gegentcmde autbreitet/ Bach hat, wie schon 
getagt, das eigenthümKdhe Leben der Töne unter 
einander am tiefsten unter den Komponisten ge- 
kannt,, ihm aber in diesem «einen Werke keinen 
Spielraua» gestattet. Et mag wohl erlaubt sein, • 
zunächst die Mässigung det so mächtigen Kunst- 
ler» nnd den durchdringenden Kunstverstand tu 
bpwundera, womit er die Sehranken seines 
Wirkens durch den Geist seiner Aufgabe selber 
bestimmen lässt. Nirgends ist der Musik unab- 
hängig ihr Lauf gelassen. Die Chöre der Junger, 
Priester, Pharisäer u. s. w. 9 wahren grössten- 
teils nur einige Sekunden, faöhstent Wenige 
Minuten lang; in diesen dramatischen Getammt- 
sätsen ist kein durchgeführtes Thema; im ganzen 
Werke keine Fuge; selbst die gewaltigen Massen 
des ersten Doppelchors, der die Trauer einleitet, 
sind durch den Cantusiirratts: „O Lamm Gottes" 
gebändigt und wie anf ihre Bestimmung hinge«' 
wiesen. Alle, welche mit dem Namen Bach 
die Vorstellung herber, unmelodischer, biet durch 
kunstreiche Verkettungen ausgezeichneter und 
schwer zugänglicher Mutik *u verbinden gewohnt 
waren, erstaunen denn auch beim ersten Anhören 
der Passion, etwaa se ganz Änderet, alt das 
Gefurchtete zu finden. Was der Künster tontt 
in weiterem Baume, in bequemer Entfaltung 
tagen durfte, das mustte er hier, der Bedeutung 
zum Opfer, in den Kern weniger Takte zusammen- 
drängen, die dann immer als die Brennpunkte 
des musikalischen Autdruckt auch das ganze 
Lieht haben. Man* wird daher nicht wohl ein 
. musikalisches Werk nennen können, aus welchem, 
wie aus dietem, jede Art der Willkühr mit to. 
unerbittlicher Strenge verbannt wäre. Man könnte 
sagen, jeder Ton darin sei ein Kunstwerk. Da- 
her auch die ungemeine Fasslichkeit und Klar» ' 
hek. Nirgends findet die gewöhnliche Meinung, . 



als sei Gelehrsamkeit und Studium zum Ergreife* 
der Schönheit alter und strenger Musik erfedfcr- 
Bch, eine untergeordnetere Stelle als hier. Et 
sind, denen jede Musik sonst völlig gleich war, 
von dem Geiste die« es Werkes beseelt worden« 
AU** erklärt sich darin durch sich selbst, nickt; 
ejaen Augenblick findet der Zuhörer sich einer, 
unbestimmten Richtung überlassen, nichts ist einer/ 
zweifelhaften Deutung Preis gegeben; weshalb 
auch Alles, was sich etwa Erklärendes dieser 
Musik voranschicken lässt, ihrer eigenen Grösse 
und Klarheit gegenüber gering und dürftig er- 
scheint 

Ohne Zweifel ist es merkwürdig, dass die- 
ses Werk Bach's, nachdem es ein volles Jahr- 
hundert fang unbedacht geblieben, in unsern 
Tagen von Neuem in's Leben gerufen wird; und 
man sagt nicht zu viel, wenn man behauptet, 
dass diese Aufführungen in der Geschichte deut- 
scher musikalischer Bildung einen bedeutenden 
Zeitpunkt bezeichnen werden. Unsrer Stadt Breslau 
wird dann ein Ehrenplatz nicht fehlen, und er 
ist ihr zum Theil tchon jetzt gesichert Herr 
Musikdirektor Mosevius hat, wie dem Publi- 
kum schon bekannt worden, unternommen, diese 
Bach'sebe Passion am diesjährigen Palmsonn- 
tage öffentlich aufzuführen. Die von ihm ge-' 
gründete Singakademie, durch die Musik selbst 
in die lebhafteste Bewegung gesetzt, hat seine 
Unausgesetzten Bemühungen und höchst achtungs- 
werthen Anatrengungen mit der thärigsten Liebe 
zur Sache unterstützt. Diese ist für die Auffüh- 
rung einer toi eben Musik denn auch unent- 
behrlich, da hierbei der gewöhnliche Gesang- 
Mechanismus nicht ausreicht, und geistige 
Bewegung, und das lebendige Vermögen den 
wechselnden Motaent in seiner Eigentümlichkeit 
zu ergreifen, nothwendige Bedingungen des Ge- 
lingens sind. 

Der Herausgeber der Partitur und des Klavier- 
auszugs dieser Passion hat am hiesigen Ort eine 
sehr bedeutende Theilnahme gefunden. Das Sab* 
scribenten - Verzeichniss zählt aus Breslau 
siebzehn Unterzeichnungen auf die sehr 
theure Partitur, die schon erschienen ist, und 
neunzehn auf den Klavierauszug, der in 
Kurzem erscheinen wird. Ein für den hier ver* 
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breiteten Kuastgeschiüack in der That so günstig 
sengendes Resultat, dass der Snccess der Auf* 
fuhrung selber völlig ausser Zweifel gesetzt 
scheint 

Die Pasionsmusik wird an demselben Abend, 
auf welchen ihre Aufführung hier angesetzt ist, 
auch in Berlin von Herrn Professor Zelter 
wiederum gegeben werden. 



H. Frank. 
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Musikbericht aus Dresden 

yom 

Dr. P. 0. Spazier. 

Eine viel wöchentliche Abwesenheit in Sud- 
deutschland hat mich so sehr in Ruckstand mit 
Mittheilungen über unsre Musikangelegenheiten 
gebracht, und ist zugleich Ursache, dass ich über 
so Manches nur einen kurzen historischen Bericht 
abstatten kann. 

. Die Leser sind so freundlich und ausführlich 
von dem in Kenntniss gesetzt worden', was ich 
aar Unterstützung deutscher Kunst auf anderm 
Wege zu versuchen für Pflicht, was vornehmlich 
nach dem jetzigen Zustande der dort bewährten 
Verhältnisse, gefragt werden durfte« Dass ein 
solcher Angriff auf so viele Interessen zunächst 
eine erhöhte Thätigkeit der dabei Interessirtea 
zur Folge haben, dass alle, guter eine Nebenmit- 
tel aufgeboten werden würden, um dieselben so 
lange wie möglich aufrecht zu erhalten, war 
wohl vorauszugehen, so wie, dass für den Augen» 
blick nach Aussen hin die Sache der Deutschen 
sich nicht verbessern werde. Die guten Mittel, in so 
fern sie in einem erhöhten Streben, durch Auf- 
führungen von Meisterwerken die verlorne Theil- 
nähme der Musikfreunde wieder zu wecken, 
bestehen — gegen die ist wahrlich unter solchen 
Verhältnissen nichts einzuwenden; — so wie ge- 
wiss, dass alsdann die Anwesenheit der Italie- 
ner, wenn sie auch uns die Entbehrung einer 
unbeschränkt wirkenden deutschen Opernbühne 
nicht ersetzen, doch der Kunst im Allgemeinen 
auch förderlich sein könnte. Wenn es darum 
eigentlich ein Jammer ist, dass die Italiener in 
Dresden das unsinnige Vorrecht haben, die 



Mozartsehen Opern allein aufführen ms 
dürfen, und unser grösster Meister in fremder 
Sptoaehe und aus fremden Kehlen zu uns spricht, 
so ist es doch wenigstens gut, dass wir ihn übern 
banpt in dieser jämmerlichen Opernepooh* hören, 
und die Affuhrung des „Dan Juan,*' mit 4er die 
italienische Opernbühne dieses Jahr begann, ist 
immer ein relativ erfreuliches Ereignis»; sä wie' 
fast noch mehr, dass auch Cimarosa's vortreffliche 
il matrimonio segoeto wieder in die SeeM ge*- 
setzt wurde« Wollte ein Kunstmftoenas die Signe- 
ti's und Signore's ans eigner Privattasche gros»» 
Qiüthig bezahlen nnd ihnen einen Tag in der 
Woche zu ihrem Treiben, ferner nur a»», und 
sie blos auf italienische schöne Opera ohne Be- 
einträchtigung des. deutschen Repertoire verwei- 
sen, so müsste man von Vorurtheil verblendet 
sein, um sich nicht über ein solches Geschenk 
zu erfreuen« Aber jetzt, wo es, Dank den Be- 
mühungen der Herren Hell (der als Regisseur 
der italienischen Oper eine Gage zieht) nnd 
Morlacchi, wiederum gelungen ist, ihnen den 
alten Mittwoch wieder zu verschaffen, und der 
Finanskasse neue 4500 Thb\ für das neue Enga- 
gement der Palasesi, die man vor einem Jahre 
wenigstens mit 1000 Thaler weniger bitte er- 
halten können, zu entlehnen — eine Summe, für 
welche die deutsche Oper sich mit einem tiefen 
ftass zu einem Osmin nnd Sarastro wie mit einer 
Soubrette versehen, nnd dann vielleicht das vor- 
züglichste Ensemble in Deutschland aufweisen 
könnte — jetzt sind ihre Theaterzettel an den 
Strassenecken ein Schmerz für Jeden, dem der 
Zustand deutscher Kunst — und deutscher Kom- 
ponisten am Herzen liegt. — • Von dieser Dame, 
die in Italien missfallen hat, erwartet man, 
wie von einer Armida, eine neue Besanberang 
des Publikums. — Wie es jetzt mit einer andern 
offenbaren Intrigue steht, von der früher die 
Rede war, weiss ich in diesem Augenblicke nicht 
genau* Man wollte nämlich der deutschen Oper 

— einen italienischen Musikdirektor aufdringen, 
der in Probestörungen u* s. w. den Italienern 
recht hübsch in die Hände arbeiten könnte; 

— einen Idioten zumal, der für solche 
Zwecke am Besten passt, — Herrn Rastrelli 
jun. dessen Rondeau, les charmes de Dreede in 
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diesen fil&ttern heceks gewürdigt worden , einen 
Komponisten, der bei einer Messe in der katho- 
Uscben Kirche die Haapiagoien siaU in die Vio- 
linen in ~* die brataimenden Bisse legt; einen 
Mann mit so viel Kenntnis* der Musikgeschichte, 
dtss er den „Den Juan" für die erste italienische 
Oper erklärt, wahrscheinlich Beethovens „Christus 
am Oelberge," weil ihm ein »italienischer Text 
untergelegt worden ist, darum anch für das erste 
italienische Oratorium nach dessen also ver- 
aprochner Auüuhrung erklären wird. -— Wie es 
mit diesen Creation jetzt steht, weiss ich, wie 
gesagt, nicht genau. Hoffentlich wird es aber 
Herrn Reissiger's Bemühungen gefingen, sich 
einen- solchen ungebetenen Gast und Störenfried 
ans seinem eignen Institute wenigstens fern *u 

halten« 

(Fortsetzung fojgt) 



Berlin» 

Schluss der Möser'schen Akademien* 

Nach ein Paar Quartettabenden, in denen 
das treffliebe Spiel des Herrn Musikdirektors 
Moser und seiner Begleiter Alles erfreute, 
wurde der »weite Cjklus mit der gelungenen 
Aufführung 

einer Ouvertüre von Lindpaintner, 
einer Symphonie (Es-dur) von Haydn 
und der C-moll-Syniphonie von Beethoven 
geschlossen. Ungern mochten die Musikfreundo 
die Vorstellung fassen, von nun an auf lange 
Zeit klassische Instrumentalmusik an entbehren, 
nmal in einer Zeit, wo die Oper fast ausschliess- 
lich dem schlechten und seichten Fransösismus 
hingegeben ist. Daher musste Hr. Moser dem 
allgemeinen Begehr wenigstens noch einen Abend 
(am 31. Min) augeben, an dem 

1) eine Symphonie aus A-dur von Friedr. 
Schneider, 

2) die C-dur-Ouverturo an „Leonore," 

3) das Septuor, 

4) die F-dur-Symphonie von Beethoven 
aufgeffibrt wurden. 

Das erstgenannte Werk war um so interes- 
santer, da noch nie eine selbständige Instrumental« 
musik des hochgeschätzten Oratorien-Komponisten 
(eine Gelegenheita-Ouvertüre über den dessauer 



Marsch ausgenommen) hier gehört worden ist. 
Jene Symphonie gehört au den frühem Werken 
des Tonsetaers, und soll schon vor 20 Jahren in 
Leipzig aufgeführt worden sein. Unstreitig ist 
der thätige Komponist seitdem au höhrer Meister- 
schaft vorgeschritten. Aber allgemein erfreute 
man sich neben der tüchtigen Arbeit an der 
Frische, Rüstigkeit und Freudigkeit der Gedan- 
ken, besonders in den Allegro's und ganz vor- 
züglich in dem Scherzo. Es ist nicht jeder 
Stunde vergönnt, das Höchste auszusprechen; und 
W&V auch nicht einmal wunschenswerth. Aber 
nur irgend eine Idee, irgend eine Beseelung rauss 
uns aus den Tonen reden, nur nicht eine trocken 
fabrizirte Cbrie sich als Kunstschöpfung breit 
machen wollen, wie wir neuerdings gehört. 
Schneider hat uns schon in diesem frühen Werk 
eine Kunsdergabe gereicht. 

Ueber Beethovens Meisterwerke ist schon 
geredet worden. Es bleibt nur das Personal des 
Septuors zu nennen: die Herren Moser, Hen- 
ning, Kelz, Eisolt (Saitenquartett), Pfaff 
(Klarinette), Humann (Fagott) und Lengs 
(Hern), die sich alle als vortreffliche Exekutan- 
teu bewährten« Marx. 



Alle 
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No. 2. 
der Briefe des Johannes Fromm« 

(Fortsetzung.) 
„Lieber Kantor," fiel der Pfarrer ein," „Da 
vergisst den Unterschied in der Masse." „Gut," 
sagte der Kantor, „darauf will ich dienen. Denke 
Dir, es sei der Eisscholle eine eiserne Nase an- 
gesetzt, an der Spitze dieser Nase aber sitze die 
bleierne Kugel, dieselbe, welche ich aus dem 
Pistol habe abschiessen lassen, so dass der 
Pfeiler nur von der Kugel und gar nicht von 
der nachschiebenden Eisseholle berührt wird. 
Schröpfen und köpfen lasse ich mich darauf, 
dass bei dieser Prozedur die Brücke eben so 
stark gerüttelt wird, als wenn der Pfeiler unmit- 
telbar von der Spitze der Seholle getroffen wird. 
Doch ich merke schon, wo der Sache die materia 
peccans sitzt In dem Aufsatte da ist eine ab* 
aoluie Gleichheit des Anhaltpunkte angenommen. 
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Hinsichtlich der Taste kommt diese Gleichheit 
nicht in Betracht, wohl aber hinsichtlich des 
Hammers. Nun weiten Wie es schon in dem 
Begriffe der Vibration einer an beiden Enden, 
befestigten und gespannten Saite liegt nnd auch 
in dem vorliegenden Aufsätze anerkannt wird, 
so verlangt das Tönen der Saite nothwendig ein,' 
wenigstens theilweises, Abweichen derselben toq 
der graden Linie, und zwar zunächst an der! 
Stelle, an welcher die Saite der Geige von dem 
Bogen, die der Harfe vom Finger, die des Piano« 
forte vom Hammer berührt wird. Eben an die* 
8er Stelle wird zunächst eine Krümmung der 
Saite hervorgebracht Je stärker diese Krüm*< 
mung, desto stärker — im Allgemeinen — der- 
Ton. Aber es haben noch zwei andre Dinge» 

wovon man sich leicht bei der Geige und 

Harfe überzeugen kann — EJnfluss auf die. 
Stärke nnd die Farbe des Tones. Einmal näm- 
lich macht es einen bedeutenden Unterschied, ob 
das Abbiegen der Sake von der .graden Linie 
schneller öder langsamer bewerkstelligt wird; 
zum Andern kommt es sehr darauf an, ob die- 
jenige Kraft, durch welche die Saite von der 
graden Linie abgezogen worden, plötzlich oder. 
Hur allmählig wieder aufgehoben wird. Man 
biege die. Saite einer Geige, wie beim Pizzicato 
geschieht, möglichst schnell von der graden Linie 
ab, man lasse den Finger möglichst schnell da- 
von abgleiten, und man wird einen mehr hellen, 
mehr schneidenden, Ton erhalten; dahingegen 
biege man die Saite langsam von der graden 
Linie ab, man ziehe den Finger nur allmählig 
zurück, so dass die Saite noch beim Anfange 
ihres Rückweges, ihres Zurückscbnellens, vom 
Finger berührt bleibt, sie mithin auf dem Rück- 
wege eine Friktion» also damit einen Aufenthalt 
erleidet, und der Ton wird Stampfer, matter aus- 
fallen. Dass bei beiderlei Prozeduren die Klang- 
farbe verschieden sein müsse, das darf man auch 
schon in dem vor uns liegenden Aufsatze als 
eingestanden betrachten* Jetzt hätte ich also, 
nur noch zu beweisen — dass mittels des An*. 
Schlages heim Pianoforte, mittels der Art nnd 
Weise, auf welche der Spieler die Taste in Be- 
wegung setzt, sich bewerkstelligen lasse, dass 
die vom Hammer getroffen werdende Saite lang- 



samer oder aber: schneller rin dbc graden Linie* 
abgebogen, und hinwiederum;, dass die Hraft, 
wodurch die; Saite abgebpgan war, langsames * 
oder aber schneller aufgehoben würde» -*- Die» 1 
ses. will ich Euch zur Stelle* beweisen, dass man 
mittels des Anschlages ein* grossere Aosbiegang 
der Saite von der graden Linie hqfrorhiHigen' 
könne. Hier heran -aa mein Ihstsument; ad ocn-: 
los ist die beste Demonstration. : JTip's , fisstei 
wisset Ihr beide schon aus Erfahrung, das* meini 
neues Pianoforte steh seht leiobt spielt , keinen 
schweren und keinen sähen' Anschlag hat. Nun« 
gebt Acht (Er .öffnete das Instrument und nahm* 
die Dämpfung ab.) Ihr seht j- dass, wenn ich 
einen Ton anschlage, der Hammer die Saite 
berührt; aber auch in. demselben Augenblicke, 
ich mag die Taste niedergedrückt lassen, oder 
nicht, wieder zurückfallt. Nun aber kommt ein 
Kunststück, welches nicht immer, aber doch ge- 
wöhnlich gelingt Bemerkt Dur woty (er drückte 
wieder eine Taste nieder), ^dass dieses Mal der 
Hammer längere Zeit an der Saite liegen und 
sichtbar geblieben kt, als zuvor f Aber es soll 
noch besser kommen. (Er experimentirtej VoicH 
Da hab 1 ich ihn gebannt, den Hammer; still 
bleibt er an den Saiten liegen, und wenn Ihr 
scharfe Augen habt, so könnt Ihr sehen, dass 
ich ihn fortwährend noch stärker gegen die 
Saiten dränge und diese eine stärkere Ausbiegung 
bekommen. Dieses bewerkstellige ich dadurch, 
dass ich zuerst den Finger ganz leise auf die 
Taste setze und diese ganz leise, etwa um die 
Dicke eines Strohhalmes, und- s war so weit, bis 
ich eine geringe Vermehrung des Widerstandes 
spüre, niederdrücke, hierauf aber mit einer ge- 
schwinden, jedoch nicht fortschnellenden, sondern 
mehr schiebenden, Bewegung des Fingers die 
Taste völlig zu Grunde drücke. Merkt auf! 
Jetzt schlage ich mit gewöhnlicher Anprellnng 
des Fingers in miltelmässiger Stärke einen Ton 
an. Ich werde versuchen mit gleicher Stärke 
einen Ton hörbar zu machen, wobei der Hammer 
einen Augenblick an den Saiten sichtbar bleiben 
soll, und er wird etwas dumpfer ausfallen; ich 
werde versuchen, den Hammer ganz an den 
Saiten liegen zu behalten und Ihr Werdet einen 
ganz gedämpften Ton hören." 
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Der Kantor experimentirt* und brachte All«« 
ao heraus, wie er gesagt: hatte« Darauf lehrte' 
er den Pfarrer und mich das Kunststück selbst 
ausführe!*, indem er «inen unsrer Finger beim 
Anschlagen einer TVste leitete, und wir konnten 
es ihm bald nachmachen nnd haben nachher 
dasselbe mit Erfolg auf unsere eignen Instrumen- 
ten versucht. 

„Nun aber," fuhr der Kantor fort, „Will ich 
Euch Auch weiter feigen, warum das Ding ohne 
Hexerei <so zugehl und gerade so zugehen muss." 
(Er sag die ganze Mechanik aus dem Instru- 
mente heraus uüd setzte sie vor uns auf den 
Tisch.) „Hier auf dem hintern Theile der Taste 
«cht Ihr ekie Art von Gabel aufgepflanzt, zwischen 
deren beiden Zacken, oder, wenn Ihr lieber wollt, 
Backen, der Stiel de« Hammer« sich 'befindet 
Dieser- Hammerstiel stellt eine Wippe dar, wel- 
cher ein von einer Backe der (Säbel zur andern 
gehender Drath als Welle, • als sogenannte« 
HypoipocUion, dient. Wird der hintere Theil 
des Hammerstiels niedergedrückt, so muss sieh 
dessen vordem- Theil und mit selbigem der 
daran befindliche eigentliche Hammer notwen- 
dig in die Habe haben, wodurch denn der Ham- 
mer selbst bis an die Saiten gehoben wird. Es 
ist also die Aufgabe des Mechanikns die, dass 
da« Niederdrücken de« vordem Tbeils der Taste 
— als wodurch der Untre Theil der Taste nebst 
der Gabel und dem ganzen Hammer in die Höhe 
gehoben wird — auch ein Niederdrücken des 
hintern Theils des Hammerstiels zur Folge habe. 
Nun seht Ihr hinter den Tasten eine Reihe klei- 
ner aufrechtstehender Hacken, welche der Instru- 
mentenmacher „die Auslösung" nennt Jede Taste 
hat einen solchen- Hacken, jeder Hacken hin- 
wiederum eine sehr schwache Feder hinter sich, 
welche verhindert, dass der Hacken rücküber 
falle, bei nur geringem Drucke aber duldet, dass 
der Hacken an seinem obern Theile schräg rück- 
über gebogen werde, jedoch bei der Wiederauf- 
hebung eines solchen Drucks den Hacken wieder 
in seine perpendikulaire Stellung zurückschnellt. 
Jetzt gebt Acht auf die Prozedur, welche Ihr 
sehen werdet Ich drucke mit einiger Anprallung 
de« Fingers eine Taste nieder; dadurch wird 
deren hinterer Theil und zugleich die Gabel und 



der ganze Hammer in die Höhe geschnellt; das 
hintre Ende des Hammerstiels aber stösst bei 
diesem Luftsprunge unter den Bart eine« Hacken« 
und erleidet dadurch ein unmittelbare« Zurück- 
prallen in derselben Richtung, . in welcher die 
Anprallung statt gefunden hatte. Der Bart des 
Hackens aber, weil sein Stiel unten befestigt 
ist, kann nicht in derselben vertikalen Richtung, 
in welcher ihn da« hintere Ende des Hammer- 
stiels von unten auf einen Stoss versetzte, fort*- 
geschnellt werden; er weicht daher schräg zw 
Seite oder vielmehr, rückwärt« aus« Während 
dessen ist aber die Gabel mit dem Hammerstiele 
Schon höher gestiegen und zwar in einer Situa- 
tion, wo da« hintre Ende des Hammerstiels nicht 
mehr wagerecht, [sondern abwärts geneigt liegt, 
und in dieser Richtung sehr leicht an dem, von 
' «einer Feder wieder zurückgeschnellten, Barte 
des Hakens vorbei glitscht, ohne ein neues An* 
prallen zu erdulden. Sobald ich aber mittel«, 
eines ganz leisen Niederdrückens der Taste das. 
hintre Ende des Hammerstiels bis dahin hebe, 
dass es, unter Vermeidung alles Anprallen*, 
möglicht sanft mit dem Barte des Hakens zy* 
sammentrifft, so mangelt die Kraft, welche den 
Haken zum Rücküberlehnen bringen muss. Der 
Haken bleibt in seiner Richtung stehen und da«' 
hintere Ende des Hammerstiels wird von dem 
Barte des Hakens, während da« Hypomocblion 
de« Hammerstiels hoher steigt, dennoch so weit 
niedergedrückt, dass der am vordem Theile de« 
Hammerstiels befindliche Hammer bis an die 
Saiten hinauf gewippt wird. Bei dieser Prozedur 
also muss nothwendig in dem Augenblicke, wo 
der Hammer die Saiten berührt — vorausgesetzt, 
dass das Niederdrücken der Taste fortdauert, 
also die Gabel noch ferner in die Hohe gehoben 
bleibt — auch noch die Kraft fortwirken, welche 
den Hammer, im Wege des Hebels, bis zu den 
Saiten erhob ; wohingegen bei der andern Proze- 
dur diese Kraft nur durch ein momentanes An« 
und Abprallen hervorgebracht wurde, also auch 
nur von momentaner Wirkung sein konnte. Ihr 
werdet also nicht mehr leugnen können, dass die- 
jenige Kraft, mittels welcher der Hammer an die 
Saiten gebracht wird, wenn ich die Taste durch 
einen prellenden Stoss de« Finger« niederdrücke, 



- 112 ~ 



homogen ist mit der Kraft, welche die Pistolen« 
kugel fortgeschnellt hat; wohingegen diejenige 
Kraft, mittels welcher der Hammer an die Saiten 
gebracht wird, wenn ich die Taste sanft nieder- 
drucke, von gans andrer Art (wenigstens in der 
Regel) ist nnd derjenigen nachschiebenden Kraft 
gleicht, durch welche die schwimmende Eisscholle 
stromabwärts getrieben wird; Ihr werdet einsehen, 
dass in letiterm Falle, bei fortdauerndem Nieder- 
drücken der Taste, der Hammer nicht von den 
Saiten zurückfallen vielmehr so weit, als diese 
sich von der graden Linie abbiegen- lassen wol- 
len, in die Hohe gedrängt werden kann« Damit 
hatte ich nun bewiesen, was su beweisen nöthig; 
indessen lese ich ans Euren Augen schon einige 
Einwurfe. Ihr werdet sagen:" 

1) „Mein Instrument sei vielleicht mangel- 
haft gebaut; es müssten die sogenannten Aus- 
lösung bildenden Haken nicht so fest stehen; 
sie müssten auch dann rückwärts überwei- 
chen, wenn das hintere Ende des Hammerstiels 
nur mit sanftem Drucke und ohne alles An- 
prallen (von unten auf) wider sie gedrängt 
wurde. 

Da habt Hur aber Unrecht Was Ihr Ter» 
langt, lässt sich sehr leicht bewerkstelligen; man 
darf nur die hinter der Auslösung befindlichen 
Federn schwächen. Allein damit wird auch die 
Stärke des Tones, deren das Instrument fähig 
ist, geschwächt. Steht, wie der Instrumenten- 
macher spricht, die Auslösung zu lose, oder an- 
ders zu reden, wird der Bart des Hakens der 
Auslösung schon bei der gelindesten Berührung 
schnell zur Seite (rückwärts) gedrängt, so wird 
auch das hintere Ende des Hammerstiels nicht 
stark genug von dem Barte des Hakens (weil er 
nicht genugenden Widerstand leistet) zurückpral- 
len, und eben daher wird der Hammer nicht 
stark genug gegen die Saiten geschnellt werden 
können* Eben dieses ist bekanntlich der Grund, 
warum bei häufigem und langjährigem Gebrauche 
ein Instrument an der Kraft seines Tones ver- 
liert, indem nämlich die hinter der Auslösung 
befindlichen Federn schwächer werden und die 



Haken der Auslösung tu leicht ausweichen. Ferner 
werdet Ihr einwenden: 

2) Kein Spieler werde beim Niederdrucke» 
der Taste eben das Kunststück machen, welches 
ich Euch so eben gelehrt habe« 

Ich antworte, dass mancher Spieler die 
Finger nicht genugsam aufhebt, vielmehr selbige 
gewissermaassen über die Tasten hinschleiche* 
lässt. Die Folge davon ist die, dass der Finger 
die Taste anfänglich leise und ebne alle Anpral- 
lang berührt und selbige schon um ein Geringes 
niederdruckt, bevor der eigentliche Anschlag, der 
mehr schnelle und kraftige Druck, erfolgt. (Diese 
Erscheinung findet sieh vorzüglich auch dann, 
wenn der Finger mit Unsicherheit die benfthigt* 
Taste sucht.) Nun ist es je nicht nöthig, dass 
der Prozess, welchen ich durch mein Kunststück 
in der Mechanik des Instruments hervorbringe, 
auch so vollständig, als ich ihn hervorbringen 
kann, vor sich gehe; aber er wird immer in 
einiger Maasse beobachtet Attas kosufct darauf 
an, ob die Taste gleich Anfangs auf der nur sehr 
geringen Strecke, auf welcher der Hammerstiel 
schon bis. an die Auslösung emporgehoben wirf, 
mit sattsamer Geschwindigkeit niedergedrückt, 
niedergeschnellt werde; denn nur. in dem Augen- 
blick, wo der Hammerstiel die Auslösung berührt, 
kann sein Zurückprallen und damit ein Anpral- 
len des Hammers gegen die Saiten durch die 
Bewegung der Taste erwirkt werden, findet 
nicht eben in diesem Augenblicke ein wirkliche« 
Zurückprallen des Hammerstiels statt, so wird 
durch die nacjiherige Bewegung der Taste das 
Versäumte niemals, wenigstens nie vollständig, 
nachgeholt werden können; denn wenn man von 
diesem Augenblicke an auch mit möglichster 
Geschwindigkeit die Taste niederdrückt, so er* 
folgt doch kein eigentliches Zurückprallen de« 
Hammerstiels, sondern derselbe (das hintre Ende 
desselben) wird dann nur noch niedergedrückt, 
niedergeschoben. Weil nun der Hammerstiel 
einen Hebel bildet, so kann sich die Bewegung 
des vordem Endes desselben nur nach der Be- 
wegung seines hintern Endes richten« 
(Schluss folgt.) 
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Aufführung 

der grossen Passions-Musik, 

nach dem Evangelium Matthäi 

von 

Johann Sebastian BacJu 

Am Palmsonntag füllten sich zur Feier dieses heiligen Gesanges and zur Vorfeier des Charfreitags 
die Hallen der Singakademie mit der Menge der Kunstfreunde, denen thätiger Antheil, oder Zutritt 
als Zuhörer vergönnt war; — denn wiederum, wie im vorigen Jahre, gentigte der weite Raum. nicht 
für den Zutritt des hörbegierigen Publikums. Gewiss lebte dankbare Erinnerung an Felix Mendels- 
sohn Bartholdy, der das unsterbliche Werk zuerst vor allen Tonkunstlern der Welt wiederge- 
geben, in jeder Brost Gewiss wendete sich der Dank von ihm auf Herrn Professor Zelter, der 
in seinem hohen Alter keine Muhe gescheut, das Beginnen des Jüngern Tonkunstlers fortzuführen* 
Ihm schlössen sich voll religiöser Erhebung und hoher künstlerischer Weihe Herr Stümer (Sänger 
der Worte des Evangelisten), Herr Devrient (Sänger der Worte Jesu), Herr Man t ins (für 
Herrn Bader), Mad. Thürschmidt, Fräul. v. Schätzet, im Orchester dessen Anfuhrer, Herr 
Ritz, Herr G riebet (der das Oboesolo zur Arie, „ich will bei meinem Jesu wachen,' 9 entzuckend 
schön vorträgt) und alle übrigen Kunstfreunde mit gleich edlem Eifer, mit gleichem Aufwand aller 
Kräfte, folglich mit gleichem Verdienst an. Ein Abmessen Einzelner gegen einander, oder der gan- 
zen Auflführung gegen die vorjährigen wäre dem hohen Gegenstand unangemessen« Die Erbauung 
und Dankbarkeit der Zuhörer weiset jede Nebenbetrachtung ab; nur die Ueberzeugung lebt, dasa 
jeder der ausführenden Künstler nach bestem Wissen nnd vollem Vermögen gewirkt hat. 

Daher möge es nicht als Kritik des Geleisteten aufgenommen werden, wenn ich gegen zwei 
Abweichungen der diesmaligen von den frühern Aufführungen mein Bedenken ausspreche; nur, weil 
ich es für Pflicht halte gegen das Werk und gegen auswärtige Kunstvereine, die dasselbe aufzufah- 
ren gedenken, geschieht es. 

1. Herr Professor Zelter hat den Mittelsau des letzten Schlusschors weggelassen- — Ich 
halte es nicht für recht, da ein so grosses, gewaltig erschütterndes, an einzelnen durchaus wichtigen 
und höchst mannigfaltigen Gegenständen so überreiches Werk einen grossen, breiten, die vielfache 
Aufregung mit Macht beschwichtigenden Schluis fodert, in dem sich das Gemüth aus den Schwan* 
kungen der verschiedensten Bewegungen zu christlieh ergebner nnd christlich erhebender Ruhe 
sammle. Bach hat dieselbe Ansicht und Empfindung gehabt; das beweiset nicht blos die Länge 
«eines Schlusschors neben so viel kurzen, sondern auch dessen ganzer Inhalt, namentlich die mäch- 
tig zusammenfassende Bassbewegung, gleich dem Schwung das Fest ausläutender Glocken« Und 
eben im weggelassenen Mittelsatze dringt jene Beschwichtigung in unsre Brust, eben hier ist es, wo 
das beruhigtere Herz in demüthiger Liebe zum Heiland aufbebt: V 
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Eine äussere Rücksicht soll, wie man tagte, Herrn Z» au der Auslastung bewogen 
haben: die Schwierigkeit der Ausführung. Aber eben diese muss ich durchaus in Abrede stellen; 
auch haben die vorjährigen Aufführungen sie widerlegt. Grade dieser Mittelsatz wurde unverbesser* 
lieh vorgetragen, und namentlich die oben angeführte Stelle wie aas Einem Mund und Herzen 
gesungen. 

2« Wichtiger noch war die Aenderung, die Herr Professor Zelter mit dem Schlotte det er- 
ste* und Anfang des zweiten Theils übernommen. 

Bach theilt das Evangelium so ab, dasa der erste Theil et bit zu Jesu Gefangennehmung um* 
fattt; also sein Leben mit den Jüngern, dosten höchste Momente die feierliche Einsetzung det 
neuen Bundes durch das Abendmal und die Nacht auf dem Oelbergo sind. Er schliefst dem Evan- 
gelium nach mit den Worten: 

„Da verliessen ihn alle Jünger und flohen," 
so dass wir seiner Heiligkeit, seiner erhabener Selbst -Opferung gegenüber die Schwachheit selbst 
der besten ihm nächsten Menschen sehen. Hierin spricht sich der wichtigste Gedanke det ersten 
Theilt aut und fodert zu der tiefsten, ernstesten, auch der äussern Erscheinung naoh ausgedehntesten 
Betrachtung auf in dem weit ausgeführten Choral: 

„O Mensch bewein* dein* Sünde gross.'* 
Dasa bei den frühern Worten des Evangelii: 

v , „legten die Hände an Jesuro, und griffen ihn," 

die Darsteller der Gemeine sich von Trauer zu emphatischem Ausruf: 

„Sind Blitze, sind Donner in Wolken verschwunden!" 
erheben, ist nur ein vorübergehender Moment. Er setzt sich in der heftigen übereilten Tbat Petri 
(Vers 51) uud Jesu Mahnung fort. Die ohnmächtige That führt nur hinüber zu der Flucht der 
Jünger von dem Erhabenen, in dem die Kraft ist und unter den Willen det Vaters sich beugt. 

Der zweite Theil zeigt uns Jesus, seinen Bichtern und Verfolgern gegenüber: sein Leiden. 
Ein Klagelied der Gemeine: 

„Ach, nun ist mein Jesus hin" 
leitet ein; das Evangelium beginnt: 

„Die aber Jesum gegriffen hatten, fuhren ihn zu dem Hohenpriester/' 
Diese Anordnung scheint mir so klar, so einfach, so weise, so tiefgefühlt, dass ich Herrn Professor 
Zelters Abweichung nicht begreife. Er schloss — mitten in der Handlung, zwischen dem 
Moment des Ergreifens, und dem nächsten Moment jenes ohnmächtigen Widerstandes (V. 50 und 51) 
und zwar mit jenem Chor: 

„Sind Blitze, sind Donner in Wolken verschwunden.** 
to dass. der ganze ertte Theil — zu einer folgenleeren Emphate geführt hat, und in einer durchaus 
nicht christlich religiösen sondern, in solcher Stellung, eher theatralischer Aufregung endet. 

Der zweite Theil begann: 

„O Mensch, bewein 9 dein' Sünde gross." 
Warum? weil Judas ihn verrat he n? 

Dann folgt das Evangelium von Petri That. Was gilt uns die nach jener Betrachtung? 
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Der grosste Moment dieses Theils, wie alle Jünger ihn verlassen, geht ohne Betrachtung, 
unbemerkt vorüber; denn unmittelbar folgt V. 67: „Die aber Jesam gegriffen hatten." 

Der Verlast der tiefrührenden Einleitung des «wehen Theils ist hier noch der gering* 
ste Sehade. 

Bedarf es noch tieferer musikalischer Grande, um Bachs Werk za vertheidigen ? — Nur die 
nothigsten Worte mochl' ich mir hier erlauben. Wie gern hätt' ich auch sie erspart! 

Marx» 



Berichte* 

s 

Musikbericht aus Dresden 

vom 
Dr. P. 0. Spazier* 
(Fortsetzung.) 
Gehen wir zu den neuen Leistungen der 
uns und Ihre Leser am Meisten interessirenden 
deutschen Oper in diesem Winterhalbjahr über; 
sie 8iüd es, die hauptsächlich Besprechung ver- 
dienen, deren Resultate und Einwirkungen jedoch 
die Hoffnung von einer gunstigen Einwirkung 
dieses Institutes unter den jetzigen Zeitumständen 
gar sehr zu schwächen, und den Musikfreund zu 
sehr trüber Stimmung zu bewegen geneigt sind. 

1) Glucks unsterbliche Iphigenie. — 
Wenn man sich über die Stimmung und Neigung 
des Publikums in Deutschland und den Einfiuss 
der Komponisten, die jetzt an der Tagesordnung, 
einen Augenblick täuschen konnte, so hätte der 
unerwartet plötzliche Versuch, Gluck in unsrer 
Musikwelt hier jetzt einzuführen, als ein überaus 
Epoche machendes Ereigniss begrüssen können, 
Sa lange Musik bei uns getrieben wird, ist, so 
viel ich je in * Erfahrung bringen können, Gluck 
bei uns nur dem Namen nach bekannt gewesen. 
Es gab enthusiastische Musikfreunde, die dies 
Werk vor seiher ersten Aufführung als ein 
stehendes Repertoirstück für die Zukunft glaub- 
ten. So viel Achtung, dachten 'sie, wird man 
vor einem solchen. Namen doch haben , so weit 
die Geschichte der Musik kennen, um zu wissen, 
dass die Nation auf keinen Namen stolzer zu 
sein hat, als auf diesen ; — man wird daher sich 
vergeben zu müssen glauben, wenn man nicht 
anfangs wenigstens eine Freude darüber affektirt, 
bis öfteres Anhören Ohr und Seele für die un- 
bekannten Schönheiten erschlossen, und Musik- 
kenner die öffentlichen Blätter benutzt, auf die- 
selben anfmerkssm zu machen, -und der Verstand 



dem durch andre Dinge betäubten Gefühle zu 
Hülfe zu kommen* gelehrt. — Unsre Sänger» 
folgerten sie weiter, die so einfache und gross* 
artige Musik vorzutragen, der musikalischen 
Deklamation den richtigen Ausdruck zu geben, 
und sie; durch ein grossartiges, dabei doch leben- 
diges Spiel zu unterstützen, — in der neuern 
Zeit noth wendig verlernen mussten, oder gar nicht 
lernen konnten, würden nach und nach sich 
darein finden, und so auf das Publikum immer 
mehr zurückwirken. Das Ohr, meinten sie fer- 
ner, würde nach und nach wieder lernen, von 
dem Lärm neuerer Instrumentationen, in den 
einfachen, Seele und Gedanken ausdrückenden 
Tongängen der unverdeckten tonreichen Instru- 
mente auszuruhen', auf die Ideen, welche aus- 
zudrücken der Komponist auch ihnen kund Zu 
geben übertragen, binhorchen, — die Bedeutung 
und wahre Bestimmung derselben zu erkennen. — 
Vergebene Hoffnung! In Dresden, wo es dem 
Calderon ergeht wie dem Shakespeare, 
wenn er die Abonnenten nicht gehörig „amüsirt" 
— wie kann Gluck, so „ein alter gelehrter 
Pedant" auf nur einige Berücksichtigung hoffen? 
In Dresden, wo die, durch Rossini und andre 
gepflegte, „musikalische Lüsternheit" ihrer ersten 
deutschen Sängerin uns in dythjrrambischen 
Windungen des Körpers und der Stimme wüthen- 
den Beifall zujauchzt — wie kann man an dem 
gemessenen Schritt, an der würdigen Haltung, 
an den keuschen Tongängen einer griechischen 
Priesterin in einem deutschen Eichenhaine, und 
diese Sängerin selbst an diesen Dingen Gefallen 
finden! Wahrlich, das ist der Punkt! Lüsterner 
Sinne ngenu ss, verkleidet er sich nun in 
Ohrenkitzel oder Augenschaulust, ist die Losung 
des Tages, und, wie Härte und Grausamkeit des 
Gefühls mit demselben innig verwandt ist, so 
sprechen auf der andern Seite diabolische Tremu- 
hftdo's* Pikkolflöten und Paukenlärm, als-Kootraste 
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desto mehr an, weil in eine erschlaffte Seele nur 
desto mehr betäubendes Opium zu träufeln ist, 
damit eine neue Kitseibewegung feigen könne. 

— Wahrlieh, das, was der edle Wolfgang 
Mensel in der Poesie zu bekämpfen mit so 
unerschrocknem Mathe sich vorgenommen, die. 
weichlichen Gefuhlsschlemmereien und die diabo- 
lische UnmoraHtät — es ist derselbe Feind; den 
wir in der Musikwelt erblicken. — So gingen 
zwei Vorstellungen mit Eiseskälte und spurlos 
vorüber. — Und wer seine Hoffnung auf. die 
Einwirkung hiesiger Blätter und der aufregenden 
Worte der Musikkenner gesetzt — der fand s ; ch 
noch grausamer getäuscht. Se. Excellens der 
Geheimerath, Herr B. von Miltiz, lieferte aber 
den Gluck einen Aufsatz im Wegweiser der 
Abendzeitung, der an Kälte die Abonnenten wo 
möglich noch übertraf. Nach einer trocknen Zu- 
sammenstellung von Chaten über das Leben und 
die Werke Glock's, denen man die Verlegenheit, 
was über dessen eigentliche Natur und sein Wir» 
ken wohl zu sagen wäre, ansah, ward gradezu 
eifrig gerathen, sie ja nur zuweilen zur Auf- 
fuhrung zu bringen, und dann auch — Nau- 
mann' s Cora nicht zu vergessen; endlich eine 
Zusammenstellung von Komponisten gemacht, in 
der wunderlich der alte Winter mit Zopf- und Haar- 
beutel, nebst Maria Weber, in Gesellschaft 
Mozart's und Gluck's erschien; dass Gluck 
im Furienchor selbst Mozart's Geist, wie einst 
so wahr gesagt ward, „die Zunge gelöst habe" 

— daran schien nicht gedacht worden zu sein. — 
So blieb als einziges Produkt dieser Bestrebung 
nur die Ueberzeugung übrig, dass Hr. Reissiger 
mit redlichen! Willen, mit dem ihm anvertrauten 
Pfände zu Gunsten deutscher Kunst und Musik- 
bildung sich zu mähen gesonnen sei; — dass er 
aber darin mit unendlichen Schwierigkeiten zu 
kämpfen und auf wenig Unterstützung zn rech- 
nen habe. Möge er nicht, wie Weber, der, wie 
wir jetzt wissen, Ton falschen Freunden so viel 
zu erfahren hatte wie yon erklärten Gegnern, 
endlich ermatten* — Was den Gluck insondera 
betrifft, so ist fast auch unsre Meinung nach 
diesen Erfahrungen, ihn hier jetzt ruhen zu las- 
sen. Wie die Verhältnisse jetzt sind, bei dem 
gänzlichen Mangel an Empfänglichkeit für ihn 



von Seiten des Publikums, der Sänger wie der 
wortfuhrendon Redner, geschieht dem unsterbli- 
chen Meister nur schmerzliches Unrecht, und das 
jetzige Scheitern könnte auch noch lange im 
Gedächtniss bleiben. Es will alles in der SeeT 
einen Uebergang. Aus einer Wolfsschlucht bis 
auf eine Insel unter griechischem blauen Himmel 
von einem brennenden Vesuv bis zu der deutschen 
Porta westphalica; — von der Spitze eines Kastra- 
tentrillers bis in die wogende Tiefe Gluck'scher 
Weisen ist ein Sprung, der Männern in Frauen» 
rocken, und Weibern mit Beinkleidern selbst 
nicht zuzumuthen ist. — So ist aber jetzt unser 
Opernpublikum angethan. 

Dagegen sturste Alles, Alt und Jnng, Abon* 
nenft und Gelegenheitspublikum, Gross und Klein, 
Vornehm und Gering, Hofdame und Gallerist in: 

IL „Die Stumme von Portici" — und Herr 
von Miltiz beeilte sich, ein, zur Belehrung und 
Beseitigung mancher irrigen Behauptungen, (wie 
Hen Hofrath Bötticher sich in der allgemei- 
nen Zeitung zierlich ausdrSekte, und dafür eine 
Medaille von den dresdner Kunstfreunden erhal- 
ten soll) der Abendzeitung beigefugtes Beiblatt 
dazu zu benutzen, um auf 8 enggedruckten Spal- 
ten sich dahin zu erklären, und es mit Schwa- 
bacher drucken zu lassen: es eei diese Aubor* 
sehe Oper, bei manchen Mängeln natürlich jedoch, 
eine der genialsten Kompositionen neuerer 
Zeit. — Sie haben Ihrem gerechten Aarger über 
diesen ersten Manieristen aller Zeiten bereits» 
wenn auch nur in kurzen Worten, Luft gemacht. 
— Das Geniale habe ich aber wirklieh in der 
Ouvertüre entdeckt, wo Herr Auber etwas ganz 
Neues in die Musik einfährt, zu dem sich weder 
Gluck noch Mozart, nicht einmal Beethoven bis« 
her erhoben, — - nämlich zu — Gedankenstrichen« 
Bekanntlich ist es ein genialer, seitdem tausend- 
mal nachgeahmter Zug in der Darstellung der 
Verworrenheit Weither'*, dass er einen Satz an- 
fingt und nicht vollendet, einen Gedankenstrich 
hinschreibt, und dann in einem neuen Satze fort* 
fahrt* Spötter haben glauben machen wollen, 
dass die Nachahmer Göthe's ihre Gedankenarmuth 
darunter verstecken wollten. Das von dem gros- 
sen Auber zu behaupten, wäre ein Frevel. Aber 
hären Sie nur: wie vortrefflich anschaulich er 
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Gedankenstriche su machen wein» Et kommen 
4 bis 6 Takte — - da giebt das Orchester unter 
Anleitung der Pauko einen Ruck, yon dessen 
Anstrengung der Kontrabassist ein Paar Sehritte 
surückfflhrt» Dann folgt oine bedeutungsvolle 
Pause. Das Publikum denkt, und hält den Fin- 
ger an die Nase, dann wieder ein Paar Takte — 
wieder ein Ruck, eine Pause, neues Nachdenken; 
bis endlich der gewaltsam angehaltne Gedanken- 
sturm sich nicht mehr halten kann. Besonders 
sucht sieh der Pauker su entschuldigen für dies 
lange Nachdenken; unterstützt yon den Trompe- 
ten giebt er eine solche Gedankenfalle von sich, 
dass einem Hören und Sehen vergeht, und man 
am Schlüsse so verblüfft dasteht, wie nach dem 
Durchlesen einer Gedankenvollen Schrift eines 
hegelianischen Philosophen« Das gans durch- 
scheuerte Publikum löst mit Händeklatschen den 
erschöpften Pauker wieder ab, bis der Mann sich 
su neuen Anstrengungen wieder erholt hat Aber 
welche Bedeutung gewinnt das Gänse erst, wie 
tief ehren wir die Umsicht des Komponisten, 
wenn wir im Verlauf der Oper sehen, dass jeno 
Pausen und abgebrochnen Sätse nicht nur die 
Geistesverworrenheit, sondern hauptsächlich jene 
Stumme darsteifen, die mit Fug und Recht ein 
lebendiger Gedankenstrich genannt werden kann, 
und eine lebendige Pause, die uns 5 Akte durch 
begleitet So etwas ist wohl noch nicht erhört 
worden, und eröffnet der ganzen Musik weit die 
erfreulichsten Aussichten. Mit Einer Stummen 
wird der Anfang gemacht, und mehrere können 
leicht folgern Herr v. Miltia, der sehr naiv 
meint, Herr Auber hätte doch lieber eine „Sin- 
gende" ton Portici sehreiben sollen, damit su 
Quintetten u. s. w. Rath geworden wäre, mag 
sich trösten. Ein Quintett', bei dem 3, 4, ja 
vielleicht 5 Stumme agiren, ist wohl im Verlauf 
einiger Jahre su hoffen« Und wer wird dann 
nicht Opern komponiren können, wenn [Niemand 
darin su singen braucht, die agirenden Leute 
mit einigen schon bestehenden Gesängen und 
Chören, die der. Musiker gar nicht erst su er- 
finden braucht, eingefasst werden, und das Uebrige 
1p einer Jus *) von Pauken- und Trompetenlärm 

*) Jas, lateinisch: injuria, deutsch : Sauf e oder Brühe, 
oder Tanke. D. 8« 



aufgetragen wird, su der sich das Brummen eines 
feierspeienden Berges gesellt — so dass von der 
eigentlichen Musik wenig su hören ist Des 
lotsten Umstandes halber ist es dann gleich, ob 
eigentlich schöne Melodien in der Partitur stehn 
oder nicht; ja, da man sie einmal nicht hört, so 
brauchen gar keine einmal da su sein, und der 
Sänger wird ohnehin selbst für das Publikum 
sum Stummen, womit denn dieser Uebergang su 
lauter weislich Stummen in der Musik von selbst 
gegeben ist Und somit wären denn diese Er- 
scheinungen, wie Alles in der Welt, motivirt und 
nach und nach natürlich herbeigeführt Und ist nicht 
su allen diesen gewünschten Anfoderungen inAu- 
bers Stummer ein vortrefflicher Anfang gemacht ? — 
(Fortsetzung folgt) 

Allerlei, 

No. 2* 
der Briefe des Johannes Fromm« 

(Sohluss.) 
„Somit glaube ich denn Euch dargelegt su 
haben — dass, sobald der Finger gleich bei dem 
ersten Zusammentreffen mit der Taste selbige 
sofort niederschnellt, ohne irgend eine nur schie- 
bende Bewegung vorsunehmen, auch jedesmal 
der Hammer gegen die Saiten geschnellt werden 
wird; dass aber, je mehr der Finger gleich an- 
fangs mit einer schiebenden und nicht schnellen- 
den Kraft auf die Taste einwirkt, der Hammer 
desto mehr gegen die Saiten geschoben, und nicht 
geschnellt werde. — Dass man auch bei dem an* 
fänglichen Niederschieben der Taste einen starken 
Ton den Saiten entlocken könne, wenn man nur 
nachherige Kraft oder Geschwindigkeit des Aus- 
drucks anwendet, das hat darin seinen Grund, 
dass man bei dieser Prosedur den Hammer höher 
hinaufdrängt, als bei einem bloss schnellenden 
Anschlage, mithin auch die Saiten weiter von 
der graden Linie abbiegt. Indessen muss, um 
gleiche Stärke des Tones su erlangen, die nur 
schiebende Kraft weit grösser sein, als die eigent- 
lich schnellende. Eben dies könnt Ihr schon 
an einer Glocke wahrnehmen, wenn Ihr sie mit 
einem Hammer anschlagt Schlagt von der Seite, 
so dass die Bewegung des Hammers gans unab- 
hängig von seiner Schwere ist; fssst den Stiel 
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des Hammers so lose, dass er freien Spielraum 
in der Hand hat, und der Hammer wird sofort 
von der Glocke zurückprallen, die Glocke aber 
einen hellen Ton von sich geben. Nun aber 
fasst den Hammerstiel fest und schlagt so an die 
Glocke; der Hammer, weil sein Stiel sich nicht 
frei bewegen kann, muss an der Glocke so lange 
liegen bleiben, bis Eure Hand sich zorückbewegt; 
die Glocke wird nicht so hellen Klang haben, 
als zuvor, und soll der Ton gleich stark sein, 
so müsst Ihr bei festgehaltenem Hammerstiele 
mehr Kraft aufwenden, ßh da, wo dieser Stiel 
freien Spielraum in Eurer Hand hatte. 

Nun werdet Ihr mir ja wohl auch darin bei- 
pflichten, dass die gespannte Saite um so eher 
zerspringen % werde, je weiter der Hammer sie 
von der graden Linie abbiegt und je länger die- 
ses dauert." 

Der Pfarrer fiel nun dem Kantor vollkom- 
men bei; ich aber, wiewohl es mir schwer auf 
dem Herzen lag, dass doch das Gegentheil von 
des Kantors Meinung gedruckt dastehe, mochte 
nicht wagen, zu widersprechen ; denn der Kantor 
hat schon einmal unter den Leuten ausgebreitet, 
mein Vater habe mich auf den Namen Thomas 
taufen lassen wollen und habe ich es nur der 
Fürsprache meiner Mutter zu verdanken, dass 
ich Johannes bevornamt worden. 

So weit reicht nun das Protokoll vom 8(en 
post Trinit.; Sie werden es mir aber gewiss 
nicht übel nehmen, dass ich bei dieser Gelegen- 
heit auch ein Paar Worte extra protocollum für 
meine Person an Sie richte« Ich bin nämlich 
auch einmal in Berlin gewesen; 10 Jahre mögen 
es wohl her sein; und da möcht' ich gern von 
Ihnen hören, ob dorten noch Alles am alten 
Platze steht. Damals hatte ich benebst meinem 
Yetter Kasper und dessen beiden Schwestern 
noch gute Tage bei einem alten Onkel, welcher 
sich sein Lebelang viel mit der Musik, Astrono- 
mie und einer ganzen Menge Etcetera's , nur aber 
nicht mit .dem Heirathen, befasst hatte« Weil 
wir sämmtlich für Musik sehr passionirt waren, 
so wurde Abends dergleichen getrieben, oder der 
Onkel hielt darüber so in seiner Art Vorlesun- 
gen oder wie ich es sonsten nennen soll, wovon 
ich indessen das Meiste wieder vergessen habe. 



.weil ofttaals viel lateinische, oder, Gott weiss, 
noch überlateinische Ausdrücke- darin vorkamen« 
Der Kasper aber hat Manches davon zu Papiere 
gebracht und mir kürzlich zum Andenken (weil 
der Onkel jetzt todt ist) Abschrift von einigen 
Bläuern mitgetheilt, wovon ich eine Probe bei- 
füge, woraus Sie wohl ersehen werden, dass der 
Onkel eigentlich doch ein kuriSslicher Mann ge- 
wesen. (NB. Das NB. ist immer des Onkels 
sein NB.; das NBNB. aber ist des Kaspers sein 
KB.) Nachdem er nun. mit mir und dem Kasper 
die Lehre vom Kontrapunkt und der Fuge nach 
dem Marpurg durchgegangen war, so verlangte 
er eines Abends, jeder von uns sollte einmal 
ehrlich angeben, was er von der Fuge halte. 
„Von der Fuge?" sprach der Kasper, (welcher 
damals grade stark im Anschlage begriffen war 
ein candidatus philosophiae zu werden) sprang 
auf, stand und rannte hin und her und stand 
wieder, „Nun wirfst" sagte der Onkel, „am 
Ende wird etwas Gewaltiges zu Tage kommen; 
denn Du gebehrdest Dich grade, als wenn ein 
Fechtmeister .mit einer festen Terz aus- oder ein 
angehender Schauspieler in seine erste Rolle hin- 
einfallen will." — „Richtig!" fuhr endlich der 
Kasper heraus, „Alles trifft Die Fuge ist offen- 
bar eine Nachbildung unsers Planeten -Systems; 
jeder Planet wie jede einzelne Stimme in der 
Fuge läuft selbständig seine Bahn, beginnt die 
vollbrachte von Neuem; das ist der Wiederschlag. 
Die Sonne aber, die Tonika — Nein! der ganze 
tonische Dreiklang ist als Orgelpnnkt vom An- 
fang an liegen geblieben und in sie werden die 
Planeten am Ende zurückkehren müssen, wie 
eben die Stimmen alle in den .tonischen Drei- 
klang/' „Halt ein, Kasper," rief der Onkel, 
„Du kommst ja in prophetischem Geiste noch weit 
über La Place hinaus« Aber bore, lass mir nur 
mein Planeten -System unfugirt; Du magst denn 
auch meinetwegen alle Fngen planetisiren." „Glau- 
ben Sie nur, lieber Onkel, fiel Gustel ein, „das 
hat der Kasper nicht aus den Fingern gesogen« 
Gestern fand kh auf seinem Kimmer ein Buch, 
der „hyperboreiBche Esel" betitelt, worin, wie 
ich nur im Durchblättern bemerkt, noch viel 
tollere Dinge stehen, als er uns so eben herge- 
schwatzt hat." „Sieh einmal, 'Jungfer Seips, auch 
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da?' erwiederfe der Onkel. „Apropos! Noch 
gester* hast Du mit uns und Deiner Schwester 
eine Fuge gesungen; was sagst Du zu dem Dinge?" 
„Ach! lieber Onkel," sagte Gustel, „als Gesang, 
ehrlich bekennt, ist so etwas grausam langweilig, 
aber — •- — " „Nun, aber!" „aber als Kriegvater- 
spiel betrachtet," fuhr Gustel fort, „ist es ganz 
artig, weil man oft abgelöset wird und nicht 
lange daran bleibt." „Du bist doch immer eine 
naseweise Hexe," gab ihr der Onkel zurück; 
, jetzt wollen wir hören, was unser ehrbarer' 
Johannes sagt." Da nahm ich mich tüchtig zu- 
sammen, um etwas recht Gescheidtes vorzubrin- 
gen. „An der Fuge lobe ich* mir," so sprach 
ich, „vorzüglich das Eindringliche, welches ihr 
eigen ist, und glaube ich, dass, wenn man sie 
gehörig benutzt hätte, die Geschichte der Mensch- 
heit weniger Unmenschlichkeiten aufzuweisen 
haben würde« In alten Zeiten hat man doch 
Ketzer, weil sie diesen oder jenen Glaubenssatz 
gar nicht haben glauben wollen, unbarmherzig 
verbrannt« Hätte man nun die Worte eines sol- 
chen Glaubenssatzes unter ein Fugenthema ge- 
legt und letzteres zu einer wahren Meisterfuge 
verarbeitet, ich bin fest überzeugt», dass der Ketzer, 
nachdem er deji Fugen- und damit auch den 
Glaubenssatz in allen möglichen Tonarten als 
dnx und als comes, in der Vergrösserung, in der 
Verkleinerung, in der Erweiterung, in der Ver- 
kürzung, von vorne nach hinten und von hinten 
nach vorne z,u, und letzteres obendrein in motu 
contrario u» s. w. vernommen , von; dem ihm 
solchermaasen einverleibten Satze vollkommen 
überzeugt worden und dem Scheiterhaufen ent- 
gangen wäre." „Richtig, Kasper," lachte Gustel 
drein, „und wenn der arme Mensch noch un- 
gläubig geblieben wäre, so hätte man ihn nur 
bedrohen dürfen, die Fuge wieder von vorne an 
beginnen solle." „Dahingegen," fuhr ich wieder 
fort, „erscheint es mir als ein Uebelstand an 
der Fuge, dass immer eine Stimme drein fällt, 
bevor die andre völlig geschlossen hat; denn 
mein Informator hat mir oft verboten, andern 
Leuten- in die Rede zu fallen. Das ist unartig," 
'sagte er, „nicht allein gegen den Redenden, son- 
dern auch gegen den Zuhörer, welchem dadurch 
mit dem Schlüsse der einen Rede zugleich der 



Anfang der andern verloren zu gehen pflegt" 
„Dienerin, Herr Reformator," sagte Gustel mit 
einem seippischen Knixe. Der Onkel aber lobte 
mich, dass ich, wie immer» die Sache von einer 
recht ehrbaren Seite betrachtet habe. Als indes- 
sen der Kasper ihn fragte, was denn er selbst 
von der Fuge halte, da wollte er nicht mit der 
Sprache heraus, meinte, dergleichen lasse sich 
mit Gründlichkeit nicht in ein Paar Worten aus- 
sprechen, und verwies uns auf seinen dereinstigen 
Nachlass, worunter wir ein Convolut betitelt: 
„Ideen zu einer Philosophie der Musik" finden 
würden. Was das wohl eigentlich sein mag? 
Sie, mein lieber Herr Redakteur werden es ge- 
wiss besser wissen, als ich. Einem gar kunst- 
gelehrten Künstler legte ich einmal diese Frage 
vor; er zog aber zuerst langsam die Fenster- 
gardinen bis unter die neumodige Peruque, die 
er sich zugelegt hatte, hinauf und antwortete 
dann: „Herr! wenn's Eins sein soll, so ist es 
wohl leichter Philosophie zur Musik als Musik 
zur Philosophie zu machen»" 'Ich glaube gern, 
dass der Mann Recht hat; indessen bin ich doch 
damit nicht kluger geworden. 

Werden Sie aber doch nicht böse, 'dass ich 
noch nicht an die Reise nach Berlin, wovon ich 
eigentlich schreiben wollte, gekommen bin. Mir 
wird es nun einmal sehr schwer, mich kurz zu 
fassen, so viel auch der Kantor mich darüber 
schraubt Bald sagt er: „der Revisor kommt 
noch langsamer zu Pferde als Tristram Shandy 
zur Welt," und dann spricht er auch von einem 
gewissen Lucian und von . Vorreden und von . 
einem gewissen Philosophen, dessen Namen, weil 
er gar zu fremdartig ist, ich nicht behalten habe» 
Am Ende hat darauf auch der Onkel hingezielt, 
wenn er zuweilen sagte: „der Johannes ist ein 
vir beatae memoriae," woraus ich niemals redht 
habe klug werden können; denn da ich noch 
jetzt lebe, wie konnte man mich denn. damals 
schon „seligen Andenkens," betituliren? 

Eines Abends sprach der Onkel zu mir und 
dem Kasper: „da Ihr doch beide einmal leiden- 
schaftlich die Musik liebt, mich beide verlassen 
wollt und der Johannes gar für den kleinen 
Lotteriegewinn, der ihn in der Tasche juckt, 
reisen und sich etwas vorsingen .lassen will, so 
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scheint es mir an der Zeit zu sein, dam ich 
Euch zuvor mit der musikalischen Welt und 
dem Treiben, welches darin vorgeht, bekannt 
mache; — Dir, Johannes, möchte leicht ein X 
für ein U vorgemacht werden, und Du, lieber 
Kasper, möchtest in philosophischen Bocksprün- 
gen Dir den Kopf gegen die Wand serstossen." 
Nun hielt der Onkel eine lange Vorlesung, deren 
Inhalt (Kasper hat ihn auf dem Papiere) ich nur 
deswegen übergehe, weil ich denselben grössten- 
teils vergessen habe. Nur aber muss ich noch 
erwähnen, dass der Kasper sich täglich mehr 

in den Kontrapunkt vertiefte und davon Tages - 
und Nacht (denn ich musste mit ihm auf dem-, 
selben Zimmer schlafen) gegen mich mit einem 
solchen Enthusiasmus redete, dass ich am Ende 
davon angesteckt wurde. Alles freilich, was er 
mir mit allerlei philosophischen Redensarten vor- 
sagte, konnte ich nicht recht einnehmen ; Manches 
aber begriff ich und merkte es mir. Kurz, wie 
wir von einander Abschied nahmen, ergriff jeder 
den Wanderstab in der festen Ueberzeugung, 
— einem Christenmenschen könne man keinen 
bessern Dienst erzeigen, als wenn man ihm ge- 
hörigen Begriff vom Kontrapunkte beibringe. 
Dass aber mein Eifer zu solcherlei Dienste*» 
Weisungen sehr bald habe erkalten müssen, 
werden Sie sehr natürlich finden, wenn Sie hören, 
wie es mir damit ergangen ist. Nicht um den 
Bau des neuen Schauspielhauses zu betrachten, 
sondern um eine Dame, welche sich Seidler 
und auch Wranitzky nennt, singen zu hören, 
reise ich schnurstracks auf Berlin los. Dass ich 
sie anfangs Augusts nicht zu Hause treffen, dass 
ich im folgenden Jahr auf dem Bade 3 Wochen 
mit ihr unter einem Dache wohnen, auch da 
keinen Laut von ihr vernehmen, vielmehr acht 
Jahre später innerhalb fünf Stunden fünf Meilen 
zu Pferde und noch fünf Meilen zu Wagen 
machen werde, um mich zu überzeugen, ob meine 
Phantasie mir ihren Gesang richtig vorgespiegelt 
habe oder nicht, von allem diesem wusste ich 
damals noch nichts. Doch genug davon, auf ein 
andres Mal mehr. Auf der vorletzten Tagereise 
treffe ich mit einem artigen Mann und seiner 
noch artigem Nichte, seiner Reisegefährtin, zu- 
sammen; wir wurden einig, von unserm Nacht- 
Juartier ab bis nach Berlin gemeinschaftlich einen 
liethwagen zu nehmen, und ich freute mich 
am folgenden Tag unterwegs angenehme Unter- 
haltung zu haben. Mit der Sonne fuhren wir 
aus. Je höher aber diese stieg, desto tiefer senk- 
ten sich die Ohren des einen unsrer Pferde und 
desto langsamer bewegte sich der Wagen vor- 
wärts. „Kutscher!* 9 — sagte ich, als wir vor 



einem WirtbshAuse hielten — „das Pferd lässt 
die Ohren hängen und stellt ein Bein über das 
andre; das Thier ist dumm, os bat den stillen 
Koller." Der Kutscher wollte indessen weder 
die Dummheit noch den stillen Koller an sich 
kommen lassen, versicherte dabei heilig und hoch, 
er werde uns schon nach Berlin schaffen, und 
weil er so inständig bat, ich möge doch die 
andern Herrschaften nicht aufruhrerisch machen, 
so liess ich midi zum Stillschweigen bewegen, 
welches indessen, wie Sie hören werden, mir 
übel zu stehen kam. Wir fuhren weiter, und 
weil ich nach wie vor recht vergnügt war, be- 
merkte ich kaum , dass unsre Equipage in ein 
perpetuirliches Ritardando hin«ungerathen war und 
dass ich von meiner Reisegesellschaft so häufig 
mit der Bemerkung — mir möge ~ sonst en bei 
der Hitze der Gaumen zu trocken werden'— 
zum trinken aufgemuntert wurde. Bislang hatte 
das gesunde Pferd seinen kranken Nachbar im 
Sande mit sich fortgeschleppt; aber nun kam 
der spandauer Berg, auf dessen erster Hälfte es 
völlig erschöpft wurde. Siehe da, ein point d'or- 
gue. Alles Antreiben half nichts; auch das ge- 
sunde Thier liess sich krank vermelden, wir 
verspürten sogar etwas von einer ruckgängigen 
Bewegung Mein Reisegefährte ward ängstlich 
und wollte zum Wagen hinaus; allein seine 
Nichte litt es nicht Sie begann ganz' ausgelas- 
sen zu lachen, so dass sie der Rede gar nicht 
mächtig blieb und sich der Zeichensprache be- 
dienen musste. Nur. — — Ja wenn ich wusste* 
Doch Nein! Sie möchte mich noch ärger aus- 
lachen als der Schelm, der Kantor. „Höre 
Revisor," sagt er gewöhnlich, wenn es ihn recht 
juckt, „bringe doch einmal Dein Leben zu Papiere 
und lass mich die Kapitel machen; so ein Buch 
soll sich' schon verkaufen; in jetzigen Zeiten 
halten sich doch die meisten Leser an die Ueber- 
schriften; es muss nur gehöriger Wechsel darin 
sein« So s. B. ein Kapitul: „Wie das dumme 
Pferd und der Johannes Fromm am spandauer 
Berge beide die Ohren hängen lassen." Das ist 
rein passiv. Dann kommt das folgende Kapitul: 
„Wie der Johannes Fromm in Berlin geohrfeigt 
wird." Das ist drastisch; das Drastische aber haben 
die Leute beinahe noch lieber als das Dramatische. 
Da mir nun grade der Kantor mit seinen 
Ueberschriften und meinen erlittenen Fatalitäten 
so lebhaft vor Augen steht, so muss ich doch, 
wiewohl ich mich gern in diesem Briefe bis 

fanx nach Berlin hingearbeitet hätte, meinen 
lan aufgeben und geduldig verharren, wie Sie 
wohl wissen, Ihr dienstergebner 

Johannes Fromm zu Haiddorf. 



Redakteur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'schen Buch« und Musikhandlung. 



BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Siebentes J a h 



r g a n g. 



Den 17. April 



M 16. 



Mademoiselle Sontag. 

(Eine Karokterigtik.) 

TT äre die Erscheinung der Mademoiselle Sontag 
eine bloss musikalische, so würde der Verfasser 
des vorliegenden Aufsatzes es nicht gewagt haben, 
seine Ansicht in Beziehung auf dieselbe nieder- 
zulegen: nur der Zusammenhang, in welchem 
sie mit allen übrigen Gedanken der Zeit, und 
mit den heutigen Vorstellungen von der Kunst 
nteht, kann ihn dazu berechtigen. 

Es Iftsst sich in der That kaum l&ugnen, 
dass das künstlerische Leben derMlle. Sontag, 
die Ovationen, die sie in Deutschland, Frankreich 
und England davongetragen, die grosse Bedeutung, 
die mit ihrem Erscheinen, geschweige denn mit 
ihrem Auftreten verbunden worden, etwas so 
Ausserordentliches sind, dass nie wohl ein aus^ 
übender Künstler sich solches Einwirken» auf 
die Aufmerksamkeit und das Gespräch seiner 
Zeit su erfreuen hatte. Manchen Ländern er- 
setzt sie das öffentliche Leben und bewirkt, dass 
die Gegenwart wenigstens nicht interesselos 
erscheint; in andern weist sie neben dem Ge- 
woge der wichtigsten Begebenheiten doch noch 
einen Platz für sich su behaupten. Tritt nun 
sn diesen Thatsachen die nicht minder gewisse 
hinzu, dass es nicht sowohl die Macht und 
Hoheit einer gewaltigen Persönlichkeit, als An« 
muth nnd Lieblichkeit ist, welche diese Siege 
feiert, so könnte wohl ein näheres Eibgehen in 
diese Erscheinung für die Beurtheilung der Zeit 
überhaupt nicht unntet* sein» ' ' 

Der Zeit scheint im Leben, wie in der Kunst 
das Grosse und Erhabne, das Bewegungen und 
Erschütterungen hinterlägst, nicht mehr angenehm 
sn sein* Ihre Helden sind Mässigungshelden, 
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friedeliebende Krieger, ihr Anblick darf keinem 
imponiren, nnd man muss, wie entfernt sie auch 
stehen, in ihnen die Gleichen erblicken können* 
Liebe, so viel man will, aber keine Ehrfurcht, 
weil diese mit der Furcht Verwandtschaft hat« 
In der Kunst sind es nicht mehr die hohen gross» 
artigen Gestalten, die man schanen mag, denn in 
ihnen erkennt sich kein Zuhörer: sie bieten kei- 
nem bequem den Spiegel dar, dass jeder seine 
eigne Persönlichkeit darin erblicke. Seitdem die 
Kunst aber nicht mehr erheben, und durch wei- 
tere Kanäle zum Vergnügen führen soll, sondern 
von Hause aus Vergnügen ist nnd bleibt, seit- 
dem sie dienend geworden, nnd in ihrer Dienst- 
barkeit, trotz dem, dass sie Kunst ist, sich selbst 
wieder um zu gefallen auf Künste legen muss, 
sind die grössartigen , erschütternden Gestalten 
nur störende Catone, die als überflüssig an ent- 
fernen, oder höchstens nebenbei sn toleriren 
sind. Die Zeit hat sogar ein vortreffliches Wort 
gefunden, um das Hohe, das sie nicht mehr er- 
tragen kann, mit einem Vorwurf zu bezeichnen« 
Sie nennt es einseitig, und mit Recht. Jedes 
Grosse ist einseitig,' schon darin, dass es sich 
von dem Andern unterscheidet, dass es hervor- 
ragt und bemerkbar wird. Was die Zeit als 
Vielseitigkeit lobt ist diese Geschmeidigkeit, ans 
der Kunst und dem Publikum eins sn machen, 
und die Erhöhung, welche die Darstellung von 
den Darstellenden trennt, jeden Augenblick geistig 
und körperlich herabzulassen. Im Schauspiel 
wjll das Publikum einen erweiterten Salon er- 
blicken; keine grossen Eigenschaften, denn diese 
stören die Gleichheit, die allerdings in der Ge- 
sellschaft nothwendig ist; nichts Erschütternde«, 
denn man geht nicht in eine Gesellschaft, um 
angegriffen nach Hause zu kommen; Äe Kronen, 
die das Publikum austheilt, sollen Kfilse sein 
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dürfen» und; die Bewunderung soll sich, ia Um-' 
armnngen auflösen« 

Dieses Richtung; entspricht die* Vereinigung 
von vielfachen Talenten,« wovon zwar nicht jedes. 
für sich auf hervorragende- Bedeutung, Anspruch 
macht,, denn das; wäre- ja schon, von selbst ein 
Grundgebreehen* das. man. nicht verzeihen kannte», 
aber die- mnsivisch zusammengesetzt sich ge- 
genseitig unterstützen ,, und so*, ein» angenehmes- 
Ganzes bilden* Bei jedem Talente dieses Mosaik» 
mnss irgend einer aus dem Publikum sagen kön- 
nen* siebst du, so weit könntest du ea mtt dei-> 
nen Naturgaben, und mit verdoppelter Anstren- 
gung auch bringen i. wa» da» eine Individuum 
darstellt* muss sich wenigstens als Kollektivun* 
im Publikum vorfinden«. Man; mus» sagea kön- 
nen* die hat eine weit schönere- Stimme* aber 
e* fehlt der körperliche Reiis* diese- ist unendlich 
schöner, aber sie kann nicht singen, jene ver- 
einigt beides* aber sie versteht nicht zu spielen* 
Mademoiselle Sontag scheint mir nun da» 
Individuum dieses Richtung, zu sein; daher da» 
Aufsehn* da» sie weit über ihr künstlerische» 
Erscheine* hinau» macht*. Ohne- eine- Stimme* 
die* erschüttert und- lang dauernde Bewegungen« 
hinterlässt* ist diese doch stark und" bedeutend 
genug,, um anzuziehen» und auf diesen* Wege zn> 
fesseln, ohne eine* jener imponirenden Schönhei- 
ten zu seinj die Erstaunen erregen* ist sie* viel- 
mehr eine* angenehme* Erscheinung* die* zwar 
sonst kein« Aufsehn machen» wurde,, aber dem 
Flaue ungehörig, auf dem sie steht,, eine» ganz; 
andern Eindruck ztiriicklässt» Als Schauspielerin» 
»war nicht zu sehr hervorragend* weis» sie doch' 
auch. diese* Seite- neben* den Andern geltend* zu- 
machen* Auf diese Weise — vielseitig gebildet,, 
hau sie. da» Glfitek* das» oft da» eine Talent denn 
andern zugelegt wird* um* es zu erhöhen-* ohne* 
das» bei den Abrechnung mit; dem Andern sich 
da» Facife verringern* soll!. Ist von der Sängerin* 
die* Rede,, so» werden» die* Hulfstruppem mit in* 
Anschlag gebracht, die sie, von der Schauspiele- 
rin empfängt so* das» die verschiedenen: Talente* 
' Art vom Fftderativstaat bilden * dessen; ein*- 
Treue- sich im. Falle der Noth einander 
unterstützen müssen. Dazu: tritt die deutsch»* 
BSjynthfilnBchk^ Alle» auflauern und! sich an? 



eignen zu können* dies» ewige Uebersetzungs- 
verdammung* wobei man den» Vortheil hat, Vie- 
le» zu erlernen* was man nicht selber erdacht 
JiaU Fräulein Sontag ist in diesem Sinne ein 
Uebersetzer-Talent erster Grösse* und ich müsste 
mich sehr irren* wenn sie nicht im Ausland 
hauptsächlich damit ein so grosses Gluck ge- 
macht hätte» Die Deutsche, die sich trotz ihrer 
übrigen» beibehaltenen Eigentümlichkeit* als 
Italienerin zu bewegen* die Rossini, Mozart, 
Weber und Spohr mit gleichem Geschick aus* 
zudrücken weiss, die Lebendigkeit und angeborne 
Kraft durch Volubilkät und angelernte Stärke 
ersetzt; die dem Mangel der Ueppigkeil durch 
Oekonomfe zu begegnen versteht* die in allem 
den» noch die Kunst eines deutschen Gemüths 
und* eine» deutschen Auge» hinzuzufügen weiss, 
mnsste dem bisher an italienische oder firanzösi» 
scho Einseitigkeit gewöhntem Ausland eine eigne 
Erscheinung seinv Man hat gefunden , das» Mlle # 
Sontag bei ihrem Jetzigen Auftreten an Tiefe 
de» Wesen» gewonnen hat. Wie man an Tiefe 
gewinnen könne* scheint zuvörderst unerklärlich. 
Aber bei Mlle«. Sontag ist dieser Ausdruck rich- 
tige Sie hau sich auch die Tiefe, wie einen 
fremden Komponisten* zn eigen gemacht ; X» viel* 
Teichs selbst! eigne» Unglück undt eigne* Erleb» 
na» mft den» unermüdlichsten Fleisse eihzustudi- 
ren versucht». Zu allen diesen sicherlich anzu- 
erkennenden Talenten* tritt noch das- grosse der 
Verständlichkeit. Mlle» Sontag ist ein klar ge- 
schrfebnes Ruch,, dem nur der Vollständigkeit 
wegen einige mystische Kapitel einverleibt sind,, 
die zu» Offenherzigkeit de* sonstigen Inhalt» 
noch Jen Reis des Geheimnisse» bringen». 

Darumt ist der Mlle. Sontag auch QBet die 
Sphäre der musikalischen Welt hihausgedrungen:. 
sie ist desswegen nicht bloss ein Individuum^ - 
sondern eine Begebenheit: sie ist wesentlich, 
eklektisch; weif der Eklektidshini des Geschmack 
des Zeit überhaupt ist. 

Benr t li ettmif eil; 
Trois Quafuon pour deine Violons^ Alto et 
ffas» par Lou& Spobr;. Öev. 82*. I ^ 2\ 3* 
Berlib ebez: JL M* Schjesihgeiv 
Bei dem so* grossen Mangel! an neuen Quar- 
tette!» fön Streichinstrument* ist wahrlich da» 
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Erscheinen dreier nus der Feder «ine« Meisten 
etwas höchst Erfreuliches. — Es frt nicht zu 
leugnen, |dass diese Art der Komposition vielleicht 
die schwieligste sei, indem der Komponist darauf 
angewiesen ist, im strengsten Sinne für 4 gleiche 
Instrumente (Bogen-Instrumente) zu -schreiben? 
ferner die jprosstmoglichste TJeberlegung und Be- 
sonnenheit in der Verkeilung der Stimmen, €ie 
grösste Mannigfaltigkeit sowohl in der Melodie, 
als Harmonie su beobachten, da nirgends wohl 
Monotonie merklicher "hervortritt, als im Quartett. 

Um alle dieseFodernngen zu erfüllen, bedarf «e 
daher allerdings sehr -reicher Mittel, deren Besits 
nicht Jedermann gegönnt ist, und darum ist das 
Erscheinen eines Violinquurtetts «etwas liöchst 
seltnes. Ausser O n sl o w ist *s nur wohl S p ohr 
noch, der in neuester 'Zeit in dieser Gattung 
arbeitet, und zwar mit «ntschiednem Erfolge, 
Was die Theilnahme aowohl für seine «raten 
Quartette namentlich, und zuletzt für seine Dop- 
pelquartette bezeugt« — Dadurdb, tlaas Herr 
Kapellmeister Spohr selbst Virtuos auf der 
Violine ist, entsteht für den Violinspieler der 
Vortheil, dass er, nächst dem streng gearbeiteten 
Quartett, auch zugleich ein interessantes Studium 
für sein Instrument erhält, wodurch die Ausfüh- 
rung allerdings, Dilettanten besonders, erschwert 

wird. So angenehm es auch ist, in einem 

Streichquartette die Schönheiten des reinen Satzes 
mit Melodien-Reichthum in leichter Weise (wie 
bei Haydn und Mozart) vereint zu finden, so 
dient ein hohrer Grad von Brillanoe dem Ganzen 
doch noch zur vollkommnen Ausschmückung. 
Das Schwierige dabei aber scheint mir: rieh* 
tig Maass zu halten nnd nicht die «rste Violine 
gar zu reich auszustatten, so dass statt des Quar« 
tetts, es mehr ein Violin-Solo mit Begleitung^ 
der 3 andern Instrumente wird. Zu dieser Be- 
merkung werden wir einigermaassen durch No. 2 
der angezeigten veranlasst, über das wir vielleicht 
einmal besonders zu sprechen Veranlassung neh- 
men werden. — 

No. 1, dessen Allegro E majore in düstrer 
Wäm durchgeführt ist, bietet unk nächst einem 
schönen Adagio und lebendigem Scherzo vor- 
zugsweise ein pikantes Finale, dessen Hauptthema; 




«etwas trotzig -anfangs E-moll , <dann aber H-dur 
in einiger Veränderung milder wird. Die darauf 
folgende Passage ist für die erste Geige brillant 
genug, -und ihre "WiederkeTir in E-dur am Schlüsse 
Ton guter Wirkung« Der Styl des tüanzen ist 
jeher düstre, 4er in vielen Kompositionen Spöhrs 
Torherrschend und dann zu auffallend und viel- 
leicht störend wirkt, wenn man melirere solcher 
Werke auf einander vortragen hört. So ging es 
Ref., der durch No. 1 und 2 wirklich einiger- 
maassen -abgespannt wurde, und es bedurfte ei- 
nes Werkes, wie No. 3, um ihn neu zu beleben, 
aber auf die wohlthätigste, herrlichste Weise. 

Dieses Quartett, das wir einzeln durchneh- 
men wollen, gehört allerdings tu den schönsten 
neuen Produkten dieser Art', und Ref. gewahrte 
s*ur grossen Freude einen so gleichen, entschie- 
denen Eindruck auf alle Hörende, dass er Herrn 
Kapellmeister Spolir in Vieler und «einem Namen 
-aufrichtig Dank zollt für so treflüch es, schönes 
Werk. Ae-moll beginnt das AJUgro mit dem mil- 
den, sehnsüch tigen Thema: 




das befriedigend wird durch Takt 11 




Die Hauptfigur: 



eignet sich vortrefflich zur Tegen Durchführung 
nnd der Meister giebt sich hierin so ganz; [er 
webt hie und da einen raschen Gang, wie etwa: 



^S~£=S££ffi£l22:i~; 



ein, nnd bereitet den Schlus* des etsten Theilea 
durch den lieblichen Satz: 




vor. -* * 
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Im 2ten Theile Sähet sieh uns ein Schafs 
von Schönheiten, und wir müggten, wollten wir 
sie den Legern dieses alle mittheilen, gradesn 
das Gänse abschreiben; es ist daher besser, alle 
darauf hinzuweisen, sich das treffliche Werk so 
▼erschaffen. Jedoch können wir nicht nmKin^ 
das Wesentlichste hervorzuheben. 

Nachdem durch eine kurze Modulation in 
das Hauptthema B-dur geleitet worden, folgt nach 
dem leidenschaftlichen Satze: 




c • u d • f 

wieder das Hauptihema in A-moll, bis zum Schlüsse 
A-dur 

• ■ ^^ite 

Alles ganz vortrefflich. Der Komponist springt 
aber noch einmal ab und erweitert durch den 
Satz von A-moll an das Ganze, und zwar, wie 
Ref. schien, nicht erfolgreich; denn, um nach so 
viel Schönem noch neu und interessant zu er- 
scheinen, ist der Satz zu kurz, und besteht nur 
aus Wiederholung früherer Gedanken, — nur in 
wechselnder Modulation — [und weiter ausge- 
dehnt, wlre das Maass überschritten gewesen. 
Doch bei so viel Gutem kann man im Ganzen 
so Unbedeutendes wol ertragen. — Wir wenden 
uns zum Adagio. Es ist das Erstemal, dass Ref. 
bei einem Quartett eine doppelte 1 Taktverzeich- 
nung aufgefallen ist; wir sehen hier \ und |, 
und in der Thal bewegt sich das Ganze in die- 
ser doppelten Taktweise, doch nicht — wozu 
man im Anfange verleitet wird — gleich wech- 
selnd, d. h. ein Takt 4, der andre \ u. s. w., 
sondern es herrscht in dem Ganzen vollkommne 
Freiheit, und die Veränderung des Rhythmus tritt 
nur dann ein, wenn der Komponist dadurch die 
Verschiedenheit des Käräkters der Leidenschaft 
erzwecken kann. Zur Verdeutlichung des Thema: 





Das Adagio ist durchweg trefflich; nur bedarf 
es der taktfesten Spieler, die es nicht verdrossen 
muss, dasselbe so oft zu spielen, bis sie es aus- 
wendig wissen, um es dann mit dem Geiste und 
der Schattirung vorzutragen, die den Hörer, ohne 
die Veränderung des Taktes gradezu zu marki- 
ren, den Wechsel desselben Mos durch den 
lebendigen Vortrag wahrnehmen lasst. — 

Der erste Satz trug das Gepräge des Ernsten, 
das Adagio das des Sanften, Klagenden, und der 
Hörer sehnt sieh — nicht nach Ruhe, nein! denn 
des Schönen giebt es nie genug — sondern viel- 
mehr nach etwas Heiterm, Lebhaftem. Es be- 
ginnt nun das Scherzo vivace, und er wird be- 
friedigt sein, befriedigt in hohem Maasse. Denn 
weckt gleich das Hauptmotiv: 




3*- 

(wobei gleich zu Anfang statt g, a stehen muss. 
Ausser diesem giebts noch manch' andern Druck- 
fehler, der wohl hätte wegleiben können.) eine 
kleine Reminiszenz, so unterdrückt doch die 
lebendige Arbeit solchen Gedanken und vollen- 
det erst das Trio mit seinem Anfangs bittenden 




und dem so beruhigenden, himmlischen Gedanken 




ms^ 



der einmal wiederholt, ritardando, pianissimo, 
dann durch ein Fortissimo stärkend in C-dur 
leitet, dies Hauptmotiv, das uns zuerst bittend 
erschien, hier den Ausdruck voUkommner Zufrie- 
denheit giebt und nun wieder spielend das herr- 
liche 



^p^fefe^l 



wiederholt, und, um nicht die wenigen Empfin- 
dungen dem Hörer zu sehr zu häufen, den Satz 
forte 
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dazwischen stellt, bis dann der Schluss die Reize 
des originellen Hauptgedankens nochmals entfaltet, 

Es sehnt sich gewiss jeder, das Trio nochmals 
zu hören , und dann ist der Eindruck bleibender. 

Das Finale, das mit einem Andante beginnt, 
dessen etwa 24 Takte Spohr nur als Einleitung 
in das schöne Allegro 




zu brauchen scheint und deren Sinn -in der Mitte 
wiederkehrt, ist voll Kraft |und Feuer und be- 
schliesst das Ganze auf eine würdige Weise. 
Die Ausstattung aller drei Nummern ist lobens- 
werth. H, P. 



B e 



e. 



Die Aufführung der Bach'schen Passions- 
Musik in Breslau« 
Bei dem regen Interesse, das Sie an dem 
Fortschreiten in dem Erkennen des wahren Gros- 
sen und Trefflichen in allen musikalischen Wer* 
ken, und namentlich in der durch Herrn Felix 
Mendelssohn-Bartholdy in neuester Zeit 
wieder an's Licht gebrachten Passions-Musik von 
Bach nehmen, darf für Sie die Mittheilung von 
einer Aufführung dieses Riesenwerks, wie die 
hier am 3. April in der Aula Leopoldina Statt 
gehabte, gewiss recht erfreulich sein. 

Ich säume daher nicht, Sie sogleich von 
dem Erfolge zu benachrichtigen und eben blos 
von der Aufführung des Ganzen — nicht von 
der Grosse und Bedeutsamkeit des Werkes (denn 
dies ist. bei Ihnen in Berlin gekannt und wird 
durch schriftliches Mittheilen wol schwerlich Je- 
mandem anschaulich gemacht werden können) 
— zu sprechen« 

Nur wer die Passion genau kennt, ist im 
Stande, die Schwierigkeiten zu beurtheilen, die 
dem Dirigenten entgegentreten, es zu einer guten 
Ausfuhrung x zu bringen. Wird sie aber eine 
sehr gute, eine so brave, wie die unter Leitung 
des Musikdirektors Herrn Mosevius, so fühlt 
Jeder, der sie gehört, sich dem geistvollen Diri- 



genten auPs Höchste verpflichtet; sollte er auch 
nicht einmal unterrichtet sein von der ausseror- 
dentlichen Beharrlichkeit, von dem regen Eifer, 
mit dem dieser Mann beim Einstudiren zu Werke 
gehen musste; sollte er auch nicht wissen, das« 
die Kosten sehr bedeutend und Herr Mosevius 
gar nicht daran dachte, und bei so bewandten 
Umständen gar nicht daran denken konnte, zu 
gewinnen. Um so würdiger muss er aber in 
den Augen derer erscheinen, die davon wissen, 
und von ihnen wird ihm doppelter Dank ge- 
bracht« — 

Schon die Präzision, mit welcher der erste 
Doppelchor: „Kommt, ihr Töchter" ausgeführt 
wurde, schon die Auffuhrung des ganzen Chores, 
wie besonders einzelner Stellen, als: „sehet, 
wen? den Bräutigam — • wie? 9 ' (was wahr- 
haftig nichts Unbedeutendes ist, da es fast nöthig 
ist, jedem einzelnen Mitwirkenden erst den Geist 
Bachs mitsutheilen, ihm seine Partie vornspie- 
len und mit energischer Beharrlichkeit so oft zu 
wiederholen, bis es klar als das da steht, was 
es sein soll) schon dies exakte Eintreten des an 
drei verschiednen Plätzen aufgestellten Chores, 
welcher singt: „o Lamm Gottes" musste den 
Hörenden von vorn herein einnehmen und span- 
nen auf das noch Kommende. 

Es tritt der Evangelist auf — Herr Uebt 
Cand. theolog. — (ein Dilettant, so wie aus 
solchen der grösste Theil der mitwirkenden Sän- 
ger und Sängerinnen bestand) mit einer so kla- 
ren, ich möchte sagen, unverwüstlichen Stimme, 
deren höchsten, wie tiefen Töne gleich rein und 
ansprechend, auf eine Weise mild und lieblich 
sind, wie ich sie lange nicht gehört; und vom 
Beginnen bis zum Ende sang derselbe seifte be- 
deutende und anstrengende Partie mit gleicher 
Kraft und stets trefflicher Deklamation, so dass, 
wäre die Stimmung des Publikums nicht eine 
so religiöse gewesen, dass ein Applaus unpassend 
geschienen, derselbe ein ausserordentlicher hätte 
sein müssen* Ich ordne meine Mittheilung, so 
viel wie möglich, nach der^Partitur, und werde 
das noch einzeln Treffliche des Evangelisten noch 
besonders bemerken. 

Nicht minder wacker waren die übrigen 
Partien besetzt und die Altstimme des Fräul, 



— 126 — 



& zeigte ileb in dem Satze ,„du lieber Heiland" 
mit obligaten Flöten zu allgemeiner Zufriedenheit« 

Eben so schön trat der Sau: „Heir, bin ich*«!" 
besäen Wirkung eine böchst imposante, hervor 
und der darauf folgende Choral, „ich binV wurde 
gleich allen übrigen in so gediegener Weise vor* 
getragen, dass wo! «eines Jeden Gemüth «aufs 
religiöseste, beiligste ergriffen wurde, besonders 
richtig und gleich wurden <die .Schlussnoten aus- 
gehalten, wobei das sehr brave Orchester so wie 
der Chor, die ,gr3sste Einigkeit hielten. 

Die Stimme des Evangelisten beurkundete 
von Neuem ihre Trefflichkeit in der Stelle: „und 
nahm za sich Petrum und die 2 Söhne Zebedäi 
und fing an zu trauern und su sagen." Es ist 
beinahe nicht möglich, wahrer und ergreifender 
die Empfindung der Trauer und des Zagens 
zudrücken., als es hier geschehen. Man vergleiche 



bemerkt werden muss. Mit stets schmelzender 
Stimme sang 4er Evapgelisfc fort und die Worte 
„und küssete ihn" wiederum mit dem innigsten 
Ausdruck. — 

Wüsste ich nicht, wie sehr Sie auch das 
einzelne Gute interessirt, und bezeichneten nicht 
grade zuweilen kleinere Sätze, ja oft nur ein 
Wort, den Geist des Sängers, so würde ich mich 
nicht in diese Einzelheiten verloren haben. 

Es folgt nun No. 33 (2 Stimmen und Chor 
4er Gläubigen in E-moll), in welcher die Damen 
M. und G«, «rstre eine «ehr wackre Sopranistin, 
in Einigkeit und mit edler Begeisterung sangen: 
„so ist mein Jesus nun gefangen;*' der Chor fällt 
dazwischen mit dem kräftigen: „lasst ihn, hal- 
tet, bindet nicht,'" darauf 
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•Der darauf folgende Tenorgesang „o Schmerz" 
wurde von dem Tenoristen F. ausdrucksvoll und 
deklamatorisch richtig vorgetragen, und der da- 
zwischentretende Chor: „was ist die Ursacb' aller 
Plagen'' fiel präcis ein, wie denn überhaupt — 
einige im Ganzen nicht zu störende Mängel ab* 

S ersehnet, die wol bei der Auffuhrung eines je- 
en so anstrengenden, grossen Werkes von Dilet- 
tanten fast unausbleiblich sind — sowol Orche- 
ster als Chor, vollkonimne* Lob verdienen; und 
besonders wirksam zeigte sich letzterer in dem 
Chorale: „Was mein Gott will, das gescheht' 
allezeit," in welchem vorzugsweise der Vortrag 
des herrlichen Satzes 




und nun der wundervolle dramatische, Chor, in 
•dem man den grossen Geist Bach's so ganz 
kennen lernt: „Sind Blitze, sind Donner in 
Wolken verschwunden." Dies ist nicht Lärm, 
dessen Wirkung Mos in einer gewissen Betäu- 
bung besteht, wenn gleich die musikalische Be- 
zeichnung von Blitz und Donner mit dem nöthi- 
gen Aufwände von Instrumenten und Chor (jedoch 
ohne Blechinstrumente, die nur Bach entbehren 
konnte bei seiner eigentümlichen Behandlungs- 
art der Saiteninstrumente und Stimmen) versehn 
ist — nein, das ist der höchste dramatische Effekt 
der nur dann ganz verstanden werden kann, 
wenn man, nach Lesung dex Partitur, mit an- 
haltender Aufmerksamkeit jedes Wort verfolgt. 
Von den Mitwirkenden verdient in dieser Partie 
so wie überhaupt jeder Einzelne Auszeichnung 
und besonders noch der Oboist und die beiden 
Flötisten, die ihre obligaten Stellen mit Zartheit 
und Genauigkeit in dem der neuern Zeit unge- 
wöhnlichen Rhythmus, vortrugen* Dasselbe gilt 
von dem Violinisten und Klarinettisten, deren 
Solo befriedigend ausfiel. 

Der zweite Theil ward mit der Alt -Arie 
„Ach, nun ist mein Jesus hin" .eröffnet. Sie 
wurde brav gesungen, und wir erinnern uns mit 
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Vergnügen des schönen Vortrag« am Schlüsse* 
Es folgt nun das Evangelium wieder, dessen 
grosser erhabner Sinn gleich gross mnsikalisoh 
Bachs Geist wiedergab. „Er ist des Todes schal* 
dig" ruft der Chor. Diese Wirkung ist eine 
höchst erschütternde and die Arbeit des musikal» 
Satzes (ein Doppelchor) eine wunderbare. Eben 
so die Worte: „Weissage uns Christo, wer ist's, 
der dich schlag" nnd 74: „und alshalb krähete 
der Hahn" was Herr Ueb. unverbesserlich vor- 
trug*. Wir meinen namentliche 
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nndwef .•.•.•»• wci'. ne-te bitterlich 

worin er der* Schluss, „und weinete bitterlich,'* 
wahrhaft rührend sang* 

Die nun folgende Alt -Arie mit obligater 
Violine, sowie alles; weitere befriedigte, und von 
Neuem wurden* wir angereizt durch den Doppel- 
chor: „lass ihn kreuzigen," in welchem der ßass» 
beginnt t 
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Wie richtig ist in diesem Satze das: 
Haas» gehalten». Viele Andre hätten - sich* 
verleite» lassen r dieses« zur grossen* Aus- 
führung einer Fuge ganr geeignete Motiv auszu- 
dehnen^ Bach kannte die Wirkung besser nnd be- 
gnügte sich* mit 9 Takten , fir denen» aber eine* 
Grosse fs«y die uns zu hoher Verehrung bewegt» 
Derselbe Satz: wiederholt sich nach der Sopran- 
partie r „Er hat uns allen wohlgethan" in H-molL 
— Es würde für den Beutigen Bericht zu; weit 
fuhren^ aller Einzelheiten des zweiten Theiles auch 
nur zu^ erwähnen; ich begnüge mich also, Ihnen? 
für heute noch zu- sagen,, d'asr man allgemein? 
sehr befriedigt von der Aufführung* gewesen-, und 
wenn- ifch schliesslich noch bemerke,, dass* der* 
Choralt „CT Haupt voll Blut und Wunden" und' 
„Wenn: ich einmal' soll scheiden," in* der voll- 
kommensten Weise vorgetragen wurde, so Sprech' 
icÜ< nicht zu viel 1 ans; denn es herrschte nament- 
lich ia dem sanften, leisem Vortrage des letzten* 



eine selche Besonnenheit und Klarheit in jeder 
Stimme, wie sie nur unter einem Dirigenten- 
statt finden kann, der den Geist des Ganzen tief 
empfindet, zugleich aber auch geistige (und wahr« 
haftig auch physische) Äfittel besitzt t es anders 
mitzutheilen* 

Darum sei Herrn Mosevius, der, wie zu 
hoffen,' recht bald eine zweite Aufführung ver- 
anstalten wird, nochmals recht viel Dank ge- 
bracht Er finde seinen Lohn für diesesmal in 
dem Genüsse, den er sich selbst und allen Hören* 
den bereitet hatte! H. P. 



Musikbericht aus Dresden 

vom» 
Dn F. Ol Spazier» 
(Fortsetzung.) 
Wegen des grossen Pauken- und andern» 
Lärms bin ich- das*, was in der Partitur der 
Stummen stehen mag, zu hören vielfach verhin- 
dert worden. Auch* hörte ich sie nicht hier, 
sondern in München. Es sei mir daher vergönnt, 
die mir mitgetheilte Meinung eines Musikers, 
der die Partitur zu- studiren Gelegenheit; hatte,, 
noch mitzutheilen, und mit wenigen Anmerkun- 
gen zu begleiten; — Bei der wirklich 1 ttefflichen. 
Ausfuhrung der Stummen in DYesdeny heisst es,, 
konnte es wohl' nicht fehlen, dass sie eben so» 
grossen» Beifall bei der Masse fand ate ander- 
wärts. Für mich Hat nur der 2te und 3te Akt 
Werth ; hier ist der Komponist treu dem fran- 
zösischen^ Style angehangen; In* 4ten und Stem 
Akt gukt Rossini; viel 1 hervor; Der erste Akt 
sticht aber von den andern* ganz- ah; ausser dem» 
Chore, wo sich der Zug in* die Kapelle begiebt,. 
ist alles recht rossiniisch.. Im Ganzen zeichnet 
sich die Stumme vor den: uhrigeir Arbeilen Au- 
Ber's durch bessere Ihstrumentirung: aus; Win- 
seTeien,, wie im letzten Finale des- Maurer» 
(ich nenne gewisse weiherliche chromatische 
Accompagneroents- Figuren in der Violine so) 
finden« wir auch dar v* Bi in der ersten Arie 
des Masaniellb in* 4ten Akt.. Desto schöner nnd : 
mit frappanten Harmonien verziert ist das 
Schlummerlieds Herr Auber mag: aber wohl kein) 
Violihspieler sein,, das» er der; Violine solche* 
ihpraktikable Sachen) zumuthet,. wie im letztem 
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Finale. — Allein die Oper muas gefallen; BW- 
all Leben, überall Handlang. Die Chöre sind 
nicht hineingeschneit, oder sind nur zum Accom- 
pagneinent der Arien da, wie in den meisten 
italienischen Opern, nein sie sind die Hauptsache, 
ein ganzer handelnder Körper. Das Gebet (vom 
Chor) im 3ten Akt ist eine Komposition, die 
man Anber nicht zugetraut hätte; vortrefflich, 
wurdevoll Oberhaupt hat sich Auber in dieser. 
Oper auch als vorzuglich denkender Künstler, 
bewiesen. Die wiederkehrenden Klänge der 
Barkarolen in der Wahnsinnseene *), welchen 
herrlichen Effekt machen sie! — Was nun, um 
von hinten anzufangen, die grosse Denkkraft 
des Künstlers im Wiederkehrenlassen der Bar* 
karolenklänge betrifft, so würde ich ihm das am 
Wenigsten sehr hoch anrechnen. Seit Cherubi- 
ni's Wasserträger ist diese an sich sehr wirk- 
same Art so abgedroschen worden, dass sich 
jetzt fast nur die Armnth dahinter versteckt, 
wenn sie mit den Haaren herbeigezogen wird« 
So erinnern wir namentlich daran, dass Auber 
dieses Anklingenlassenr selbst in seiner vorletzten 
Oper, im Maurer, schon immer fast gebraucht 
hat. Das „immer sind die Freunde nah" kommt 
alle Augenblick, und wenigstens ohne Not- 
wendigkeit. So wissen wir es auch dem sonst 
mo melodien- und gedankenreichen Lindpaintner 
in seinem Vampyr nicht Dank, dass er an einer 
Stelle dasselbe gethan, eben so wenig, dass auch 
er, nach Weber'« Beginnen, seine Ouvertüre aus 
Bruchstücken der Oper zusammensetzte. Weber 
hat sich und Andern durch diese Ouvertüren- 
weise gar zu bequem und weich gebettet; und 
bei den wahrhaft grossen Meistern finden wir 
weder in der erstem noch andern Art solche 
Nothbehelfe: sie .bitten so viel Melodien- und 
Gedankenvorrath, dass sie noch an 100 Instrn- 
mentalkompositionen ausser ihren. Opern über- 
reich damit ausstatten konnten, ein Schatz, der 

*) Der "Wahnsinn wird jetzt, wie man sieht, in Masse 

- in die Musik und in die Oper gebracht Ausser Auber 

versuchte sich Che lard darin, und neuerlichst der 

Kapellmeister von Töplitz, Herr Wolfram, wovon 

unten. — 



wie Abt Vogler von Weber, gar oft benutzt und 
geplündert wird. — Kommt nun zweitens der so 
gelobte Gebetchor der Fischer. Er wird aller* 
diogs dadurch ein Knalleffektstück, weil Alles 
mit Fackeln u. s. w. dabei niederkniet, und das 
plötzliche Aufhören der rauschenden Instrumen- 
talbegleitung dem Auge freiem Spielraum liest. 
Aber die Komposition ist, da das Singen katho- 
lischer Pilgrim entweder der Wirklichkeit ent- 
lehnt oder ihr sklavisch nachgeahmt ist, wahrlich 
kein Meisterstück, und die Melodie weder von 
irgend einem Werthe, noch irgendwo ausdrucks- 
voll, und, den Personen, wie es die Situation 
erfoderte, viel Leben gebend. Man wird unan- 
genehm, meinem Gefühl nach, überrascht, die 
eben so aufgeregten Leute in so ruhiger Weise 
wie in den gewöhnlichsten Lebensereignissen, 
ein Gebet hinplappern zu hören; denn so 
klingt der Gesang. — Das Schlummerlied ist 
allerdings das schönste in der Oper an sich, 
aber auf der einen Seite als dramatisches Musik- 
stück zu kurz und wenig ausgeführt, um einer 
Oper Bedeutung geben zu können, auf der an- 
dern, eben viel mit „frappanten Harmonien 
verziert," für die Einfachheit der Situation 
und eines Fischers unpassend. — Bei dieser Ge- 
legenheit sei mir noch eine nöthige Bemerkung 
in Betreff unsrer Kapelle erlaubt. .Man hat hier 
davon gesprochen, dass Spontini, der überhaupt 
bekanntlich beim Dirigiren Licht und Schatten 
sehr stark auftragen und ans einem Säuseln gleich 
in einen Donner und umgekehrt hineinfahren 
lägst, bei seiner Anwesenheit hier über den 
Mangel an gehöriger Nüanzürung von Seiten 
unsere Orchesters geklagt habe; und die alten. 
Weberisten haben diesen Ausspruch mit Freuden 
in der Stadt umhergetragen, froh, dem jungen 
Nachfolger Weber's dadurch eins anhängen zn 
können. Die Schlummerarie federt nun eine 
besonders piane Begleitung, eine Aufgabe, die 
von der Kapelle vortrefflich gelöst wurde, so 
viel Schwierigkeiten derselben auch hier entge- 
gen stehen. 

(Schluss folgt.) 
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Die chinesische Oper. 

Ein ntusikal. Abea&euer, mitgeteilt Ton Dr. Schiffi 

„TTas es Ausgezeichnetes an Musikern in 
unsrer Stadt giebt," sagte mir Edmund (so er- 
zählt der Baron * — in seinem Reisetagebuche), 
„pflegt sich um diese Zeit hier einzufinden«" 
Mit diesen Worten öffnete er die Thür des Kaffifce- ' 
Belvedere, wir traten ein und setzten uns an 
einen Tisch, so dass wir die herrliche Aussicht 
über den Fluss ganz vor Augen hatten. — Nicht 
weit yon uns, in einer Ecke, sass ein feinge- 
kleideter Mann. Edmund hatte ihn kaum be- 
merkt, als er sich zu mir beugte und verdriess- 
lich mir in's Ohr flüsterte: „wir sind schön 
angekommen! — • Grade dieser hier, der fatalste 
aller Menschen, und sonst Niemand. Er ist mir 
in den Tod zuwider; er will immer kluger sein, 
als andre. Geben Sie nur Acht, er wird Gleich 
ein Gespräch mit uns anknöpfen, denn dass ist 
so seine Art/' 

Ich aber hatte in den Fremden meinen alten 
Freund, den G*afen Ralph schon erkannt „Wie!" 
— fragte ich meinen Führer, „lebt der Graf jetzt 
hier) Ich weiss nicht anders, als dass er seit 
geraumer Zeit einem Singinstitut in der fernen 
Residenz vorsteht." 

„Er hat das Singinstitut seit sechs Monaten 
hieher verlegt," erwiederte Edmund« „Es ist 
eine -sonderbare Sache damit," fugte er Achsel- 
zuckend hinzu« 

Der Graf hatte mich schon erkannt „Lieb- 
ster Baron !" sprach er, sehr freundschaftlich sich 
nahend. „Ich bin höchst angenehm überrascht, 
Sie zu sehen. Seit wann befinden Sie sich hier)" 

„Es sind noch nicht S Stunden," antwortete 
ich) und fugte hinzu, indem ich auf Edmund 



deutete: .„aber schon hatte ich das Glück am 
Table d'hote diese schätzenswerthe Bekanntschaft 
zu machen. Herr Edmund hat die Güte während 
meines Hierseins, meinen Zeitvertreib anzuordnen» 
vor allem aber bin ich ihm dankbar, dass er 
mich an einen Ort geführt, wo ich Sie getroffen." 

„Sie wiederholen nur, was die ganze Stadt 
von Herrn Edmund spricht," versetzte der ge- 
schmeidige Graf. Edmund war anfangs ein wenig 
beschämt, verbeugte sich jetzt stumm und mit 
leisem Verdrusse, der Graf nahm ohne Weiteres - 
an unserm Tische Platz, obschon Edmund mer- 
ken lieBS, dass er's ungern sah. 

Trost der Spannung aber erhob sich ein 
eifriges Gespräch, Edmund, aus einem gewissen 
Trotze vielleicht, pries dem Grafen die Tonkunst- 
fertigkeit der hiesigen Dilletanten an, und lobte 
besonders die herrschende Begeisterung für Musik. 
Der Graf behauptete dagegen: solche Begeiste- 
rung sei ohne Tiefe, weil sie sich weniger mit 
der Wahrheit und Bedeutung der Kunst, als mit 
ihren Mitteln befasse. „Ein Talent," sprach er, 
thut sich nicht selten selber Unrecht, und Sie, 
mein lieber Edmund, sind in diesem Falle. Ihre 
Lieder, ja das kleinste derselben verräth ein 
inneres Leben, einen kräftig tiefen Menschen, 
gegen den alle jene Dilletanten nur Konzert« 
maschinen erscheinen. Solche Mühe und An- 
strengung, solch jahrelanges Streben von Kind- 
heit, an nur um ein brillantes Konzert abgerundet 
und fertig vortragen zu können, dünkt mich im 
Vergleich mit dem, was Sie leisten, nur das 
Wüste Treiben des Blödsinns." 

Nach langem Hin- und Herreden fragte 
Edmund endlich: „aber was nennen Sie Tiefe, 
Bedeutung, Wahrheit der Kunst! was den innern 
Menschen Lebenskenntniss u. s. w." 

„Das V erstSndniss dieser Worte kann einem 
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Jüngling Ihrer Art nicht fehlen, warum sott ich 
sie Ihnen erklären!" 

„Je nun! jlamit ich Sie besser verstehe; 
denn ich merke, dass wir nicht ein und diese!» 
ben Begriffe mit diesen Worten verbinden," 

„So würden Sie aber meine Erklärung von 
Neuem bestreiten.*' 

„Und Sie die meinige, bis wir merken» 
worin einer oder der andre es versieht, um uns 
sodann zu vereinigen, 9 * 

„Das ist meine Art nicht," versetzte der 
Graf stob, dass Edmund betroffen schwieg» Ich 
selbst aber mnsste lächeln, als er gleich darauf 
ein höchst selbstbewusstes „Ach so!" hinzufügte* 
Der Graf sah mich an, und ich verstand ihn, er 
wollte Edmund nur das Uebergewicbt seines 
Geistes fühlen lassen. — „Lieber Edmund," fuhr 
er aber mit einer Herzlichkeit fort, die allen 
Argwohn verbannen konnte. Ich gehöre einmal 
nicht zu den Menschen, die sich ganz und voll- 
kommen klar sind. Meine Gedanken machen 
mir immer noch zu denken, und darum will mich 
bedünken, dass ich noch unverständlicher werde, 
wenn ich die höchsten menschlichen Anschauun- 
gen definire." 

„So wären Sie ja für alle geistige Geseifig« 
keit verloren, denn wie will man sich verstehen, 
ohne Definitionen, 19 fragte Edmund arglos. 

„Sehr wahr,** versetzte der Graf, „denn ich 
rede, was mein Inneres mir eingiebt, der Moment 
nnd die Stimmung leihen mir Worte. Ohne Lust 
vermag ich nichts zu sagen, und fast ärgerlich 
ist es mir, wenn Jemand da noch Definitionen 
begehrt; das beste, was ich sagen kann, trage 
ich nicht so mit mir herum, dass ich auf Kom- 
mando ein philosophisches Kunststücken aus der 
Tasche spiele." 

„Aber ist das der Zweck des Gesprächs 
unter Gebildeten?** 

„Des Gesprächs — wenn ich Jemanden 
zum Erstenmale bore, will ich den ganzes 
Mensehen wie er da ist nicht durchschauen, ich 
sehe ihn an, wie eine dramatische Figur, die in 
einer gewissen Stimmung und Situation befangen 
Ist, aber nachdem ich ihn öfter gehört, in meh- 
reren Stimmungen, in verschiedenen Lagen flu* 
beobachtet, geht mir sein Kar akter nu£ Miete 



die Art seiner Begriffe blos, seiner Gefühle, An- 
sichten, Worte, sein ganzes Wesen wird mir 
bedeutungsvoll. So betrachte ich mir den Men- 
sehen > seine Begriffe sind nur Einzelheiten die- 
ses Ganzen. 1 ' 

„So kann man nie zu einer Wahrheit kommen.*' 
Es hat damit seine Schwierigkeiten, das 
ist nicht zu leugnen. So viele Wahrheiten in 
Büchern hingegeben, blieben in unsern aufge- 
klärten Zeiteii unverstanden. Da haben Sie Be- 
griffe und Gedanken, während im Gespräch Stimme, 
Ausdruck, Mienen das ihrige wirken. Ueberlas- 
•en wir das mühsame Construiren von Definitio- 
nen der Philosophie. Ea ist ihre Pflicht, in 
Gründen den Schwung zu sichern, den der Genifs 
der Zeiten genommen. Aber warum wollten wir, 
deren keiner Philosphie studirt, die wir sämmt- 
lieh von Profession Musiker sind in ein fremdes 
Handwerk pfuschen, wo wir stete Pfuscher blei- 
ben, weil uns die ersten Anfangsgründe fehlen» 
Konnte ein Philosoph philosophiren, wenn stob» 
Geist nicht in zarter Kindheit am Busen der 
Natur, wie Muttermilch, Anschauungen eingesogen« 
Wir, die Natur nicht zur philosophischen Man- 
nesreife erkoren, bleiben wir, was wir waren: 
Kinder — kindlich wenigstens mögen wir Künst- 
ler dem Gotte vertrauen, dar in uns lebt und 
ausschaut auf den Fenstern der Augen, mit dem 
Ohr die Tonwunder vernimmt, an denen der 
Philosoph zu Narren wird, weil er dez Menschen 
Herz, waa drinnen lebt, nicht erklären kann; 
das Menschenherz, das Innere, worin ein Gott 
eine neue bunte Welt von Träumen wirkt und 
webt. — So schlecht, wie dem Knaben daz 
Schwert, oder die Brille, oder graues Haar, oder 
eine Platte kleidet, so schlecht kleiden dem 
Künstler, dem ächten, die strengen wissenschaft- 
lichen Definitionen. Die unsern sind nicht einmal 
streng wissenschaftlich, also, was sind sie? — 
Erlauben Sie mir Ihnen eine Anekdote aus mei- 
nem Leben zu erzählen. Ich war fast noch ein 
Kind, als ich im Weimarsehen Theater Gotha 
sah. Seine Geschwister wurden aufgeführt, Herr 
und Madame Wolf hatten damals noch die Haupt- 
rollen* Ich hatte stete eine besondre Vorliebe 
für die* kleine Stück, meine eigne Schwester, 
meine Geübte, mein Fjeund spielen darin, 
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sprechen die einfachen Worte. Ich Iconnte midi 
daher mit den fremden Gestalten nicht befreun- 
den, die, obschon sie treffllich spielen, doch ganz 
anders aussahen, sprachen, handeln als ich~ bis- 
her gedacht. Göthe aber sass da, mit den 
eisernen Mienen, ein emsiger Zuschauer, ich 
hatte ihn für bekannt, für befreundet meinem 
Herzen gehalten, und nun ich ihn sah, erschien 
er mir, ein fremdes dämonisches Wesen« Er 
dachte an Liebe, Geschwister und Freund, das* 
selbe empfand ich ganz anders, dasselbe wurde 
wiederum auf eine ganz andre Weise dargestellt. 
Wir alle hatten ein und dieselbe Begriffe und 
blieben uns doch so wildfremd in unsrer Empfin- 
dung. So. hat der Geist Gottes jeden Menschen 
in eine versohiedne Sphäre des Daseins gebannt, 
die er nicht- verlassen kann, aus denen die Mein 
sehen aus weiter Ferne sich zurufen. Jeder 
Künstler wirkt so »m e is t in seiner eignen Sphäre, 
und es fragt sich erst nachdem, ob sie umfassend 
genug ist, ihnen Abglanz auf fremde Individuen 
hinüber zu strahlen/' 

Auf diese unerwartet hohe Wendung des 
Gesprächs war Edmund nicht vorbereitet. — „Q 
ja! — wenn — aber" stammelte er — „richtig," 
so dachten Sie als .Kind und haben Ihren da* 
maligen Gedanken sicher schon viel höher aus- 
gebildet" 

Ich nahm das Wort: „und ist die Kindheit 
nicht ebenfals unserm Mannesalter merkwürdig! 
Haben Sie nie das Wunder des individuellen 
Daseins der Existenz gefühlt, wenn Sie eine» 
grossen Mann: einen König, einen Helden, oder 
gelehrten sahen, fiel Ihnen da nie bei: welcb 
ganz andre Bilder er von Freund, Eltern, Ge- 
liebte habe, wie sein Gefühl einen andern Schung 
habe, sein Gedankensystem ein ganz andres sei, 
die Welt Ihm andere Bilder, sein Leben eine 
andre Gestaltung ihm verliehen, wird dem Jüng- 
ling nicht die Kindheit, das Jünglingsalter dem 
Manne auf eine so wunderbare Art fremd,, ge- 
rathen wir nicht oft in Situationen, wo die in 
den menschlichen Leib eingebannte Seele form* 
Kche Verzauberungen erleidet* — Ein Schwär- 
mer für Tugend z, B«, der einen Schiffbruch 
erleidet, kann an sidi die Erfahrung machten, 
dass er ein Schocke sei» und so kann ans einem 



Schurken, der von einem Hochherzigen Mit 
Lebensgefahr vom Tode gerettet wurde ein 
Schwärmer für Tugend werden. Ein Träumer 
kann zum Idealist werden, wenn er liebt, und 
der Idealist, den die schöne Geliebte betrügt, zum 
Philister. Alles dieses -ist so viel für die Kunst 
werth; daran lernt man das eigentliche Zaubern 
und Wunder thun, und sträubt sich doch gar 
sehr gegen die Allgemeinheit philosophische* 
Begriffe. — Ich achte die Philosophen, die das 
menschliche Innere bestimmen und beruhigen, 
aber auch sie wählen eine passendere Gelegen- 
heit dazu, als das Gespräch/' 

Edmund suchte nach Worten 'als ein sehr 
modisch gekleideter Herr, der zeitig genug ein- 
getreten war, um dies ganze Gespräch anzuhören 
— und der Graf liebte es, an öffentlichen Orten 
sehr laut zu sprechen, um nicht bei Einzelnen, 
sondern so viel als möglich bei allen Anwesen- 
den Anstoss zu erregen — als dieser modisch 
gekleideter Herr, der ütts bisher den Rücken 
zugewendet hatte, jetzt auf Edmund zuging, ihm 
auf die Schulter klopfte und sprach: „Brav! 
junger Mann, lassende sich nicht irre machen»" 
Mit feinem Lächeln grüsste er uns hierauf und 
verHess das Kaffeehaus. Edmund that sich, wie 
es schien, nicht wenig auf diesen unverhofften 
Beifall zu Gute. 

„Der Herr Graf sind sicher ein grosser 
Menschenkenner," sprach er mit stark markirtem 
Spott. 

Mit einer nachlässigen Gebehrde wandte sich 
der Graf zu mir. „Wollen Sie mir wohl glau- 
ben," fragte er, „dass mein simpler Scharfblick mir 
hier den Ruf eines Hexenmeisters verschafft hat." 

Ich habe davon gehört," sprach Edmund, 
„aber mir wollen Sie doch nicht zumuthen, dass 
ich an Wunder glauben soll!" 

„Ein Wunderf — fragte ich — „Ich dächte 
die Menschen wären in der Regel zu blödsinnig, 
als dass es ein Wunder heissen könne, sie zu 
durchschauen. Exponirt nicht ein Jeder sogleich 
beim ersten Gespräche seine Geistesfahigkeiteu 
in dem Bestreben, sich klar zu sein! Wer hält 
fnit seinen äussern Lebensverhältnissen zurück, 
odeir wer ist so edel, die leisen Kennzeichen 
Leidenschaft, welche es sei, Liebe, 
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Abneigung, Ehrsucht u. s. w. nur vor den Augen 
eines etwa gegenwärtigen Beobachters zu yer- 
bergenf Und eine solche Welt zu duachschauen 
nennen Sie ein Wunder. Uebrigens hat mein 
Freund, der Graf, diesen Scharfblick für die 
äussern Lebensverhältnisse, wohin er kam, stets 
aufs Glänzendste bewährt." 

„Haben Sie gegen diese Definition etwas 
einzuwenden," fragte der Graf den Jüngling ein 
wenig boshaft. 

„Ich finde die Vordersätze sehr unklar,'* 
versetzte Edmund, „aber ich gestehe, dass ich 
gern einmal eine Probe sehe, um beurtheiten zu 
können, ob diese Menschenkenntniss mehr sei, 
als ein blos zufälliges Glück im Rathen. Geben 
Sie mir ein argumentum ad hominem, das mich 
überführt." 

„Junger Mann!" versetzte der Graf sehr 
ernsthaft „Es ist gefährlich mit diesen Mäch- 
ten zu spielen." 

Edmunds Zuversichtlichkeit aber war schon 
ganz der Neugier gewidien; er drang in den 
Grafen, seine Worte durch die That zu bestäti- 
gen. Leise neigte sich der Graf zu ihm hin, 
doch plötzlich zog er sich wieder zurück. „Noch 
einmal warne ich Sie, junger Mann," sprach er 
feierlich, „welcher Mensch weiss sich so rein, 
dass man ihm nictyt irgend eines seiner Geheim- 
nisse entgegenbringen könne, wovon er sich ent- 
setzen muss."| 

„Sie spannen meine Neugier aufs Höchste," 
versetzte Edmund betroffen, „schon von diesen 
Worten, doch es sei! selbst um diesen Preis«* 9 

Ich war begierig wie jder Graf dies Probe» 
stück ablegen würde, ich hatte die sichersten 
Grande, seiner Geschicklichkeit alles zuzutrauen« 
Wieder neigte er sich zu Edmund und flüsterte 
ihm einige Worte leise in's Ohr* Dieser ward 
bleich und stumm, tieferschüttert rief er endlich 
nach einer Pause: „Graf Sie sind ein fürchter- 
licher Mensch." 

„Was nennen Sie einen fürchterlichen Men- 
schen," war dieser grausam genug zu fragen« 
„Nicht wahr! Sie fühlen es wohl gut und kön- 
nen es doch nicht definiren. — • Achten Sit auf ' 
solche Stimmungen, auf dass Sie wahr werden; 
man belügt sich selbst so gern und andern noch 



noch lieber — Schade um einen Jungling von 
so viel Vorzügen und Talenten, wie Sie, wenn 
er nicht wahr ist." 

„Graf," rief Edmund in einer Art Verzweif- 
lung, „Sie sind ein Mann von Ehre, werden Sie 
schweigen!" 

„Wie bisher! — Siq haben mich zu reden 
aufgefodert — doch es ist Zeit zur Generalprobe 
— wollen Sie sie anhören* Es ist mir nicht 
gleichgültig, was Sie von meinem Machwerk 
denken. Was dieses heisst, werden, Sie fühlen 
denn Sie habe ich ausersehen von allen in der 
Stadt" „So achten Sie mich!" fragte Edmund. 
„An Geist und Herzen." „So können Sie mich 
nicht elend machen »«wollen," sprach jener ent- 
schlossen. „Ich bin der Ihrige. „Sie werden 
doch auch der Auffuhrung meiner Oper beiwoh- 
nen V wandte sich der Graf zu mir. „Sie ist 
ganz mein. eigen, ich habe abgedichtet, in Musik, 
in Scene gesetzt, Sanger, Sängerinnen, das ganze 
Personal habe ich dazu gebildei, die Dekoratio- 
nen und Kostüme entworfen, kurz das Kunststück 
Garcias in Mexiko habe ich hier mitten in 
Deutschland nachgeahmt *)•" 

Edmund wollte sich noch entschuldigen, das« 
er mich verlassen müsse. Ich nahm dem armen 
sichtbar zerstörten Jungling das Wort von den 
Lippen. Er schloss sich dem Grafen an, und 
wie es schien, lag ihm viel daran, ihn allein zn 
sprechen. Mein Freund war doch ganz der ake 
geblieben. Kein \Vort hatte er mir bei dem 
ersten Wiedersehen, bei unserm stundenlangen 
Gespräche, von seinem ganzen hiesigen Treiben 
verrathen. Erst beim Abschied, mitten in meinem 
Erstaunen über die seltne Art den gutmuthigen 
Jüngling zu mistifioiren, yerrieth er mir seinen 
•gegenwärtigen, noch viel seitnern Wirkungskreis 
und verlies« mich in einer Stimmung, die mit 
derjenigen, worin er Edmund versetzt immer 
einige Aehnlichkeit hatte. 

+) Seit Carcia's Abreise ist das mexikanische Theater 
in Verfall gerathen. Er wer daselbst nicht nur 
Schauspieler } sondern auch Direktor und Regisseur, 
Gesang- und Deklamationslehrer u. s. w. Viele 
Bineeberne haben unter seiner Lehne* ihre fhcatrat 
tische Karriere angefangen. Sie schminkten sich 
weiss, wenn sie Europäer darstellten, und man er* 
zählt, dass bei der Anführung des „Othello," von 
Rossini, bei starker Hitze Garcia ein weisser 
Mohr wurde und Desdemona eine Mohriaroa Venedig, 



Berichte. 

Aus Berlin. 

Die Zeit der Zeichen und Wunder ist ge- 
kommen, denn Wunder Ober Wunder geschehen 
in der musikalischen Kunstwelt. Als Entree die- 
ser Wunderwelt gilt die junge Leonore Neu- 
mann, die am 10« d. M. im Saale der Sing- 
akademie ein Konzert veranstaltet hatte, in 
welchem sie mehrere Konzertstucke auf der 
Violine vortrug. Wenn man bedenkt, welche 
Hindernisse nicht allein die Natur, sondern auch 
die Kunst, hinsichtlich der Bekleidung, einem 
jungen Mädchen bei dem Studium der Geige 
entgegenstellt, so kann man den Anstrengungen 
dieses jungen Mädchens durchaus seinen Beifall 
nicht - versagen', obgleich ihr Spiel, ohne die 
Person betrachtet, noch nicht zu dem sehr aus- 
gezeichneten gehört» Doch wird sie, wenn sie so 
fortfahrt, wie sie begonnen hat, künftig einmal 
eine techt brave Spielerin werden. — 

Weit höher als dieses junge Mädchen stehn 
4ie Kinder des Herrn Eichhorn, eines recht 
braven Musikers aus Koburg; ich sage die Kin- 
der, denn der ältste ist 7* Jahr, und der jungre 
kaum 6 Jahre alt. Ein Blinder hätte gedacht, 
es sei ein junger Mann, der da spielt; denn diese 
Reinheit sowohl im Adagio als auch im Allegro 
ist wirklich fabelhaft! — In den Variationen für 
2 Violin Ai, in welchen der jüngere Bruder mit- 
spielte, war besonders die Art, wie dieser 
erst sein Thema, und später seine Variationen 
sicher und rein vortrug, 'höchst belustigend; 
besonders war es merkwürdig, wie der ältere 
Bruder den jungern unterm Kommando hatte; 
wollte der jüngere eilen, so sah ihn der ältere 
nur an. Der Vater von zwei solchen Kindern 
ist glücklich zu preisen. — 

Die Knaben werden noch öfter spielen; Ret 
fodert desshalb alle Musikfreunde auf, diesen 
Genuas ja nicht zu verabsäumen, indem gewiss 
keiner unbefriedigt das Haus verlassen wird. 
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Aus Paris. 

Konzert im Konservatorium« 
•Wer vermag aber die so vollendete Aas-« 
föhrung der grössten Meisterwerke unsrer Ton« 
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künstler anders als mit der wärmsten Erkenntlich- 
keit die Feder zu ergreifen, und wer vermag dann 
in trocknen Worten wiederzugeben, wie diese 
so überaus gelungene Leistung unser Inneres 
ergriffen! Man muss selbst boren, selbst mit- 
fühlen, und durch Thränen des tiefsten Wonnen- 
fühis stumm ausdrucken, was Worte unvermögend 
sind wiederzugeben. Wir wollen daher nur vom 
Inhalt des Konzerts reden und das sagen, was 
man darüber zu sagen vermag« 

Man begann mit 4*r „Symphonie pastorale," 
von Beethoven, mit dieser unvergleichlichen 
an Poesie so reichhaltigen Idylle, — und füllte 
gleich jedes Herz mit zarter Rührung. Die milde 
ländliche Freude, der milde Wechselgesang 
der Nachtigall mit dem Kukuk, das Lispeln der 
Blätter und das leise Rauschen eines sanft rie- 
selnden Baches, wie der unnachahmliche Sturm 
und das Wiederzusammenrufen der zerstreuten 
Landbewohner.— Alles das ist in diesem Gemälde 
himmlischer Harmonien mit den schönsten Farben, 
so passend, so lieblich und gefühlvoll aneinan- 
dergereiht, wie es nur die hohe Begeisterung 
unsers unsterblichen Meisters vermochte. 

Darauf folgte ein „Chor aus Euryanthe," von 
C. M. v. Weber, voll Energie, Originalität und 
Lieblichkeit, der auch vortrefflich aufgeführt und 
mit Enthusiasmus aufgenommen ward. 

Ein „Konzert für Hörn," von Herrn G all ey 
selbst komponirt und geblasen, kam als drittes 
Musikstück, und verdient in der That den Beifall, 
den das dankbare Publikum reichlich dem selt- 
nen Künstler gezollt Herr Galley bläust die 
grössten Schwierigkeiten mit einer unglaublichen 
Fertigkeit, und hat besonders eine gewandte Art 
Athem zu holen, so dass man der Aengstlickeit 
überhoben ist, die man gewöhnlich bei ähnlichen 
Instrumenten empfindet: dass es nämlich den 
Konzertanten an Luft mangeln werde* Auch als 
Komponist hat Herr Galley nicht bloss sein 
Instrument prädominiren lassen, was bei Kompo- 
nisten % der Art doch gewöhnlich der Fall ist, 
sondern er hat mit* Geschmack und Sachkennt- 
nies die übrigen Instrumente ebenfalls zu Genüge 
bedacht — 
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Mk der greifen Arie ans dem Freischützen 
von Mad. Cinti-Damoreau gesungen, warder 
erste Theil zu Ende. Mad. CintiDainoreauhat eine 
Stimme, die sie in der grossen Oper bei französi- 
schem Gesang manchmal recht geltend zu machen 
weiss; doch sollte sie es niemals einfallen lassen, 
deutschen Gesang zu veranstalten. Es war herz- 
brechend, diese tiefe Wehrauth, diese Aufregung, 
diese so treffliche Leidenschaft in diesem Ge- 
sangstuck, so kalt und trocken, und endlich gar 
noch mit so wenig passenden Rouladen, wie ans 
einer Spieluhr ohne Feuer und Leben heraus- 
tonen zu hören, besonders wenn man sich erin- 
nert, wie die lieblichste aller lieblichen Philomelen 
die herrliche Sontag in einem Konzerte hier so 
seelenvoll jedes Herz mit der Arie ergriffen. 

Die zweite Partie eröffnete ein junger ins* 
serst talentvoller Violoncellist, Hr. Francomme, 
mit Variationen, von ihm selbst komponirt. 
Dann folgte der grosse Chor Credo, von 
CherubinL Es wäre überflüssig*, irgend ver- 
sichern zu wollen, dass dieses Credo den 
Glauben an die hohe Vollkommenheit dieses 
Musikers noch mehr bestärkt; doch glauben wir, 
dass Herr Cherubini diesmal für Kirchenmusik 
etwas zu theatralisch verfahren, die Instrumen- 
tation ist zu gesucht und viel zu stark und 
anhaltend, und wäre gewiss in einer Oper weit 
passender, als in einer Kapelle, wo man mit 
. weniger Aufwand nnd ruhiger Haltung weit 
eher zur Andacht gestimmt wird. Uebrigens hat 
dieser Chor den grössten Effekt hervorgebracht. 
Man schloss diese musikalische Morgenunterhal- 
tung mit der Ouvertüre der Earianthe, die mit 
der grössten Lebhaftigkeit nnd Energie meister- 
haft aufgeführt ward« 

Dieses so herrliche Orchester ward mit der 
seltensten Sorgfalt und Fertigkeit von Herrn 
Habeneck geleitet, und verdient gewiss den 
ersten Bang in der musikalischen Welt. — 

Italienische Oper/ 

Mlle. Heinefetter verÜUst in einigen 
Tagen Paris, uni fther Mün$h*m, und Wien nach 
Italien zu geh$u* Vor itoem Abschiede trat ai* 
noch zu ihrem Benefiz in dem „Basbier tmi 



Seviglia" auf. Mlle. Sontag nnd später auch 
Mad. Mal ib ran, die beide in dieser Bolle als 
ausgezeichnet dagestanden, waren ihr vorange- 
gangen. Die Aufgabe war daher nicht leicht« 
Wir müssen aber gestehen, dass Mlle. Heine- 
fetter zwar nicht ganz unbefangen, doch aber 
zur grössten Zufriedenheit des Publikums -sich 
in einem Glänze gezeigt, wie es ihr hier noch 
nicht hat gelingen wollen. Ihre Stimme von 
seltnem Umfang ist glockenrein und hat beson- 
ders seit einiger Zeit viel gewonnen, nnd mit 
etwas mehr Seele und Geist kann sie, zumal sie 
jung und schön ist, gewiss einst als grosse Zierde 
unsrer Opern auftreten. Dem Barbier, der übri- 
gens zu einem Akt zusammengeschmolzen war, 
folgten die drei ersten Akte der „Hochzeit des 
Figaro. 1 * Mad. Malibran als Susanne lieblich 
und gewandt, doch haben wir seit den 3 letzten 
Vorstellungen mit Bedauern bemerkt, dass ihre 
Stimme bedeutend verloren, und in den höhern 
Tönen besonders eckig nnd kreischend wird. 
Man will diesen Verlust ihrer Lebensweise zu- 
schreiben, dass sie nämlich alle Abend, wo sie 
nicht auf den Brettern ist in 5 bis 6 Soirees 
singt und dass sie fast täglich 5 Stunden zu 
Pferde sitzt und mit allen erdenklichen Kinde- 
reien sich dergestalt ermüdet, dass sie dann 
kaum sich auf den Füssen zu erhalten weiss. 
Uebrigens greift das Spiel sie auch nicht wenig 
an, da sie in steter Aufregung von der tobenden 
Leidenschaft, die sie belebt, sich stets mit fort- 
reissen läset. Es ist in der That Schade, dass 
sie so jung schon so viel auf ihre Gesundheit 
losstürmt; das Theater verliert mit dem Einstel- 
len ihres Gesanges eine wichtige Stutze. Man 
erwartet noch als letzte Vorstellung der italieni- 
schen Oper ein Benefiz der Malibran, nnd man 
verspricht uns zum 13. April die Eröffnung der 
dertschen. 

Herr Hummel, der die Klavier -Musik 
so väterlich bedacht, gab gestern sein zweites 
nnd letztes Konzert vor seiner Abreise nach 
London. Das vollkommne Spiel, wie die so 
reiche Komposition dieses Künstlers ist so all- 
gemein bekannt, dfcst wir nur bemerken, daSs er 
in beiden Konzerten stürmischen Beifall geerntet, 
und dasa besonders sein überaus glänzendes und 
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gehaltrolles Phantasmen die höchste Bewun- 
derung erweckt. Er ist auch gewiss der ausge- 
zeichnetste Mann dieser Art; denn so gewandt 
und lieblich zwei bis drei verschiedne Themas, 
so fiiessend und abwechselnd in einander zu ver- 
weben, und so mannigfach wieder aufzulösen,, 
gehört zu den seltensten Erscheinungen; doch 
an brillantem Spiel, an bezaubernder Fertigkeit 
und Ausfuhrung gewisser Musikstücke glauben, 
wir Moscheies wohl höher stellen zu dürfen t 
der übrigens nach Hummel gewiss auch der. 
erste Improvisator anf seinem Instrument ist. 

Schönes Verdienst um den unsterblichen Bet* 
hoven erwerben sich die Gebrüder Bohrer, 
die vor den Herren Urban und Schmidt im- 
mer noch ihre vortrefflichen Soir&es Beethoven- 
scher Quartette fortsetzen. Baillot hat zwar 
im vergangenen Jahre auf ähnliche Weise Soiräes 
veranstaltet; doch suchte er in diesem Vereine, 
nur allein zu glänzen und Hess die. erste Geige 
überall dergestalt prädominiren, dass alles andre . 
verdrängt war. Dieses Mal aber hat Jeder sei- 
lten Theil und Jeder ist bemüht, das Ensemble 
in seiner ganzen Vollendung hervortreten zu las» 
sen. In der vergangnen Soiree gaben sie das 
letzte Quartett, und unter andern ein Trio* ge- 
spielt von den Gebrüder Bohrer und der Ma- 
dame Bohrer mit der seltensten Ueberein* 
Stimmung. 

Musikbericht aus Dresden 

vom 

Dn P. 0. Spazier. 

(Fortsetzung^ 

Der Grund nämKeh , .dass manchmal über . 
einen Mangel am Pianissiroo bei uns mit Recht, 
geklagt werden kann, liegt unabänderlich in der 
unpassenden. Anistellang und Zusammensetzung , 
des Orchesters, die man nach hiesiger Weise 
nicht aufgeben will, weil sie schon lange hier 
besteht und vpn Naumann so angegeben, worden 
ist Ersteos sitzt das Orchester nicht, wie über* > 
all in einem Halbkreise, sondern in einer grade* ; 
Linie. Zweitens kommen auf 10 Violinen, 
2Kontrabässe und 2 Viofonceile* — 20 Blech- 
und Blasinstrumente; drittens halten wegen der 
Stellung diese Blttdrinstmwpnte die Stürzen nicht 



nach der Buhne, wo der Ton durch die Konus- 
sen etwas gedämpft würde, sondern nach dem 
Publikum zu; -7 übrigens ist der Raum für das 
Orchester zu klein; sonst wäre es zweimal stär- 
ker zu besetzen. — Was aber eine Hauptsache 
ist, die mehr als alles andre die Einwirkung der 
italienischen Opern bedenklich macht, ist, dass 
durch sie das Orchester offenbar verdorben wird. 
Wie froher wenigstens dieselben trivialen Opern 
30 Mal gespielt wurden, .schlief das Orchester 
halb dabei ein, und muss sich natürlich dadurch 
nach und nach an eine Nachlässigkeit gewöhnen, 
die dann bei bedeutenden Opern, wo es auf 
Hervorheben der, kleinsten Nüanzen ankommt, 
ungemein hemmt. Wer da weiss, wie leicht so 
etwas bei einem Orchester einreisst, und wie 
schwer dem wieder abzustellen sei, wird die 
Wichtigkeit dieses Umstände« fühlen. — 

Kommen wir noch einmal, dann nie wieder, 
auf die Stumme zurück", und namentlich auf das 
^überall Leben und Handlung," so können wir, 
rom musikalischen Standpunkte namentlich aus, 
dem nichts weniger als beistimmen. Ausser den 
allerdings lebendigen drei Chören ist eigentlich 
musikalisches Leben fast nirgend. Wo ist ein be- 
deutendes Ensemblestück, wo sind dramatische 
Musikstücke überhaupt; das Duett im 2ten Akt 
ausgepommenf Und diese Chöre, nicht kompo~ 
nirt, sondern nur angewendet vom Dichter, die 
Musik der Wirklichkeit entnommen, können sie 
auf Rechnung des Komponisten kommen, und 
die Oper zu einer musikalisch-genialen Produk- 
tion machen? Im ersten Akte, das sagt der 
Musiker selbst, ist alles acht rossiniseh, und der 
Anfang enthält noch den meisten Gesang; — 
und ein französischer Rossini ist wahrlich nichts 
Vortreffliches. — Herr Auber ist sonach, wie 
wk ihn bis jefeft kennen, halb ein Nachahmer 
von Rossini, von dem er den Lärm ohne die 
reizendenJMelodien, halb einer Weber's, von dem er 
daa Zusammengesuchte und Bizarre ohne wieder 
dessen geistreiche im einfachen Einzelheiten in 
Melodie, Harmonie und Anwendung musikalischer 
Mittel.— hat» ~ In jener,, von Weber betretnen 
Bahn tretfitn, wir überhaupt anf einen neuen 
Feind in der Opernmusik, der noch gefährlicher 
m worden dr^*> tjhi Rossini, dar halb und halb 
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verdrangt ist. Es ist jenes Suchen nach dem 
' Individuellen, Pikanten, Originellen, den Zigeu- 
nern, Bergleuten, Jägern u. b. w. — wo Wirk- 
lichkeit die Quelle ist, aus der der Komponist 
allein schöpft, und die ihm Alles zuträgt — der 
Opernmalerei — mit einem Wort dem Streben 
nach dem sogenannten Interessanten, wie es 
Solger auch in der Poesie bezeichnete, im Ge- 
gensatz zu den allgemein menschlichen Situa- 
tionen und Schönheiten, wie sie die Griechen 
gaben, und wo es gilt das allgemein Schöne mit 
immer heuen Weisen dem Gemiithe einzuprägen, 
und was er für den Fluch unsrer neuen Poesie 
hielt. Es ist natürlich, dass wo einmal das Auf- 
fallende, Besondre, Individuelle auf den Thron 
gehoben werden soll, das Bizarre dicht daneben 
sieht, das Unschöne somit. Es wird, in einzel- 
nen Zügen gebraucht, das allgemein Ideale im 
Kontrast der Wirklichkeit näher bringen können, 
aber es rein und in Masse aufsuchen und wieder- 
geben, muss allen wahren Geschmack- und Schön- 
heitsinn auf der einen Seite vernichten, während 
es a,uf der andern Seite über die, der Musik von 
der Natur gesetzten Gränzen hinausführt. — 
Wir kommen hier nothwendig auf die Klagen 
zurück, die wir bei Gelegenheit der Iphigenie 
angaben — das, womit sich wollustige Leute^ 
kitzeln und das Grasse — wir können nicht 
anders, womit der Mällner'sche Karaibe sich 
aufregt — das bewegt wechselseitig jetzt unser 
Ohr und Herz» — Wir denken, bei andern 
wichtigern Gelegenheiten, als die Stumme sie 
darbieten kann, ausführlicher darauf zurückzu- 
kommen. Die will natürlich nur „amüsi- 
ren" — und gilt ihr gleich, geschieht es so oder 
80 . Es gilt, bessere und edler strebende deut- 
sche Männer zu versichern, dass der edlere Theil 
des Volkes das Gemeine wie das Edlere zu 
unterscheiden weiss, und letztem nie Beifall und 
'öffentliche Würdigung versagen wird. — 

Unbeachtet blieb bis jetzt wenigstens von 
der Masse dagegen, weil er weder Aufzüge auf- 
weist, noch Feuer speit: 

III. Lindpaintner's „Vampjr." — Ich 
kenne bis jetzt leider diese Oper nur aus dem 



bei Peters in Leipzig erschienenen Klavieraus- 
zuge und den verschiednen, über die Aufführung 
derselben bei Musikkennern, wie dabei thätfg 
gewesenen Künstlern eingesammelten, mannig- 
faltigen Berichten. Ferner ist mir der Kompo- 
nist, sein Streben und seine Weise selbst sehr 
wohl bekannt. Ich erkenne in ihm, nach Allem, 
was ich von ihm sah und hörte, einen der weni- 
gen acht deutschen Musiker im schönsten, ich 
möchte sagen, Mozart 'sehen, Sinne des Wortes, 
der durch, zum Gemüthe sprechende, dem Um-' 
fang und dem Karakter jeder Stimme entspre- 
chende Melodien, und Gedanken, in durchdachter, 
jedesmal bedeutung- und zweckvoller Instrumen- 
talbegleitung und Harmonie, streng in den Sinn 
und Z* eck seines Vorwurfs eingehend, und nur 
die Mittel, welche durchaus zur Veranschauli- 
chung desselben führen können, anwendend — 
ein in allen Theilen abgerundetes, bedeutung- 
schweres Kunstwerk zu verschaffen strebt, dabei 
das UrtheU mit der Masse buhlender, eigensüch- 
tigen Motiven huldigender Kritik,^ wie das 
Zujauchzen der rohen Menge verachtend, in sei- 
nem schönen Streben sich nicht stören lässt. — 
Was zur Erreichung solchen Zweckes sein Ta- 
lent und seine geistigen Mittel betrifft, so haben, 
hinsichtlich der Instrumentirung und des harmo- 
nischen Theiles jener Erfodernisse seine überall 
mit Achtung genannten Instrumental-Kompositio- 
nen seinen Beweis dazu längst schon bethätigt; 
— seine seelenvollen kleinen Lieder, wiewohl 
diese, nach deutscher Weise, mehr ernster, ge- 
fühlvoller, liebeathmender, als individuell karak- 
teristischer, scherzhafter und stürmischer Art, 
haben manches Herz seit Jahren schon erfreut 
und — gerührt Was endlich den grossartigen, 
karakteristischen und vorzugsweise dramatischen 
Gesang, in dem Bau der Arien, wie in der Ver- 
kettung von Ensemble's betrifft — so wfrd jeder 
Verständige, welcher Ansicht er auch über den 
Vampyr als Ganzes «ein möge , gern willig ge- 
stehen, dass von den neuern Komponisten keiner 
über ihm, mancher Tagesmann tief unter ihm 
in dieser Hinsicht stehe. — 

(Fortsetzung folgt) 
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Die chinesische Oper« 

Ein mnsikai Äberitheuer , mitgetheilt von Dr. Schiff! 

(Fortsetzung.) 

iVuf meinem Zimmer im Gasthofe fand ich eine 
Einladungskarte zu einem Singethee vor. Edmunds 
gütige Verwendung hatte sie besorgt Nach, 
allem, was ich aber vom Grafen gehört, beeilte 
ich mich nicht sehr, davon Gebrauch au machen, 
verrichtete noch einige Geschäfte, schrieb Briefe, 
und als ich gar nichts meltr zu thun hatte, kein 
andrer Zeitvertreib mir blieb, begab ich mich 
gemächlich auf den Weg nach der grossen 
musikalischen Gesellschaft. 

Ich. trat eben ein, als die erste Abtheilung 
vorüber war. Der modisch gekleidete Herr, der 
Edmund diesen Nachmittag im Kaffee Belvedere 
mit. so grossem. Erfolg aufgemuntert hatte sich 
nicht irre machen zu lassen, musste kurz vor 
mir angekommen sein, denn alles drängte sich 
in einem dichten Kreis um ihn, und er hatte sei« 
neu Pelz noch an; vergeblich spähte -er nach 
einer Gelegenheit, den Hut abzulegen. 

Meine Wirthin, eine artige reiche Wittwe; 
jagte mir, „vor allen Dingen muss ich Sie un- 
serm Konzertmeister, dem Herrn Hillert vor- 
atellep. Er ist der Maitre des Plaisirs aller 
unsrer musikalischen Abendzirkel." Ich folgte 
ihr; aber der Kreis f war zu dicht, es dauerte 
lange, ehe wir bis in's Centram der bunten lusti- 
gen Geschwätzigkeit, zu Herrn Hilert vordrin* 
gen konnten« Während der Zeit hörte ich den 
Konzertmeistier sagen: 

„Geduld nur meine Damen, Geduld, Sie sollen 
sogleich alles erfahren, lassen Sie mich nur zu 
Worte kommen." Wie gesagt, unser wackrer 
Junger Edmund hat den Grafen tüchtig angefertigt, 
mit so viel Verstand. und Besonnenheit, das« es 
über seine Jahre, hinausging. 



» Ja! ja! es ist ein charmanter Mensch die- 
ser Edmund,' 1 sprach eine Dame, eine andre fand 
ihn ungemein liebenswürdig, eine dritte behaup- 
tete, dass er sogar Tage habe, an denen er schön 
sei. Die Männer aber rühmten seine musikalische 
Kenntniss, abgesehn von aller Eifersucht; bis 
Herr Hillert wieder das Wort nehmen konnte: 
„da hält sich hier so ein fremder Pinsel amV 
der auch über Musik urtheilen will und sich mit 
dem Grafen verbunden hatte, unsern Edmund n 

In diesem Augenblick war es der Wirthin 
gelungen, das Centtum des Kreises zu erreichen« 
„Baron *— " sprach sie, „ein grosser Musikfreund, 
empfohlen durch Herrn Edmund — Herr Konzert- 
meister Hillert." Sodann wurde ich den übrigen 
Damen vorgestellt, die sämmtlich in stiller Ver- 
legenheit vor mir knixten, denn aus des Konzert- 
meisters Mienen lasen sie nur allzu deutlich, dass 
ich der fremde Pinsel war. 

Herr Hillert .rang nach Fassung und Worten, 
um alles für einen Scherz auszugeben, aber ich 
kam ihm zuvor. „Keine Entschuldigung," sprach 
ich. „Es konnte unmöglich Ihr Wille sein, mich 
zu beleidigen." — 

„O, ich bitte! ich bitte!" stammelte Herr 
Hillert. 

„Eben so wenig es meine Absicht sein konnte 
diesen Nachmittag einen unangenehmen Eindruck 
auf Sie zu machen," 

„Behüte, behüte!" stammelte Herr Hillert 
von Neuem; die allgemeine Verlegenheit fing 
an mir selbst peinlich zu werden. 

*Der Zufall," begann ich wieder, indem ich 
ein Herz fasste, „ist ein neckischer Kobold; er 
verwickelt die sinnigsten Menschen in Situatio- 
nen, dass sie an ihrem eignen Verstand irre 
werden, aber wir wollen klüger sein, als er* 
and hat er es gleiqh sichtbar darauf angelegt 
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uns su verfeinden, so wollen wir Gebrauch von 
unsrer Vernunft machen und ihm ein Schnipp- 
dien schlagen." Hiemit reichte ich ihm die 
Hand, er schlug ein, ergoss sich aber in ein Lob 
meiner Bildung, Geistesgegenwart und Feinheit, 
nannte pich einen rohen Menschen durch Zufall 
u. s. w., dass ich vor seinen Komplimenten das 
Wort Terlor und nunmehr dennoch in Verlegen- 
heit gerieth. 

Der Zettel, der mir überreicht worden war, 
kündete ein Konzert auf der G-Saite an, aber 
Edmund war nicht da, der es vortragen sollte. 
Man schritt sur Bravour-Arie der Rjsine aus 
dem „Barbier von Sevilla ;" Herr Hillert musste 
am Klavier die Quartettbegleitung vervollständi- 
gen. Hierauf folgte das Sextett von Beethoven, 
vrangirt für Klavier und Saiteninstrumente« Ich 
hatte die Freundschaft des Konzertmeisters ge- 
wonnen, und da er jetzt unbeschäftigt war, wieder- 
fuhr mir die Auszeichnung, dass er sich zu mir 
setzte. 

„Sind Sie mein Herr," redete ich ihn an 
„vielleicht von dem Wirken und Treiben des 
Grafen Ralph hieselbst unterrichtet! Er hat mich 
morgen zur Aufführung seiner Oper eingeladen, 
und ich muss gestehen, obschon mir der Graf 
seit geraumer Zeit als ein wunderlicher Heiliger 
bekannt ist, nimmermehr hätte ich in. ihn den 
Direktor einer Oper vermuthet " 

„Sie fragen nach dem lyirken und Treiben 
des Grafen hieselbst f — Niemand in der ganzen 
Stadt wird ihnen Auskunft darüber geben kön- 
nen. Es ist ein Geheimniss, welches er mit 
Hinverschämter Hartnäckigkeit fast sechs Monate 
lang gegen unser vergebliches Rathen und Sin- 
nen so, su sagen, öffentlich behauptet. Er ist 
Schuld, dass wir seit dieser Zeit keine Oper 
mehr haben, und hat er Sie gebeten, morgen 
der Auffuhrung seines Werkes beizuwohnen. 
Folgen Sie der Einladung nicht Anständige 
Menschen werden diese Oper nicht besuchen. 
So gross ist die Erbitterung, dass wir uns alle 
gegenseitig das Wort darauf gegeben. Nicht 
minder gross ist aber auch unsre Neugier, und 
um Auskunft an erhalten, wie auch um das 
Theater sogleich nach Verdienst einzuweihen, 
sind vir fibereingekommen, unsre Domestiken 



morgen sämmtlich auf die ersten Plätze hinzu- 
senden." 

Ein mehrfaches „St! St!" verwies uns wäh- 
rend der Musik zur Stille. „Ei, der Konzert- 
meister, unser Maitre des Plaisirs selbst,' 1 ertönt 9 
es als Vorwurf« Herr Hillert lud mich ein, ihm 
in's Nebenzimmer su folgen, wo er mir alles 
ausfuhrlich zu erzählen versprach. 

Ich folgte ihm, begierig auf die Ursachen, 
die eine so ganz triviale Stadt zu einer so genia- 
len Verschwörung wider den Grafen bewegen 
konnten« 

„Es mögen etwa zwei Jahre seitdem Ter* 
flössen sein," so begann Herr Hillert seine Er- 
zählung „als eine prächtige Chaise mit adligem 
Wappen, bespannt mit zwei stattlichen Englän* 
dem im neuen Thore eiripassirte. Der Thor» 
Schreiber kennt jede Equipage und jeden Be- 
wohner unsrer Stadt. *Diese aber war ihm nicht 
nur fremd, sondern der Herr, der, ohne Kutscher 
und Bedienten inwendig in der Chaise sass und 
selbst die Rosse lenkte, konnte sich seiner Mei- 
nung nach niemals innerhalb unsrer Mauern 
befunden haben. Er hatte ganz Recht darin, rief 
also „halt" und begehrte den Pass, den der 
Fremde ihm überreichte« „Wo werden der Herr 
Graf logirenT fragte er, nachdem er ihn gelesen 
hatte. „In der Kaiserkrone, mein ehrlicher Jakob l" 
war die Antwort. — „Kennen mich der Herr 
Graft" — »Wer wird [den wackern Posaunisten 
nicht kennen r erwiederte der Fremde. Unser 
Thorschreiber, den die ganze Stadt als einen 
redlichen Mann und leidenschaftlichen Musik* 
freund achtet, war nicht wenig erfreut, dass sein 
Ruf sich schon in's Ausland verbreitet; aber er 
hatte keine Ursache sich darüber zu freuen, denn 
als er den Grafen fragte, ob er einen Boten 
wänsche, der ihn zum Gästhofe geleite, verneinte 
es dieser, er wisse schon hinzufinden, und in 
der That war ihm die ganze Stadt bekannt, ob- 
schon er niemals hier War, Im kurzen Trab 
fuhr er die neue Thorstrasse hinunter, lenkte in 
die breite Strasse ein, und ohne ans dem Trab 
tu kommen, bog er rasch in den engen Mühlen- 
dämm ein, fuhr aber die hohe Bracke und lenkte, 
indem der Wagen hinabrollte, geschickt in den 
engen Wall ein. Ein Kunststadt was nur wenige 



- 139 — 



unsrer heimischen Kutscher ihm nachahmen kön- 
nen. — Richtig hielt er vor der Kaiserkrone still. 
Der Wirth selbst empfiug ihn an* der Thüre. 
Das gelbe Zimmer rechts begehrte der Graf, and 
nachdem er sich überzeugt hatte, dass für Wagen 
und Pferde gesorgt sei, ging er selbst voran, um 
die Stube, die er sich wünschte, anzudeuten. 
Wirthe lassen sich ungern in solchen Anordnun- 
gen etwas vorschreiben. Der Kaiserkronen- Wirth 
führte daher den Gast zu einer Hintertreppe, 
aber dieser bestand die Probe. „Nicht doch," 
sprach er nnd schlug selbst den Weg zur Haupt* 
treppe ein. „Aber das gelbe Zimmer ist besetzt." 
„O nein, mein Herr," war die Antwort. „Der 
Weinreisende, der hier logirte, hat es mit Tages« 
anbrach verlausen." „Aber warum wünschen 
Eure Gnaden dieses Zimmer 1" <-— „Je nun, weil 
der wiener Flügel darin steht; können Sie es 
mir aber nicht auf längere Zeit einräumen, so 
fahre ich nach dem Palmbaum." Der Kaiser- 
kronen* und der Palmbaum-Wirth waren die ab« 
gesagtesten Feinde. Der Kaiserkronen -Wirth 
hatte daher keine Lust seinem Rival eine Beute 
anzuzeigen, und^bschon er einsah, dass er einen 
Fremden, der Alles zu wissen schien nicht leicht 
übersetzen könne, öffnete er ihm das verlangte 
Zimmer* Der Graf machte es sich bequem, be- 
gehrte eine Flasche von dem leichten Ungar, den 
der Wirth gestern gekauft, und beschrieb den 
Ort im Keller, damit das Fass nicht verwechselt 
würde. — Es wurde ihm gebracht. Während 
der Zeit hatte der Graf das Klavier geöffnet, 
schlug einige Akkorde an, und als er gefragt 
wurde, was er ferner begehre, dehnte er sich 
auf den Stuhl, prüfte die Pedale und befahl, man 
aolle ihm Karoline senden. — „Karoline f* - - 
das Stubenmädchen, die Nichte des Wirthes." — 
Der Wirth zitterte und bebte, da er dies alles 
vernahm; er dachte nicht anders ? als dass der 
Teufel sich in. seiner Kaiserkrone eingenistet 
habe — aber es half nichts, Karoline musste 
kommen* „Haben Sie die Güte nnd verziehen Sie 
noch einen Augenblick," sprach der Graf zum 
Wirth, der sie selber hereingeführt, damit Ihre 
Nichte nicht in's Gerede kömmt. — „Willst 
Du mir einen Gefallen thun, mein Kind?" wandte 
sieh dar Graf zu ihr, „ich bin von der Beize 



ermüdet und verdriesslich , Du hast eine artige 
Stimme, singe mir etwas!" Karoline wollte ver- 
legen thun. Er aber versprach ihr eine Beloh- 
nung, nnd das half. Das Mädchen hatte wirklich 
Stimme, war aber roh und ohne Schule,' oben- 
drein sang sie lauter Gassenhauer, wie z.B. diesmal 
„Ueb* immer Treu' und Redlichkeit" „Denken 
Sie nur, de* Graf war so entzückt davon, dasa 
er ihr einen Dukaten auf den Tisch legte und 
noch zwei daneben, wenn sie dies Lied oder ein 
andres nach seiner Klavierbegleitung wiederholen 
wollte." Auch dies geschah. Der Graf war ent- 
zückter wo möglich al* zuvor und bedang sich 
aus, dass Karoline zur Zerstreuung seines Miss* 
muths gegen reichliche Belohnung ihm dann und 
wann etwas vorsingen solle. Der Wirth war es 
zufrieden, doch gab er seiner Nichte den gehei- 
men Befehl, nur Gottesfürchtige Lieder zu sin* 
gen und dabei auf die Mienen des Grafen Acht 
zu geben. 

Ich musste unwillkürlich bei dieser Erzäh- 
lung einmal über das andre lachen. Der Graf 
also hatte den Studenten noch nicht vergessen, 
und ich gedachte der vielen noch bei Weitem 
genialeren Streiche, die er in dieser Allweis* 
heit auf Universitäten verübt. — 

Das Gerücht von der Ankunft des fremden 
Hexenmeisters ward bald Tagesgespräch und Sie 
können sich leicht vorstellen, mit welchem Miss* 
trauen man den Grafen ansah. Nach vier Wochen 
reist der Graf hier ab, nnd was geschieht? Wenig 
Tage darauf lässt sich Karoline auf der Post zur 
Residenz einschreiben. Der Graf hatte es ihr 
angeboten, in sein Institut daselbst einzutre- 
ten, ihr versprochen, für ihren Unterhalt undBe-' 
dürfnisse zu sorgen , er hatte ihr obendrein ein an- 
sehnliches Reisegeld gegeben, und bei ihrem Oheim 
den noch verlangten Rückstand für Kost, Logis und 
Kleidung, wofür sie doch eigentlich gearbeitet 
haben mogte, berichtigt. Man bonraotisirte viel 
darüber, dass der Teufel uns besucht habe nur 
um ein Mädchen aus der Kaiserkrone zu holen. 
. — Bald aber gewann die Sache ein andres An- 
aehen. 

Unser Theater war damals sehr in Verfall 
gerathen. Der .derzeitige Direktor hatte sich im 
strengsten Sinne des Wortes der Kunst sunt 
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Opfer gebrachte Er gab die grässtea Opern* 
,£Ke Stamme von Portici," Webers „Oberen" 
u» s. w., musste dem Sing- und Balettpersonal 
gar hohe Gagen zahlen, die Dekorationen, das 
Orchester kosteten ihm viel, and. obschon er 
stets volle Häuser hatte, so konnte er doch nicht 
den Kostenaufwand erschwingen. Die Musik hat. 
Fortschritte gemacht;, man verlangt gar viel jetzt 
Von der Oper, und das Haas fässt kein zahlrei- 
ches Publikum. Es. fehlte- nicht an freiwilligen« 
Unterstützungen,, dennoch aber schien alles den. 
Direktor zujn Banquerot zu näthigen* Da schlug 
sich der reiche Banquier Mendel Wolf in's» 
Mittel* Er kaufte Haus,. Garderobe,, das. ganz» 
Theater wie es: war«. Ein ganzes Jahr lang lies«. 
er- es. dem Direktor zur beliebigen Benutzung,, 
unter der Bedingung aber:: alles nach Verlauf 
der Frist im gehörigen Zustand abzuliefern. Es 
wurde die Verfügung getroffen, dass sammtlich* 
Mitglieder für die halbe Gage unterschrieben;, 
die ineisten thaten es,, wenige- gingen, ab und ihr 
Verlust liess sich deicht ersetzen» — Das Jahr war 
um, der Direktor hatte vieL Geld zusammenge- 
schlagen, und die Administration,, unter der er 
stand^ bezahlte alle« seine- Schulden, und. händigtet 
ihm. die übrige Summe ein* Die Mitglieder mach- 
ten ihre Aufwartung, dem Banquier Mendel 
Wolf, in der Meinung, dass er die Direktion, 
übernehmen würde. Man bonmotisirte schon, die 
ganze Oper sei« in die Mendel -Wolfs -Schlucht 
gerathen. — Mendel Wolf verabschiedete alle Mit- 
glieder, und wir hatten keine Oper. — Mit einem 
Male horten wir, der Banquier habe nur im Auf- 
trag des. Grafen das ganze Theater gekauft, die- 
ser werde: sein Singinstitut »hieher verlegen und 
denke- innerhalb 6 Monaten, eine- komplette Oper 
mittels seiner Schüler zu Stande- zu bringen, — -. 
„Was? — Wir, die Künstlet zu, hören gewohnt 
sind, sollen uns von. Schülern vorsingen, lassen P 1 . 
„Und wer, denken Sie, dass, die- Prima. Donna; 
seif. — Niemand anders, als: die* Karoline aus; . 
der Kaiserkrone. — In der That eine* Dreistig- 
keit ohne- Gleichen." Es bildeten: sich, allerlei; 
Oppositionen,, aber vergebens, jenes. Theater bat; 
ein. Privilegium.. Wir. sind: aho mit unsrer Musik: 
auf das beschränkt, was wir. selber zu leistenr 
vermögen. Drei- bis, viermal: wöchentlich, haben. 



wir wohl Schauspiel. Der Graf hat es für diese 
Tage einer von seinem Institut abgesandten Truppe, 
vermietbet, die ganz leidlich ist« Sie fahren alle 
mögliche Lust- und Trauerspiele auf, aber was 
hilft das f — wir wollen eine Oper* 

So wie ich aber den Grafen kenne ist er 
ein vorzuglicher Bariton, seine Schule ist ausge- 
zeichnet, er hat auf den ersten Buhnen der Welt 
mit Gluck debütirt* aber die Lebensart, wie so 
manche andre, die er schon ergriffen, stand ihm 
nicht an^ er ist reich und unabhängig genug, uns. 
ganz nach seiner Phantasie zu leben. In des 
Residenz soll sein Institut hochgeachtet sein, 
und gewiss leisten seine Eleven Ausgezeichnetes,^ 

Jat — aber- das. weiss ja Niemand; kein 
Sterblicher * der nicht Mitglied des Instituts ist 
hat je dies Heiligthum zur Zeit einer Probe be- 
treten.. Es. ist den Eleven unterlagt, an unsere, 
musikalischen Zirkeln Theil zu nehmen, oder sich 
sonst hören zu lassen* und jedes Wort des. Gra- 
fen wird aufs genaueste befolgt Wenn maa 
nicht, seine. Arglist fürchtete,, hätte sich schon, 
längst dieser oder jener einzuschleichen versucht 
und sick in den finstern Logen jährend der 
taglichen. Proben verborgen gehalten» — Wir 
haben die Diener inquirlrt, die Dummen wölken 
in den Grafen einen Schwarzkünstler sehen» der 
alles, wisse und den sie nicht verrathen dürfen* 
so. lieb, ihnen ihr Brod sei. Die Klugen nahmen 
unser Geld, Bewirthung und Schmeicheleien an,, 
um uns, die gräulichsten Dinge aufzubinden, vequ 
gegenseitiger Ausübung der Wollust und andern 
Dingen. Vor wenig, Wochen erst war solch ein 
Gerächt so laut geworden,, dass die Polizei da- 
von Notiz, nehmen musste. Vor dem Theater 
hatte sich, alt und jung, gesammelt, als der Polizei* 
bfitgermeister angefahren; kam,, hinter ihm ein 
Trupp Gensd'armen.. — - Er stieg ab und 
ging hinein,, die Gensdtermes. hielten vor der 
Thur.. — Jeden. Augenblick erwartete man, nie 
würden gerufen werden, am den Grafisn. und «ein 
Institut zu knebeln und za verhaften. Man» wartete 
drei, vier Standen,, die- Ungeduldigsten veriiessc* 
den Platz.. Endlich, fahr die Equipage wieder 
vor, des PoKzeftuIrgermeüer. und hinter ihm der 
Graf erschienen*, stiegen ein« Der Graf aas beim 
Bürgermeister in Mittag, und dieser sonst ao 
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ebarmante Mann lächelt jetit immer geheimnit*» 
voll, so bald von dem Institut die Rede ist, gleich. 
ab wäre es ein Staatsgeheimnis*» 

Er hat sieh fibersengt Von dem,, was <Ke 
Eleven leisten und es dünkt ihn vielleicht gar 
nicht verachtungswerth.. Ich bin sehr begierig' 
auf morgen und werde in keinem Falle fortbleiben«. 

„Wie kann nur ein vernünftiger Mann wie 
Sie davon noch etwas Gute» erwarten wollend 
Hören Sie unsre Dilettanten an». Es ist schwer 
bei solchen Dilettanten ein Künstler sein zu. 
Wollen. Glauben Sie,, wir werden uns eine. 
Schüler -Oper gewaltsam aufdringen lassen! — 
Früh oder spät muss. die Sache ein schlimme» 
Ende nehmen."* - 

Das Sextett von Beethoven war jetst ganz: 
su Ende, ich. stimmte in den Applaus- ein. Herr 
Hi Her t geschmeichelt über dies Zeichen der' 
Zufriedenheit» sprach :: „Violonist und. Klavier-. 
Spielerin sind meine Schuler,, aber Sie* sollen 
jetzt einmal diese Dame* im Finale? der „diebischen 
Elster"* singen hören/ 1 — Mit schwerem Herzen» 
versicherte* ich,, dass; ich sehr* begierig, darauf 
seL Da. brach: der verhängnissvolle* Augenblick, 
an, der mich für letzt von allem. Dilettantismus, 
befreite: und. überhaupt dem musikalischen Trei- 
ben aller einen neuen Schwung; und eine apdre? 
Sichtung; geben sollte*. — • Edmund trat ein.. 
(Fortsetzung- folgt); 



B 



e. 



Mufiiktaüicht aus, Dresdem 
von* 

•JDfc. P. 0: Spazier. 
(Fortsetzung.)' 
Man hat denLiedern im „Vampyr* hi» und' 
da den. Vorwarf machen: wollen,, als. seien sie ' 
bei aller Herzlichkeit und Schöne* oft soj als: 
habe man irgendwo Äehnliches bereits gehört ~ 
und macht dann daraus beii der heut zw Tage 
Hof die Bahn* gebrachten, sogenannten), ven Jeder- * 
niaira im Munde geführten, Originalität,, eine halb»- 
geringschätzige Miene* * Niemand denkt daran,/ 
bei der in Musik glück«*, sä Stande gekomme* 
nen Babjlbttiseheny Begriffsverwirrung, nachwt^ 
i, ob biet nicht einet lausdiung tfewalfa» 



und ob er hier grade nur nicht gelten lassen 
wolle, woraus er in der Poesie einen grossen 
Lobspruch macht*. Dort eben sind wir um so 
entzückter, je mehr wir fast erschrecken müssen» 
wenn ein Dichter rein und offen das ausspricht, 
was. uns. in. eigner Seele lange geschlummert und 
dem wir keinen Ausdruck bisher geben, entwe- 
der nicht wollten oder konnten; dort wird uns 
der Dichter grosser, lieber, je mehr er uns gleich 
Anfangs in. unserm Innern, bekannter und ver- 
wandter erscheint* Aber in der Musik schämt 
man sich gewissermaassen heut zu Tage an den, dem, 
eignen Innern, zusagenden, und vertrauten Weisen 
Geschmack zu finden;: was nicht fremdartig klingt 
und halb aufgezwungen, wird verdächtig, man 
misstraut dem eignen Gefühle,, und. denkt sehr 
naiv,* es. müsse* das. eben nicht weit her sein,, 
was der Stimme bequem liegt,, was sich ohne 
Hals- und Kopfdrehungen leicht singen,, Geroüth 
und. Seele gleich anregend, sich mit ihnen leicht 
wiedergeben lässt; grade so wie die Stuttgarter 
einst an Essläit's Künstlergrosse gezweifelt haben 
sollen, aus dem. einfachen Grunde, „weil er sonst 
ja nicht in Stuttgart wäre/ — Seltsam genug, 
hört man auf der andern. Seite, wie ich neulich 
in einem: Korrespondenzartikel , Iandpaintner's 
Musik scheine- darum- nicht furore gemacht zu 
haben, weil sich „eine gesuchte Eigentümlich* 
keit und Meisterlichkeit (sie!) habe wahrnehmen, 
lassen." Die „Meisterlichkeil?' — - das ist freilich 
ein grosser Anstoss. Das pedantische Durch- 
fuhren eines: einfachen melodischen. Gedankens», 
dies, fleissige,. durchdachte Durcharbeiten in der 
Harmonie und Begleitung,; das dem Ohre lästiges: 
Ueberallhinhören aufzwingt — kann: freilich ge- 
gen den genialen: musikalischen Sansculottism 
nicht bestehen,, der mitten unter Pauken und 
Trompeten ein: Paar Brocken hinwirft,, und! 
ein Paar Instrumente halb ad libitum dazu, strei- 
chen: lässt. — • Ich gestehe mit Freude, dass von 
allen, neuern Kompositionen nichts mich so durch- 
greift, innig rührt und: aufregt, als ldndpaintner's 
Weisen, wie* namentlich; die sie begleitenden 
Todgfuige* Er hat im Seelenvollen und Herzigen,, 
namentlich in der Harmonie, viel Aehnlichkeit 
mit Spohr, dock ohne' dessen oft kränklich sehet»» 
nende: Monotonie*. Er ist, wie: dieser,/ zugleich 



— 142 - 



beständig reich an Uebergängen and wirkt durch 
•ie am Meisten. Aber sie treten immer mit 
Wendungen des Gedankens des von ihm Kom- 
ponirten ein, sie erscheinen daher stets geboten, 
nie gesucht, . sie werden nicht durch Modulatio- 
nen erst gefunden, sondern treten auf so einfache 
plötzliche, fast stets überraschende Weise ein, 
dass sie wie ein elektrischer Schlag auf uns ein- 
sutfken. Dabei hat er zweitens, was Spohr wohl 
abgeht, das Frische, Lebendige, Scherzende, 
Malende in der Musik durchaus in seiner Ge- 
walt, und da dies der Masse am Wenigsten ent* 
geht, so dürfen wir hierin uns wohl auf den 
ungemeinen Beifall berufen, den sein grosses 
Ballet „Joko" fand, vorzüglich in Wien, wo man 
über dergleichen ganz besonders ein Urtheil 
haben kann. Hier rivalisirt er so vielleicht mit 
Beissiger, der im Dramatischen bis jetzt 
darin hauptsächlich sich auszeichnet. Von Karak- 
teristishcem, Kräftigem und Erschütterndem 
hat sein Vampyr Herrliches« Wir verweisen 
vorläufig besonders in erstrer Hinsicht auf die 
Bomanze: „Ein Vampyr nimmt wohl die Gestalt" 
n. s. w., in letzterer hauptsächlich auf die Gänge: 
„Führe, grause Macht der Hölle u. s. w." Das 
Schöne und von Reichthum Zeugende dabei ist, 
dass, während er beim Sentimentalen und Ge- 
müthlichen das Harmonische mit vorwalten läset, 
im Kräftigen und Karakteristischen die Haupt- 
sache in den unverdeckten Tongängen der Sing- 
stimme liegt, dass sich der innere Mensch klar 
und offen aussprechen, während umgekehrt die 
Tageskomponisten hier mit den Massen todter 
Instrumente wirken wollen. — Was ich an sei- 
nen Weisen Tadelnswerthes bis jetzt gefunden, 
bezieht sich auf manche veraltete Nebenfigur, 
wie wir sie im Gluck noch finden, und welche, 
als der Zeit ungehörig, weggeschafft werden mnss, 
hauptsächlich aber, was mit Lindpaintners son- 
stiger Umsicht, Bildung und überlegender Ver- 
fahrungsweise sich nicht vereinigen lässt, hie 
und da Auseinanderreissen von Massen, über 
die durchaus schnell weggegangen werden musste, 
da sie an sich ton- und sanglos sind« So findet, 
sich in der grossen, überaus brillanten und ori- 
ginellen Arie Isolden's ein langer Laufer auf 
Ge— schick, was einen widerliehen Eindruck 



machen, während es zugleich eine schwere, un* 
dankbare Aufgabe für die Sängerin sein ranss, 
und da er unglücklicherweise am Schlüsse sich 
findet, von dem Erfolg des Musikstücks viel zu 
verwischen im Stande sein kann. So erinnere 
ich mich auch einer Klage über ein vierstimmi- 
ges Männerlied von ihm, wo er eben so das 
Wort „trin— ken" vom Chor auseinander ziehen 
lässt Seine Deklamation ist meistenteils aber 
musterhaft. Freilich liegt im erstem Falle viel 
an der Schuld des Dichters, der mit solchem 
Worte eine, zu einem brillanten Musikstück be- 
stimmte Arie nicht halte schliessen sollen. 

Wenn nun von einem Künstler mit solchen 
Gaben, mit solcher Bildung [und mit solchem 
Streben jedenfalls sich erwarten lässt, dass er 
endlich durchdringen werde, so ist doch offenbar, 
dass er mit solchen Wesenheiten auf einem 
dornenvollen Pfade und unter den jetzigen Ver- 
hältnissen langsam nur dahin gelangen werde. 
Vielleicht ist es änch keinem unsrer neuen Köm-, 
ponisten bisher so trüb ergangen als dem Lind- 
paintner. Ich meine damit nicht seine äussere 
Stellung; als geliebten Schüler Winter's ist ihm 
darin sehr bald eine ehrenvolle zuTheil gewor- 
den, sondern die zum allgemeinern Publikum, 
und vorzüglich zur Kritik«. Isolirt seit lange 
dastehend, hat er fast noch nie Jemand gehabt, 
der von selbst von seinem . anspruchlosen 
Wirken hat sprechen wollen, und verachtet 
hat er jeder Zeit im stolzen Bewnsstsein seines 
Strebens irgend, selbst die erlaubtesten, Schritte 
zu thun, irgend Jemand dazu zu veranlassen« 
So haben sich unzählig Viele seiner Schöpfungen 
im Haus dankbar erfreut, und, wo er bekannt 
ist, schreibt sich aus öffentlichen Blättern die 
Achtung für ihn nicht her; darum ist er der 
Masse fast durchgängig fremd, was bei unsern 
heutigen Verhältnissen auf die Aufnahme seines 
Vampyr namentlich unendlich eingewirkt hat; 
denn, wie es sich bei Paganini, der Stummen 
u« s» w. auswies, dag Volk ist nur, zum Aner- 
kennen geneigt, wenn es vorher hat loben und 
lärmen hören; die Masse giebt heut den Ton 
an, und sie hat nie ein eigen Unheil. Ihrer 
Eitelkeit besteht nie darin, etwas anders 
finden zu wollen, um sieh das Ansehn höhte* 
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Ürtheilfthigkeit m geben; sondern recht eifrig an 
den Tag zu legen, dass sie auch im Stande sei, das 
andern vortrefflich Erschienene zu begreifen, so- 
bald sie nicht von den Leuten zum Gcgentheil 
hin bearbeitet wird, — Auch ist Süd-Deutschland 
nicht das Land, von wo öffentliche Anerkennung 
Jemandes in die Ferne ausgehen kann, und es 
Wird nicht nöthig sein, davon und den Gründen 
ausfuhrlicher zu sprechen. Aber nicht nur ist 
Lindpaintnern bisher überlassen geblieben, seine 
Rechnung mit dem Publikum selbst und allein 
tu machen; man hat absichtlich viel versucht, 
die Gäste gegen den Wirth zu stimmen. In sei- 
ner Vaterstadt München giebt es Leute, die ge- 
waltig eifersüchtig auf sein ferneres Emporkei- 
men sind; es sind die wenigen Sprecher von da 
aus 1 , und nichts ist unversucht gelassen worden, 
ihn zu kränken,, und wer in der Leipz. musik* 
Zeitung die Berichte aus München nachschlagen 
will, wird sich sattsam davon überzeugen kön- 
nen. — Aus unzähligen andern Dingen ist ihm 
die Kritik so verächtlich [geworden, dass er ohne 
Unterschied keine mag, und schwerlich kommen 
ihm diese Zeilen zu Gesicht. Denn, wenn er 
etwas Bedeutendes geschaffen hatte, das ihn 
seelen- und herzfroh machte, hörte er nichts ' 
oder wegwerfende Urtbeile. In 21 Tagen schrieb 
er sein Ballet „Joko;" man war entzückt, und 
er hatte die Demüthigung zu lesen, „Herr Lind- 
paintner schreibt recht hübsche Balletmusik," 
was bei den gravitätischen Deutschen beinah 
so viel heissen will, als man habe recht hübsches 
Talent so einem Hanswurst; und es klang ge- 
rade so, als wolle man ihm andeuten, das sei 
seine Sphäre und sein Leisten, bei dem er blei- 
ben solle. Ein andermal komponirt er in einer 
Stunde 6 Kehlgurgellieder, um eine Sängerin 
su bewegen, in einer Oper zu .singen, da er sie 
ihr dedizirte* Die werden ihm als vortrefflich 
gelobt und gepriesen« — Gegen drei Jahre liegt 
die Partitur seines Vampyr angenommen bei den 
Direktionen; er öffnet freudig die Briefe, die 
tob da kommen, der endlichen Aufführung ge- 
wärtig. Man fodert ihm kleine Entreakt'» ab 
mit hohem Lobe solcher Nebenarbeiten von ihm* 
— Genug, er ist durch solche Erfahrungen zu 
einer, den Zuschauer wirklich bei solchem Talent 



jammernden Resignation gekommen, und hält es 
für einen Fluch, grade deutscher Künstler zu 
sein» — Ist es nicht heilige Pflicht, im Vater- 
lande sich der eignen Künstler kräftig anzuneh- 
men? Wer weiss, wie so mancher andre diesel- 
ben Klagen anzustimmen hat? — Wahrlich, der 
Seelenleiden eines deutschen Komponisten sind 
andre und grössere, als die so oft ernsthaft und 
humoristisch geschilderten eines Stunden geben* 
den, Virtuosen! Was hat nicht aber Lindpaint- 
ner besonders wegen seines -Vampyr gelitten f! 
Sechs Monat vorher lässt er sein Vorhaben der 
Bearbeitung des Textes in die Leipziger Musik 
rücken, und, eben als der bei der Ouvertüre ist, 
hört er den Lärm von Leipzig her über Marsch* 
ner's Komposition desselben« Wie es mit dieser 
Kollision zugegangen, wer den Text zuerst sich 
ausgewählt, ist noch unbekannt Sechs Wochen 
lang lag Lindpaintner krank über diesen Vorfall, 
Konnte er bei seiner einfachen Kompositions- 
weise die Stimme für sich zu haben hoffen, da 
der Gegner dem Geschmack des Tages so ge- 
huldigt, und, wie gleich anfangs sich ergab, so 
viel schriftstellernde Freunde hattet Sein Name 
verschaffte zwar die Annahme seiner Partitur 
bei den meisten deutschen Theatern; von wo 
keine Kritik ausgeht, in Stuttgardt und München, 
in Kassel, wo Spohr ihm wohlwill, und in 
Wien, wo *ein Joko so Aufsehn gemacht, fahrte 
man sie bald auf; in Dresden lag sie 2£ Jahre 
in Berlin liegt sie noch. Fast entschiednes Glück 
bei der Masse soll sie nach lindern, Buren Kor« 
respondenten widersprechenden, Mittheilungen in 
Wien gemacht, haben, dort wird die Oper „dem 
Publikum täglich lieber," und man hat den 
Komponisten dringend um die Einsendung seiner 
fernem grossem Arbeiten ersucht — Was das 
Schlimmste bei Lindpaintner'* Verhältnissen zum 
Publikum in dieser Kollision ist, sind die fort- 
gesetzten Vergleiche und die Eifersucht, die er 
von den Freunden Marschner's bei allen Arbei- 
ten zu fürchten hat; ein Lob der seinigen sieht 
leicht wie ein Angriff auf die jenes aus; und in 
einem solchen Streite muss er nach seiner Den- 
kungsweise nothwendig den Kurzem ziehn. — 
Wir sind hierin darum so ausführlich, weil in 
eine ähnliche Lage kaum noch ein deutscher 
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Komponist gekommen ist, -und «8 wenigstens 
Pflicht sein muss, das Publikum -darauf aufmerk» 
sam zu inachen. Die Kälte, mit der seine Oper 
fen manchen Orten aufgenommen worden ist, 
liegt grösstenteils mit in dem heimlichen Wunsche 
der durch jenen Leipziger Lärm überall bestoeh* 
nen Masse, lieber vor dem Marschner'scben 
Vampyr zu stehen, und das gerühmte Trinklied 
su hören, was in dem seinigen fehlt; von mög- 
lichen Persönlichkeiten habe ich dabei kein Recht 
su sprechen. — Ich selbst kenne keine Note von 
seines ihm anfgedrungenen Gegners Musik, und 
kann darum einen Vergleich nicht ziehen; aber 
es wäre wohl zu wünschen, dass ein kennlniss? 
reicher, nur von Liebe zur Sache durchdrungner 
Mann die beiden Partituren vergliche, nnd jedem 
Komponisten seinen Werih in Behandlung eines, 
ohnehin nicht sehr musikgebenden Textes und* 
was die Hauptsache, den Werth beider Texte 
miteinander vergliche! 

{Fortsetzung folgt.) 

Neue Konzerte in Berlin. 

Seit der Anwesenheit des Fräuleins Sontag 
aind deren drei vorübergegangen: 

eins von ihr selbst, 

das zweite von den Herren Kammermusikern 
Ganz, 

das dritte von Fräulein Ho ff mann ver- 
anstaltet. 

Wedn die musikalische Zeitung über keines 
derselben gesprochen hat, so ist damit schon an- 
gedeutet, dass sie nichts für das wahre Interesse 
der Kunst und der Kunstgeschichte Erhebliches 
darüber zu berichten gefunden. Alle drei Kon- 
zerte gehörten zu denen, die schon öfters in 
diesen Blättern als Modekonzerte bezeichnet 
worden sind, und keine andre Bestimmung haben, 
als: die Geschicklichkeit der Ausübenden zu 
zeigen. Nur herkömmlich nimmt man in den von 
der Laune der heutigen Mode verordneten Pot- 
potir-ri ein Paar Ouvertüren, und nur die Herren 
Gans thaten dabei einigermaassen einUebriges, 
da sie die seltnere Ouvertüre zu Leenore von 
Beethoven wählten — über die aber schon 



mehrmals berichtet ist. Dass aber «ämmtficke 
Debütanten geschickte und vortreffliche Virtuo- 
sen sind, dass die Mitwirkung des Fräul. Sontag 
das ihrige beitrug, die Säle zu füllen, versteht 
zieh. Ohnehin lässt sieh über letztere noch gar 
nicht mit der Wahrscheinlichkeit, gebärt zu 
werden, reden; so sehr bat ihre Liebenswürdig- 
keit und ihr Ruhm die genusslustige Menge vo» 
der Idee der Kunst abgezogen und an ihre Per* 
aonlichkeit gefesselt» 

Dieser war auch zumeist der ungeheure An- 
drang zu der am 28. April zu wohUhfttjgos» 
Zweck veranstalteten Aufführung: 

der „Schöpfung," von Haydn, 
in der weiten Garnisonkirche zuzuschreiben» 
Wie sehr der Besuch der Kirche nur ihr galt, 
verrieth auf eine höchst unerfreuliche Weis* 
der geräuschvolle Aufbruch der Zuhörer von allen 
Seiten, unmittelbar nach ihren letzten Tönen, 
zu gänzlicher Störung des Scblusschors. — Ueberr 
hanpt ist erst von einer noch höhern Ausbildung 
des Kunstsinns im Publikum zu hoffen, das* 
man den Ouvertüren und Finalen mehr Auft 
merkzamkeit und dem gemeinschaftlichen Zweckt 
•der Versammlung mehr Achtung bezeigen .wird» 

Was nun die Aufführung selbst betrifft, die von 
Hrn.Sp ontininnd Zelter dirigirt wurde, so lies* 
•das Orchester nichts zu wünschen übrig; nament* 
lieh wurde die unsterbliche Einleitung (Chaos) na* 
vergleiehlich gegeben. Der Chor (Mitglieder der 
Singakademie) schien zu schwach besetzt» Unter 
den Ausübenden beherrschte nur Herr Bader das 
grosse Lokal und seine Aufgabe ganz und mit 
Leichtigkeit. Bei den Damen Sontag nnd 
Hpffm an n wurde eine Erzwingung der itithi* 
gen Stärke nnd daher rührendes kaum merkliches 
Herabschweben der Stimme fühlbar; auch schien 
ihnen der Sinn dieser klassischen Musik nicht 
so hell aufgegangen, als Herrn Bäder und Herrn 
Devrient (Adam), dem nur ein noch mächti- 
geres Organ fehlte, um es diesem gleich zu dran» 
Die übrigen B&*s-Solo's sang Herr Blum, unser 
talentvoller Schauspieler, wie man es von ihm 

gewohnt ist« 

11 . . 
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Beurtheilungen 

Für Freunde der Tonkunst yon Friedrich 
Rochlitz, 3ter Band. Leipzig bei 
Knoblauch. 1830. 483 S. und eine 
Notenbeilage. 

TT enn der Mann, der als Stifter und langjähriger 
Fuhrer des ältesten bestehenden Instituts für musi- 
kalische Kritik, als Zeitgenosse und beobachtender 
Kunstverständiger Hillers, Naumanns, Hny- 
dns, Mozarts, Beethovens und der heutigen 
Tonkünstler sich so lange an der Spitze der 
musikalischen Litteratur gefunden, — wenn dieser 
in seiner jetzigen Müsse „für Freunde der Ton« 
kunst" schreibt, so kann er schon wissen, dass 
sie auch seine Freunde sind, — so wie wir, was 
wir von ihm zu gewärtigen haben. Es bedarf 
daher keiner K^rakteristik, viel weniger einer 
Kritik des Gegebenen, und nur meinem Interesse, 
gehorche ich, wenn ich Einen Zug aus dem schrift- 
stellerischen Karskter des Verfassers hervorhebe, 
der mir der Schmuck seinesAlters und vierjährigen 
Antheils an der Tonkunst zu sein scheint. Es ist die 
Milde und nnbestochne Zuneigung, welche er. 
neben dem erlebten und erkannten Grossen auch 
für da* Schwächere, ja Kleinere hegt. Man kann 
aus einer Betrachtung der Kunstgeschichte sich 
leicht überzeugen, welchen Gang die Entfaltung 
des menschlichen Geistes auch in diesem' Gebiete 
4 zu nehmen pflegt. Vorragende Geister bringen eine, 
neue Idee, die in ihrer Neuheit an göttlichen Ur-, 
sprang erinnert, und ihren Träger alsGenius-Beseel- 
ten, als Genie bezeichnet» Es bedarf nun der ver- 
mittelnden Talente, die neue Idee lebendig 
und Werkthätig* aufzufassen, die vorhandenen, 
Richtungen geistigen Lebens mit ihr zu durcJv- T 
dringen; schwächere Talente, dann geschickte 



Vorarbeiter und fleissiga Herumträger 
reihen sich den Voraufgeschrittenen an. So durch« 
dringt der mächtige Strom eines neuen Gedann 
kens aus dem Herzschlage des Genius allmäblig 
die grössern, endlich die kleinsten und entfern- 
testen Adern des Kunst- und Volks-Lebens,, ver- 
wandelt es in seinen Stoff, und hat damit seine 
Bestimmung erfüllt, sich ausgelebt; ein späterer 
Genius fuhrt' eine neue Idee, eine neue Offen- 
barung des göttlichen Geistes in der Kunst herauf. 
Dies, sage ich, kann man leicht aus der 
Kunstgeschichte erforschen; aber ein Andres ist 
es, es selber erlebt zu haben. Rochlitz eis 
blickte in Hiller und dessen Zeitgenossen ein 
Nachlebender händelschen und der altitali- 
schen Idee, Haydns wunderreizender Morgen, 
dann Mozarts neue Sonne stieg empor. Zu- 
gleich mit den Talenten, die Gluck nachstreb-, 
ten, lebte er mit den Nachfolgern und Verbrei- 
tern Mozarts, deren nachklingende Weisen 
Mozarts süsses Gefühl in jede Ader des deutschen 
Volksleben s leiteten ; er sah in Rossinis gros- 
sem Talente den Uebersetzer der Mozar fachen 
Seele, in italienische Sinnlichkeit, und eu 
fehlten . nicht glücklichere und schwächere Her-' 
umträger dieser neuen Anwendung* In Frank-' 
reich erhob sich aus einer Schaar kalter Verar- 
beiter (Le Sueur u. a.) Spontini's glänzendes 
Talent in bachischer Lust auf der «ahn des tiefen/ 
deutsch-ernsten Gluck. Der geschickte £ o i e 1 d \ e u 
übertrug Mozarts warmes Gemüthsleben seinen 
Landsleuten in ihr reges Konveniehzleben. Mitt- 
lerweile war in Deutschland wieder ein neuer 
Stern aufgegangen, wie der Mond, magisches 
Licht und .ahnungsvolle Schatten über die Natur' 
verbreitend — Beethoven. t Ein grosses Talent^ 
sein Zeitgenosse K. M, v. W e t> er y stellte Elfep^ 
und Larven dem Volke sichtlich hin, damit es 
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das Wehen des geläutertem Geistes in Seiner 
Seele vernehmen« 

Wer eine se reiche Fronde von Offenbarun- 
gen ins Laufe weniger Jahre erlebt, in dem ist 
Friede. Er zittert nicht vor Stillstand und Back- 
gang, wenn, von so viel Quellen überschattet 
derStroflk im brausenden Strode! an stehen scheint 
Sein Beruf ist, eine neue Offenbarung mit der 
freudigen und ruhigen Ueberseugung su gewär- 
tigen, die sein reiches Leben ihn üben gelehrt 
So ist ihm das glückliche Loo* gewerden, jeden 
Moment ohne Wiederspruch vorüberzulassen, sich 
auch des Kleinsten au freuen, und das Grössere 
ruhig su erwarten« 

Diesen durchgehenden Karaktersug gewah» 
ren wir überall, am meisten natürlich in den 
Bildnissen oder Erinnerungen an Zeitgenossen. 
Die beiden ersten Bände unser» Buches (von 
denen.» oder deren «weitem wenigstens, ein »wei- 
ter Band erschienen ist) gaben uns deren von 
Hiller» der Mara, Andreas Romberg, 
E. T. A. Hoffmann, E. L. Gerber» Erna- 
nuele d'Astorga und Heinrich Rolle* 
Der dritte Band erinnert uns an Naumann und 
■ein Klopstocksehes Vaterunser, K. M. Weber und 
seinen Oberoo, Fesca r Christian Gotthilf 
•Tag (Kantor su Hohenstein), Frans Dans!» 
Salomon» (der Haydn in England einführte 
und London mit der würdigsten dortigen Musik- 
Unternehmung, dem philharmonischen Konserte 
beschenkte), Karl Gottlieb Berger (Kon- 
serttst und Musiklehrer in Leipzig) Siegia» 
mund Neukomm und seine Grablegung Christi* 
An Fleiss und Zweckmässigkeit der Bearbeitung 
wüsste ich keinen dieser Aufsätse dem andern 
vorsosetsen; am reizendsten schien mir fast die 
Erinnerung an Tag, mit dam gSthesehen Motto; 
„Ein kleiner Mann ist auch ein Mann." 

„Es war," erstihlt Rochlitz „im Sommer 1800 
oder 1801 , dass, als ich eben in Dresden mich 
aufhielt: eines Vormittags ein Fremder mir ge- 
meldet wurde« Kaum hatte aber der Diener den 
Namen ausgesprochen, als er selbst, der Fremde 
M dam Ansehn nach, ein derber, rüstiger Sech- 
siger — eintrat, und weil er seinen Namen noch 
hörte; das Wort an den Diener richtete: Läse* 
Ert gut ****** ■*** Freund; ich kann's 



selber sagen ( Ich bin der Hohensteiner Kantor 
und Sqbulkollega, Christian Gpttbilf Tag. Er- 
gebner Diener! Ich lese die musikalische Zeitung; 
ei freilich les' ich siet Und da ich nun eben in 
Dresden bin, und Sie sind's auch: so wollt 9 ich 
gern Ihre Bekanntschaft machen" — Er setzte 
noch einige verbindliche Worte hinzu« Ich bat 
ihn Platz su nehmen, und suchte eine Unter- 
haltung einzuleiten. Es wollte nicht sonderlich 
gelingen. Was ich auch anschlug: der Mann 
liess es bald verklingen. Er schien auf Etwaa 
au sinnen, und mitunter wusste ich nicht, ob er 
mich verstehe oder nicht. Endlich ruckte er sich 
zusammen, und mit kräftigem Sprachton, mit 
muntern Mienen, hub er ohne allen Zusammen- 
hang mit dem, was eben in Rede stand, also 
an: „Ich bin ein Narr. Ich möchte gern waa 
Feines sagen und mich galant ausnehmen. Das 
geht aber nicht. Ich bringe nichts zu Wege. 
Wollen Sie mir erlauben, dass ich herausrücke, 
ao wie ich's gewohnt binf Allerdings bat ich 
darum. Recht so, fuhr er fort. Ich bin darum 
nicht massiv oder so tippisch. Ich sitze da in 
meinem liehen Hohenstein, und im Amte, fast ein 
halbes Jahrhundert: da bürgert man ein mit Leib 
und Seele; und in Hohenstein sind die Leute 
gerad' aus, frisch zu." 

„Fast ein halbes Jahrhundert f* unterbrach 
ich ihn. ^Nach Ihrem Ansehn ist das unmöglich." 

„Na, es fehlt noeh was dran, aber gar nicht 
viel. Ich bin gerade so lange im Amte, als ich 
nicht mehr in die Schule gehe; und im Ehe- 
stande bin ich auch so lange. Sie lachen f 
Denken Sie, et ist mein Spasst Nein, nein; es 
ist voller Ernst" 

„Nun, da wäre ich doch begierig, mehr in 
erfahren — n 

„Ja, es ging wunderlich zu. Ich bin 1735 
geboren; su Beyerfeld, im kursächsiscben Enge* 
birge. Mein Vater war da Schulmeister: ein 
braver Mann, ein fleissiger Mann, ein geschick- 
ter Mann. Er spielte seine Bach'schea Fugen 
tfichtig herunter, und Generalbass verstand er, 
wie sich'8 gehört. Da wachs ich nun so mit 
heran. Ichmusste auch am wohltemperirtea 
Klavier knaupeln; und Generalbass lernt* ich 
auch. Das war nun gut Es wurde mir nach nicht 
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allzu schwer. Ich war nicht gerade auf de« 
Kopf gefallen, and Lust hatt' ich genug. Da- 
durch ward' ich bei Zeiten einem lieben, woU- 
thätigen Manne bekannt: der nahm »ich meiner 
an« Es war der Amtmann Rebentisch in Grün* 
hain. Als ich konfirmirt war, nahm der mich 
in sich. Er liess mich beim Rektor Latein 1er» 
nen, und sonst noch dies und das. Er brauchte 
mich dafür — was man so sagt: als Jungen. 
Ich musste Akten abschreiben; er schickte mich 
botisch im Amte herum; ich putzte auch seine 
Stiefeln und frisirte seine Perücken. Das war 
nun wieder gut: aber es gab keine Musik. Da 
litt mich's nicht* Nur etwas über ein Jahr hielt 
ich' s aus« So wie ich das vierzehnte Jahr hinter * 
mir hatte, lief mir einmal die Laos über die 
Leber und ich rannte davon," 

„Ohne alle weitere Bekanntschaft! ohne alle 
Aussicht r 

„Ja, es wird schon gehen," dacht' ich. 

„Und ohne alle Mittel I"' 

„Geld, meinen Sief Ei nu! Tierzehn Groschen. 
hatt 9 ich mir gesammelt. Davon dacht' ich vor 
der Hand zu leben/ 1 

»Wo gingen Sie denn hin?" 

„Nach Dresden. Ich hatte viel Schönes von 
Dresden gebort, besonders auch von seiner Musik 
und seiner Kreuzschule. Du willst ein Kreuz- 
schüler werden, dacht' ich: da hast du gleich 
Alles mit einander. Eh' ich nach einer Schlaf- 
stelle fragte, ging ich zum Herrn Rektor. Es 
war der ehren werthe Philolog, Schdttgen; der 
das griechische neue Testament herausgegeben 
hat und „Lamberti Besii Ellipse*" — Sie wissen 
ja wohl!" 

„Allerdings, nur weiter!" . 

Hernach ging ich zum Herrn Kantor. Das 
war der berühmte Homilius. Ich sagt* ihnen 
Beiden, was zu sagen war; und damit, meint* 
ich, wär's gethan: der Alumnus wäre fertig und 
durfte nur einziebn. Schdttgen schüttelte den 
Kopf, Homilius lachte: aber ich missfiel Beiden 
nicht; da sah' ich wohl. Ich war auch wirklidr 
ein hübscher, treuherziger Junge;' und dass mir's 
am Herzen lag, tiras Rechts zn lernen: das merk- 
ten sie mir wohl auch ab. Sie prüften mich. 
Beim Rektor ging's nun so so: aber des Kantor 



war ausserordentlich mit tair zufrieden. Hebet 
■Mine KenntniM nnd Fertigkeit im Generalbase 
war er sogar verwundert." 

„Bekamen Sie denn wirklich eine Freistelle f« 

„Ja, nicht lange darauf. Dio beiden herrli* 
eben Männer schafften Rath: Gott gebe ihaea 
noch heute dafür einen guten Tag in der Ewig« 
keit! Nun war ich geborgen. Einen glückselig 
gern Jungen, als mich, da ich nnr erst die Sohn* 
laune um hatte, gab's anf der weiten Welt nicht* 
— • So gings nun fort, den guten, alten Schulweg* 
In den alten Sprachen — nun, ich blieb vor den 
Andern nicht gerade zu rocke: aber für die Masik 
war ich doch eigentlich gemacht, nnd so ging's 
hier rascher vorwärts. Meine Lehrer bemerkten*«. 
Da ich aber doch auch in litteris Fieiss anwen* 
dete: so Hessen sie's geschehen. — Aber wie 
soll ich Ihnen schildern, was damals für Musik in 
Dresden war; was für Eindruck sie auf mich 
machte; wie es mich trieb und hetzte Tag und 
Nacht, weiter zu kommen" — 

Hier leuchteten die Augen des Alten; er 
gestikulirte nach oben, nach unten, nach alle* 
Seiten, und seine Worte hätte man im dritten 
Zimmer vernehmen können. Ich konnte mir den 
Genuas dieses Anblick* lange erhalten, da ich 
ober jene Zeit in Dresden unterrichtet war und 
durch bestimmte Fragen ihm immer tiefer in seine 
Jugendlust hineinzuhelfen vermochte. Es kostete 
sogar Mühe, ihn zum Verfolg /einer Geschichte 
zu bringen. Endlich gelang das. Er trocknete 
sich die Stirn, setzte sich in der Ecke des Sopha 
wieder zurecht nnd fuhr fort» Ich hatte indes« 
dabei erfahren, dass er anf der Schule in sechs 
Jahren bis zum Präfektus des Chors hinaufge- 
rückt sei und schon damals Orgelstucke, Lieder, 
Motetten, auch einige Kirchenkantaten geschrie- 
ben habe. Dummes Zeugt setzte erbinzo. Nach- 
ahmungen von dem, was ich gehört hatte. Aber 
darauf können Sie sich verlassen: ohne Schnitzer 
im Satz — 

Ich setzte von Neuem an: Sie stehen im 
zwanzigsten Lebensjahre; Sie verlassen Dresden 
nnd kommen anf die Universität Leipzig oder 
Wittenberg — 

Dass ich nicht wässte — versetzte er. Von 
Dresden wanderte ich treilich ans. leb besuchte 
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Ebaba» Von da wollt' icfc »war neefr 
Leipzig: «her ei kam unfern* — leb schritt den 
ersten Tag bia Höllenstein* Bei guter Zeit den 
Abend kant ich in die Herberge» Einige ansehn- 
liche Borger des Orts sassenda bei einem Kruge 
Bter und plauderten» leb nahm Platc bei ihnen 
und Hess- mir was. ms essen geben; denn an 
Appetit bat mir* mein Lebetage nicht gefehlt- 
Die Herren fragten an: Wober ¥ wohin f weswe- 
gen! Ein Wort gab das andre; rückhaltig bin 
icb auch niemals gewesen: in einer Viertelstunde 
wussteu sie von mir und meinen Hühnern und 
Gänsen Mo. viel, als icb selber. Da wird'* mit 
der Theologie langsamer gehen, ala mit der 
Mosik; meinte der Eine» Dam gla«b r ieb auch, 
versetzte ich. Aber e« muß* doeb einmal sein*. 
«— Warum» biesa es» Sie miissten r & auf ein 
Amt anschneiden» wo Sie von Wissenschaften 
schon allenfalls genug innen hätten und recht 
tiel lux Uwe Kunst an thnn bekämen. — Waa 
war* denn da* für ein Amtt fragte ieb» — Nun 
*~ ein bGbsebes Stadt-Kanterat» meinte er. — 
Jety erwiederte ich» deren giebt's nicht viele» 
Da wird man nicht auf midi passen. — Ei> man 
thtil daa Seine, sagt' er, und vertraut dem lieben 
Gott And verständigen Leuten*. — Da» Kese sieb 
Uhren »Tand ich. Die beiden Männer standen 
auf, traten an r s Fenster und sprachen leise wei- 
ter» Mich ging da» nichts an : icb lies» mir mein 
Bestehen Sauerkraut gut schmecken» Dann ging: 
der Eine weg und der Andre setzte sich wieder 
xii; ntr» Er fing 9 » wieder da anv we er r s vorhin 
gelassen hatte» und bekam überall ehrlichen Be* 
scheid, ohne viele Umstände» Nun kam der 
Andre «muck. Sie traten erst wieder zusammen; 
dann fragten sie t motfgen früh wollen Sie wei- 
ter! — «Mit Aufgang der Sonne." — Bleiben 
He docbmfttgsn mefe hier, sagten sie» . Iah sähe 
me verwundert an» „Es seit. Sie nicht» kosten/' 
Wenn auch $ versetate ich; was 90U icb denn 
hier? — Da kam r s nun heraus: Einer der Her- 
iee war im Käthe, und gerade der„ weicher am 
me&itnn von Musik verstand» Der Kantor und 
dritte SofculkoUege de», Ort» war gestorben* 
Die Männer hatten Gefallen an mir gefunden» 
Sie trauten mir an» icb Würdfr beiden Aemtern 
asdlkb totstellen» Das votM» weggegangen war, 



hatte den BttTgcrmeistervorKufig unterrichtet, und 
dieser wollte mich morgen kennen lernen. Ich 
wusste erst nicht, ob's Ernst oder Spass war; 
aber es war voller Ernst» Ich wurde dem Wirthe 
bestens empfohlen: der sah mich nun ganz an» 
der» an und brachte mich selbst auf mein Stab« 
eben» Nun war icb allein. Alles ging in mir 
ufti, wie ein Feuerrad: Wundern, Freuen, Zwei- 
feln, Hoffen — Alles dureb einander. Wird's 
was : an fallt» vom Himmel ; und der's da heran* 
ferwirft, der wird aueh suhelfen f damit stieg icb 
ia mein Bett und schlief, wie ein Dachs. 

Nunf am Morgen — I untei brach ich ihn, 
jetzt wahrhaft angezogen« 

Am Morgen? fuhr er fort. Na, da kam der 
Rathmann und brachte mich »um Burgemeister» 
Ich gab Auskunft über Alles, was sie wissen 
wölken. Dann, beim Herrn Superintendenten, 
eben so» Nun gingen wir in die Kirche. Ich 
spielte die Orgel« . » Kurs und gut: icb kam 
nicht wieder vom Fleck, und Sonntag über acht 
Tage versuchte ich mich schon in meinem Amte; 
demselben Doppelamte» das ich noch heute ver- 
walte» 

Nun wahrhaftig, rief ich aus: das ist eine 
wunderliche Geschichte. Fanden Sie sich denn 
auch gleich aurecht f Sie hatten ja auch Schul- 
unterricht zu geben — 

Ja; täglich sechs Stunden» Es ging gut Ich 
hatte in Dresden schon in einigen Familien die 
Kinder unterrichtet» 

Und mit der Musik f 

Da ging r s noch besser; wie Sie denken kön- 
nen; Ich fand ein nicht «bieg Singchor: auch 
ein kleines Orchester fand ich. Es bestand aus 
dem Stadtpfeifer mieseinen Leuten und verschied- 
neu Liebhabern unter den Bürgern. Wollte ich 
beber hinauf» so brauchte ich sie Alle Ja nur 
Weiter heran au bilden. Das geschähe» Ich 
Wollte» Sie horten jetzt uasre Kirchenmusik» 
Jeden Sonn- und Festtag kSnaten Sie sie hören. 

»Aber Kompositionen;" fänden Sie deren 
verrfithigi 

Nicht ein Blatt» 

We nahmen Sie nie denn her? 

leb machte sie selber: jede Woche wenig- 
mann eine Kantate» Die Texte suchte ich mir 
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aas der Bibel und dem Gesangbuches Ieh gehriefe» 
auch Alle« selbst in Stimmen ans; und dass ieh 
selbst Alle» mit meinem Häufchen einstudiren 
masste, versteh! sich von selbst. 

Und das bei sechs Stunden täglichen Schul- 
Unterrichts? 

Ohof wenn r s weiter nichts gewesen wlreT 
Aber ich war kaum in einem Paar Monaten 
warm geworden am Ort: so verliebt* ich mich, 
Zum Glück, in ein braves Mädchen; auch braver 
Eltern Kind. Sie wohnte mir schief über, und 
es war meine erste Lieber da ging's rasch vor- 
wärts. Im ein und zwanzigsten Jahre hatt* ich 
eine Frau, und im zwei und zwanzigsten hatt r 
ich auch ein Kind — 

Ich fachte. Ja, Sie habenr gut lachen, sagt* 
er. Zwar war ich -durch meine hübsche und gute 
Frau glücklich, wie ein König — nun, ich bin's 
noch jetzt durch sie *); aber dass ich sonst so- 
viel besessen hätte, wie ein König: das kann 
ich nicht behaupten. Ich hatte mit gar nichts 
angefangen, Rheine Einnahmet ein» dresdner 
Schuhmacher, der in der Mode isf, verdient weit 
mehr, als ich. Und das» es beim ersten Kinde 
nicht blieb, können Sie leicht denken* Desto 
besser y sag* ich Ihnen; desto* besser für Einen,, 
der arm aufgewachsen und der Armuth gewohnt 
ist» Und noch bis heute bin ich auch nicht 
Einen* Abend mit Nahrungpsorgenr zu Bette ge- 
gangen. 

Wie machten Sie das m ff glich? 

Meine Mitbürger haben mich achten und" 
lieben gelernt: die Wohlhabendem vertrauten mir 
ihre Kinder zum Privatunterricht, 

Was? den gaben Sie neben dem öffentlichen" 
iu der Schule? 

Ja, mein Herr, das that ich!' rief er; und 1 
Sprachton, Miene und Haltung gewannen etwas 
wahrhaft Würdigstoizes, ja Vornehmes. 

Und nebe» alle dem, was Sie für Ihre Kunst 
thaten? 

Ja, mein Herrf Zum Komponfren und Aus- 
schreiben mus8te» die Nächte aushelfen.. Alle* 
Unterrichten zusammengenommen, in der Schule 



*) Er hat zwei und funfeig Jahre mit ihr höchst zufrie- 
den durchlebt* 



und in den Häusern, gab ich in der Regel des 
Tags zwölf Stunden. 

Was! zwölf Stunden! 

Ja, zwölf Stunden! Und die gebe ich noch! 
fuhr er mit noch klingenderm Ton und stolzem 
Selbstgefühle fort» Ich gebe sie noch, und bin 
zufrieden, und will's gar nicht anders, so lange 
ich die Kräfte habe. Hab' ich die nicht mehr: 
so wird der sorgen; der sie mir nimmt. — 
(Schlus* folgt.) 

Belsazar, Oratorium, gedichtet von 
B. Wolff, in Musik gesetzt von J. H. 
Ciasing» Klavierauszug. Hamburg bei 
A. Cranz. 
Ref. muss damit anfangen zu gestehen, dass 
er das genannte Oratorium schön vor gar langer 
Zeit zur Beurtheilung überkommen hatte, aber 
durch besondre Umstände von dieser Arbeit ab- 
gebalten wurde. Auch jetzt ist es nicht seine 
Absicht, dasselbe Nummer für Nummer und mit 
Angabe eines Jeden Wechsels der Takt« und 
Tonart vorzuführen, — wie solches eine beliebte, 
aber sehr unfruchtbare und jedenfalls langweilige 
Rezensionsförm ist, — vieliqehr wird er sich 
darauf beschränken*, die Behandlung des Stoffes 
nnd den Geist im Allgemeinen, welcher es be- 
lebt r anzudeuten y mit besondrer Hervorhebung 
fassen r was ihm als origineU und also der be* 
sondern Erwähnung werth erschienen isU 

Den Inhalt bildet der Uebermuth und der 
-darauf erfolgte Sturz Velsaz-ars, Königs von 
Babjlonieu. Ausser ihm sind Hauptpersonen: 
Daniel (Tenor); Nitocrfs, Belsasars Mutter 
(Alt); der Engel der Verheerung (Sopran) 
der Oberpriester Baals (Bass). Belsazar 
selbst ist für hohen Bass geschrieben« Der Chor 
ist vierfach, und besteht: 

1) aus den Babyloniern, 2) den gefangenen 
Israeliten, 3) den Priestern Baab und 3) den 
Persern» 
Nach einer einfachen und nieht sehr langen 
Einleitung des Orchesters beginnt das Oratorium 
mit einem Klagechor der in Gefangenschaft 
schmachtenden Israeliten. Daniel ermnthigt sie, 
nicht sv versagen, und weissagt ihnen Wieder- 
kehr, Freiheit und Babylons Fall» Die au» 



— ISO — 



dem Kriege heimkehrenden Babylonier 
Opfer und Siegsgesänge an, unterbrochen von 
erneuter Klage der Israeliten, und von einem 
Rezitativ nebst Arie Belsazars, worin dieser sich 
seiner Macht und seiner kriegerischen Thaten 
rühmt Jetzt erscheint der Engel der Verheerung 
und weiht Babylon dem Verderben, Eine Israe- 
litin weissagt, wie schon früher Daniel, Juda's 
Wiedergeburt u. jl w. Ein Weehselchor der 
Baals-Priester, welche verhäntgnissvolle Zeichen 
wahrzunehmen glauben; der babylonischen Jung- 
franen, die durch die Worte der israelitischen 
Seherin erschreckt werden, und der Israeliten, 
ihr Gebet an Jehovah richtend) beschliesst den 
ersten Theil. 

Den zweiten Theil eröffnen der Babylonier 
Lobgesänge auf Belsazar, zwischen welchen sich 
ein originelles Solo einer babylonischen— Jung- 
frau befindet, sowie ein gutgeführter dreistimmi- 
ger Kanon. In einem Zweigespr&ch ermahnt 
Nitocris ihren Sohn rar Demuth und Milde, je- 
doch vergeblich. Während hierauf die Babylo- 
nier die Feier des Siegsfestes fortzusetzen be- 
ginnen, erschallt plötzlich dsa Wehe der Priester, 
die sich vor "den flammenden Worten an der 
Mauer entsetzen. Umsonst ist Belsazars Hohn, 
und er selbst fühlt sich gedrungen, Deutung je- 
ner Erscheinung zu verlangen. Die Baalspriester 
bekennen ihr Unvermögen, das furchtbare Zeichen 
zu entziffern, und verweisen auf Daniel, als den 
Einzigen, dem diese Wissenschaft gegeben sei. 
Auf Belsazars Befehl erscheint Daniel und er- 
klärt die flammenden Worte: 

„Du bist gewogen, gemessen und gewogen 
von ihm, der dich zu leicht erfand, und über 
deinem Haupte stürzt dein Glück zusammen!" 

Nur durch Nitocris Einschreiten wird Daniel, 
der seine Aussage unerschrocken behauptet, vor 
des König» Wuth geschützt- Da kommt auf einmal 
die Nachricht, dass ein grosses feindliches Heer 
sich den Thoren nach. Alles wird durch diese 
Kunde bestürzt, nur nicht Belsazars kriegerischer 
Sinn. Sein Aufruf zur Schlacht wird von dem 
Chor der Krieger und Priester beantwortet, worauf 
zum Schluss des zweiten Theils, der Engel der 
Verheerung abermals auftritt, gesandt von Jeho» 
vabj Babylons Sturz zu verkünden, Wirksatnef 



würde die« sein, wenn hier der Engel zum er- 
stenmal aufträte, da er beidemale eine und die- 
selbe Botschaft ausrichtet. Der erste Theil würde 
eich dann auch dadurch von dem zweiten unter- 
scheiden, dase in jenem die Ahnung, in diesem 
aber die Gewissheit von Babylons Verderbe« 
gegeben wäre. 

Der dritte Theil beginnt mit dem Chor <fcr 
Perser, welche siegreich eindringen« Darauf Chor 
der geschlagnen und fliehenden Babylonier, und 
Chor der von neuer Hoffnung beseelten Israeliten. 
Belsazar, überwunden und von seiner Höhe her- 
abgestürzt, flucht seinen Göttern. Nitocris fleht 
ihn an, auf seine Bettung bedacht zu sein« Ein 
Chor der Israeliten und ein Rezitativ Daniela 
reden wie früher von der nahen Befreiung. Dana 
wieder Chor der verzweifelten Babylonier, Rezi- 
tativ Belsazars und der Nitocris, und Chor der 
babylonischen Jungfrauen. Vor dem Schlusscbor 
der Israeliten erscheint nun nochmals der Engel 
der Verheerung, um zu. sagen j dass sein Werk 
vollbracht sei. 

Schon aus dieser sehr gedrängten Inhalts- 
Andeutung wird man leicht einen Hauptfehler in 
der Konstruktion des Ganzen wahrnehmen, näm- 
lich lastige Wiederholungen der Situationen, 
Gedanken . und Gemqthszustände. So tritt der 
Engel der Verheerung dreimal mit demselben Ge- 
danken auf, die Chöre der Israeliten reden nur 
von ihrer Gefangenschaft und dem baldigen Ende 
derselben u. dgl. m. Nicht minder sind die ein- 
zelnen Scenen, wie z. B. die Lobgesänge auf 
Belsazar zu Anfang des zweiten Theils, allzu 
sehr in die Länge gezogen, wodurch eine ge- 
wisse Monotonie des Gefühls unvermeidlich wird 
und der Wirkung des Ganzen nothwendig Ein- 
trag geschehen moss. Dieser Fehler wird natür- 
lich bei der musikalischen Behandlung, welche 
zu ihren Darstellungen ungleich mehr Zeit be- 
darf als die Poesie, doppelt fühlbar. Wäre er 
hier vermieden, so würde man dieses Werk in 
beiderlei Hinsicht unbedingt zu den besten neuern 
Werken dieser Art rechnen dürfen. Der Styl 
des Komponisten ist durchaus rein und edel, 
und verbindet glücklich die alte Gediegenheit mit 
den neuern Effektmitteln. Die Stimmführung in 
den .Chören ist klar und fliessend, die Harmonie 
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nicht gewaltsam nach ohne Zwack ausschweifend, 
and darnach ^wirksam; in dam Gebrauehe der 
materielleea Kunstmittel findet rieh viel Abwechs- 
long und Mannigfaltigkeit« Daaa dar Komponist 
mit Händeis Werken vertritt war, sieht man 
besonders an dep Chören. Mis Ansnabe des 
ersten jedoch, der in Ton und Taktart, Rhythmus 
und Ausdruck eine auffallende Aehnlichkeit mit 
dem zweiten ans Händeis Judas Makkabltus hat, 



findet bei den übrigen, wenn auch hier und da 
an Hiiidel erinnernd, doch keine eigentliche 
Nachahmerei statt, vielmehr leuchtet aus nicht' 
wenigen Stücken eigene Erfindung und Ausfüh- 
rung beiror- Als in dieser Hinsieht vorzugs- 
weise der Auszeichnung würdig nennen wir nur: 
aus dam ersten Theil, N<k 5, Chor mit dem 
sprechenden Motiv: 



Art 

ferner das Arioso No. 12 für Sopran: „Dein 
Licht» o Herr wird Juda wieder strahlen u. s. w. w 
so wie den Schlusschor, Aus dem zweiten Theil 



-dtfa Scfaitto, raff! 



das schon obenerwähnte Solo einer babylonischen 
Jungfrau ; No. 2 mit Chor von weiblichen Stimmen : 




Aus dem dritten Theil die Männerchöre und dem 
einfach grossartigen Schlusschor. • Womit jedoch 
nicht gesagt sein soll, als ob die übrigen Stucke 
mktelmässig wären, da im Gegentberl das Ganze 
sich weit über alle Mittelmässigkeit erhebt. Die 
Instrumentation scheint , so viel sich aus dem 
Klavierauszug schliessen laset, ebenfalls nicht 
vernachlässigt zu sein, und so dürfen wir dieses 
Werk mit gutem Gewissen den Freunden dar 
Oratorienmusik und namentlich den Singrereinen 
als ein solches empfehlen, welches kennen zu 
lernen, sie gewiss nicht bereuen werden. B. 

Berichte. 

Bsdhi, dtn5.Mail830. 

Grosses Konzert zum Besten des 
Spontini-Fonds» 
Herr Generalmusikdirektor Spontini hat 
bekanntlich das an seinem Benefiz ihm bestimmte 
Konzert einem wohlthfttigen Zwecke gewidmet* 
Offenbar ist es auch seine Absieht, den Kunst* 
freunden bei dieser Gelegenheit eine würdige 
Kunstfeier zu bereiten, Beides ist so hiebst 
anerkennungs- und schätzens werth , bseoa d o ra 
an einem Kunstler, der solcher Mittal nicht mehr 
zur Befestigung oder Verbreitung seines 
Rufs 



Seifen des ganzen Publikums, dass es dem Be- 
richterstatter weh thut, die Ausfuhrung des edlen 
Zweckes gerade in dem von Herrn Spontini 
allein abhängigen Theil, in der Anordnung, all- 
jährlich tadeln zu müssen. Einem Kunstler, der 
seine Studien in Italien gemacht und sein ganzes 
Leben den Interessen der französischen Oper 
gewidmet hat, wird man es nicht zu schwer, an- 
rechnen, wenn er sich mit dem höhern nur Deutsch- 
land angehörenden Konzertwesen und der dahin 
gehörigen Musik weniger vertraut gemacht hat, 
ja, wenn er ihr nur untergeordneten Antheil 
zuwendet Aber fehlt es ihm denn so ganz an 
unterrichteten Freunden, oder an Bereitwilligkeit 
nie so hören f Und müssen sogar die — • musika- 
lischen Dehors, möchte ich es nennen, vernach- 
lässigt werden, dass man sich eher in dem un- 
ruhigen Getreibe eines Courtags bei irgend ei- 
nem übarstolzen Vornehmen, als in der Bege- 
hung einer Kunstfeier begriffen fühlt! 

Seit dam vorigen Busstags-Konzert 9 ist dies 
nun (das Musikfest in Halle zugerechnet, dessen 
Haupt ebenfalls Spantini war) das dritte Kon- 
zert, daa nicht leicht unzweckmässiger zusam- 
mengewürfelt werden kann. Das diesmalige 
begann mit der Ouvertüre zu „Agnes von Hohen- 
es folgte ans derselben Oper die 
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Kirdhenseene, dann — Beethovens Koriolan-Ouver» 
türe, dann — «in dreistimmiges Gebet (o aalutari» 
hostia) von Spontini, ferner dessen „Kantate und; 
Fegthjmne mit Chören* endlich der Frühling un4 
— Herbat uns Haydas Jahreszeiten. Davon wor- 
den Ouvertüre und Scene aas Agnes, die Korio» 
lan-Oavertüre und das Gebet so unmittelbar au- 
ainandergedrängt, dass auch nicht die Zeit eines 
Taktes diese heterogensten Kompositionen von 
einander schied, und dass namentlich Beethovens 
Ouvertüre mit ihrem erst lauernden und dann 
impettiosen Anfang und dem tief tragischen, hin- 
sterbenden Schlüsse recht eigentlich in die Klemme 
gerieth und unmöglich von Wirkung Bein konnte; 
zumal da die bei dem ersten Gesangstück hinter 
der Scene gebrauchten Choristen genöthigt waren, 
sich während der Ouvertüre durch das Orchester 
auf ihre Plätze zu begeben. Diese Hast, mit 
der die Musikstücke gleichsam hingeworfen wur- 
den, musste eben den wärmern Kunstfreunden 
am störendsten sein; fand sich für Beethoven 
kein würdiger Raum, so hätte man ihn lieber 
weglazsen sollen. 

Der Uebelständ der Uebereilnng fiel im zwei- 
ten Theile weg. Wie verdienstlich war' es ge- 
wesen, wenn Herr S. Haydns Meisterwerk voll- 
ständig gegeben hätte! Liessen seine eigne 
Kompositionen dazu nicht Raum, — wie viel 
Meisterwerke hätte er gefunden (wenn er nur 
wollte) deren vollständige Aufführung im zwei- 
ten Theile Raum gehabt hätte! und sollten es 
durchaas die „Jahreszeiten 1 ' unvollständig sein, 
warum wurden nicht zwei, zusammengehörige. 
Theile (z. B. Frühling und Sommejr) gegeben! , 
Ist etwa Haydn ohne innern Zusammenhang aus 
einem in den andern gesprungen, dass man nach ; 
Bdieben das oder jenes herausreisaen und zu* 
sammenwerfen kann? — Bei den gemüthios-un« . 



musikaligfehen Parisern mag 'es geschahen, datfs 
zwei Akte aas einen» Rossini und einer oder 
zwei ans Don Juan oder Figaro zusammenge- 
leimt werden zum Benefiz einer Sängerin, die 
hinter dem Vorwaade des mozartschen Namens 
doch nur sich selbst produziren will, und die 
recht gut weiss, dass ihrem Publikum nicht das 
Kunstwerk; sondern die Mode und — das Ge- 
schlecht gilt Bei uns wird ao etwas ewig als 
frevel an der edlern Kunst der Deutschen gelten. 

Ueber die geistliche und Kantatenkomposition 
Spontini's darf wohl kurz weggegangen werden« 
Die Grösse seines Talents, und der Feuereifer 
meines wahrhaft künstlerischen Karakterg hat 
sich ganz den Intentionen der franzosischen Oper 
angebildet. Hier hat ihn die Scene so oft zu 
.grossartigen Zügen begeistert, hier hat ihm die 
Begeisterung für seine Idee so vollständig die 
Hülfe tieferer Bildung ersetzt, die der deutsche 
Künstler vor dem italischen und französischen 
voraus hat, dass man in der Hochschätzung des 
grössten jetzt in Thätigkeit befindliehen Opern- 
kompoaisten nicht gestört wird, wenn er in je- 
nen ihm fremden Zweigen eigentlich nur die 
Schwächen seiner dramatischen Kompositonen 
wiedergiebt, nämlich die blos militairisch 
prunkenden und lärmenden, oder die moelleusen 
und nebelduftigen Ausfüllungen zwischen den 
Momenten, in denen er mit hoher Energie den 
Moment der Soene ergriffen hat 

Die Aufführung von Seiten der trefflichen 
Kapelle, des Chors, der Damen So n tag, Schä- 
tze!, Hoff mann, der Herren Bader, Stümer, 
Hof-fmanii, Blume, Zsehiesche, war so 
lobeng wert h, wie man es von solchem Personal 
e*wäf ten musa. Die Tempi in den Jahreszeiten 
waren oft zu ungemiithlicher Hast gesteigert 

Marx. 



Breslau. 
Nur vorläufig benachrichtige ich die Leser Ihrer Zeitung, dass auch hier der Antheil des 
Publikums an und nach der ersten Auffuhrung von 

J. S. Ba'ohs Passionsrausik 
eine zweite Aufführung dringend gefodert hat, die am Busstage statt finden wird. Wie grossen 
Dank ist Breslau seinem trefflichen Mosevius für die Einführung dieses unsterblichen Werkes 
schuldig! - F 

Redakteur: A. B. Marx. — Im \eAfgp de« S cl*le.s in g ersehen Buch- und Musikhaiuttuag..' 
(Hierbei eine Anzeige von Musikalien in der Sc hie sing er* sehen Buch- und Musikhandlung.) 
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Schlesinger* sehen Buch - und Musikhandlung 



in Botflin, (unter den Linden No 3'4. ) 
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erschienen sind. 
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Partituren«. 

Thlr. 8gr. (gGr.) 

J. S. Bach. Grosse Passions- Musik 

nach dem Evangelisten Matthäns 18. — . — 

(Die atisgesetzten Chorstimmen erscheinen 
binnen Kurzem.) 



Für Saiten« und Blase -Instrumente» 

Xeueste Berliner Favorit-Tänze für 
1 Flöte, arr. von C. F. Ebers. 

9tes Heft enth. : 1 Hallischen Stiefelknechts- 
Walzer, Beethovens Sehnsucht* -Walzer, * 
nebst Antwort darauf, 3 Galopp -Walzer, 
4 Walzer von WeHer, Contretänze ans der 
Belagerung von Corinth • •.»•»•••• 
lOtes Heft enthält; 1 Alpensänger -Walzer, 
- 3 Galopp-Walzer, 1 Walzer von Neithardt, 
1 Eccossaise, 1 Francaise, 2 Masurka's, 
6 Contretänze ans der Stammen von Portici — 
Beissiger, C. G. Concertino p. L Finte 

avec aecomp. d'Orchestre. Op. 60 ... . S* 
— — avec aecompagnement de Pianoforte • . f. 
Sammlang von Märschen auf Allerhöch- 
sten Befehl Sr. Maj. des Königs zum be- 
stimmten Gebranch der Königlich Prenss. 
Infanterie, für vollständige türkische Mu- 
. sik, in Partitur. 

(Geschwindmärsche.) 
No. 81. Marsch auS der Oper: Die Belagerung 

von Corinth t. 

Ho. 82. Alpensänger-Marsch, arr. vonA.Neit- 

hardt • • 1. 

Ho. 83. Pasta -Marsch, arr, von A. Neithardt 1. 
He. 84. Marsch aus dem Haag, arrangiitvoji 

A. Neithardt 

Spohr, L.,. Potpourri sur des th£mes de 
Winter, ponr la Clär! nette avec aecomp. 

de i'Orchestre. Op. 80 I. 

_ — avec aecompagnement de Pianoforte . • — 
Spohr, L., Fantaisle et Variationssur 
un theme de Danzi pour la Clarinette avefe 
aecomp. de 2 yiojQns,.Alto et VioldneeJUV 

Op. 81 1. 

-^ —avec aeeootpagnenieet de Pianofbrte . ••»** 



— 10 (8) 

— SO (8) 
5 (5 



i (4) 

* (4) 
10 (8) 



— 25 (20) 



i*HiO) 
20 (16) 



..4 

Mf(t*) 



' thli. Sgr. (g€r.) 

Weller. Nene Berliner Lieblings- 
Tänze für 2 Violinen, 1 Flöte, 2 Clari- 
netten, 2 Hörner, Violoncello und Contra- 
Bass, (2 Fagotts, 2 Trompeten, Timbalee 
ad libitum) NB« können auch 5stimmig 
executirt werden. 
% jfcei Heft enthalt: 6 Contretänze ans der Braut 

von Auber, 1 Cotillon aus der Belagerung 

von Corinth, 3 Walzet, t Saloppaden, 

1 Francaise • • • 

Weber, C. M. v., Ouvertüre de TOpera: 
Oberon, arrangee pour Piano et Violon 
(bu Finte) concertans par C. W. Henning — 22|(18) 

Für Pianoforte. 

Auber, SämmtHche Ballet* aus der Stam- 
men von Portici, ffi> das Pianoforte 
am 4 Händen am von Girschner. Istee 
- Heft % - 

dito dito. 2tes Heft - 

Hiller, F. Der Geistertanz. La danse 
des Fantömes, caprice p.l. Pfte. . . . - 

Pixis. DerReigen. La Valse au Cha- 
let, Bondö sur la* Roman ce' de' Charles 
Maria de Weber, p. 1. Pfte. Op. 104 .. - 

Spohr, L., Pietro d'Abano. Opera ro- 
mantique en '? actes, arrahg. pl 1. Pfte. & 
4 mains, p. F, Spohr.' 

Neueste Tänze« 

Alpensänger -Walzer f. d. Pianoforte — 2\ (2) 

Hallischer Stiefelknechts-Galopp-Walzer: : ,»Hr. 

Schmidt, Herr Schmidt", etc. — 2£ (2) 

Neueste Berliner Lieblings-Tänze f. 

das Pfte., aufgeföhrt auf den Bällen im 

.König). JDpern- und Schauspielhaus« zu 

Berlin. . . 

. 26stes Heft, von Well er t enthi : lCotUlon, 

1 Walzer, 3 Gelopp- Walzer u^ 1 Ecossajse — 20 (16) 
'27stes Hfift, von Weiler, enth«;. 6 Contre- 
tänze aus der; Belagerung von Corinth, drei 
, Walzer, 3 .Galopp- Walzer und 1 Mazurka, 
mit Melodieen ans Nwnahal ..♦....♦— 20 (16) 



20 (16) 
20 (16) 

121(10) 
20 (16) 



Thlr. S£r. fc€r.) 
28KM Heft, von A. Heithardt, enthalt: 
1 Alpcnsänger-Walzer, 1 Walzer, 1 Alexan- 
der-Polonaise, 1 Eccossaise, 1 Francaise, 
i 2 Galopp-Walzer, 1 Cotillon, 3 Mazurka'» — io (16) 
Weller, Contretänze f. d. Pfte., nach den 
beliebtesten Melodieen aas der Oper: Die 
Belagerang von Corinth (mit Hin- 
zuf&gung der Tanz -Touren) *— 10 (8) 

Für Gesang mit Begleitung« 

Auber, Schlummerlied des Masaniello aus d. 

Oper: Die Stamme von Portici, mit Pfte.- 

Begleitung — 5 (4) 

Bach, J. S. Grosse Passions - Musik 

nach dem Evangelium Matthäi, im vollst. 

Klavier -Auszuge von A. B. Marx . . . . 74. — — 



\ : ■ Thhr. 3gr. (g€r.) 
(Die Chöre und Arien daraa* einzeln cu ver- 
schiedenen Preisen« Die ausgesetzten Chor- 
stimmen «scheinen binnen Kurzem.) 
Mendelssohn-Bartholdy, Felix. 12 Lie- 
der m. Be$l. d. Pfte. Op. 9. Ist es Heft 
(ler JBnglwff) \ — 20 (16) 

— — 2tes Heft (das Mädchen) — 20 (IG) 

Meyerbeer, Ballade der Konigin Margarethe 

' von Valois aus dem Jahre 1540. (Mit 
deutschem und franzosischem Text.) Mit 
Begleitung des Pianoforte — 5 (4) 

— — La barque 16gire (der leichte Na- 

eben). Texte firan^ats et allemand avec 

aeeompagnement de Pianoforte — 124(10) 

Beissiger. Gesänge für eine Mesao- So- 
pran oder Bariton-Stimme, mit Begl. des 
Pfte. Op. 61. lOte Liedersammlung • . — 23 (20) 



Die Musik. Anleitung sich die notbigen Kenntnisse zu verschaffen, um über alle Gegenstände der Musik richtige 
Urtheile fällen zu können. Handbuch für Freunde und Liebhaber dieser Kunst, von Carl Blum. Nach dem 
französischen Werke des Herrn Fetis: „Lamusique mise k la portfa de tout le monde." Berlin, 1830. 1] Thlr. 

Bg *' **-* ** - m -" -* j*^*^ -»■ -» -• -+ -** 51 
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Michaelis 1829 sind erschienen: 



Für Saiten- und Blase -Instrumente. 



Auber. 
Stm 



Thlr. 8gr. (gGr.) 



La innette de Portici, (Die 
ime von Portici) arr. en Harmo- 
nie pour 2 Clarinettes, 2 Bassons (Fagotti), 
2 Cors, Flute et Serpen t; et 2 Gar. Trom- 
bonne et Trompette ad üb. (en2 livraisons). 

Ouvcrtnre 1. 15 (12) 

Liv. 1 et 2 i 34 Thlr. ....... 7. — — 

Blnm, C, Grand Potpourri brillant, sur 
des themes de rOoära: „La muette de 
Portici", peur la Guitarre d*une dif- 

ficulti midioere — 15 (12) 

— — 4 Walser nach Thema's a. der Oper: 
„Die Stumme von Portici", für die 

Guitarre — 124(10) 

Ebers, Potpourri aus der Oper: „Die 

Stumme von Portici«, für die Flöte — 10 (8) 
Sammlung von Märschen auf Allerhöchsten 
Befehl Sr. Maj. des Koni« zum bestimm« 
ten Gebrauch der König! Preuss. Infan- 
terie, für vollständige türkische Musik, 
in Partitur. 

(Gesch windmär sehe.) 

Ho. 75. Neapolitanischer Marsch . *- 124(10) 

Ho. 76 • — 27^(22) 

Ho. 77. i S. H (2) 

Ho. 78. Comp, -von S. K, H. dem Prinzen 

Friedrich von Preussen — 224 (**) 

Ho. 79. Componirt von 8. K. H. dem Prinzen 

Briedrich von Prassen — 15 (20) 

So, 80. Marsch, comp, von Merz ••#•••-*> 224 (* ö ) 



Thlr. Sgl. (gGr.) 

Spohr, I*, Concertino p, 1. Violon, avec 
Acc d'Orchestre. Op. 79. (No. 12 des 
Concertos) . ♦ . 3 # — — 

— . — 3 Qua # tu o r s p. 2 Violons, Alto et Vio- 
loncello. Op. 82,, No. 1-3. ä 1. 20Sgr. 5. — — 



Für Gesang mit Begleitung. 

Auber. Die Braut (la fiancee), KL-Auss. 
mit deutschem und französischem Texte, 
(ersterer, wie er auf der Königl. Buhne 
in Berlin, nnd fast allen übrigen deutschen 
Buhnen gegeben worden ist, vom Baron 
von Lichtenstein) • & 

Hieraus einzeln: 

Ouvertüre • 
Mo. 1. »Romanze. 



Ho. 2*- Air. 



( Kann die Treue 
/ Si je suis infidele 
1 Modehändlerin sein 
| Que de mal, de toürment 



Ho« 3« Cavatme. 



\ Tag der reinsten Wonne 

f O jour plein de charmes 

w*> ä tw J'Ho^bf Trommelschlag 
Ho. 4.öuc j Enteaj^.^^ c , Mt u { 



j tambour 

m- c a:- j Welch ein schelmischer Blick 
Ho. 5. Air. j Qlwli 

Ho. 6. Air. 



ü 



i sourire enehanteur 
\ Fast verrathen hatte sich 
) Je craignais de trahxr 



mo°) 


n («) 


* w 


» (8) 


ia*(«>) 


7* <6> 


n cb> 


» (*) 


» (*) 



Till* 



__ _ - ( Wo erblüht uns das Gluck 

N*9. Canon, j A trouver le bonheur 

„ Ä Ä $ Süsse Erinnerung 

No. 10. Ramauae.| jour j^^^ . ■ . . ■ 

w «•_• 5 Siebes Kind lass dir rathen 

Äo. 11. Trio, j p r ^ 3 y entrer ^ m ^ nAge 



Ho. 12. 



t Keinen Schmerz, keine Klage 



f Bannissant la tristesse 

__ . . _ \ Ach, wie so froh 

No.13. Romanze, j Un cfel ^ . . . . 

„ . J Bei Gott fleh 1 ich Sie an 

»o> 14. uuo. j Au Ä)m de d|eu puij8ailt . . 

« 4t « ^ 1 Der Verräther 

No. 15. Quatuor. j Qne ^ 1Äche 

— — Lieblings-Gesffnge aus der Oper: „Die 
Stumme vonPortici a , mit Begleitung 
der Guitarre, von C. Blum 

Einsein: 
No. 1. Arie. „Ha, die rauschende Freude" • • 
No. 2. Arie. „Wie sind des Glanzes Freuden" 
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No. 3. Barcarole. „Es wehen" 



No. 4. Marktchor 

No. 5. Cavatine. „Der Armen Trost" . • • . 

No. 6. Barcarole. „Seht, seht«« 

Blum, G, Die Rückkehr in's Dörfchen. Lie- 
derspiel in 1 Aufzuge mit Melodieen von 
C M. y. Weber, aus dessen Liedersamm- 
lungen gewählt 

Launige Gesänge für 4 Männer- 

stimmen nach Melodieen aus der: „Stum- 
men von Portici." ..••••••.... 

Loewe, G, 2 Balladen, für 1 Singstimme, 
mit Begl. des Pianoforte. 4te Sammlung. 
Op. 7 

2 Balladen von Unland und Talvj, für 

1 Sinffstimme mit Begl. des Pfte. 5te 
Sammlung. Op. 8 . . . 

Secitativ und Rondo, eingelegt in die Oper: 
„Der Freischütz" und von Herrn Haj- 
zinger in Paris mit enthusiastischem Bei- 
fall gesungen, mit Begl. des Pfte, • . . . 



Sgn (gGr.) 
15 (12) 

* (4) 
20 (16) 
13 (12) 

5 (4) 

10 (8) 
17*(I4) 



1. 17* (M) 

- 1*}(I01 

- 12* (10) 

- 10 (8) 

- 5 (4) 

- * (*) 

- 10 {8J 



% 10 (8) 

— 25 (20) 
«. ** (2) 
1. 10 (8) 

- 10 (8) 



Für Pianoforte ohne Begleitung. 

Lnber. Die Stumme von Portici, f. d. 

Pfte. allein (mit Hin weglassung der Worte) 3* 10 (8) 

- — Lieblings-Melodieen aus der Oper: „Die 
Stumme von Portici,** (la muette de 
Portici,) f. d. Pianoforte, im leichte- 
sten Style arr. von Ebers — 22^(18) 

Lieblings-Melodieen aus der Oper: „Die 

Braut*' (la flauere), f.d. Pfte. im leich- 
testen Style arr. von Ebers — 22|(18) 



Thlr. Sg*. (gGr.) 

Auber. Ouvertüre aus der Oper: „Die 

Braut 9 ' t d. Pfte, — 121(10) 

Beethoven,- Sehnsuchtswalzer, nebst 

Beantwortung desselben — 2J- (2) 

Dito dito, f. d. Pfte. zu 4 Händen . . — 5 (4) 

Cramer, J. B. Vorschule zu den Studien 
von Clementi, Cramer, Moscheies u. s. w. 
für das Pianoforte, bestehend aus Tonlei- 
tern in allen Dur- und Molltönen, Uebun- 
gen und Passagen, um den Händen gute 
Haltung zu geben. Mit Fingersatz .... 1. — — 

Contretänze aus der Oper: „die Braut," 

(la fiancee), von Auber, f. d. Pfte. . # . . — 10 (8) 

Friedrich, (Prinz von Preussen) zwei Ar- 
mee-Märsche, f. d. Pianoforte — 10 (8) 

Dito dito zu 4 Händen — 12^(10) 

Her z,H.Prak tische Pianoforte-Schule; 
bestehend in Tonleitern, Liebungen, Passa- 
ffen, Vorspielen und kleinen Handstucken. 
Mit Fingersatz versehen, nach den Fort- 
schritten der Schüler geordnet, und für 
diejenigen eingerichtet, welche sich rasch « 
zu vervollkommnen wünschen ....... 1. — — 

Pay er, Melange sur des thömes de TOpera 

„Oberon,'* p. 1. Pfte — 20 (16) 

Spohr, L., Pietro von Abano, romant. 
Oper in 2 Akten, f. d. Pfte. allein (mit 
Hinweglassung der Worte) 3. 10 (8) 

Spontini. Fackeltanz zur Vermählung 
S. K. H. des Prinzen Wilhelm v. Preussen, 
f. d. Pfte _ 12£(1<0 

Turnier in Potsdam, Musik aufgeführt 
bei dem Hof- Feste am 13. Juli, zur Ge- 
burts-Feier I. M. der Kaiserin von Russ- 
land; für das Pianoforte. 

lstes Heft enthält: das Caroussel, — 
grosse Quadrille im Grottensaale, 

— coroponirt von C. Blum 1. ... — 

2tes Heft enthalt: Grosser Triumph- 

m arsch, comp, vom Herrn Gr. v. Redern, 

— 3 Galoppaden, comp, vom Herrn 
Bar. v* Dankelmann. — 3 Galoppaden, 
comp, vom Herrn Kammermusikus Wie- 

precht, u. 1 Fantare, comp. v. Hrn. Krause — - 20 (16) 



Binnen Kursem erscheint: 

C. M. von Weber. Jubel-Cantate. Gedicht von 
Fr. Kind. Partitur und Klavier-Auszug vom Compo- 
nisten. Auch unter dem Titel: Erndte-Cantate. Gedicht vom 
Prof. WendL (Die Ouvertüre erschien vor längerer Zeit für 
das Orchester und für das Pianoforte.) 
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vers, par Victor Hugo, (No. 56 du Repertoire du 

theätre fran^ais ä Berlin.) In 8vo. geh* 10 Sgr. (8 gGr.) 

2>iefe«, mit ent&nfiafHfc&em S5e ifafl ta 9Jart* aufgenommene 
2)rama, &aben »ir auf beti Dlelfeftfj auSgefrrot&enen SBunfcfc 
Der refp. ©ubfcrt&enfen auf 5a* Repertoire, in Mefe ©amitHunfl | 
aufgenommen. Ser #artfer ytcM ff* 5 fjranc*. 

3u ^olterabentett 
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gefällt taorben, betwrfren. bfe allgemeine Verbreitung. SBif 
{eigen ergebenft an, bä§ no* Cyemplare ftorrätßg (inb. 

tieftet ©omainenwefen 

unb beffeu t>ort^et(^afte Senkung, burd) eigene SBtmal* 
cuitg unb mittelfl jroecfmÄjHger ©wrtc&fttug eine*, biefer 
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®Ülc{in$tt'Mtti ü fa unb täm^mto Berlin. 
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Beurtheilun gen. 
Grosse Passioiismusik nach dem Evangelium 
Matthäi, von J* S. Bach* Klavierauszug 
von A. B. Marx. Schlesinger in Berlin. 

Bei der Anzeige des von mir verfassten Klavier« 
auszugs der grossen Passionsmusik kann es natur- 
lich nicht um eine Beurtheüung meiner eignen 
Arbeit zu thun sein, sondern um eine Darlegung 
der Gesetze und Beweggrunde, nach denen ich 
verfahren. 

Indem ich die Herausgabe der Partitur ver- 
anlasste, hielt ich zuerst Sie Veranstaltung eines 
Klavierauszugs für unrathsam , damit der grössere 
Theil der Kunstfreunde und Künstler (namentlich 
der Sänger) eine Veranlassung mehr hätte, sich 
in die Partitur hineinzuarbeiten» Noch jetzt ist 
es mein aufrichtiger Wunsch, den Klavierauszug, 
um der Partitur willen vernachlässigt zu sehen; 
noch jetzt halt' ich es für die meisten Kunstfreunde 
ausfuhrbar, sich mit dem gehörigen Eifer und 
wenigen Vorkenntnissen in die Partitur hineinzu- 
lesen und zu spielen, die allerdings in einigen 
Sätzen sehr schwer, in andern aber um so leich- 
ter zu bewältigen ist. Doch, zu viele Stimmen (und 
hier gilt wol Stimmenmehrheit) wurden laut, und 
der Verleger hatte besorgen müssen, diesen ein«' 
fraglichem Theil seiner uneigennützig begonne- 
nen Unternehmung sich von Andern weggenom- 
men zu sehen. 

Meine anfängliche Bedenklichkeit hatte noch 
einen zweiten Grund in der Ueberzeugung: cUss 
ein vollkommen genügender Klavierauszug die- 
ses Werks unmöglich sei. Bachs Orchester 
hat keine ausfüllenden Harmonien, keine halb« 
willkürlichen Figuren, die man in Klavieraus- 
lügen leicht ersetzen kann; es ist in allen Stim- 
men selbständigi wesentlich, auch in der Lage 



meist unabänderlich. Wenn auch vier Hände 
Finger genug hätten: das Fortepiano böte nicht 
Tasten genug, um diese ruhenden und durch- 
gehenden Stimmen wiederzugeben, geschweige 
den Effekt der liegenbleibenden Töne und Har- 
monien durch gleiche Pianoforte-JEffekte zu er- 
setzen. Gunstiger steht es um das Spiel aus 
der Partitur. Da ist man nicht an eine absolute 
Auswahl gebunden ; der Moment giebt jederzeit 
neue Mittel, die im Strome der gegenwärtigen 
Empfindungen, in dem Gange der gegenwärtigen 
Auffuhrung der besten sind, bei der nächsten 
vielleicht unbewusst wieder verlassen werden. 
Was der Spieler im Zusammenklang solchen 
Momentes spielt, kann man nicht schreiben, und 
darf es nicht; es wurde ausser dem Momente 
missverstanden werden. — Sonach wird aber der 
geschriebne Klavierauszug eines solchen Werks 
eine an gar vielen Orten etwas abstrakte Arbeit, 
an die man nicht den Maasstab eines freien 
Partiturspiels (wie z. B. das meisterhafte Felix 
Mendelsohns) legen darf. Ich selbst spiele 
anders die Partitur, als ich den Klavierauszug 
geschrieben habe, und ich wünsche, dass jeder 
Spieler desselben seine Ausfuhrung nach Anlei- 
tung der Singstimmen möglichst bereichere. — 

Dies vorausgesetzt, war mein Bestreben: so 
wenig wie möglich von dem Reichthum der 
Partitur aufzugeben. Namentlich bei den Chören 
habe ich die rechte Hand in die höhern Lagen 
des Orchesters gefuhrt und die mittlere Orchester- 
lage den Singstimmen überlassen (die Bässe 
foderten die linke Hand ausschliesslich, tun kräf- 
tiger einhersuschreiten), neben denen ein etwa 
dreistimmiges Spiel in derselben Lage doch 
wirkungslos gewesen wäre. Anders muss frei- 
lich während der Einübung der noch unsicher» 
Stimmen gespielt werden. Nur an zwei Orten 
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(S. 70 9 79 u, f.) habe ich doppelt« Spielart an- 
gedeutet, um nicht an viel an verschweigen. 

Bei den Arien war Vollständigkeit leichter 
an erlangen — am wenigsten freilich bei der 
unvergleichlichen Arie (S- 112): 

„Erbarme dich mein Gott!" 
in der jeder Eingriff in die wunderschöne Stimm- 
führung, namentlich der Solo- und Tutti- Violinen 
weh thut Nicht gestatten mocht' ich mir dage- 
gen in Stellen einzelner Arien, wo die obligate 
Figur einer oder einiger Stimmen aufhört, blos 
harmonische Ausfüllungen, nach Art des General- 
bass-Spielens, das gewiss Bach's Geist und dem 
geschriebnen Inhalte seiner Kompositionen fremd 
ist. Gewiss hat er an solchen Stellen obligates 
Orgelspiel eintreten lassen, auf das s, B. die 
Tenorarie No. 41 (S. 102) berechnet ist, die in 
der Partitur bloss die Bass-Stimme zur Begleitung 
hat Wenn ich die von mir versuchte Ausfüh- 
rung derselben selbst für unbefriedigend erklären 
muss, so ist der Grund, dass' ich die Arie noch 
nicht vollkommen aufgefasst habe. Das sollte 
jeder von jedem Bach'schen Stück voraussetzen, 
das ihn nicht ganz befriedigt. Wenigstens finden 
sich in jeden* Satze, in jeder Arie der Passion 
so tiefe und innige Zuge, dass man die Hoffnung 
nicht aufgeben darf, auch das Uebrige sich ganz 
zu gewinnen *)• 

Die Recitativo (ohne Begleitung) sind in 
der Partitur ohne Bezifferung rairgetheilt — der 
Handschrift getreu. Das Publikum des Klavier- 
auszugs konnte auf ausgeschriebne Begleitung 
Anspruch machen, in der ich mich so sparsam 
wie möglich behalf, um die nachfolgende Beglei- 
tung der Chöre und Arien etwa in der Weise 
hervortreten zu lassen, wie das Orchester vor 
der blossen Klavierbegleitung. Vielleicht findet 
man in der Ausfuhrung dieses Theils meiner 
Arbeit hin und wieder tiefere Bestimmungsgrunde, 
— Auch das Rec No. 73 (S. 164): 

„Und siehe da, der Vorhang im Tempel" 
ist in der Partitur blos mit der Bass-Stimme be- 
gleitet und ohne Zweifel von Bach mit seinem 
Orgelspiel erfüllt worden. Herr Felix Man« 



*) fXnd' sich ein Musik« zu einer befriedigend«» Aus- 
arbeitung jener Arie veranlass^, so wurde ich sie sei« 
gern eis Beilage dieser Zeitimg mittheilen, Bf, 



delssohn hat eine höchst zweckmässige Orche- 
sterbegleitung zugefügt, die nach ihm von Herrn 
Mosevius in Breslau und Herrn Zelter in 
Berlin beibehalten worden« Den abweichenden 
Ansprüchen des Pianoforte habe ich ohne 
Rücksicht darauf zu genügen versucht, obwohl 
ich für das Orchester keine bessere Ausfüh- 
rung wüsste oder wünschte. 

Durch die in der Sache begründete Beschrän- . 
kung der Recitativbegleitung und durch die Zu- 
sammendrängung der Choralstimmen mit deren, 
gleichlautender Begleitung wurde zugleich Raum 
gespart, und so möge der Preis des Klavieraus- 
zujgs (wie der Partitur) bei der lobenswerthen 
Ausstattung beider vom Verleger nicht gemiss- 
billigt werden. A. B. Marx. 

Für Freunde der Tonkunst von Friedrich 

Rochlitz. 3 t er Band, Leipzig bei 

Knoblauch. 1830. 483 S. und eine 
Notenbeilage, 

(Schluss.) 

So liebenswürdig fahren Erzähler und Er- 
zählter fort; hoffentlich werden selbst die Leser, 
welchen die Erzählung schon bekannt ist, die Wie- 
derholung nicht ungunstig aufnehmen; andre, denen 
das Buch noch nicht vorliegt, sie gewiss danken« 

Bei Naumann, Weber und Neukomm 
wird von ihren obengenannten Werken mit der 
Vollständigkeit und Umsicht berichtet, die man 
von dem würdigen Verfasser zu erwarten gewohnt 
und berechtigt ist Dies führt uns zu andern 
kritischen Arbeiten (unter der bescheidnen Ueber- 
sehrift: „Ansichten") über Reichard ts Musik 
zu Göthe's Liedern, Tieck's Kunstphantasien 
und J. S. Bach's Kantate „eine feste Burg ist 
unser Gott," durch deren Herausgabe in Partitur 
die Breitköpf- Härteische Musikhandlung 
sich ein grosses Verdienst um die Tonkunst er- 
worben hat Auf eine eigentümliche Weise (ich 
m5chte sie als die Schlauheit vorsichtiger Liebe 
karakterisiren) führt der Verfasser auf dieses 
eben so kunstreiche und schwierige als uner- 
schöpflich tiefe und herrliche Werk ein, indem 
er sich gleichsam neben den HSrbegierigen 
stellt, ihm vorerst das Nächst-Auff allende zeigt, 
und nur allmählig den verborgenen Reichthum 
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enthüllt Wenigstens Ein Fragment darf [ich hier 
mittheilen; den schwierigsten Theil der Aufgabe. 
„Der erste Satz ist in seiner Art einer . der 
bewundernswürdigsten Chöre, die es giebt. Der 
Tenor, unterstützt von der Viola, fängt mit einein 
Fugenthema an: dies ist nun, nur. etwas freie* 
dargestellt, die Choralmelodie: „Ein' feste Burg 
ist unser Gott." Das Thema enthält auch diese 
Worte. Der Alt, unterstützt von der zweiten 
Violin, folgt; und so fort durch alle Stimmen, 
nach den Gesetzen der Fuge. Der Satz ist aus 
D-dur, im doppelten Vierviertel-Takt geschrieben, 
und die Hauptnoten des Thema's sind halbe Takte. 
Gleich vom Anfang an tritt obligat der Instru- 
mentalbass mit ein und bildet, in freien und 
mannigfaltigen Bewegungen die Begleitung, bis 
der Singbass eintritt, wo jener sich, und dann 
immer, zwar in den Hauptnoten an diesen hält, 
doch in Nebendingen fignrirter sich hervorthut. 
Diesen Instrumentalbass fuhren aber die Violon- 
cello (mit den Fagotten, sie zu verstärken) ganz 
allein, und zwar durch das ganze, lange Stück 
aus: Kontrabässe und Orgel — aufweiche letzte 
hier, wie in ähnlichen Werken jener Zeit über- 
haupt, wesentlich gerechnet ist — schweigen« 
Das scheint aber, eben bei diesem Styl und bei 
einem Gesänge so kräftigen Ausdrucks, sonder- 
bar. Aber man gehe nur weiter, und man findet 
vom zwölften der Doppeltakte Folgendes. Jener 
fugirte Chor gehet seinen Weg (hier, wie in dpr 
Folge) mit seinen vier Sing- und Instrumental- 
Stimmenunaufgehalten und unwandelbaren Schritts . 
fort: jetzt aber — kann ein Musiker wunderbarer 
und- erhabner überraschen? — jetzt treten die 
Kontrabässe mit der Orgel (Manual und Pedal) 
ein und brausen zu jenem Gesänge, aber in noch 
einmal so langen Noten und in der tiefsten Oktave, 
wieder: ,JEin\ feste Burg ist unser Gott" — 
die Chocalraelodie, ganz wie sie ist, als eine Art 
Grundbass in lauter Massen-- Schlägen, zu jeopr 
Füge, -Und so bleibt Alles durch das ganze Stock 
hindurch; so dass jenes Fugirte der Choral« eil?n 
zwischen denselbigen Zeilen in Masse gleichsam 
nur. Zwischenspiele und die ihnen zugemessene 
figurirte Begleitung darstellt; wur wiederholen: 
ea,W#t so, bis,, nicht etwa jene erste Zei^e des 
Chorals wiederholt vorgetragen, sondern $ß gipse 



Chorälmelodie, wie die Gemeinde sie singt, und 
wie verschiedene Zeilen ihres zweiten Theils — 

* der Kenner findet das leicht — sogar alles 
Fugiren ungemein erschweren, unverrückt zu 
Ende geführt worden ist; unverruckt und uner- 
müdet, ungestört das Eine durch das Andre, ohne 
Wiederholung, weit über hundert Doppeltakte 
hindurch. Welch ein Entwurf! und welch eine 
Ausführung desselben! Aber das ist noch immer 
nicht Alles, und dem überreichen Meister noch 
immer nicht genug« Wie die, altdeutschen Stein- 
metzen vielfache Verzierungen aller Art köstlich, 
mit grötstem Fleiss ausarbeiteten, auch , wo sie 
schwerlich ein Mensch erkennen kann, der nicht 
mühsam, wohl gar mit Gefahr, hinaufklettert, 
oder wie die altdeutschen Maler Figürchen bis 
in die weiteste Ferne hinstellten und aufs Sorg- 
fältigste ausführten, auch wo fast Jedermann, 
ausser wer das Werk studiren will, darüber hin« 
wegsieht: eben so — um sich selber Genüge zu 
leisten, indem man Alles thut, was man als thun- 
lich ersinnen kann, um sich selber zu ergötzen 
an seinem Arbeiten, und allenfalls einen Freund, 
der sich genau damit befassen mag — eben so 
hat Vater Bach dem Chorale in dem oben ge- 
schilderten, gewaltigen Grundbass (wahrscheinlich 
hat er sich diesen als Gesang der Völker ge- 
dacht) auch noch einen zarten Gesang (wahr- 
scheinlich als Stimmen der Engel) zugesetzt, der 
als dritter zugleich mit ertönt und — wieder 
der Choral selber ist, und wieder ihn ganz, 
wie er ist, hören lässt! Diesen letzten Gesang 
führen die Hoboen aus. Welche wundervolle 
Kombinationen nun aber dadurch zu Stande kom- 

. men — dadurch, dass, wie gesagt, zugleich 

. dieselbe Melodie des Chorals vierstimmig fugirt 
und in grössern Noten in der Tiefe als Bass und 

. in der Höhe als Verzierung auftritt, in jeder die* 
ser Formen ihren Weg ungestört verfolgt, alle 
-drei die engste und geschlossenste Einheit bilden, 

.und eben in dieser doch einfach und natürlich 
erscheinen: das würden Nachweisuogen in Wor- 
ten, auch in sehr ausführlichen, kaum verständ- 
lich machen; und was in Tönen voll Kraft und 

„ Leben hervorgeht, das würden sie matt und todt 
darstellen. Man.mnss es hören, .dann studiren, 
und nun wieder hören/' 
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Ansichten, Andenfangen, Anregungen, in 
mannigfaltiger Richtung und Form, füllen unter 
den Ueberschriften „Materialien und Gespräche" 
den Ueberrest des inhaltreichen Buches. Eines 
der Gespräche (der Organist und der Doktor) 
berührt einen Gewissenspunkt, in dem sich ohne 
Zweifel mancher bessere Musiklehrer unserer 
Tage beunruhigt fuh!t: der Konflikt edlerer Kunst, 
die man den Schülern zu überliefern hat, mit 

1 der seichten Mode des Tages. Einen solchen 
Lehif r Iftsst unser Verfasser mit dem Vater sei* 

' ner Lieblingsschuterin rathschlagen. — Nächst dem 
Kunstinteresse finden die gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse ihre billige Berücksichtigung. „Glauben 
Sie mir," sägt der Vater, „die Situation unsrer 
jungen Mädchen, in der grossen, gemischten, 
feinen Gesellschaft, ist jetzt gar nicht leicht, und 
wird durch Vielerlei, was die besonders Hübschen 
über Gebühr begünstigt, die besonders nicht 
Hübschen druckt, nur um so mehr erschwert." 
„ „Sie 'meinen jenes Andrängen und huldi- 
gende Scherwenzen ••••—"" 

1 „Indessen man die lieben Kinder im Herzen sei* 

4 teh achtet und noch seltner 'schont 9 * u. s. w. — 

' Der Plan des Vaters ist, in seinem Hause Gesell- 
schaften für edlere Kunst zu versammeln. „Nun 
giebt es eine Gattung Musik, die, wenn sie auch 
nicht hoch steht, doch wahrhaft schätzbar ist, 
und, recht vorgetragen, überall gilt, überall ein 
kurzes aber lebhaftes Vergnügen macht, ich 
meine die kleinen muntern, zierlichen Anetten, 
Kavatinen, Duette wie Blangini*» und andre der 
neuesten. Da suchen Sie für ein Winterhalbjahr 
etwa ein halb Dutzend der allerneuesten und 
■Ilerhubschesten aus, studiren Sie sie mit der 

- Schülerin auf« Nettste und Zierlichste ein: Wir 
alle werden sie dann gern hören — das kann 
ihr weder Stimme, noch Geschmack, noch Sing* 
methode verderben; es kann auch ihre Eitelkeit 

* nicht fetzen, indem sie ans den artigen Sächel- 
eben selbst nicht viel machen kann, und sollt» 
sie sogar das Unglück haben, dann zu entzücken, 
sich hiervon in Geheim mehr beschämt fühlen 
muss..." 

Gewiss giebt es keine müdere Ausgleichung 
— wenn es Lehrern nicht hat gelingen können, 
Kunstsinn und Kunstliebe über jede Berücksichti- 



gung schlechter Moden und einer oberflächlichen 
Konvenienz zu erheben. Dass dies bei allen bes- 
sern Schulern aber möglich ist, werden gewiss 
alle redlich strebenden Lehrer bezeugen. Ich 
selbst habe es bei der Mehrzahl meiner Schüler 
erfahren, die, wenn sich ihnen nur Gluck's oder 
Mosart's oder andrer Meister Geist offenbart hatte, 
es nur als eine Art von Buge oder Beschämung 
aufnahmen, wenn ihnen das Studium eines Rossi- 
nischen oder andrer Modeprodukte vorgeschlagen 
wurde. — Es wäre gut, wenn mehr solche Zeug- 
nisse laut wurden zur Errauthigung solcher Leh- 
rer, die dem Einflösse des Tages und den 
Besorgnissen einer unselbständigen Lage gegen- 
über zagen. — 

Möge unser würdiger Verfasser seine Freunde 
der Tonkunst noch recht oft und reich beschenken. 
Marx. 

D. G. Turk's Anweisung zum General« 
bass-Spielen, Neueste verbesserte Aus« 
gäbe« Wien bei T. Esslingen (Ohne 
Jahreszahl*) 
Das Ansehn, welches das Turk'sche Lehr- 
buch eine längere Zeit hindurch seit seiner er- 
sten Erscheinung behauptet hat, ist hinreichend 
bekannt, um seinen Werth, wenigstens für die 
damalige Zeit, ausser Zweifel zu setzen. Es ist 
aber auch eben so gewiss, dass Viele, und unter 
diesen am natürlichsten die Schuler des Verfas- 
sers, den Gehalt dieses Buches überschätzen und 
mehr darin finden wollen, als es in der That 
enthalt. Es ist, wie der Titel ganz richtig be- 
sagt, eine Anweisung zum General-Bass-Spielen, 
und enthält in einer ausfuhrliehen Darstellung 
alle die Tausende von Regeln und Geboten, 
deren Beobachtung nach den frähera Anfoderun- 
gen dem Generalbass- Spieler anhehn fiel. Die 
Harmonielehre und allgemeine Regeln des reinen 
Satzes werden nur in Beziehung auf diesen Zweck 
behandelt. Wer also in diesem Buche eins mehr 
oder minder vollständige Theorie der Musik, in 
Wissenschaftlicher Darstellung und logischem Zu- 
sammenhange suchen wollte, würde sich «offen- 
bar getäuscht finden. Der grSsste Theil des 
Werks ist dem praktischen Unterricht im Gens. 
raibass-Spielen gewidmet, mithin einer Fettigkeit, 
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welche für uns und unsre ijeit, da der Flügel 
ans dem Orchester verschwanden ist, ihre ehe- 
malige Bedeutung grösstenteils verleren hat, 
and nur in sofern anch jetzt noch wichtig, als 
sie als ein Mittel betrachtet werden kam, sieh 
mit den Akkorde» nnd ihre» Verbindungen 
schnell bekannt au machen und die Klavierbe- 
gleitung aus Partituren mit beziffertem Basse su 
erleichtern. Allein das erste kann auf kurzem 
Wege, als hier verlangt wird, erreicht werden, 
and das letztere ist eine Anfoderung, welche 
man 1 , bei der jetzt allgemeinen Sitte, Klavier- 
auszage anzufertigen, nar etwa nach an Chor- 
Direktoren, mithin an Männer zu machen hat, 
die wohl mehr verstehen müssen, als den Gene- 
ralbass zu spielen. 

Ohne nur den unstreitig sehr grossen Ver- 
diensten des verewigten Türk nur im mindesten 
zu nahe zu treten oder gar dieselben schmälern 
zu wollen, so k5nnen wir doch nicht bergen, 
dass eine neue Ausgabe seines Werkes ausser 
der Zeit liegt und von keinem wesentlichen 
Nutzen mehr sein kann» Dass aber diese Aus- 
gabe auch noch verbessert ist, mächte wohl 
von Allem das Ueberflussigste sein» B* 

Berichte. 

Zweite Aufführung von Bach'* Pasaiona« 
Musik in Breslau* 
Ohne Zweifei werden Sie sich der Nachricht 
freuen, dass es hier schon su einer zweiten 
Auffuhrung der Bach'scbeh Passion ge- 
kommen ist* Es mag seit langer Zeit nicht ge- 
wagt worden sein, am hiesigen Orte die Wieder-, 
holung einer alten, vorher nie gehörten Musft 
Innerhalb vier Wochen zu unternehmen« Aber 
die Passionsmusik hatte rieb aaeh der ersten 
AuflRHtfung im Publikum eine Anzahl Freunde 
erworben, die sich so aussprachen, dass man 
sicher auf sie rechnen kennte; dazu kam d*s 
Herrn MesikdirektorMosevius ungemeine Liebe 
zu dem Werk, und sein seltner Eifer «r richtige 
Thfttigkeit in seinem Beruf! Da nun auch die 
Singakademie mit dsr ruhmfiefcsten Bereitwillig*» 
keH ihre Unterstützung zusagte, so konnte man 
■dt dem Muthe su Werke gehen, welchen die 
Utobenceugpog» das* Vortreffliche zu fteden» jeder- 



seit hervorruft. Es war nur Eine Frohe nSthig; 
die Aufführung hat am Busstage statt gefunden« 
Ein ausgewähltes Publikum hörte von Anfang 
bis su Ende mit der Stille zuy welche das Werk 
federt* Die Kunst auf solcher Höhe, in eng- 
ster Verbindung mit solchem Inhalt, bändiget 
wenigstens so hinge als sie gegenwärtig wirkt, 
auch den Uebelwollendem Den Frivolen schreckt 
schon der Gegenstand und hält ihn fern» 

Die Gesammtstficke und ihre schwierigen 
Eintritte gelangen fast ohne Ausnahme besser 
und sicherer bei der zweiten Aufführung als bei 
der ersten; nur der grosso Anfangschor ist schon 
dar erste Mal so vorzüglich und herrlich gegan- 
gen, dass er eben durch keine nachfolgende Aul- 
fahrung su übertreffen war. Es mag wohl auch 
völlig unmöglich sein, diesen Chor su singen, 
ohne dass etwas von der tief tragischen Kraft, 
Womit hier die Kunde des grossen Welrgeschik- 
kes eingeleitet wird, in die Gerauther der Singen- 
den mit überfliesse. Die ursprungliche Fähigkeit 
dergleichen aufzufassen muss allerdings voraus- 
gesetzt werden; aber unleugbar bat Herr Mose» 
vi us das Yerdienst t durch eignes Beispiel, da 
er selbst ein ausgeseichaeter Sänger ist, so wie 
durch sein lebendiges auf den Geist der Kunst 
dringendes Woit, der vorhandnen Anlage eine 
künstlerische Richtung su geben, und seine Schule, 
se> viel an ihm ist, von dem musikalischen Material 
frei su machen, damit Sinn und Ausdruck her- 
vortreten, worauf es allein ankommt* Der Choral 
des ersten Chores ist hier von 49 Stimmen ge- 
iuugenwordeu. Ich kenne maller Musik nichts,, das 
tiefer bewegte» Und unter allem Ergreifenden 
dieser Komposition, ist vielleicht die Wendung 
am Schlüsse, bei den Worten „erbarme dich o 
Jesu" das Ergreifendste» Nächst diesem Stück 
haben sich die Schlusschfoe des ersten und swei- 
fen Theites, jener durch besonders siebe Haltung, 
dieser durch Leichtigkeit und freie Bewegung 
ausgezeichnet; eben so die Chöre: „Weissage," 
' ,ydet du den Tempel Gottes serbrichst," „Andern 
hat er geholfen," durah Feuef und lebendige 
Kraft«. Nach vielen^ der ersten Aufführung vor* 
angegangenen Proben ist es gelungen, der so 
schwierigen Instrumentalbegleitung su den Recfc» 
letive» Christi dl» uaerhsslkhe PkSeisfoo so 
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geben. Die Kunstler, denen diese Begleitung 
übertragen war, . hatten es an keinem Fieisse 
fehlen lassen, und sich mit dem Direktor so ver- 
ständiget, dass sie auf's genauste dem Bänger 
folgen konnten, und in ihren Wendungen jedes- 
mal äusserst bestimmt mit dem Gesänge zusam- 
mentrafen; besonders ist die Begleitung an den 
Einsetzungsworten sehr fein nüancirt und sinnge- 
mäss vorgetragen worden. Die ganze Auffuhrug 
war Abb Werkes würdig, und es gereicht der 
Akademie und Herrn Mosevius zum grössten 
Ruhme, in so kurzer Zeit so grosse Schwierig- 
keiten überwunden zu haben. 

Die Solostücke sind in beiden Aaffyhrungta 
von Dilettanten gesungen worden. Dieap treten 
auf, aus Liebe zur Sache, und aus Gefälligkeit 
für den Direktor; sie nennen sich nicht, und 
setzen voraus, dass man Rucksicht genug haben 
werde, sie nicht öffentlich vor die Kritik m 
ziehen« Diese Diskretion zu oben, und sein 
Urtheil, es mag nun Lob oder Tadel, oder auch 
blosse gnädige Aeusserung der Zufriedenheit ent- 
halten, zu unterdrücken, darf von jedem Bericht- 
erstatter gefodert werden. 

Vielleicht gelingt es hier, wie es auch in 
Berlin zu werden scheint, die Bach'sche PassionS- 
musik zu einer stehenden zu machen, deren Auf- 
fuhrung alljährlich in der Charwoche wiederholt 
wird. Alte Musik wird in unsern Tagen nirgends 
allgemeine Theilnahme hervorrufen und immer 
von einer Partei gehalten werden müssen« Die 
neuere Musik, welche ganz Heue Seiten geöffnet, 
und vormals unbekannte Gebiete betreten bat 
liegt, vornehmlich durch das romantische Element, 
der modernen Bildung näher, und entspricht, 
enger mit uoserm Zustande verwandt, -den Be- 
durfnissen des Tages, ernstern, wie oberflächlichen. 
Dazu kommt, dass untre Zeit sehr entschieden 
beginnt, sich von der altern, wie von vielem 
Herkömmlichem loszureissen, ein Beginnen, wei- 
ches, gelingt es in wesentliche* Dingen, so un- 
ermessliche Aussiebten eröffnet, dass aneh dgr 
wärmste Freund alter Musik das Vorhaben sie 
geltend zu machen, gegen den 'anderweitigen Ge- 
winn wird aufgeben wollen« 

' Wer überhaupt den . Widerspruch liebt » . Wß 
zieh selbst daran* zu stärken, wird wOjuehep, 



dass ein geistreicher, der Musik kundiger Mann 
sich als* Gegner der ßach'schen Passion verneh- 
men lasse. Dieses Werk verträgt eine strenge 
Analyse, wie nur wenige andere, und es wurde 
sich daran, da man des didaktischen Tones bald 
überdrüssig wird, durch die Polemik hervorge- 
rufen, eine Reibe der fruchtbarsten Entwicklun- 
gen für die künstlerische Bedeutung der Musik 
knüpfen lassen. Mir sind vorläufig nur Einwen- 
dungen gegen das Recitativ gemacht worden, da 
man sich nicht denken könne, was die Musik 
-bei der blossen Erzählung, für welche das Wort 
ausreiche, zu thun habe. Dass aber die Musik 
als ein durch die Geschichte hervorgerufnes Ge- 
dicht neben der Erzählung hergeht, und sie er- 
höht, lässt sich eben nicht .begreiflich machen, 
wenn dem Zweifler die Fähigkeit der Poesie 
abgeht. Den Unterschied einer nüchternen juri- 
stischen Relation, und der Geschichtschreibung 
Herodots, — der seine lebendige Anschauung, 
Empfindung und Gedanke mit heimbringt, — 
sieht jedermann schon viel leichter ein. Und 
dennoch ist das Verhältniss hier wie dort das- 
selbe. 

So lange mir meine Ansicht von Scb. Bach 
nicht geraubt wird, so lange werde ich überzeugt 
bleiben, dass die Regierungen für die Aufführun- 
gen der christlichen Wferke Bachs, als eines der 
Mittel thätig sein mössten, die Irreligiosität, deren 
höchster Ausdruck die heutige Frömmelei ist, 
zu unterdrucken. Alle die mattherzigen Pietisten, 
die Nichts aus sich zu erzeugen vermögen, tau«- 
aen vor der Kraft des Glaubens zusammen- 
schrecken, die ein Kunstwerk, wie die Passion 
hervorgebracht hat. Bach .erscheint in diesetr 
Hinsicht weh bedeutender als Händel, der, streng 
«genommen, mehr thektiach als christlich ist; 
seine Begeisterung nicht wie Bach durch die 
höchste '.künstlerische Besonnenheit .gebändiget 
bat* mehr «aufregt, -als Jbefestiget* und <awh wo 
et ganz im Innern und ruhig ist, mehr die 
Ahnung giebt, als die Gewissheit, . — ** 

Ein Sonntagsbriet * 
(Eingesandt) 
Wissen Sie wohl , mein Her/ 7 dass .man Sie 
init Ihrer ,Z^tu^np(ifpr^nen Feind des 
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schönen Geschlechts erklären wird! Kann et dar 
Männerhochmuth vielleicht nicht überwinden, ein 
Mädchen als Heldin des Tages , als Beherrsche- 
rin aller Geister in Europa zu sehen, dass Sie 
über die hiesigen Triumphe der allgeliebten Hen- 
riette Sontag so beharrlich schweigen! — 
Doch nein; Sie haben ja auch reden lassen. 
Einen Philosophen haben Sie abgeschickt, um 
das Lob der Allgefeierten zu verkünden, oder 
ihre Geschichte zu schreiben; und es hat sich be- 
geben, dass er die Sängerin eine Begebenheit 
genannt hat Sehr weise« Unser Geschlecht 
weiss nichts von der trocknen Philosophie, Ehe 
es steh entschlösse eins ihrer Systeme su Jtudiren^ 
käme ja doch das nächste halbe DutseAd warm 
aus den philosophischen Backofen oder Professoren. • 

Es liegt uns auch gar nichts daran, Ihre 
Mfeinung zu vernehrtien; am Ende sollten wir 
gar den Jasmindoft und den Rosenglanz nicht 
eher gemessen, als bis die Herren Geschmack- 
herren (so übersetzt ja wohl Jean Paul Aesihe- 
tiker) ihnen ein Certifikat ausgefertigt, dass sie 
duften und schön schimmern f Nein, urifaertwegen 
könnten Sie schweigen ; aber bekennen, beken- 
nen sollen Sie, mit oder wider Willen bekennen 
den Zauber, den Triumph, den Liebreiz, dieses 
höchste Ideal der Eleganz, diese Verjüngung der 
Alten, diese Wonne der Jugend. Nehmen Sie 
sich, wie Sie wollen ; Sie müssen es anerkennen. 
Verbergen Sie die Demüthigung des einen Hoch- 
muths hinter einen andern; sagen Sie: erst von 
Berlin, erst vom königstädter Publikum hat Lon- 
don, Europa und Paris gelernt, die erste Sängerinr 
anerkennen; sagen Sie, was Ihnen beliebt. Sonst 
erklären wir feierlichst, dass Sie nur aus Para- 
doxie schweigen, weil Alles lob rund jubelt; und 
dass es Ihnen doch entsetzlich schwer wird zu 
schweigen. Man weiss noch gar wohl, wie ent- 
zuckt der Herr war, als die Nachtigall nur noch 
in unsern Thälern weUte, noch nicht den Welt« 
Nachtigallruf sich errangen hatte. 

Doch leider ist es eine garstigere Schwäche, 
die Sie stört und zurückhält Es ist die leidige 
Pedanterie, dieses veritable Gähnkraut, das 
die gelehrte Herren noch weiter umduftet ^ als 
der häs8liche Tabaksgeruch. Da bilden sie sich 
was ein, und nennens Grundgesetze, oder Aller» 



weltsregel — und nun soll alles darauf passen, 
oder nach dem Prokrustesbett zurechtgeschnitten 
werden. Lass sehen, ob ein ungelehrtes Mädchen 
nicht diese Weisheit errathen kann. 

Gluck, Mozart und Beethoven, heisst es da, 
sind klassische Komponisten. Rossini und Mer- 
kadante und Auber aber sind unklassiche. Nun 
singt die Sontag diese mehr, wie jene: ergo ist 
sie eine mehr un- als klassische Sängerin«. 

Sehr weise. Aber wer sagt Ihnen denn, 
dass wir bei Fräulein Sontag Einen von diesen 
Herren hören wollen? Nur sie! Und Sie singt, 
nur Sich; nur Ihre Lieblichkeit, Ihre Anmuth, 
Ihre Zartheit, den süssen. Zauber Ihrer- Zucker- 
kehle, den herzdurchbebenden Himmelsblick Ihres 
Auges, das nur will sie uüs geben, und dabei 
dienen ihr die neuen Komponisten submisser, als 
die klassischen — die sie auch versteht und be- 
herrscht, das hat sie bewiesen. Ja, sie braucht 
gar keinen Komponisten. Wären Sie nur neu- 
lich in 

Mos er 's Konzert 

gegangen. Da sang sie den Schweizerbuben. Der 
ist gar nicht komponirt, sondern wie ein Alpen- 
blümchen auf der hohen Matt gewachsen, und 
die Variationen hat sie selbst (nämlich Fr., 
äontag) erdacht. Und alles war entzückt. Die 
ernsthaftesten, und majestätischten Häupter neig- 
ten sich so schmachtend vor, als wären sie 
selbst der Schweizerbub, oder mochtens sein, 1 
wenn Fr. Sontag „Steh nur auf" flötet. Oder 
bedurfte es vorher der rossinischen Arie ? Schwamm 
nicht schon altes im Entzücken und Applaudiren 
als man nur erst die Hutfeder der Göttin des 
Tags erblickte! Und wie wurde Alles glänzen- 
der, leichter, höher, schöner durch ihre Gegen- 
wart! Herr Moser ist als grosser Virtuos an- 
erkannt, aber so leicht und hoch und zart flogen 
seine Töne nie dahin, als heute, wo er Sie uns 
vorzustellen hatte. Frl. v. Schätzet schien noch 
jugendÜcher>frischer neben ihr,Herrn Delacours 
Harfe noch wohlklingender, Herr Gans noch 
sentimental-humoristischer, und Spontini's Hohen- 
staufen-Ouvertüre noch sussrauschenderes Liebes- 
er. Doch, Ihre Dienerin J, H, 
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Dr. P. 0. Spazitr. 
(Fortsetzung«) 
Was nun die Aufführung und Aufnahme des 
Vampyr in Dresden betrifft, so* hat Lindpaintnet's 
Unstern auch hier obgewaltet. Trotz dem., dass 
aHe mitwirkenden Künstler fast begeistert waren 
über die jedem zu Theil fallenden herrlichen 
Musikstücke, über die, jeder Stimme so ange- 
messnen Weisen, dass jeder meinte, seiner Stimme 
mnssten sie besonders angepasst worden sein; 
über das Brillante selbst in den Bass-, Tenor-, 
wie Sopran-Arien, was jedem den ganzen Glanz 
und die ganze Fülle der Stimme zu entwickeln 
Gelegenheit gab ; — über das Schauerlich-Erhabne 
bei dem Eintritt der feindseligen Elemente, zu 
gleicher Zeit voller Effekt, — wie über die Lieb- 
lichkeit der vielen, jenes mildernden, Theile; — 
trotzdem, dass jeder Musikkenner mit der grössten 
Achtung von der Durchführung und Ausarbeitung 
und durchdachten Anwendung der richtigen Mit- 
tel erfüllt wurde , hat die Oper im Ganzen und 
bei der Masse nicht, was man sagt, Glück ge- 
macht. Bei der ersten Auffuhrung blieb man 
offenbar kalt, nach der zweiten, wo man gar oft 
warm wurde, unterliess man bis jetzt die fernere 
Darstellung* Ich meine, Lindpaintners Unstern 
habe dabei wieder obgewaltet, und zwar erstens 
darum, weil das Publikum die „Stumme" im 
Kopf hatte, und Andre ungeduldig die in Scene 
aetzung der neuen Wolfram -Miltiz' sehen Oper 
drängten, der natürlich das Werk eines Fremden 
Platz machen musste. Dann geschah die erste 
Aufführung, die gemeinlich vjel entscheidet, vor 
dem Abonnentenpnblikum, das fast alle Plätze 
unsers kleinen Hauses in Beschlag genommen 
hat; aus welchen Elementen ein solches, das 
Alias und alle Wiederholungen anhört, weil es 
im Theater sein will, überall besteht, — weiss 
ein Jeden und was von ihm, wenn es nicht schon 
im Voraus lebendig sein zn wollen sich vorge- 



nommen hat, zu erwarten ist. Wenig wissen 
aber bei uns, wo keine Konzertmusik im eigent- 
lichen Sinne blüht, von Lindpaininer eine Silbe» 
„Wer ist der Mann?" „Wo ist er!" — Nach 
allen Aussagen arndtete die Oper an vielen 
Stellen entschiednen Beifall, an einem Tage auf- 
geführt, wo kein Abonnement statt fand; — im- 
mer genug bei einem solchen Werke, das mit 
Verstand angehört sein will. Statt nun im eig- 
nen finanziellen Interesse der Direktion fortzu- 
fahren, unterliess man fernere Darstellungen, 
welche die wahren Musikfreunde über den Werlh 
der Oper hauen in's Klare bringen, und im 
Publikum selbst mehr Stimmen dafür erwecken 
können, und beschäftigte sich mit dem Einstudi- 
ren jener neuen Oper. Ich glaube gern, dass 
die, welche über solche Dinge zu bestimmen 
haben, aus Verhältnissen und Rücksichten so 
handeln mussten; — aber immer ist dadurch bis 
jetzt dem Komponisten Unrecht geschehen, und 
ihm nicht die Rücksicht geworden, die ein deut- 
scher Künstler vorzugsweise bei einem deutschen 
Institute zn erwarten haben sollte« — Wir hoffen, 
dass nach Rückkehr der Mad. Devrient von 
Paris die Oper wieder erscheinen, und dann Ge- 
legenheit -sein werde, von ihr, als von einem 
dramatischen Ganzen — zu reden — nnd nament- 
lich auf die Vorwürfe des nachgeahmten Weber- 
ianismus, die ihr von Wien aus in diesem Blatte 
gemacht wurden, einzugehen, wozn der Klavier- 
auszug nicht wohl Gelegenheit geben kann. — 
Jedenfalls ist es dem Freunde des Künstlers 
erwünscht, dass die verzüglichste Instanz^ wo 
ihm, über seine Verdienste wie das ihm noch 
Fehlende, volle Gerechtigkeit werden kann — 
Berlin ihm noch offen steht; da, wo jede Art 
Musik gepflegt ist, wird inan seinen Namen ken- 
nen, und mit der Ueberseugung, etwas nicht 
Unbedeutendes zu hören, vorurteilsfrei an das 
Anhören und die Würdigung seiner — ersten 
grossen Oper gehen« — 

Fortsetzung folgt) 
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Henriette S o nt a g 

inBerlin. 

Nichte ist schwieriger, nichts erscheint arroganter als über ausserordentliche Künstler und Kunst- 
leistungen gleich bei ihrem ersten Erscheinen . ein ausführliches Urtheil fällen in wollen, nnd solches 
▼erlangt der Leser dieser Blätter, wenn das Gesagte nicht mehr die Farbe einer Berichtes tragen solL 
Gefeiert, gehuldigt und bewundert von dem gebildeten musikalischen Europa kehrt die junge 
Künstlerin in eine Stadt zurück, welche die Wiege ihrer frühsten Triumphe war; Freude, Entzücken, 
Vergnügen im edelsten Sinne des Wortes verbreitet jede ihrer Leistungen, Künstler und Laien über* 
lassen sich dem regen Ausbruch ihrer Gefühle — aber die Philosophen schütteln die ernsten Perük- 
ken: woher dieser Taumel? zergliedern wir seinen Grund, das gebt nicht mit rechten Dingen zu, 
eine Catalani hat unsre Federn in Bewegung gesetzt, wenn sie ihr „God save the King" über ein 
Chor von Stimmen und Instrumenten erschallen liess, ob ein wenig zn hoch oder zn tief, das hörten 
wir nicht — und jetzt kommt eine kleine allerliebste Deutsche, losgerissen von der kleinen Oper 
des kleinen königstädter Theaters, der wir dazumal so manches Gute absprachen, läuft und singt in 
alle Welt hinein, macht unsern Tadel zu Schanden, und kehrt %\\ unsrer Beschämung, gekrönt in 
den ersten Städten Europa's, zurück! Lenken wir 'behutsam ein — grübeln wir und suchen der 
Sache auf die Spur zu kommen! ! Meine Herren, nichts leichter wie das. — Man kann wol sagen, 
dass das alte Sprichwort, „oft sieht man den Wald vor Bäumen nicht" nirgend bessere Anwendung 
finden dürfte, als gerade hier. 

Ist es denn so schwer, wenn man sich geirrt, seinen Irrthum zu bereuen, und am Ende dem 
allgemeinen Urtheil beizutreten, wenn es lautet: „Henriette Sontag ist die berühmteste nnd eine 
der grössten jetzt lebenden Künstlerinnen." 

Dass sie berühmt wurde ist Folge ihres Künstlerwerthes; aber diesen zu zergliedern, ja 
freilieh 9 da kommen wir mit schönen Floskeln, mit gelehrten Tiraden nicht durch — dazu gehört 
das Ohr, der Blick des Musikers. Wenn irgend eine Künstlerin diese Aufmerksamkeit verdient, 
so ist es wohl die mit Recht Gefeierte, und sie verdient sie um so mehr, als man sicher an- 
nehmen kann, dass Städte wie Paris und London, in welchen man alle Plätze im Theater mit den 
dort lebenden Musikern garniren könnte, nicht ohne Grund zu so excentrischen Beweisen der Hui* 
digung hingerissen worden sind, als diese Künstlerin sie erfahren. 

Wenn man täglich sieht, wie so manches schöne Talent auf gut Glück den Weg seiner 
Bildung einsehlägt, einschlagen rouss, weil bei uns leider Institute fehlen, die geeignet wären, Sän- 
ger im vollen Umfange des Wortes zu bilden, wenn man sieht, wie nadi wenig Jahren solche 
Talente verblühen, untergehen, das Publikum in den liebsten Hoffnungen sich getäuscht sieht, so 
verdient es um so mehr Beachtung, wenn freilich ein seltnes Beispiel uns des Gegentheils belehrt. 
Der Baum dieser Blätter verbietet bei dieser Gelegenheit eine Gesanglehre, aber berühren wir eilig 
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nur zwei Eigenschaften, die dem Musiker bei einer Künstlerin wie die Sontag in die Augen 
fallen, und deren Werth selbst das Publikum fühlt, ohne sich Rechenschaft geben zu können. 

Kraft und Leichtigkeit des Tones. 
Beides entspringt aus dem Ansatz der Stimme, dem einzigen Hebel alles Singens, 
dem mächtigsten Talisman, womit jede Sängerin ihren Zauber übt. Das Hervor* 
bringen des Tons erfodert eine gewisse Kraft; je ruhiger und naturlicher die Theile des Körpers 
bei seinem Erzeugen bleiben, je leichter wird er erklingen» Man wird das übrige von selbst erra- 
then; wie viele Sängerinnen biegen beim Gesänge den Kopf nach allen Richtungen, oder strecken 
den Hals vor, drücken also beim Erzeugen des Tones Muskeln, Drüsen und Luftröhre in eine fremd.« 
Lage, und die Folge ist ein nur zu baldiges Erschlaffen dieser Theile, und ihm folgt Abnahme der 
Stimme. Bei Demoiselle Sontag ist bei den schwierigsten Stellen von allem diesen nichts zu be- 
merken, Hals und Brust bleiben in ihrer natürlichen Haltung, daher diese unendliche Kraft, 
diese über alles siegende Ausdauer, die wir noch jüngst bei der grossen Künstlerin in der 
Darstellung der „Seniiraniis" bewunderten« — Das hier gesagte hat, seine Erfindung betreffend, viel 
Aehnlichkeit mit dem Ei des Kolumbus, aber die Ausführung ist vielleicht die grösste Schwierig- 
keit, welche sich in der Gesangskunst bietet. 

Ein hiesiger geistreicher Kritiker verglich die unerreichbare Sängerin kurzlich in ihren 
musikalischen Impromptu'* mit Paganini und meinte, dass wenn selbst durch übertriebne tägliche 
Anstrengungen erschöpft der Ton gegen Ende einer Oper oft etwas zu tief würde, sie dennoch einem 
grossen Virtuosen ähnlich bliebe, dessen Instrument nur etwas die Stimmung verloren« So richtig 
wie das Gesagte, ist indessen dieses Niederschweben des Tones ein so unmerkliches, dass nur das 
geübteste Ohr es wahrnehmen kann. Der Flügelschlag des Adlers kann in Seinen Kreisen, wenn 
er der Sonne am nächsten ist, erlahmen, ohne dass wir es zu bemerken im Stande sind. 

Henriette Sontag ist eines der wenigen grossen Talente, welches, um mich des technischen 
Ausdrucks zu bedienen, gar kein Register in der Kehle hat» Alle dieser Sängerin zu Gebole stehen- 
den Töne, und zwar in dem bedeutenden Umfange vom tiefen A bis hohen C, ja eis, wie wir neu- 
lich im Konzerte hörten — sind sich gleich« 

Jeder dieser Töne spricht im forte, und was das ausserordentliche ist, im piano oder pianis- 
simo mit derselben Rundung und Abgeschlossenheit an. Die grössten Schwierigkeiten, als chroma- 
tische Läufe oder Sprünge vom C durch zwei Oktaven bis ins hohe B, wie neulich im Othello, ist 
sie im Stande im forte und gleich darauf im piano anzugeben, ohne auch nur irgend einen der 
zwiachenliegenden Töne zu berühren, eine Schwierigkeit, die selbst bedeutende Violinisten 
nicht immer besiegt haben. Aber alle Siege, die sie über den mechanischen Theil ihrer Kunst da- 
vongetragen, sind ihr nur Mittel, um den Ausdruck zu beleben und durch nichts äusserliehes, nur 
von dem Karakter der darzustellenden Rolle ergriffen, in ihren Gefühlen gehindert zu werden. Hierin 
besteht ihre Grösse. > 

Wenn alle Musiker hier die bis in die kleinsten Details ausgebildete Sängerin in ihr be- 
wundern, gestehen Publikum und unsre ersten dramatischen Künstler ohne Ausnahme ihr eines 
der grössten Talente als Schauspielerin zu, beide Eigenschaften wären hinlänglich, um ihre Triumphe 
zu sichern, aber sie werden noch durch Jugend, eine reizende Persönlichkeit, die gleich für sich 
gewinnen muss, durch ein seelenvolles Auge verschönert, belebt durch seltne Gefälligkeit gegen 
andre Künstler, und durch die schöne Gewohnheit ihr Talent selbst mit Aufopferung ihrer physischen 
Kräfte der Unterstützung Nothleidender und milden Zwecken zu widmen; — und nach allem diesen 
will man sich noch den Kopf über das „warum diese Künstlerin ein allgemeines Interesse 
gewinnend, alles in Bewegung setzen muss" zerbrechen! Wahrlich die zweifelnde Frage 
erhält den Anstrich des sich selbst Verhöhnenden, des Burlesken! 



Man hat so oft eine andre herrliche Sängerin Dem. Schechner mit ihr verglichen. Ganz 
vorurteilsfrei und bei a'ler Bewunderung für diese Künstlerin, verdient ein solcher Vergleich, der 
oft aus ganz eignen Quellen entsprang, nicht für den Musiker, aber wohl für den Laien eine nähere 
Beleuchtung. — Gesangskunst — das kleine dreisilbige Wörtcheü schliesst vier mächtige Theile 
in sich ein: 1) den Kirchengesang, 2) den Gesang a la camera, 3) den dramatischen 
und 4) den Konzertgesang* 

Henriette Sontag als grosse Sängerin, steht- als Meisterin in allen diesen vier Gattun- 
gen, und welche Anfoderuifgen macht allein die erjrte* der Kirchengesang! Die vollendetste 
Ausbildung aller Passagen, Triller, die richtige Gestaltung der Vorhalte und .Vorschläge und alles 
im strengsten Tempo. Welche erhebende und fromme Gefühle ihr Gesang in den Hallen der 
Kirche zu erwecken vermag, während die Leichtigkeit ihrer Kehle im Konzertsaale mit Schwierig- 
keiten andrer Art zu säherzen gewohnt ist, wie vollendet dies alles ist, wir wissen es, und es ist 
genugsam gewürdigt worden. Wenn Demoiselle Schechner mit der Sontag verglichen werden 
soll, so kann dies nur in einem Kunstzweige, nämlich in dem* des dramatischen Gesanges 
gescfaelio, und selbst hier wird der ganz unbefangne und gerechte Richter {und von einem 
solchen kann nur die Rede sein) in die Wagschale ' der Sontag noch ihr Verdienst legen müssen, 
nicht nur in Rossinischen 9 sondern überhaupt in allen Opern, welche fiorirten Gesang erfodern, ganz 
der Kunst genügend auftreten zu können. 

Sie ist hier als Desdemona im „Othello," Susanne im „Figaro," Rosine im ,,Barbier," Donna 
Anna im „Don Juan," als „weisse Dame," Hanchen in ,.Joconde," Pamjra in der „Belagerung von 
Corinth" und als „Semiramis" aufgetreten, und alle diese Rollen waren Meisterdarstellungen durch 
die Eigentümlichkeit in der Auffassung. War das Publikum berauscht und hingerissen von dem 
Genüsse, so musste es der Mnsiker, wenn es möglich gewesen, noch mehr sein. Ein französisches 
Blatt berichtet, dass Cherubini als die junge Künstlerin durch ihr Talent noch vor ihrer Abreise 
eine schwache Oper „le nozze di Lämmermor von Caraffa" vom Sturz gerettet, zu seinen Kollegen 
geäussert — „am Ende, sie kann alles singen" — and diese Worte des Veteranen dramatischer 
Musik sind die Devise unsrer ganzen Kritik« 

Die Töne des unsterblichen Meisters als Anna im „Don Juan" ehrend, ist ihr Gesang, Note 
und Wort, Wort und Note, wenn es eine Susanne oder Karoline in der „heimlichen Ehe" gilt, 
und wie ein Vogel die luftigen Räume, durchfliegt sie die Skalen in Rossinischen Opern, und wir 
vergessen selbst die gehaltlose und schwache Komposition einer Semiramis, indem ihr Vortrag in 
dieser Rolle der Gipfel künstlerischer Fertigkeit ist, undeihr grossartiges, meisterhaftes Spiel 
uns Erstaunen abdringt und zur Bewunderung hinreisst. 

Um die Darsteltung einer „Euryanthe," einer Rezia im „Oberon," also um Töne, die mehr 
zu unserm Herzen sprechen, sind wir durch die frühen Urlaubsreisen hiesiger Mitglieder gekommen, 
und Dem. Sontag hätte ihren eignen Worten nach so gern in diesen Opern gesungen. Die Künst- 
lerin verlässt uns bald, wir hoffen auf ihre Rückkühr; eins bleibt ihrer Grösse noch übrig — uns 
nämlich mit der Darstellung der „Armide," von Gluck zu erfreuen. Wenn eine Künstlerin durch 
den Vortrag ihrer Rezitative, durch die Nuancen, die sie jeder Gattung von Musik abzugewinnen 
weiss, durch Jugend und Liebreiz zur Zauberin Armide berufen ist, so ist es Henriette 
Sontag, und sich selbst, ist sie, andern Vergnügen bereitend, einen solchen Genuss schuldig. Ein 
Echo wird dieser Wunsch gewiss in dem Munde jedes Musikers, jedes Musikverständigen so lange 
erwecken, bis die Künstlerin ihn erfüllen wird, und ihr eigner Kunstsinn bürgt uns dafür. 

Es sei uns erlaubt, diese Zeilen mit einem Bilde zu schliessen. Die Bestandteile eines 
jeden Gemäldes bestehn in Zeichnung und Kolorit. . Eine schöne richtige Zeichnung wurden uns vor 
drei Jahren, die Darstellungen der Künstlerin, entrissen, und nur im Fluge zeigt man uns jetzt die 
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mit den schönsten Farben geschmückte Ausführung. Es lässt sieh erwarten, 
einer Stadt, wo Herzlichkeit, Liebe und Triumphe sie begrässten, vergönnen wird 
vollendeten Gemilde zu verweilen. 



Dem. Sontag 
länger vor dem 



Die chinesische Oper« 

Em mositaL Abeutueuer, mitgetheflt von Dr. Schif£ 

(Fortsetzung.) 

Ich verschweige ein für alle mal den Chorus 
der Damen und Herren, die Edmunds Pansen 
ausfüllten, die, in zum Theil verschiednen Aus- 
drucken, immer nur ein und dasselbe sagten; in 
deren Gesichtszügen sich wohl das Individuum, 
▼erwunderungsweis markirte, bei deren Gedan- 
ken und Empfindungen in allen möglichen Inter- 
jektionen aber nur das Individuum sichtbar war. 
Befremdend, ja lächerlich mnss Ihnen meine Auf- 
regung erscheinen , sprach er, da Sie ihren Grund 
nicht kennen. Aber sie steht Ihnen ebenfalls bevor. 
Morgen um diese Zeit werden Sie eben so wenig 
wissen' wie Ihnen geschehen ist, als ich es jetzt 
weiss. Besuchen Sie morgen sammt nnd sonders 
die Oper. Wo nicht, so begehen Sie einen Raub an 
ihrem Leben, dem Sie diesen. Kunstgenuss ent- 
liehen. Einen Frevel an Ihr Selbst, dem Sie 
, einen so gewalligen lehrreichen Eindruck sammt 
seinen tausend unabsehbaren Folgen versäumen. 
Ja, Sie handeln barbarisch wider Ihre künstlerische 
Bildung und Anlagen, dass sie eine Gelegenheit 
versäumen, die Ihnen Anlass und Sporn sein 
wird, die höhere, nie geahnte Sphäre der Voll- 
kommenheit zu betreten. 

Edmund fuhr fort: „Ich beschwöre Sie thenre 
Freundinnen nnd Freunde I wenn Sie mir nur den 
geringsten Antheil an Geist zugestehen, wenn 
Sie je glaubten, dass ein Urtheil von mir Gewicht 
hätte; wenn Sie irgend einmal die Art befriedigte, 
mit der ich ein Kunstwerk auffasste, oder Sio 
midi den gehaltvollen, empfindongsreichen Kriti- 
ker jemals nannten — alles, was Sie je Löbli- 
ches von mir sagten und dachten, fassen Sie in 
diesem Augenblick zusammen, damit Sie Glauben 
gewinnen für das Unerhörte, damit Sie meine 
Empfindungen empfinden nnd das Begeisternde 
Sie begeistere." 



Tiefes Schweigen. Edmund fuhr fort: „Ganz 
überraschend kam mir die Einladung des Grafen, 
seine Generalprobe zn besuchen. Ich also war 
der Auserwählte, der zuerst den Tempel den 
Heiligthums betreten sollte V 9 Und der Graf ver- 
sicherte mir: die allgemeine Auszeichnung, die 
hier meinem Talente widerführe; die Achtung, 
die er selbst für mich hege, bewegen ihn an 
diesem Schritte. — Unterwegs legte mir der 
Graf seine Ansichten von Opernmusik dar. Er- 
wägen Sie, ob sie sich hören lassen. „Woher 
rührt die auffallende Erscheinung ," fragte mich 
der Graf, „dass Weber, Kuhlau, Spohr u. a. 
deutsche Meister, die sich stets als liefe* Men- 
schen, als edlere Musiker erwiesen haben, jedes- 
mal in ihren Opernkompositionen für Abge- 
schmacktheiten sich begeisterten f Wie ganz an- 
ders steht Mozart gegen sie. Ein Alcbemist, machte 
er aus Schlacken Gold, ans der philiströsen 
kosmopolitischen Zauberfiöte einen Traum, den 
wir in einer egyptischen Pyramide zn träumen 
wähnen. Lassen Sie mich diese Erscheinung 
meiner Weise nach, durch ein einziges Wort er- 
klären, was aber in seiner gehörigen Bedeutung 
anfgefasst werden muss. Ich sage nämlich: jene 
genannten Meister sind keine Schauspieler. Dem 
Schauspieler im weitern Sinne des Wortes, oder 
nm Ifflands glücklichem Ausdruck als bezeich- 
nender zn wählen — den Menscbendarsteller, ist die 
Welt ein Drama r ein Drama Welt. Er ahnet 
nicht den grossen Unterschied zwischen Kunst nnd 
Welt, er kann das eine nur bedingt im andern 
denken. So schuf Mozart nicht nur göttliche 
Melodien, sondern im Ton zugleich Gefühl, Aus- 
druck, Mine, Karakter eines Individuums; er 
befriedigt nicht nur den Kenner, wie den 
Layen; auch den Lebemann, den Menschenken- 
ner. Wer Schauspieler ist, leistet daher, bei 
mindern musikalischen Geiste mehr als mancher 
gefeierter Musiker, dessen Sphäre nicht das 
Drama ist. 1 * 
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Ich begriff ihn halb, denn um ihn ganz zu 
vert toben, musste ich erst von seiner Leistung 
begeistert werden. 

Wir betraten das Schauspielhaus. Es seilte 
in Tollem Kostom, saramt der Beleuchtung 
probirt werden. „Turandot" heisst die Oper, die 
morgen unser Schauspielhaus eröffnen wird, das 
Sujet wird Ihnen aus der Schillerschen Komödie 
bekannt sein. Bei unserm Eintritt herrschte 
noch ein verworrenes Leben, ein chaotisches 
Treiben auf der Bühne. Links übte Timur mit 
den Henkern die Scene ein, wo sie im Begriff 
sind, ihn zum Feuertod au schleppen. Ich musste 
aber seinen Eifer lachen, mit dem er die Henker 
einstudirte. Er ward ordentlich böse, dass sie 
zu saghaft Zugriffen. „Ihr habt wohl niemals 
einen Henker gesehen," rief er „sonst seid Ihr 
doch roh genug. Ein Henker packt, als ob alle 
Knochen im Leibe brechen müssten. So besser! 
ich bin nicht von Zucker." Rechts übten Kalaff 
und Turandot sich das Bild ein, wo Zuliraa plötz- 
lich zwischen ihrer Umarmung sich gemordet 
hat. — Der Graf rief aber: „nicht zu viel pro- 
birt Kinder 1 damit es Euch neu bleibt, was Ihr 
darstellt, der Moment muss auch das Seihige 
thun." Kaum vernahmen sie die Stimme des 
Grafen, als sich alle bunten Gestalten aufs Pro- 
scenium stürzten, „Es ist schon ein Vierthel auf 
sechs, werden wir denn nicht bald anfangen," 
flehten sie. „Augenblicklich," versetzte der Graf; 
und es war lustig mit anzusehen, wie die bunten 
Chinesen aus ernsthafter künstlerischer Begei- 
sterung plötzlich in kindische Freude übergingen 
nnd lustig zwischen die Koulissen hüpften. Der 
Vorhang wurde niedergelassen, der Graf stellte 
sich ans Pult Es wurde gestimmt. Der Graf 
muss ein aasnehmend scharfes Ohr haben, denn 
aus dem Tongewühl unterschied er das etwa« 
zu hoch gestimmte G einer zweiten Violine. 
Der Violinist versicherte, der Wirbel sei ausge- 
sehliffrn und wolle nicht halten, er wolle ihn 
nach der Probe repariren lassen. Die Symphonie 
begann. Ein rauschender Akkord nach einer 
und die Saiteninstrumente tragen ihn tremulando 
in die Quinte. Ein Andante Mästoso, das chine- 
sische Hofsermonie bedeutet esim Stücke. Jetzt 
hören Sie das Prästo, einen chinesischen Marsch, 



Edmund rückte zum geöffneten Flügel hin 
und trug ein eben so burleskes als originelles 
Thema vor. Denken Sie sich diesen leisen An- 
fang der Saiteninstrumente con Sordini, fuhr et 
fort, indem er seine folgenden Beden oft durch 
Spielen oder Singen, wie es ihm zum bessern 
Vers.ändniss Noth dünkte, unterbrach. Dann 
Crescendo bis die volle JaniUeharmusik das 
Thema mit Glockenspiel, Piccolo und türkischer 
Trommel wiederholt, dann wird alles ernsthaf- 
ter. Schluchzen und Stöhnen voll Leidenschaft, 
Schmerz, Verzweiflung, zuletzt bricht der Ge- 
danke, im Stücke heisst er: Tod oder Turandot, 
siegreich durch, schlägt alles nieder, die Instru- 
mente erheben sich in Masse zum Jubel, den nur 
der Tamtam durchhallt Da fliegt der Vorhang 
auf: China. Im Vordergrund üppige Vegetation, 
grosse Blumen, mit den grellsten Farben prah- 
lend, wunderliche Bäume mit breiten, breiten 
Blättern. Alles bunt, bizarr, grell, die abste- 
chendsten Farben bei einander, und im Hinter- 
grund die Stadt, mit tausend scharfen Spitzen 
und Ecken, Dach auf Dach über einander; alles 
klein, kantig, an jeder Ecke eine Glocke, der 
Luftzug sogar muss sich lächerlich machen. Das 
persische einfachere, aber doch reiche Kostüm, " 
des Kalaf dünkt uns eine Wohlthat dagegen. 
Er tritt mit einem ritterlichen Becitativ auf. " 
Ismael hat sein Leid geklagt, das Bildniss der 
Turandot zu Boden geschleudert. Doch Sie 
kennen die Handlung. Hören Sie also, wie 
poetisch, musikalisch, effektvoll, mit einem Worte, 
wie chinesisch pikant der Graf sein ganzes Theaui 
aufgefasst. — Die eigentliche Handlung belebt 
sich, wie Kalaf das verhängnissvolle Bild auf« 
heben will, Malak hindert ihn, er fürchtet die 
Gefahr. Kalaf beruhigt ihn mit der zuversicht- 
lichen Arie: 

„Fremd sind dem Busen solche Triebe!" 
Ein Thema, was sich jedem Zuhörer sogleich 
einprägt, so dass der Komponist es später ver- 
schiedenartig benutzen konnte. Nachdem Kalaf 
die zärtlichste Liebeswohne gesungen, vergebens 
Barak ihn gewarnt, nachdem triumphirend Tod 
oder Turandot erklungen, der Henker vergeb- 
lich den Kopf des getödteten Prinzen auf 
das Stadtthor gepflanzt, nachdem Kalaf erklärt, 
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Turandof gei das Wesen, ihm zum Weibe geschaf- 
fen, seine Liebe sei Verhängniss (dessen Wahr- 
heit man recht in Tönen fühlt). Nach allem die- 
sen, sage ich, wiederholt das Cello, während 
Kalaf entzückt das Bildniss betrachtet: „Fremd, 
sind dem Busen solche Triebe." Zugleich er- 
scheint ein Regiment Verschnittener ; ihr Marsch 
ist gewissermaassen eine Variation auf: „Fremd 
sind dem Busen solche Triebe/ 4 Sie rufen Ma- 
lak zum Serail. Kalaf giebt sich ihnen als 
Prinz kund und begehrt als Freier vor die Prin- 
zessin geführt zu werden. Alalak verzweifelt, 
Kalaf macht ihn heldenmuthig auf das Verhäng- 
niss aufmerksam, Malak fallt ihm in die Arme. 
Die Hauptfiguren halten einander umschlungen, 
indem sie mehrmal über die Buhne ziehen, die 
Verschnittenen ziehen trippelnd hinter ihnen her. 
Der Marsch stimmt sich wieder, er wird leben- 
diger, zuletzt jubeln alle Instrumente: „Fremd, 
sind dem Busen solche Triebe!" Sie ziehen in 
Peking ein, der Vorhang fallt, und der Zu- 
schauer befindet sich in einer unbeschreiblich 
glänzenden Heiterkeit. 

Im zweiten Akt stellt sich uns das chinesi- 
sche Hofleben dar, der Graf hat es mit einem 
bizarren Humor ausgeführt, der an Aberwitz 
grenzt Der Anfuhrer der Verschnittenen, mit 
einer trefflichen Fistel, ist sentimental, und singt 
Othello's A -diu- Arie, aber mit Schnörkeln und 
Trillern, wodurch das Ganze einen höchst ko- 
mischen Anstrich erhält. Dergleichen Reminis- 
cenzen finden sich oft, vielleicht fehlte dem 
Grafen in der kurzen Zeit, da er die Oper schrieb, 
der Melodienreichthum zu der notwendigen 
chinesischen Ueberladung. Die Arie ist höchst 
brillant, ein Lob der europäischen [Humanität, 
wo man den Verschmfthtliebenden , die sich den 
Tod wünschen, einen Korb giebt. Unmittelbar 
nach dieser Arie folgt das seltsamste Finale, 
was wohl jemals geschrieben wurde. Der Saal 
ist fertig, die Sitze geordnet. Der Marsch, den 
dl» Symphonie verkündet, und der chinesische 
Hofstaat erscheint. Spielleute, voran mit Wald- 
teufeln, Schnarren, Tambourins, erheben ein 
Getöse, wie die Musik sich verstärkt Die Leib- 
wache, Doktoren, Mandarinen, Höflinge, Sonnen- 
schirme, Palankine, Götzenbilder, der Kaiser von 



China, auf einem hohen Wagen, der einen 
Drachen vorstellt, gezogen von Sklaven, die 
daran geschmiedet. Von der andern Seite kreuzt 
den Zug die Prinzessin. Die chinesischen Da- 
men haben ein milderes Aeussere, nur grelle 
Pracht und Eleganz. Die Prinzessin verschleiert, 
in einem kostbaren Palankin, minder hoch sitzend, 
als der Kaiser — das Hofceremoniel — der 
Schwur — Alles ist voll der tollsten, wunder- 
lichsten Fratzen, bis Kalaf erscheint ntid Alles 
«dler wird. Die Scene der Räihsel ist wieder 
höchst musikalisch gehalten, Trompeten, Pauken 
Tambourins und die grossen Kinder-Instrumente 
eröffnen auch hier die Ceremonie. Kalaf er- 
scheint, und sein Erscheinen gewinnt ihm alle 
Herzen. Der Kaiser warnt die Prinzessin sogar, 
wie noch nie zuvor geschehen, vergebens; alles 
«taunt über die Kühnheit „So habe den Tod, 
wenn Du es nicht anders willst !" Dies ertönt 
im Ensemble, und erhebt sich aus der Missbilli- 
gung des Mitleids zur vollkommnen Verwün- 
schung des Unmuths über diesen Frevel. Ein 
Frauenchor verhöhnt Kalaf, mahnt ihn, Acht zu 
geben, so lieb ihm sein Kopf sei, dann singt 
Turandot in süsser Ironie «ine Bravour-Arie. 
Es folgt Erwartung, Saiten-Instrumente treniuli- 
xen. Barak, a mezza vojee, singt dumpfe Angst, 
des Kaisers Phlegma, der Chor sämmtlicher An- 
wesenden und dies Crescendo beschlossen mit 
Kalafs zärtlichem Sieg. Pause. Die Zettel wer- 
den erbrochen. Der Kaiser hat den allergröss- 
ten, darin ist ein Auge gemalt mit der grossen 
Unterschrift: „Es ist das Auge.« Der Kaiser 
beginnt allein, fugenartig und ohne Instrumen- 
tal-Begleitung: „Es ist das Auge.« Einer nach 
dem Andern erbricht den Zettel und stimmt ein; 
zuletzt grosses Chor: „Heil!« Dies wiederholt 
sich immer ernsthafter. Das dritte Räthftel: der 
Pflug, ist eine Arie voll kriegerischer Unruh. 
Turandot entschleiert sich. Kalaf sinkt ohnmächtig 
zu Boden« Allgemeine Bestürzung, die in Jubel um- 
schlägt, da Kalaf das Räthselgerathen.'Der Kaiser 
steigt von seinem Thron, alles Volk wird herein- 
gelassen, die Vermählung soll sogleich vollzogen 
werden. 

(Fortsetzung folgt.) 
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'Allerlei* 

Anzeige über die neu erfundene Bass- 
Klarinette und Kontrabass-Klarmette. 

Wie sehr die Vervollkommnung der musi- 
kalischen Instrumente und vornehmlich der 
Blas-Instrumente fortschreitet, darauf hat auch in 
diesen Blättern ein kleiner belehrender Aufsatz 
des Herrn Girschner (i\o. 2. des Jahrg. 1829) 
aufmerksam gemacht« 

Unter andern ist daselbst von der Ophi- 
cleide (auch Basse d'Harmonie genannt) die 
Rede, welche die Stelle des. Kontraviolons bei 
Militafrmusiken vertreten soll, und welche jetzt 
in der Instrumenten - Manufaktur der Herren 
Schott in Mainz, so wie in der Fabrik de* 
Herren Griesling und Schiott in Berlin ver- 
fertigt werden. In der „Cäcüia" (34stes Heft) 
findet man die Abbildung und Gamme dieses 
Instruments, wie es in der erstgenannten Fabrik 
verfertigt wird. In der letztem Fabrik wird es 
von Kupfer gearbeitet. Ich bedaure, dass Herr 
Girschner uns nichts von dem Tone desselben 
berichtet hat, doch glaube ich aus dem Wunsche 
desselben, dass das Bassetthorn und das eng- 
lische Hörn mehr im Orchester benutzt 
werden möge, schliessen zu können, dass das 
sogestaltete Instrument dem Tone nach nicht 
mehr zum Klarinettengeschlecht gebäre. 

Der geschickte und wohlbekannte Instrumen- 
tenbauer Streitwolf in Göttingen bat daher 
dem Mangel eines Bassinstruments, das stärker 
als der Kontrafagott ist und in das KUrinett- 
gegchlecht gehört, auf eine sehr verdienstliche 
Weise abgeholfen. 

Im September 1828 erfand derselbe seine 
Bsasklarintte , über welche er selbst folgende 
Beschreibung giebt. . 

.Dieses Instrument ist von Buchsbaum ge- 
macht und wird ganz so geblasen, wie die 
Klarinette, oder das Bassethorn; es stehet eine 
ganze Octave tiefer, als unsere gewöhnliche 
C-Klarinette, hat unter dem tiefen E noch die 
Töne bis ins Kontra-B, und geht also völlig so 
tief, wie der Fagott. Dabei ist es mit Inbegriff 
der Sturze, welche von Messing ist, nur 2£ Ka- 
lenberger Fuss lang. 



Die Süssere Form ist die des Basshorns, 
statt des S-Knie und Mundstück eines Basset- 
horns. Die Klappen, deren das Instrument 17 
hat, kommen in Ansehung ihrer Lage und Be-> 
handlung vom tiefen £ an aufwärts ganz mit 
denen der Klarinette, oder des Bassetthornes 
überein« 

Die Applikatur ist ebenfalls vom tiefen E 
bis ins hohe F, G, A und B hinauf ganz mit 
der Applikatur der Klarinette gleich, und nur 
das gewöhnliche hohe C muss hier auf eine 
andere Art gegriffen werdeü. Unter dem tiefen 
£ greift dann der Daumen der rechten Hand 
durch 2 Klappen das tiefe D und £s. Für den 
Daumen der linken Hand ist, ausser dem soge- 
nannten G- Loche (welches hier durch eine Klappe 
geschlossen wird ,) und der Oktav-Klappe, noch 
auf ähnliche Art, wie beim Fagott, durch 
2 Klappen und ein Loch das tiefe Cis, C und 
Kontra-B zu greifen; und das Instrument hat, 
also einen Umfang von 4 Oktaven. 

Alle Klappen und Löcher liegen so bequem, 
dass jede mittelgrosse Hand sie leicht greifen 
und decken kann; und da das Instrument wie 
die C-KIarinette in C stehet, so lässt es sieb 
auch in allen üblichen Tonarten wie der Fagott 
gebrauchen» 

In Ansehung seines Tones hat es etwas 
Eigentümliches, Ergreifendes; am .nächsten 
kommt es wohl dem Bassethorne, hat aber 
einen noch weit schönern, vollem und kräf- 
tigern Ton, und übertrifft als Bass- und als 
Solo-Instrument selbst den Fagott; es könnte 
sogar neben dem Fagott fast als Kontra-Fagott 
dienen* Gegen die B-KIarinette und das Basset- 
horn oder die Alt-Klarinette ist es gerade das, 
was das Violoncell gegen die Violine und Viola 
ist, und macht nun das Klarinetten-Quartett 
vollständig; auch ist es nicht nur in allen Ver- 
hältnissen rein intonirt, sondern es bläs't sich 
auch äusserst leicht, und jeder Ton lässt sich 
vom feinsten Piano bis zur grössten Kraft an- 
schwellen und wieder abnehmen. 

Der Käufer eines solchen Instruments em- 
pfängt zugleich die er f oder liehe Anweisung zum 
Gebrauche desselben. Der Preis ist 35 Rthlr. 
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Kontrabass-Marinette. 

Das gute Gelingen der Bass-Klarinette ver- 
anlasste nun den Erfinder zu dem Versuche, 
dieses Instrument noch tiefer zu machen, es 
gelang ihm auch im September des vorigen Jah- 
res, ein Instrument hervorzubringen, welches in 
einem Umfange von zwei Oktaven und einer 
Quarte (von Kontra-F bis klein b) an Kraft, 
Falle und leichter Bewegung der Töne alle bis 
jetzt bekannte Bass- Instrumente in der Gattung 
der Blas-Instruniente bei Weitem fibertrifft, und 
nnsernf Kontra -Violon völlig an. die Seite ge- 
stellt werden kann. 

In Ansehung der Form und Applikator weicht 
es von der Bass-Klarinette wenig ab, ist noch 
nicht grösser als ein Fagott, und gebt doch noch 
4 Töne tiefer. 

Das Verhältnis* der Töne ist ganz so, wie 
beim Bassetthorn, aber eine Oktave tiefer. Das 
tiefe £ (nach der Applikator des Bassethorns) 
ist hier das Kontra-A, welches mit der blossen 
A-Saite des Kontra-Violons gleich ist, und das 
tiefste C ist mit dem Kontra-F auf der E- Saite 
des Kontra-Violons gleich. Wenn also die an- 
dern Instrumente B-dur blasen, so bläst man auf 
der Kontrabass-Klarinette F-dur u. s. w. 

Der Preis der Kontrabass-Klarinette ist, in 
Buchsbaum gearbeitet 60 Rthlr.; in Ahornholz 
55 Rthlr. — 

Herr Kapellmeister S p oh r machte mich vor 
Kurzem zuerst auf diese verdienstvolle Erfindung 
aufmerksam, nnd ich fand dessen Urtheil durch 
eigne Erfahrung bestätigt Der Ton dieser Kontra- 
bassklarinette verbindet mit der erwünschten 
•Tiefe die grösste Fülle, und bleibt zugleich in 
dem Karakter der Klarinette. Die Erfindung 
dieses Instruments macht neue Zusammenstellun- 
gen möglich, z. B. ein Blasquartett, welches 
dem Streichquartett entsprechend sein wurde. 
Man kann hier nämlich die gewöhnlichen Klari- 
netten als Prime und Sekunde mit Bassklarinette 



nnd Konirabassklarinette verbinden; man kann 
ferner das Bassethorn mit allen dreien ver- 
binden, so wird die Blasharmonie etwas dem 
Streichquartett «der Quintett Aehnliches auf- 
zuweisen haben. Seitdem hat man nicht nur 
von diesem Instrument bei der hessischen Militair- 
musik in Kassel Anwendung gemacht, sondern man 
hat «s auch zu Konzertleistungen benutzt. Möge 
der geschickte Erfinder die Freude erleben, die- 
ses Instrument auch in den Kreis der Orchester- 
Instrumente aufgenommen zu sehn. 

A. Wendt 



x Die Kunst Lärm zu schlagen 
nämlich litterarischen, könnten wir auch noch von 
den Franzosen lernen. Bei uns schreibt man 
etwa: Kompositionslehre von dem und dem. 
Was darinnen Nenes ist, wird aus Bescheiden- 
heit verschwiegen. Dagegen sehe man folgenden 
.Pariser Titel an: 

G^neuphonie, 

Ou Polytonogammisme; nouvelle Theorie nrasi- 
cale, par Don Joseph Joachim de Virues y Espi- 
nola, mar^chal des camps et arm6es de S. M. C. 
Commandeur de l'Ordre royal et militaire de 
Calatrava, Chevalier de Malte, membre de l'Aca- 
demie royale de Saint -Ferdinand (Beaux Arts), 
de rAcademie Philharmonique de Bologne (classe 
de maitres 4Mipositeurs), ect.; J. P. Lecamus, 
professeur de chant et de forte-piano, composi- 
teur classique et dramatique, membre de l'Athi- 
nee des Arts des Patts etc. 
Motto. 
Disco quod »eis. • • • non nova sed nove. 
Traduit de l'espagnol et prec6de d'un discours 
preliminaire et de six chapitres 616mentaires, 
par F. T. A. Chalnmeau de Vernenil, offider 
de TAcademie de Paris, membre de l'Acad£mie 
royale espagnole de TAcademie royale des Anti- 
quaires de France, Chevalier de Malte, de l'Ordre 
royal espagnol de Charles III. ect* ect ect 
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Die chinesische Oper. 

Ein mankaL Abeutheuer , mitgeteilt tob Dr. Schif£ 
(Fortsetzung.) 

•Jetzt geräth Turandot ausser sieh. Sie will 
das alte Uebergewicht über den Vater geltend 
machen, sie verlässt ihren erhabenen Sitz, er- 
schöpft sich in Bitten, Thränen, Drohungen. Der 
Kaiser haftet höchst phlegmatisch an seinem 
Schwur. Nun tritt aber auch Kalaf hervor r im 
Zorn eines Helden, dem sein Recht nicht wird. 
.Er will nun ihr ein Räthsel aufgeben, was sie 
nimmermehr erräth. Der Darsteller entwickelte 
hier eine Kraft der Stimme, und die Musik 
einen so gewaltigen Zorn, dass dieser Moment 
einer der erschütterndsten im Stucke heissen 
kann. Turandot schwört, dass sie Kalaf hasse. 
Er dagegen unterfängt sich muthig, diesen Hass 
durch seine Liebe zu verscheuchen. Wie in 
Verzweiflung eilt Turandot ab, während Kalaf 
schon im Voraus die Huldigungen des künftigen 
Thronfolgers empfängt. Um Nichts zu ver- 
schweigen, will ich auch einen Umstand erzäh- 
len der auf mich besonders komisch einwirken 
musste. Alles wurde im Kostüm probirt, bis 
auf die Rolle der Turandot. Ihr Kleid war 
nicht prächtig genug ausgefallen, um in gehöri- 
ger Pracht aus dem bunten Hintergrund vorzu- 
treten. Der Graf hatte also eine neue Zeich- 
nung entwerfen müssen, die aber noch nicht 
ausgeführt worden war. Als sie nun mit Hef- 
tigkeit sich den Schleier abriss, Kalaf in Ohn- 
macht sank, stand nur die Karoline aus der 
Kaiserkrone in einem zierlichen Negligee da. — 
Bald aber vergass ich das Kostüm! — Wie hat 
das Mädchen — nein, diese Künstlerin, muss 
ich sagen, sich verändert — wenigstens um 
einen Kopf ist sie grösser geworden. In ihrem 



Spiel lebt Alles, welcher Anstand, welche Kraft! 
jeder Finger, jeder Schritt bedeutungsvoll. In 
diesem Sinne mag der Graf wohl ein Zaube- 
rer sein. 

Im vierten Akte ist die Musik am reinsten, 
alle Leidenschaften sind entfesselt und bekäm- 
pfen sich verworren durcheinander. Turandot 
im Negligee zeigt sich als die Männervertilgerin, 
die Tausenden das Herz, dann den Kopf gekostet. 
— Timur ist gefangen eingebracht, er soll sei- 
nen Namen und den seines Sohnes nennen. 
Barak warnt ihn und erkühnt sich, der Prinzessin 
das unerlaubte, tyrannische Mittel in heftigen 
Worten vorzuhalten. Die Rasende droht mit 
Folter, Feuertod. Aber sie vermag schon nichts 
mehr, als zu drohen, seit sie Kalaf sah, kann 
sie das Wort nicht mehr aussprechen , was Quaal 
und Tod schafft. „Ist so das Geschlecht?" fragt 
Turandot, „das bisher so verächtlich mir erschien?" 
Die eine Sklavin, Zulima, macht sie aufmerk- 
sam, wie Kalaf ihretwillen auch Tod und Fol- 
ter dulden wurde, die andere, Adelma, reizt 
sie zur Rache an. Da erscheint der Kaiser, 
Timur ist frei, die Henker müssen ihn lassen, 
er zeigt der Tochter den zürnenden Kaiser und 
Vater. Ja, jetzt kann er den ganzen Zorn ge- 
gen sie ausschütten, die Arme ist vernichtet 
Ihr Herz sehnt sich nach Kalaf, sie verachtet 
sich selbst darum, sie hasst sich ihrer frühern 
Grausamkeit halber, und ist sich selbst entfrem- 
det, sich selbst ein Grauen und Entsetzen, 
und sieht obendrein noch Alles von sich abfal- 
len und für den Partei nehmen, den sie hassen 
muss, der Gewalt halber, die er über ihr Herz 
übt. — Turandot ist die chinesische Donna Diana. 
Endlich giebt sie den Racheplänen der Sklavin 
Adelma Gehör, die ihr die Weiberlist anräth 
und die Macht der List höchst humoristisch 
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ausfuhrt, war mir's doch, als hörte ich den Grafen 
'S selbst in der Musik. Turandot ernannt sich, 
hält sich an den letzten Trost, welcher der Ver- 
zweifelnden bleibt. Sie setzt einen hohen Preiz 
darauf, wenn es einer ihrer Sklavinnen gelingt, 
Kalaf dahin zu bringen, dass er seinen Namen 
nennt — Die Scene verwandelt sich in die in* 
nersten Zimmer des kaiserlichen Pallaates, wo 
Kalaf, im Schutze der Leibwachen, wohnt» Wie 
zuversichtlich er sein Glück geniesst, wie er 
die Stolze liebt, und welche Wollust ihm die 
Demüthigung dünkt, die sie erlitten hat und 
noch erleiden muss. Da kommt Zulima. Ein 
heiteres Duett. Leicht durchschaut Kalaf die 
Gutmüthige. Sie gesteht ihm, wie froh sio ist, 
durchschaut zu sein, und warnt ihn vor den 
Klügeren ihres Gleichen. Adelma tritt auf, die 
Musik wird ernster. - Adelma gesteht: Turandot 
liebe ihn, aber eben deswegen lechze sie nach 
seinem Blute. Er habe, sie todlich beleidigt. 
Tausend Mörder harren sein. Er könne den 
Divan nicht erreichen. Wo ihn ein Dolch ver- 
fehle treffe ein andrer ihn. Die Leibwache selbst 
zu seinem Schutz habe Befehl ihn im Schlaf zu 
ermorden. Er solle fliehen oder ist verloren* 
Die Musik hat einen wunderbar ernsten Karak- 
ter angenommen; da nennt Kalaf in Verzweiflung 
seinen und seines Vaters Namen und sinkt zu 
Boden. Unterm Triumph aller Instrumente eilt 
Adelma ab. Kalaf erholt sich noch einmal die 
Musik, die Adelma's Erzählung begleitet Kalaf 
singt eine zärtliche Arie. Er weiht sich Turandot 
seinem Verderben. Turandot ist das grausame 
Verhängniss, das ihn vernichtet, er kann ihr 
nicht entgehen, ihr will er gern sterben. 

Betäubt von allem Bisherigen, sah ich dem 
4ten Akte zu. Er ist, was das Spiel betrifft, 
voll der grössten Schwierigkeiten Kalaf stürzt 
zu Anfang, in den Saal des 2ten Aktes herein« 
Bleich, überwacht , er getraute sich nicht ' zu 
schlafen, ruft er die Mörder und entblöst seine 
Brust. Der Graf klopfte ungeduldig auf. Zu 
unschuldig, viel zu unschuldig, rief er dem Dar* 
dteller zu, mehr Wahnsinn. Der Jüngling nebst 
Barak mnssten noch einmal hervorstürzen, aber 
der Graf schüttelte den Kopf. Dasselbe Hofge- 
pränge des Kaisers erscheint von der einen Seite, 



die Prinzessin von der andern Seite, alles in 
weissen Schleiern, chinesischer Trauer. Plötzlich 
verschwindet die Trauer. Turandot spricht: „Kalaf, 
Sohn des Timurl" Die Begleiterinnen frohlocken. 
Kalaf ist besiegt. Aber um ihn zu lieben musste 
Turandot zuvor ihn besiegen, sie stürzt in seine 
Arme, und die blutende Adolina liegt zwischen 
-beiden. Wieder rief der Graf; „zu unschuldig, 
viel zu unschuldig." Es verging eine geraume 
Zeit mit Gesprächen. Da wurden die Worte: 
Schmerz, Humor, Ironie, Wahnsinn n. s» w. in 
Bedeutungen gebraucht, die ich nie geahnet, und 
zu meinem Erstaunen verwirklichte sich alles 
Niegeahnte — auf der Bühne. Ich habe mir 
nie eingebildet, dass die Sprache so die Schau- 
spielkunst wiedergeben kann. Aber so unterre- 
den sich auch nur Künstler. Die übrige Auflö- 
sung erfolgt von selbst Timur und seine Gattin 
erscheinen, prächtige Verroäblungs-Ceremonien, 
der ganze Hintergrund füllt sich mit Laternen 
von der seltensten Art. Sterne, Sonnen, BTumen, 
•in prächtiges Tableau. Der Vorhang fällt. — 
Wir haben solch eine Oper, so kräftig in ihrer 
Wirkung, so reich in der Ausstattung, so voll 
brillanter Singpartien, mit so gewaltigem Beiz 
und Glanz hier noch nicht gehabt» 

Grosse Pause in der Versammlung. — Die 
Oper, mein Freund, begann« Herr Hillert muss 
durch die Art und Weise, wie Sie sie aufgefasst 
haben, natürlich sehr gewinnen. — 

Edmund ward heftig« „Kann man erzählen," 
rief er, „wovon man betäubt, berauscht ist; kann 
der Hauch des Mundes Anschauungen erschaffen? 
Kann ich das Gewühl von Leidenschaften, Ver- 
zweiflung, Hohn, Liebe* Trotz, was gewaltsam 
sich ' in jedem Momente ergiesst, aus meinem 
Geist in den Ihrigen hinüber zaubern? Bester 
Herr Hillert, ich habe einen Künstler kennen 
gelernt. Die Bühne ist das Mittel ztf göttlichen 
Schöpfungen, mit denen sie die Konkretheit ge- 
mein hat. Da ist nichts mehr tod, nichts, bleibt, 
was es aö and für sich ist. Vereint wird alles 
Leben, Körper, Leidenschaft, und die Musik, 
der Ton ist das Innere. Der Zuhörer, weil er 
Musik hört, wird allweise und durchschaut die 
Gestalten in ihr tiefstes Sein. Ja, der Graf ist 
ein Mann ! Wir alle beide, Sie und ich gegen ihn, 
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sind wir Schwärmer, LSgner, Gecken, gezierte, 
prahlende Affen. Cr allein ist ein Mensch und 
im Besitz 4er Wahrheit" 

„Junger Mann!" rief Hillert und bemühte 
sich vergebens au verbergen, wie sehr ihn diese 
Worte gekrankt. 

Edmund fahr begeistert fort. „'Gehen, hören, 
sehen Sie oder glauben Sie an keine höhere 
Vollkommenheit' als die Ihre, dann noch einmal 
sehen Sie «ungleich mir an altem bisher Geleiste- 
ten zu verzweifeln, damit aus der Verzweiflung 
hervorgehe, was wir beide bisher nicht geahnet 
Welche Subjekte sahen wir auf untrer Buhne. 
Der Auswurf der fiienschlichen Geseilschaft, von 
denen man sich zurückzog, unsre Dilletanten 
leisteten besseres in der Mnsik, Komödianten 
voll Bettelstolz, Buhnenhochmuth, Brodneid und 
Geldgier. Die Schuler des Grafen sind gegen 
sie Künstler, Virtuosen. Eine heilige, religiöse 
Begeisterung ffir Kunst macht unsre Buhne jetzt 
zum Tempel. Der jugendliche Eifer, die Lust, 
mit der sie sich in der Musik, in der Rolle ver- 
lieren, lässt Unglaubliches leisten, ihr künstleri- 
scher Rausch schafft Wunder, und was Sie in 
klarer Besonnenheit von diesen Momenten der 
Weihe erzählen, dünkt dem Ungeweihten unver- 
ständlich. — Ich will ein Schüler .des Grafen 
werden. Er muss mich in sein Institut aufnehmen." 

Herr Hillert griff nach seinem Hut und ent- 
fernte sich hastig und aufgebracht. 

„Was haben Sie gemacht? Er ist beleidigt, 
liebster Edmund, massigen Sie Ihre Heftigkeit," 
sprach die Wirthin. 

„Ich will es thun !" sprach er, „alleip sagen 
Sie mir Vergebung zu. Sie sehen hier einen 
Freund vor sich stehn, dem sein ganzes bisheri- 
ges Thun und Treiben schlecht und gering vor- 
kömmt. Eine neue glanzende Bahn hat sich dem 
Jünglinggeöffnet, er yerlässt das dumpfe kindische 
Leben, die Künstlerthfttigkeit zu ergreifen; — 
nur eins kann er nicht lassen, eins ist seinem 
Herzen zu noth wendig, Ihr schönes Vertrauen, 
das Sie bisher ihm erwiesen, das Wohlwollen, 
die Achtung, die Freundschaft, wird erV auch 
in seine neue Sphftre mit hiuübernehmen können? 
-«_ Ich fühle es Wohl, fuhr er fort und vergoss 
Thränen. Sie können tkh heut nicht entschei- 



den, — doch morgen, vom morgenden Tag er* 
warte ich alles, ich werde vor Ihnen gerecht- 
fertigt sein. — Wohlan I so komme, was da mag, 
soll ich der Verstosser, Verzweiflende Einsame 
werden. Ich habe ja ein Mittel, was mich tröstet — 
die Kunst 3 ' 

So sprach Edmund und verliess die Geseilt 
Schaft ebenfalls, die in der seltsamsten Aufregung 
noch lange bis nach Mitternacht zusammenblieb. 
An Musik wurde nicht mehr gedacht. Vermuthun* 
gen, Wünsche, Träume, Hoffnungen und Zweifel 
über die Vorstellung am folgenden Abend ver* 
drängten alles andre und sich einander selbst. 
Ich war Zeuge eines seltsamen Vorfalls gewesen. 
Wie ein und derselbe Gegenstand, der früher 
allgemeine Abneigung eingeflösst, plötzlich die 
Köpfe und Einbildungskraft aller Tonangeberin- 
nen der Stadt entflammt hütte, und diese Ver* 
Säuberung hatte ein blut -junger fast hässlicher 
Mensch bewirkt. Sein ganzer Einffuss beruhte 
auf die Mode. Man war gewohnt, ihm zu glauben, 
man folgte seinem Beispiel. Er dachte für die 
ganze Stadt und die ganze Stadt Hess es sich 
gefallen, denn sie hielt ihn für einen Kenner. — 
Ich vermuthete etwas von argen Bänken des 
Grafen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Beuj;t Heilungen. 

Die „Geweihten ,"* oder der „Kantor aus 
Fichtenhagen," Humoreske in 2 Theilen, 
herausgegeben yon Gustav Nicolai. 
Schlesinger in Berlin. 

Seit Heinse's üefgedachtem und reich be- 
gabtem Kuastroman, „Hildegard von Hohenthal" 
ist die hier genannte Humoreske das Erste grös- 
sere Werk kunstphilosophischen Inhalts in 
künstlerischer Form, das sich der Musik' aus- 
schliesslich widmet; ungleich ausgedehntem und 
vielfachern Inhalts, als E, T. A. Hoffmanns 
einzelne Bilder und Novellen. Es gab eine Zeit, 
Wo man staatswissenschaftliche und politische, 
überhaupt neue philosophische Ideen nicht anders 
als unter der Maske von Märchen und Romanen 
der Menge darzustellen wagte. Das musikalische 
Publikum, besonders die Musiker selbst scheinen 
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noch nicht einmal dieser Darstellungsform ganz 
gewachsen; sonst müsten die vorgenannten Schrif- 
ten weit mehr in das Geistesleben des Volkes 
eingegangen sein« Vollends in der neuesten Zeit 
ist es dem Eindringen der italienischen und fran- 
zösischen Komponisten, die sich zuerst der ver- 
bildetem höhern Klassen bemächtigten, gelungen, 
den ganzen Antheil des Publikums an der Kunst 
in einen bewusstlosen Sinnenkitzel zu verwan- 
deln; und man muss darauf gefasst sein, wie 
einst So Ion, den Schein des Wahnsinns auf 
sich zu nehmen, wenn man in diesen Taumel- 
tagen der höhern Wahrheit das Wort reden will. 

Der Verfasser der „Geweihten 11 hat auf die 
dichterische Form seines Buches gebaut, um das 
Interesse des musikalischen Publikums auf sich 
zu ziehen. Er offenbart in diesem Theile sei- 
ner Arbeit ein Streben, das ihn von den meisten 
Verfassern von Kunstromanen, selbst von dem 
genialen Heinse, zu seinem Vortheil unterschei- 
det. Die Darstellungen und Ansichten von der 
Kunst sind der Erzählung nicht, gleich fremden 
Blättern, willkuhrlich eingeklebt, sondern gehen 
aus der Sinnes- und Denkungsweise und aus 
den Situationen der Personen heraus, die in ihrem 
musikalischen Glauben leben und weben« 

Noch einen lockernden Köder birgt und 
verräth das Buch, in der Portrait- Aehnlichkeit 
aller oder der meisten Personen mit Zeitgenossen, 
eine Aehnlichkeit, dio sich sogar (z. B. bei 
Coelestin- Spontini) auf die Aeusserlichkeiten der 
Kleidung und Wohnung erstreckt. Der Verfasser 
zwar gesteht dies nur von einzelnen Momenten, 
und versichert: es sei ihm ausserdem nicht einge- 
fallen, an ein bestimmtes, lebendes Individuum 
zu denken, obwohl er fest fiberzeugt sei, dass 
die Originale der Personen, welche seine Ge- 
mälde beleben, überall in der Welt zu finden sind. 

Ref. muss dies, wie überhaupt den dichteri- 
schen Inhalt und Werth des Buches, auf sich beru- 
hen lassen; in diesen Blättern kann nur von dem 
Kunstphilosophischen Inhalt in Bezug auf Musik 
gesprochen werden, und auch hierüber wird er 
nur berichten, nicht widerlegen, und zwar ans 
einem besondern Grunde. Die Ansichten den 
Verfassers sind nämlich gegen die der meisten 
Musiker gewaltig ketzerischer Natur; er aettrtt 



prognostisirt sich, man werde ihn den musikali- 
schen Antichrist nennen. Die Musiker werden 
zehnmal erschrecken und sich ärgern und schim- 
pfen, — und doch zu bequem sein, sich die Sache 
auseinanderzusetzen. Davon darf man ihnen nichts 
sparen, vielmehr gehe dem weitem Berichte gleich 
ein kräftiger Belag voran, * Die Beziehungen auf 
das Buch muss man aus diesem ergänzen. 

„Nun bitte ich »um Aufmerksamkeit, meine 
Herren," sprach inzwischen Treuhold, der vor 
Lottchens Fortepiano sass, und den „Don Juan'' 
vor sich aufgeschlagen hatte. „Was zuvörderst 
das Sujet anbelangt, so sprachen Sie ja wohl 
vorhin, liebster Kapellmeister, von der deutschen 
Nationalität dieses Werkes. Ich habe das auch 
schon vielmals hören müssen; aber dieser so ge- 
priesene Don Juan ist keineswegs aus deutschem 
Gehirn, sondern aus der Feder eines Italieners 
geflossen, und Mozart hat dies Drama gioeoso, 
wie es der Verfasser nennt, italienisch komponirt" 

„Che dice leif" fragte Marinari den Kapell- 
meister, indem er ihn mit triumphirenden Blicken 
völlig maass. Dieser schüttelte ungläubig den 
Kopf und antwortete Nichts. 

„Die Ouvertüre anlangend," fuhr Treuhold 
fort, „so ist das Andante grave im Anfange ganz 
vortrefflich, mit kecker Genialität hingeworfen. 
Es ist ein freier Erguss der Phantasie. Der 
Vorhang rollt auf und gestattet einen fluchtigen 
Blick in das dunkle Gebiet der rächenden Neme- 
sis. Das darauf folgende Allegro ist ein ganz 
hübsches Musikstück, aber es ist nach einer 
Form gearbeitet, die zu Mozarts Zeit Mode war. 
Ich spreche nicht bloss von der technischen Kon- 
struktion, sondern auch von der Melodie* Das 
Thema ist veraltet; -dasselbe gilt von mehrern 
Sätzen des Allegro's: Formen werden ewig ver- 
alten; der Geist, die Phantasie allein ist ewig 
jung. Aber hier fehlt auch das Geistige, die 
dramatische Wahrheit. Ich will Ihnen das Al- 
legro spielen. — — Nun sagen Sie selbst, finden 
Sie, wenn Sie unbefangen und redlich tutheilen 
wollen, in diesem Allegro eine Erinnerung an 
den Wüstling und Mörder, den die Oper Ihnen 
vor Augen führt) — Damit Sie mich verstehen 
mögen, bitte ich Sie, zwischen ewiger, dauern- 
der und vergänglicher M«aifc*a unterscheiden. 
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Ewig ist, nach meiner musikalischen Eunsttheorie, 
diejenige Musik, welche, wie ich vorhin sagte, 
keiner bestimmten Zeit, keiner Nation, keiner 
bestimmten Form angehört; sondern für alle 
Zeiten von der Menschheit als wahr und 
schön anerkannt werden muss. Mit dauernd 
will ich diejenigen Stellen bezeichnen, welche 
so viel des Trefflichen in sich haben, dass sie 
für längere Zeit in einer, ja in mehrern Natio- 
nen fortleben können. Verstanden? — Nur was 
ich tadeln muss, will ich Ihnen jetzt spielen« — 
.Die Introduktion ist in ihrem Zusammenhange' 
schön, die geistige Auffassung des Ganzen in ihr 
meisterhaft. Allein schon in Leporello's Arie: 
„Keine Ruh bei Tag und Nacht," verletzt nach 
mehrern dauernden Sätzen plötzlich eine zeitige 
Form, ein ordinairer, veralteter Sani das zarte 
Gefühl mit groben Stössen. Ich meine die Stelle 
von den Worten: „Ma mi par, che venga gente" 
bis „mi voglio far sentir." Das Duett zwi- 
schen Donna Anna und Ottavio: „Fuggi, cru- 
dele, fuggi!" (Grausamer, weiche, weiche!) ist 
dagegen in seinem ganzen Zusammenhange ewig« 
— Das Terzett zwischen Elvira, Don Juan und 
Leporello: „Ah, chi me dice mai" (Ach wer 
wird mir nun sagen) scheint mir vergänglich« 
Das Ritorneli ist völlig veraltet. Zwar hat dies 
Terzett mehrere schöne und originelle Stellen; 
allein das rettet nicht vom Untergange. — In 
Leporello's Arie: „Madamina" (gnädiges Fräulein) 
würde ich das Allegro für ewig erklären müssen, 
wenn sich Mozart nicht beim 14, 19, 22, 23, 26 
und 27sten Takte vom Teufel hätte reiten lassen 
und hier nicht wieder ordinaire Sätze eingemischt 
hätte. Das dem Allegro sich anschliessende An- 
dante: „Nella biondanegJi ha l'usanza" (Anden 
Blonden lobt er immer) ist veraltet Das Thema 
hier und der beliebte Menuett ans Don Juan ist 
mir wenigstens unausstehlich. Beides hat auch 
in Rhythmus und Melodie Aehnlichkeit Mir 
kommt es jedesmal vor, als ob ein Paar steife 
Spiessbürger aus Schiida dazu tanzen müssteu. 
Wohlverstanden, ich spreche hier nur vom Thema 
des Allegro's ; denn später entwickeln sich schöne 
und wahre Melodien. Die Stelle: „Spa passione 
predominante etc." (Doch vor allen wählt er 
immer sich ein junges Frauenzimmer) ist durcfc 



ihren Ernst wahrhaft komisch, und die Stelle : 
„Non si picea;" (Und dann war's ihm einerlei, 
ob sie dumm oder witzig sei) mit dem wieder- 
kehrenden Triller auf Fis drückt meistehaft die 
Lüsternheit des alten Fuchses aus. — Hören Sie 
hier das Duett Zerlinens und Masetto's mit dem 
fröhlichen Chor tanzender Landleute: „Giovinette 
che fate all 1 amore," (O ihr Mädchen zur Liebe 
geboren). Es ist eines der veraltetsten Stücke 
aus Mozarts Nachlass, und kann in 20 Jahren 
gar nicht mehr gehört werden. Ich räume Ihnen 
ein, dass harmlose Fröhlichkeit eines schuldlosen 
Völkchens treffend darin ausgedrückt ist, sehe 
auch gar wohl ein, dass die grosse Einfachheit 
der Melodie und Harmonie absichtlich ist; aber 
die Melodie ist trivial." — 

Hier sprang Toutmeme, der sich nicht län- 
ger hallen konnte, wüthend auf. „Trivial," schrie 
er, „Herr, haben Sie mehr Achtung vor dem 
unsterblichen Manne! Lassen Sie Ihre Hände 
von solchen Heiligthümern ! Mir klingt das gött- 
lich schön, nicht Jrivial; aber Ihre Bemerkungen 
sind trivial — nein — schändlich!" — 

Marinari krähte vor Freuden. Graupner 
sagte: „Aber wirklich mir hat gerade dieser kleine 
Chor sehr schön gefallen. Die Melodie ist doch 
so angenehm, man möchte wirklich gleich tanzen." 

Treuhold suchte Toutmeme zn besänftigen. 
„Freund," sprach er, „ich habe ja nicht die Ab- 
sicht, Ihnen wehe zu tbun, oder Mozart, den ich 
unaussprechlich verehre, zu entheiligen! Wahr» 
lieh nicht, er ist mir so theuer wie Ihnen» Allein 
man muss, wo es darauf ankömmt, sich weiter 
zu fördern, um Himmelswillen nicht blinder Ver- 
ehrer sein. Bleiben Sie, lassen Sie mich fort- 
fahren. Wenn Ihnen die Kunst lieb ist, müssen 
Sie mich hören. — So, setzen Sie sich wieder. 
— Ich verlange nicht, dass Sie mir unbedingt 
beipflichten sollen. Prüfen Sie, ich bitte Sie in- 
ständig, als ein verständiger Mann, was ich sage. 
Gehn Sie recht ehrlich, recht unparteiisch zu 
Werke, so werden Sie sich überzeugen, dass, was 
ich anführe, einer sorgfältigen Beachtung wohl 
werth ist, und dass ich nicht Unrecht habe. — 
Ich wiederhole also, die eben gespielte Melodie 
ist trivial, und spanische oder italienische Land- 
leute würden nach ganz andern Tönen tanzen 
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als nach diesen, die der ehrliehe Deutsche, an 
sein heimathliches Landvolk denkend, erfunden 
hat. In den Tänzen darf nämlich die Nation 
nicht verkannt werden. Tanzmusik niuss daher 
Stets in der nationeilen, rhythmischen Form er- 
scheinen. Gehen wir weiter. Dies Duett zwischen 
Don Juan und Zerline: „Gieb mir die Hand meia 
Leben!" ist ewig. Wie bedauernswürdig war* 
ich, vermocht' ich dies nicht zu empfinden! — - 
Die hierauf folgende Arie Elvirens: „Ah fuggi 
il traditor!" {Ach flieh den Bösewicht) ist — ein 
formelles Kunststuck, also vergänglich. Das 
Quartett: „Non ti fidar o misera" (O trau* dem 
falschen Heuchler nicht) mag dauernd sein, ewig 
ist es gewiss nicht« Aus jeder Note hört man 
den deutschen Komponisten- heraus. Die letzten 
18 Takte sind schwerfällig über alle Maassen. 
Aber wie versöhnt nun auch die darauf folgende 
Scene und besonders die A r#ie Annens: „Or sai 
chi l'onore" (Du kennst den Verräther!) — Das 
Champagnerlied ist zwar trefflich, aber ebenfalls 
nicht ewig. Man hört daHn deutsche Melodie, 
deutschen Rhythmus. Dann kommt Zerlinens 
liebliche Arie: „Batti, batti o bei Masetto" 
(Schmäle, tobe, lieber Junge). Sie ist ewig — 
bis zum Allegro, von da an trivial; dem Erfolg 
nach kann sie also nur dauernd sein. Sobald 
Mozart tanzen will, zeigt er, dass er ein schwer* 
falliger Deutscher ist. Hier jauchzt und tanzt 
aber die Empfindung Zerlinens. Mozart hat selbst 
das Leere seiner Melodie gefühlt, nnd deshalb 
lässt er, was nun vollends, da ein Mädchen singt, 
psychologisch unrichtig ist, den Bass hinab- und 
hinaufbrummen, um doch etwas Leben hinein 
zu bringen« Wie schön das Finale des ersten 
Aktes, wenn nur keine , Tanzmusik hätte ange- 
bracht werden (müssen! Allein bei Don Juans 
Auffoderung: „Adesso fate core" (Auf, und mischt 
Euch in die Reihen!) klingt es, als ob pommersche 
Bauern mit ihren breiten Sohlen die Erde zu 
stampfen begönnen* Nach mehrern ewigen Zwi- 
schensätzen tritt dann der beruhigte Menuett ein. 
Nun hören Sie. — Hat Mozart spanische Gravi* 
tat ausdrucken wollen, so ist ihm dies schlecht 
gelungen. — — Ha, sehn Sie nicht den Herrn 
Burgermeister Nikolaus Staar aus Krähwinkel, 
zierlich frisirt und toupirt und mit steifem Zopfe 



im karmoisinrothen Frack mit blitzenden Stahl* 
knüpfen, in einer langen, seidenen und goldge- 
stickten Scboossweste, < schwarzen Hosen und 
gestreiften aeidnen Strumpfen, ein langes Lerchen* 
«piess an der Seite, nnd die Frau Ober-Floss* 
und Fischmelsterin Brendel, im Keifrocke nnd 
Schuhen mit Absfitzen; sehen Sie nicht, wie sich 
Beide mit grösster Zierlichkeit nnd auf den Fuss- 
apilzen einherschreitend, was Weniges den Hin* 
fern zeigen? — Ich möchte toll werden, wenn 
ich das Zeug im Don Juan höre, 1 — Ach, es 
kommt aber noch tranrigeri Das Allegro: „Ripo- 
sate vezzose ragazse" (Ihr Mädchen zur Freude 
geboren!) ist wirklich miserabel. Es wurde nicht 
zu ertragen sein, wenn nicht hin und wieder ein 
Paar Takte einigermaassen gelungen wären. Man 
sagt zwar: Interdura dormitat bonus Homerus; 
allein zum Teufel, Homer soll nicht schlafen! 
Das ist wieder ein miserabler Entschuldigungs* 
grand. — Nun, das war der erste AJkt, Wollt 
Ihr noch mehr hören, meine Herren? — Man 
wird uns im Saal vermissen. Ich will aber nur 
fortfahren; denn indem ich hier weiter blättere, 
finde ich, dass ich gleich anfangs viel loben muss. 
Das Allegro assai: „Eh via buffone" (Gi b d ch 
zufrieden, Affengesicht) ist vortrefflich, wenn 
gleich nur dauernd; — ewig aber das darauf 
folgende Terzett: „Ah laei ingiusto core' 9 (O Herz 
hör' auf zu schlagen 1) So lange Menschen die* 
sen Erdball bewohnen, so lange das Himmels- 
geschenk; der Musik ihr Dasein verschönen wird, 
so lange werden diese Töne währen. Das Ständ- 
ehen Don Juans: „Erscheine holdes Mädchen," 
halte ich für dauernd, — AHein nun hören Sie 
wieder! — Zu welcher Erwartung berechtigen 
die ersten 6 Takte dieser Arie Don Juans: „Metä 
di voi, qua vadano" (Geh keck auf jene Seite!) 
Wie werden sie erfüllt; denn nun folgen ziem* 
lieh 30 Takte, welche ganz ordinair sind/' — 

„O sicuro, ,, äusserte hier Marinari, „diese 
Arie sei ganz ordinair." 

„Aber mein Gott, so lesen Sie doch nur die 
Wörter sagte Toutmeme verdriesslich. „Ist es 
nicht bewunderungswürdig, dass er sie so kom- 
ponirt hat!" 

Ganz kalt antwortete Treuhold, ohne von den 
Noten aufzusehen : >2 Nein , e* ist be wunderangs* 
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wardig, dass er sie überhaupt kompouirt bat. 
Die Schuld bleibt hiev immer nur Mozart«, Dock 
er versöhnt wieder» Denn ewig ist die nun 
folgende Arie Zerlinens: „Vedrai, carino, se sei 
baonino ,r (Wenn Du fein fromm bist, bo sollst 
Dii sehen.) Welche liebenswürdige Unschuld 
wird durch diese TSne bezeichnet! — Das Sex» 
tett: „Sola, sola," (Hier in dieser Finsternis« soll 
ich meines Gatten harren) halte ich nur für 
dauernd» Wir haben keine Zeit es durchzuneh- 
men. Aber darin kämpft einmal Wahrheit und 
Loge, Erguss des Genies mit den Fesseln der 
Mode an» Mozarts Zeitt — Die Arie Leporello's: 
„Ab pieta" (Mitleid, Mitleid, schöne Dairien!) ist 
wahrhaft komisch und ewig. Auch Ottavio'a 
Arie: „II mio tesoro in tanto" (indess eilt zur 
Geliebten) ist ewig. In dem Duett; „O Bild 
von Marmorstein ,r kämpft dagegen wieder ein 
ausserordentliches Genie mit der Trivialität. Es 
ist Stannenswtirdige* darin; aber auch des Schlech- 
ten Manches. StaunenswQrdig sind wirklieb alle 
diejenigen Stellen, in denen Leporelle seine Furcht 
vor dem Geisterbilde zn erkennen giebt, so wie 
das einfache Ja des Geistes; schlecht sind der 
Iste— 6te, der 28ste— 43ste and der 99ste Takt 
bis zum Ende« Ewig würd r ich das Rondo: „Non 
mi dir', bei idol mio' r (Zweifle nicht, Dn mein 
Getreuer) nennen, wenn nicht der Schlasz den 
dazu gehörigen Allegretto's, und zwar die letzten 
7 Takte, trivial und veraltet wären« Diese weni- 
gen Takte vernichten da* Ganze» — Das Finale 
hat- seine Schwäche wieder in den Tanzstellen» 
Da* Allegretto: „Bravi, cosi rara" (Bravo, brav 
ihr Herren) ist kaum anzuhören, und da* „Frei 
due" (Ja, gern schmaust' ich hier mit Ihnen) ist 
ein Allegretto, wie man es in Pleyelschen An* 
inngssonaten findet« Wie konnte Mozart so 

Etwas schreiben r 

(Schluss folgt) 

Berichte. 

lieber die Vorstellungen der K, SL italie- 
nischen Operngesellschaft auf dem Stadt« 
theater zu Leipzig. 

(Eingesandt) 
Ale nach Beendignag den traurigen Interregna 
welches für die Leipziger Bühne nach Ablauf der 



Jetzt hier anwesend und eben im Begriff ist nach 
10jährigen, so vielfach besprochenen (um nicht 
zu sagen beschrieenen, und doch vielleicht noch 
nirgends im Zusammenhange richtig gewürdigten) 
küstner'scben Impresa,' der Rath dieser Stadf, 
mit der K. S. Theaterdirektion ein neues Ab- 
kommen, die städtische Buhne betreffend, ein- 
leitete, kam ihm die gedachte Direktion mit dem 
erfreulichen Anerbieten entgegen, das Personale 
ihrer italienischen Oper alljährlich zn 12 Gast- 
vorstellungen nach Leipzig zn senden» Dieses 
bestens aeeeptirte Versprechen ist jetzt zum ersten 
Male erfüllt worden, und die italienische Opern- 
gesellschaft — die erste seit Guardasoni's letzter 
Anwesenheit in Leipzig im Jahr 1794 — ist am 
II. Mal mit grossem Beifall aufgetreten» welcher 
seitdem bei jeder neuen Produktion gestiegen 
ist. — Sie haben mir die Erlaubniss ertheilt, 
Ihnen über diese Episode in den Annalen der 
musikalischen Kunst für Leipzig einen kurzen 
Bericht mitzutheilen. Ich eröffne denselben, zn 
besserer Verständigung", mit einer kleinen Karat» 
teristik der gegenwärtig bei dieser Gesellschaft 
angestellten Kunstler, und bitte um die Vergün- 
stigung, die bei jeder einzelnen der gegebenen Opern 
kurze Bemerkungen über Gedicht, Musik und 
Ausführung derselben anschliessen zn dürfen. 

Zuerst gedenke ich, wie billig, des musika- 
lischen Anfuhrers und Leiters der Gesellschaft, 
des verdienstvollen Kapellmeisters, Ritter Mor- 
IacchL Da ein Zufall mir gerade jetzt einen 
altern Jahrgang der Leipziger musikal. Ztg. in 
die Hände führt, in welchem eine Korrespondenz- 
Nachricht aus Rom dazu bestimmt ist, den damals 
25jährigen Mann in die musikalische Welt Deutsch- 
lands einzuführen, so erlaube ich mir, diesen 
Brief im Auszuge zu wiederholen. 

Rom, Ende Februar 1816. 

Sie haben in Ihren Blättern erklärt, das« ei 
Ihnen Freude mache, jungen, ausgezeichneten 
Talenten den Eintritt in die Welt zn erleichtern. 
Dieses Blatt ist bestimmt, Ihnen ein solches 
Talent zn empfehlen, welches, jetzt in seinem 
Vaterlande herrlich aufblühend, in Deutschland 
seine vollendete Ausbildung suchen wird. Ich 
spreche von Herrn Frans Morlaechi, einem 
jungen Komponisten, der an« Perugia geburtig, 
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jetzt hier anwesend und eben im Begriff ist nach 
Dresden abzureisen. Ich kenne ihn personlich 
nud zwar nicht blos obenhin; ich will von ihm 
als Menschen nur sagen, dass er ein junger 
Mann von Geist und äusserst bescheiden ist, dass 
er ganz in seiner Kunst lebt, in derselben uner- 
müdlich arbeitet und durch sie sich glucklich 
fühlt. Er hat für seine Jahre schon sehr viel 
geschrieben — natürlich aber sind diese Werke 
in Deutschland nicht bekannt. Eine hier in Rom. 
komponirte Opera buffa (la prineipessa per ripiego) 
dasselbe Sujet, welches Paer unter dem Titel: 
„Je principe di Taranto" bearbeitet hat, hat, trotz 
der mittelmassigen und zum Theil sogar schlech- 
ten Sänger gefallen, Kennern sowohl, als der 
Menge. Diesen Karneval nun schrieb er für 
das Teatro Argentina die Opera Seria: „le Da- 
naidi." Die Hanptpartien für die Haeser und 
Zacchinardi. Die Oper ist mit einem fast 
beispiellosen Enthusiasmus aufgenommen worden« 
So viel auch die Ausfuhrung mag beigetragen 
haben, so gebührt doch dem Werke selbst sein 
Tolles Recht Der Hauptkarakter der Musik ist 
— und muss in Italien sein — ausdrucks- 
volle, angenehme, leichte Melodie; aber der Ton- 
dichter bringt auch Leben und Mannigfaltigkeit 
in die Harmonie und Regleitung. Zuweilen wird 
auch er, nach der Weise der Zeit, ein wenig 
bizarr; aber man sieht leicht, dass wo er extra- 
vagirt, dies nichts Erquältes, sodern das Auf- 
brausen eines feurigen Geistes, und daher auch 
immer von Effekt ist. Die Flecken, welche eine 
scharfe Kritik allerdings im Einzelnen nachzu- 
weisen vermöchte, deuten nicht auf Unkenntniss 
oder Schwäche, sondern eher auf allzugrosse 
Fruchtbarkeit und noch nicht genug beherrschte 
Lebhaftigkeit« Möge er überall die verdiente 
günstige Aufnahme findenJ" — 

Was nun M. in seiner 20jährigen Dienstzeit 
zu Dresden als Komponist geleistet hat, darüber 



ausführlicher zu sprechen wird sich Gelegenheit 
finden, wenn seine letzte grossere Schöpfung, 
die Oper „Colombo," wie zu erwarten steht, in 
Leipzig auf die Rübne gebracht wird« Als Chef 
der Oper ist ihm der dresdner Hof und das dor- 
tige Publikum (insofern sich nämlich dieses für 
die italienische Oper interessirt) dafür Dank 
schuldig, dass er es nie an Sorge hat fehlen 
lassen, das Personale derselben durch Engage- 
ment guter Subjekte in dem den beschränkten 
Verhältnissen nach möglichstbestem Stande zu 
erhalten. Ich nenne hier, als durch ihn, entwe- 
der "taach persönlicher Rekanntschaft auf seinen 
mehrmaligen Reisen nach Italien oder auf Em- 
pfehlung ihm bekannter, gediegener Männer, 
für Dresden gewonnen: Benincasa, den leider 
zu früh verblühten trefflichen Tenor: Canti, 
Zezi, Rubini, Ruonfigli und vor allen die 
Pallazzesi. Auch für die Rekrudrung und 
Kompletirung seines Orchesters hat er stets mit 
Eifer und Umsicht gesorgt. Dem lästigsten Theile 
■einer Dienstobliegenheiten, dem Einstudiren neuer 
Opern - , deren in Dresden in der Regel jeden 
Winter 4 gegeben werden, steht er mit Anstren- 
gung aller Kräfte und der rühmlichsten Genauig- 
keit vor. Wer diese Geduldproben durch Autop- 
sie kennt, weiss dies Verdienst zu würdigen, 
welches bei einer nicht festen Gesundheit doppel- 
ten Dank von denen verdient, welche durch das 
ausgefeilte und sorgsame Vorbereiten der öffent- 
lichen Produktion ihren Kunstgenuss auf das 
beste gepflegt wissen. — 

Dass der, als Kenner der Theorie und Praxis 
im Bühnenleben längst bekannte und geschätzte 
Hofrath Wink! er, als Intendanz-Mitglied mit 
der Aufsicht auf das Scenische in den Vorstellun- 
gen der italienischen Opern besonders beauftragt 
ist, wird Ihnen bekannt sein. — 
(Fortsetzung folgt.) 
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Die chinesische Oper. 

£in musikdL Ahentheuer , mi%cAeüt von Dr. S chif t 

(Fortsetzung«) 

Am folgenden Morgen war die ganze Stadt in 
Aufruhr und Bewegung. Ein Billet, das man 
am Abend vorher noch verschenken gewollt, 
entschied heut über Glück oder Unglück. Sogar 
der SpekuUtionsgeist hatte, wie gewohnlich bei 
dem allgemeinen Interesse seinen Vortheil ge- 
sucht. Juden rannten durch die Strassen und 
schrien. Noch einen Platz zu j,Turandot," der 
chinesischen Oper, heut Abend. Man drängte 
sich um sie her. Einer überbot den Andern. 
Es fand eine förmliche Auktion an den Strassen- 
Ecken, auf dem Markt statt, nur dass die Gassen« 
jangen immer mitboten. Manche Dame hätte 
Herz und Hand um ein Komödienbillet gegeben. 
Man wusste mit all denen nichts anzufangen, die 
keines hatten. Wie sollte sich wohl eine glück- 
liche Dame heut mit einer unglücklichen unter- 
halten. Sie konnte nicht fragen, „wie werden 
Sie sich anziehen! Ich trage das und das Kleid 
mit dem und dem Besatz u. s. w., oder sind Sie 
schon engagirt hinzufahren? mit wem? wie viel 
Personen sind Sie? ich fahre mit dem und dem, 
wir sind gerade vier in einem Wagen, und so 
ist er voll." 

Cm 11 Uhr endlich erreichte der Aufruhr 
seinen Gipfel. Der Polizeibürgermeister Wegener 
sandte Einladungskarten umher zum Ball en 
masque nach dem Schauspiel. Der Graf und 
das Schauspielpersonal in ihren Kostümen wür- 
den sich bei ihm einfinden. Nun gab es kein 
höheres Interesse für die Menschheit, als das 
Theater. Die entferntesten Bekannten Hessen 
sich beim Bürgermeister melden. Es war wider 
die Etiquette, aber bei so ausserordentlichen Ge- 



legenheiten hielt man alles für erlaubt Es war 
ein freundlicher Wintertag und besonders gegen 
Mittag sehr gelinde. Alle Modehandlungen hat- 
ten ihre Läden mit Masken-Anzügen ausgestellt 
Herren in Pelzen, Damen in Enveloppen eilten 
durch alle Strassen, von Laden zu Laden. Die 
Stadt gewann das Ansehn als ob Markt oder 
Messzeit darin wäre. Vor der Wohnung des 
Bürgermeisters wie vor dem Theater stand die 
gaffende Menge, und ein lautes „Ach!" erscholl 
so oft etwas hineingetragen wurde. Um 2 Uhr 
trat endlich Ruhe ein, man ging zu Tisch und 
zur Sieste, um sich auf die wichtigen Werke 
der doppelten Toilette und des doppelten Festes 
gehörig vorzubereiten. 

Der Graf hatte mir einen Platz in der Mit- 
telloge des ersten Ranges angewiesen, damit ich 
die Dekorationen gehörig überschauen könne, 
welche, wie er sagte, vielleicht das beste am gan- 
zen Stücke wären. Das Haus gewährte in der 
That einen überraschenden Anblick. Es war 
eigen zur Eröffnung ausgeschmückt worden» 
Festons von Gaze mit silbernen breiten Tressen 
und Frangen liefen um alle Range, verschlungen 
mit Blumengewinden« Die Säulen waren mit 
dicken Blätterkränzen umwunden, überall waren 
Lampen angebracht In den ersten Reihen ge- 
wahrte man die geschmünkten Damen voll Spitzen, 
Blonden, Stickereien, Diamanten, Gold und Edel- 
steinen, dahinter die Herren in feierlichem Schwarz. 
Ueberall herrschte geschäftige Konversation. Jeder 
wünschte allgemeines Augenmerk zu werden. 
Nur ein Mann stand mit ernsten Mienen, hell- 
blauem Pelze und buntem Halstuche, da. Es 
schien als könne er nichts begreifen von allem, 
was er sah Es war der Konzertmeister Hillert 

Schon die Ouvertüre erregte lautes Beifall- 
klatschen und ebenso die erste Dekoration. Der 
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Vordergrund, wie Edmund ihn beschrieben, im 
Hintergründe Peking mit dem Porzellan-Thorm, 
nach einer bekannten Zeichnung« Jedes Musik- 
stück wurde beklatscht. »Tod oder. Turandot" 
Da Capo begehrt. Die jungen Künstler mussten 
viel schon gesehen haben» Kalaf gestikuHrte 
mit einem Feuer und einer Sicherheit zum Er* 
staunen. Der Marsch der l Verschnittenen und 
das chinesische Marschiren mit kurzen Schritten 
verfehlten ihre Wirkung nicht. Unter lautem 
Beifall sank der Vorhang, der Graf hatte gesiegt. 
Edmund hatte den Grafen ganz missverstan- 
den. Da er von Reminiscenzen sprach* Der 
Chor der Verschnittenen, der die Polster bereitet 
mit der Soloparthie des Anfuhrers (Othello'» 
A-dur Arie) sollte nur die Tendenz der neuem 
Opernmusik verhöhnen* Die kastratenartige Fal- 
settparthie, die Triller und Rouladen, hier in 
China war es an seinem Platze. Die leise Bei- 
mischung eines komischen Elementes,, ein Druck, 
ein Ton erklärten alles. Der nun folgende chi- 
nesische Marsch mit der Kindermusik parodirte 
den Elephantenaufzug der Olympia, das Hof* 
ceremoniel: die erste Scene des Fernando Körte* 
Unglaublich komisch war es, wenn mit dem 
mächtigen Paukenschlag ein ganzer Haufe Chi- 
nesen sich glatt zu Boden warf, vorüberzog und 
ein andrer unter eben dem Knall dasselbe Manö- 
ver machte. Alles war auf Effekt berechnet, 
und die grösste Ueberladung durch einen be- 
wunderungswürdigen Geschmach gemildert. — 
Als Turandot ihren Schleier abriss, Kalaf von 
der Macht der Schönheit und Liebe überwältigt, 
chinesisch vor ihr hinsank, entstand ein Bild, 
tvie sich nicht leicht etwas phantastischeres den- 
ken lässt. — Aber welch eine Figur auch diese 
Turandot. So majestätisch musste die Orienta- 
lin, den Orientalen zur Verzweiflung bringen. 
Ein Inbegriff von Jugend und Fülle, gekleidet 
in Scharlach -Taffet, brennend von dunkelrothen ♦ 
Flittern. Sie überschrie alle Farben wie Trompeten- 
ton. Ihr Haar war glatt aus Stirn und Napken ge- 
strichen und auf den Schädel hoch aufgeflochten« 
Ein hoher japanischer Blumenschmuck von schil- 
lernden Steinen gaben der Erscheinung einen 
wundersamen Reiz, und ihre Stimme, welche 
Gewalt, welche jungfräuliche Frische mit dem 



Burlesken hatte der Akt begonnen; zuerst wirk* 
ten Dekorationen und Aufzuge, dann trat Musik 
hinzu , und wo diese sich erschöpft» mussten 
£ieide<»sci|aften und Darstellungseifer aushelfen. 
Als Turandot verzweiflend au* dem Divan eilte 
übertäubte donnernder Beifall die Musik. Kalaf 
und Turandot mussten vor den Vorhang erscheinen. 

Der einmal entfesselte Enthnsiasmiut ach wieg 
nun nicht wieder. Der dritte und vierte Akt 
wurde beständig mit Da Capo'* unterbrochen* 
Kalaf und Turandot mussten mitten aus der 
Handlang aufs Prosceniom vortreten , um ihr4n 
Beifall in Empfang zu nehmen» Aber beide über- 
trafen auch alles» was ich irgend erwarren konnte«' 
Der Graf hatte mir gestanden, das* er vom 3tenr 
und 4ten Akte nichts hoffe, es gehe über die 
Kräfte seiner jungen Darsteller«, was er darin 
verlange. — Ich aber bildete mir ein,, einen sol- 
chen jugendlichen naiven Schmerz, und Wahnsinn 
niemals noch auf Bühnen gesehen zu haben. — ■ 
Ich erblasste, da Kalaf wahnsinnig in den Divan 
stürzt» die Kleider zerreissend«, indem er sieb die 
Brust entblösst, die Wachen auflodert» ihre Spiesse 
in sein Herz zu bohren. Wie er Schwert und 
Üolcb aus der Scheide fort hoch in die Suffiten 
Schlenderte und mit orientalischer Leidenschaft 
alle Verderbensmäch(e über sieb hinauf beschwort, 
sein Leben und seine Geburt aufs Grfisslichste 
verflucht. Ehen so sein stummes Spiel, sein 
starres Staunen, da Turandot ihm ihre Liebe 
erklärt — bewunderte er etwa selbst die Turan- 
dot, wie sie sich flehend vor ihm zerknirschte, 
in Thra'nen lachte, in Tönen weintet Manche 
Worte sprach sie nur, dann rollte wieder Musik 
von brillanter Hohe zur mächtigsten Tiefe. Sie 
erschöpfte das Gefühl. Da trat der Schreck ein 
die Selbstmörderin Adelma liegt zwischen den 
liebenden mit dem Paukenschlag aus der Vasta- 
lin. Der gespannte Zuschauer war keiner wei- 
tern Erregung fähig, der Schreck dünkte ihm 
Labsal; gewaltsam nur konnte er wieder beru- 
higt werden« 

Hier auch ward mir die Adelma klar. Die 
Darstellerin war leider der Absicht des Grafen 
nicht gewachsen. Sie beginnt den 3ten Akt mit 
ieinem Recitativ. Ihr Bruder ist als ein Opfer 
der Turandot gefallen. Ihr Vater, der sich ans 
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Rache gegen China waffnete erschlagen, und sie 
gefangen worden. Sie schwört in einer 'Arie, 
Turandot, von der sie weiss, das« sie Kalaf liebt, 
durch ihren Kaksinn zu verderben, sobald diese 
ermattet, fragt sie, ob sie Kalaf mehr liebe, als 
ihren Rahm und Stolz* Im Duett mit Kalaf muss 
Sie zeigen wie unglücklich dieser ohne Hoffnung 
Wäre. Und wiesle stirbt, gestehtTurandot in ihrer 
Zerknirschung ein, selbst Adelmas Keuschheit war 
hur Liebe zum Kalaf. Leicht kann eine Adelma 
die Turandot ausstechen, aber diese Turandor, 
war ein Wunder der Jugend und Musik, eine 
Thräne, die Liebe selbst war sie, wenn diese 
ganz Schmerz ist 

Als das Laternenfest schon den Schluss an- 
deutete und eine Seiltänzergruppe, die der ge- 
schickte Graf in aller Eil 1 am halben Tage noch 
für seine Vorstellung «ngagirt fn den kühnsten* 
Sprüngen das Schlussballet gab, weinte und 
schluchzte noch Alles in den Logen rings herum. 
Ich selber sah mit Thränen in den' Augen den 
närrischen Luftspringern zu. Der Vorhang fiel, 
das ganze Personal ward gerufen und Jas Stuck 
für den folgenden Tag wieder legehrt. 

Das ganze zahlreiche Personal erschien in 
einer Gruppe. Der Graf zwischen Kalaf und 
Turandot. Da der tolle Lärm schwieg, sprach er: 

Verehrungswürdigste! Ihre Güte ist uns um 
so schätzbarer, weil wir nur Anfänger sämmtlich 
in der Kunst sind. Nichts haben wir ihrer Wür- 
dig, als den guten Willen, den glühenden Eifei* 
sie zu verdienen. Erhalten Sie uns dies Wohl* 
wollen, es wird das schätzbarste Kleinod sein, 
indem wir die Künstlerbahn hinanstreben. 
(Fortsetzung folgt.) 

B e u r t h e i 1 u n gen. 

Potpourri sur desThemes de Winter pour 

la Clarinette avec A#compagnemen£ .dQ 

f Orchestre *u de Pianoforte par Louis 

Spohiv Oer. 80« Berlin chez Schlesinger; 

Die gluckliche Wahl zweier Thema'« ans 

dem „Opfer-feste, 11 übertragen auf ein Instrument, 

welches der menschlichen Stimme so nahe steht» 

lägst schon unter Spohrs Bearbeitung etwas 

Vorzugliches erwarten« In der That giebt es 



wenig Musikstucke für Klarinette, die eine gros- 
sere Wirkung auf den Zuhörer machen. Eiä 
schöner Gesang, Passagen, die dem Instrumente 
angemessen sind, lassen dieses nicht ganz leichte 
Werk mit Liebe und Ausdauer studirenl Der 
Klavieraaszug ist -ebenfalls sehr zu empfehlen, 
da sich diese Piece mit dem Pianoforte allein in 
«einem geselligen Zirkel gut ausnehmen wird. 

Fantaisie et Variations surf tine Theme de 

Danzi pour la Clarinette, 2 Yiolons^ Alto 

et Violoncello ou Garinette et Pianoforte 

par Louis Bpohr. Oexiv. 81* Berlin chez 

M. Schlesinger. 

Diese Fantasie (B-moll) beginnt mit einem 

grossartigen Allegro molto, worin die Klarinette 

•eine dem Rolfen des Donners ähnliche Figur 

imposant durchführt. In dem darauf folgenden 

Gesang ist diese Figur im Violoncello weiter 

durchgeführt und leitet zum Hauptthema (B-dur) 

«in. Dieses musikalische Tongemälde, welches 

schön und erhaben komponirt ist, wird, sorgfältig 

studirt, auf die fernere Ausbildung der Klaritte 

seinen guten Zweck nicht verfehlen. 

Tausch« 



B e r i c h t e. 

Ueber die Torstellungen der K. S. italie- 
* nischen OpemgeselLschaft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig. 

(Eingesandt.) 
(Fortsetzung.) 
Signora Pallazzesi — aus Pesaro, wie 
Bossini, gebürtig, hat ihre Kunst-Karriere im 
Herbst 1824 in Dresden begonnen, für welche 
Stelle sie durch ihren Gesanglehrer, den Maestro 
Scolari in Pesaro empfohlen wurde. Die herr- 
liche Naturgabe einer vollen Mezzo - Sopran^ 
stimme, welche sich mit Leichtigkeit zu dem 
für die heutige italienische Opernmusik nun ein« 
mal unumgänglich notwendigen Passagen- Werk 
hergiebt, machte sich gleichsam ton selbst, und 
hoch ehe die künstlerische Zeitigung derselben 
eigentlich begonnen hatte, sofort bei ihrem Debüt 
als Zelmirä geltend; und hat das treffliche Mäd- 
chen zum Liebling des dresdner Publikums ge* 
macht. : fhte hrasikftliscbe Bildung zu fördern, 
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hat die P. im vorigen Jahre eine Heise in die 
Heünath gemacht, daselbst in Mailand für sich 
und durch Anhören der in der Stagiene delle 
Prima vera 1829 dert Anwesenden trefflichen 
Künstler (Bubini, Tamburini, Larensani, Torf) 
studirt, dann sich in Logo und Genua mk Glück 
selbst versucht. — Wenn es ihr nun auch an 
einer festen und sichern musikalischen Bildung 
zur Zeit noch fehlen mag, so hat dies bei ihrem 
Verhältnis« als italienische Sängerin, welcher 
jede Partie von dem Vorgesetsten des Instituts, 
dem sie angehört, sehr sorgfältig und durch un- 
zählige Proben einstudirt wird, minder zu bedeuten ; 
denn das Publikum sieht, wie bei einem schönen 
Blumenflor, nur das fleissig gepflegte Produkt, 
und nicht den Schweisa des Gärtners. 

Signora Schiasetti ist die Tochter eines 
in Diensten des Napoleonischen Königreiches 
Italien nicht ohne Kriegsruhm gestandenen, und 
in der Blute seiner Jahre im spanischen Kriege 
in Catalonien — gefallenen Generals. Den Vor- 
theil der in diesen Verhältnissen gewonnenen 
allgemeinen Bildung hat sie in die theatralische 
Laufbahn begleitet, welche sie im Jahre 1818 
bei der damaligen italienischen Hof-Buhne in 
München mit Gluck begonnen, nach Auflösung 
dieses Instituts bei der italienischen Oper in 
Paris, und seit dem Herbste 1826 bei der itaL 
Oper in Dresden ruhmlichst fortgesetzt bat. Ihre 
Stimme ist nicht ein eigentlicher Alt — wie die 
Borgondio, Pisaroni, Mariani (für die 
beiden letzten sind die bedeutenden Alt -Partien 
in Rossini's Partituren geschrieben, und nament- 
lich der Arsace für die Mariani), sondern ein 
Meszo-Soprano von nicht sehr bedeutendem Um-» 
fange und noch mehr nach oben jal* nach unten; 
auch durch natürliche Frische des Timbre und 
eigentümliche Kraft bei weitem minder ausge- 
zeichnet, als die der PallazesL Dagegen steht 
sie in künstlerischer Ausbildung des Vortrages! 
in eigner freier Behandlung, und in musikalischer 
Festigkeit über jener, so dass man das Verhält* 
nisa beider als Gesangkünstlerinnen mit dem 
Worte bezeichnen könnte, dass die Schiasetti 
eine eigne freie Einsicht in das Wesen de« 
Gesanges, die P. aber nur eine — • oft durch 



fremden Standpunkt bestimmte — Ansicht von 
diesem Wesen besitze. 

Die beiden Tenoristen der Gesellschaft, welche 
in Leipzig auftreten sollen — Herr Buonfigli 
ist in Dresden für den Dienst in der katholischen 
Kirche zurückgeblieben, sind Herr Bubini und 
Herr PesadorL Der entere, ein Bruder des 
jetzt allgemein für den ersten Tenor Italiens ge- 
haltenen Bubhri aus dem tenorreichen Bergamo 
— hat in seiner mehrjährigen Anstellung in 
München (1818—26) den Ruhm eines höchstge- 
bildeten Sängers bewährt, den er früher in Italien 
(hegender* in Mailand und Genua) sich erworben» 
Er beherrscht eine an sich nicht starke und 
metallreiche Stimme mit ausnehmender Sicher- 
heit, trägt mit vielem Schmelz und schöner Ver- 
bindung der Tone, mit Ausdruck und Grazie vor« 
Seine netten Fiorituren gleichen sauber ausge- 
führten Miniatur-Bildern und in der Zartheit sei- 
ner Verzierung ist er ein So n tag. Kräftiger 
und körniger ist die jugendlich frische Stimme 
seines Nebenmannes, gleichfalls mit leicht an- 
sprechender und gefälliger Agilita, aber hier fehlt 
es an der Feinheit des Geschmacks und dem 
finnigen Ausdruck. 

Der Basso serio Zesi (aus Majland gebür- 
tig und dort als Extraneer des Konservatorü 
unterrichtet) hat seine theatralische Laufbahn 
(durch Morlaccbi wurde er im Frühjahr 1822 
Tür die dresdner Bühne gewonnen) mit Ruhm 
betreten und auf derselben bedeutende Fortschritte 
gemacht. Seine durchaus einen edela Karakter 
tragende Stimme ist zwar nicht durch eine be- 
sondre Tiefe ausgezeichnet, aber [sie beherrscht 
durch ihren reinen kräftigen Ton, welcher nie, 
wie bei so vielen Bassisten durch Forciren hohl 
oder rauh wird, Chor und Orchester mit durch- 
dringender Kraft. Für Ausbildung derselben zu 
gewandter Fertigkeit ist der lobenswerteste Fleiss 
sichtbar vorhanden. Ausserdem eignet eine sehr 
sehr schöne Körper* und Gesichtsbildung den 
trefflichen Singer vorzüglich zu einem theatrali- 
schen Darsteller* — Nicht ganz so schön, aber 
dafür biegsamer ist das Organ des zweiten Bas- 
sisten der Gesellschaft des Signor Vestri, 
eines, jungen 9 er* seit Kurzem aufgetretenen, 
Florentiner*. 
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Der Bufib Benin casa ist tchon lange — 
da er liemlich 20 Jahre in Dresden fixirt ist — 
als ein Darsteller von viel natürlichem Humor 
ruhmlichst bekannt, welchem als Sänger eine volle 
leicht ansprechende und sehr bewegliehe Stimme 
trefflich an Statten kommt. 

Die in froherer Zeit als Prima Donna der 
Goardasoni' sehen Gesellschaft in den leisten 
Jahren des Bestehens derselben an Prag (dort 
schrieb Paer für sie die Partie der Sophia im 
„Sargino") and die von 1808 an in Dresden als 
höchst gebildete Sängerin und besonders als 
Darstellerin im Gebiete sarter Empfindung 
(Vestalia, Emmeline, Camilla) und der Schalk* 
haftigkeit (Rosina im „Barbiere di Seviglia," 
Bosa in: *Ie cantatrici vilane" u. s. w.) mit 
vollem Recht gefeierte Caravoglia Sandrini 
begleitet jetzt die Gesellschaft, um mit ihrem 
noch immer frischen mimischen Talente am 
nötkigen Orte auszuhelfen. 

Zwei Anfingerinnen, Dlle. Schobert aus 
dem Singe-Chor der dresdner Oper ihrer frischen 
und ausgiebigen Stimme halber su Solo -Partien 
in der Oper herangebildet und Dem. Eramering 
(früher in Wien) sind als seconde Donne im 
Sinne der italienischen Oper au betrachten. — 

Die erste Opernvorstellung war am Uten 
Mai und wiederholt am 15ten. 

Semiramide, von Rossini« 
Als Voltaire im Jahre 1748 seine TragSdie 
„Semiramis" auf die Bühne brachte, und in 
derselben mit gereifter Kunst seine eigne frühere 
Behandlung des nämlichen Gegenstandes (unter 
dem Titel „Eriphile" 1732 gegeben) überbot 
— die in ihrer Art herrlichen Werke: „Mahomet" 
und „M<6rope" liegen daswischen — da konnte 
er, welcher seinem grossen Freunde auf Preus- 
sens Throne es so sehr verdachte, als dieser die 
Merope als italienische Oper auf seine Bühne 
bringen wollte, wol kaum erwarten, dass nach 
70 Jahren ein beliebter italienischer Tondichter' 
die su einem Operntexte verarbeitete Imitation 
seines Werkes mit dem Zauber seiner Kunst in 
ein andres artistisches Gebiet versetzen, und dass 
dieses neue, seinem Urtrilde eingepfropfte Opus 
Europa durchwandern würde. Und in der That 
muss man darin seinem schärfen Urtheile Recht 



geben, dass sich dieser heroische Stoff su einem 
musikalisch-dramatischen Werke nicht vorzüglich 
' eignet Nicht als ob die durch die Erscheinung 
von des ermordeten Königs Geist aufs Höchste 
getriebene Spannung, die bange Ahnung, die 
seine rätselhaften Worte wecken, die Selbst- 
erkennung des Arsace, die tragische Agnition der 
Mutter und des Sohnes, und die erschütternde 
Katastrophe solche Situationen wären, welche 
von einem geistreichen Tondichter nicht su sehr 
wirkungsvollen Sätzen benutzt werden könnten; 
aber es wird sich leicht ergeben, dass es diesen 
Situationen, ob sie sich immer auf der höchsten 
Höbe der Empfindung bewegen, und allen die 
Bangigkeit der Spannung gemein ist, an der 
Mannigfaltigkeit fehlt, welche die notwendige 
Bedingung ist, die ein Operngedicht erfüllen 
muss, wenn es, wie der, in Mozarts Behandlung 
wenigstens klassisch gewordene Don Juan, das 
Gemfith des Zuhörers in stets thätiger Bewegung 
erhalten soll« Die Scenen, welche Rossi (der 
Verfertiger des Textes) »wischen die Introduk- 
tion, in der das Unglück als von fern drohend 
sich ankündigt und das Finale des Isten Aktes 
in dem es in der Schattenerscheinung des Ninus 
näher tritt, eingelegt hat, sollen zwar diese Ein- 
tönigkeit aufheben oder mildern; aber sie stehen 
mit der tragischen Empfindung, welche den Grund- 
ton abgeben soll — durch Götterhand wird ein 
Sohn sur späten blutigen Bestrafung der am 
Vater sur Frevlerin gewordenen Mutter geleitet ; 
also soll die Empfindung eines erhabenen Schreie- 
kons, durch Mitleid mit der su spät Reuigen und 
dem unwillkürlichen Muttermörder menschlich, 
gemildert, der Hauptgegenstand sein — weder als 
Neben- noch Gegensatz in einem deutlichen und 
notwendigen Zusammenhang. . ' 

Hauptsächlich stört mich hierbei, dass der 
Dichter in den beiden Stucken, der Arie der Köni- 
gin und dem Duette derselben mit Arsace sich auf 
die Schilderung einmal einer freudigen Empfindung 
bei Erwartung des Arsace, und dann einer un- 
getrübten Hoffnungsfreude eingelassen hat. Beide 
Motive könnten im organischen Zusammenhange 
der Oper nur dann Sinn haben, wenn es dem 
Tondichter mit seinen Mitteln möglich wäre, 
aussudrücken, dass diese Erwartung und diese 



— 182 — 



Freude bei dem eben durch das Eintreffendes 
Arsace später bedingten traurigen Ausgang nur 
eine täuschende ist« Nun mag es zwar wohl 
möglich sein, dass in einem kurzen Satze die 
Rede des Orchesters eine andre Empfindung be- 
zeichne, als die Sprache der dramatischen Person 
wie z. B. in der „Iphigenie" des Ritter Gluck mit 
einem kleinen Satze des Orestes zu ergreifender 
Wirkung der Fall ist, aber ein ganzes ausgeführtes 
Stuck auf eine Schein- oder verstellte Empfin- 
dung zu gründen, dieses geht nicht an, nnd 
Weber, der es in dem Duette der Euryanthe and 
Eglanline versucht hat, ist darin nicht glucklich 
gewesen« Eher geht dies in dem humoristischen 
Gebiete der Opera buffa an , und ich erinner» 
mich einer Cimarosa'schen Buffo-Arie, in welcher 
der Sänger bramarbasirt, während die Orchester- 
begleitung seine innere Feigheit sehr launig zu 
verstehen giebt.. 

Aus einer weit reichern Quelle hätte übri- 
gens Rossi schöpfen können, wenn er statt Vol- 
taire's Tragödie das herrliche Werk Calderon's 
„la hija del aire" zum Modell hätte nehmen wol- 
len» Auch erinnere ich mich in einem altern 
Jahrgange der leipziger musikalischen Zeitung 
die Notiz gelesen zu haben, dass Simon Mayer 
ein Textbuch betitelt: „la figlia dell' aria" für 
das grosse S. Carlo-Theater in Neapel musikal, 
zu bearbeiten de* Auftrag ghabt habe. Ob dies 
ausgeführt worden, ist mir anbekannt. — 

Die Musik im Allgemeinen betreffend, so 
gebort Serairamide zwar gewiss zu den bedeu- 
tendsten Schöpfungen des genialen Mannes, aber 
sie' ist auf der einen Seite nicht ganz so reich 
an eigentümlich- frischen Melodien, wie andre 
frühere Werke desselben, auf der andern aber, 
obwohl reich an einzelnen tief aafgefasstem 
tragischen Momenten, nicht so aus einem Gusse 
wie z. B. der 3te Akt des „Othello" oder die 
imposante Introduktion des „Mose," jedenfalls, 
aber durch ihre ausgesponnene Länge und durch 
die oft zwecklosen Reprisen desselben Gedankens 
ermüdend. Jene oben bezeichneten Momente sind 
besonders: der mehrstimmige Gesang in der Mitte 
des ersten Finals (Andaniino. A-dur) vor dem 
Erscheinen des Geistes, die Arie des Arsace) 
(In si fcarbara sciaguna) bei Welchem es mir 



nur immer unbegreiflich ist, wie Rossini den 
schönen Eindruck der passenden Tonart and der 
einfachen , aber eindringlichen nnd bezeichnenden 
Melodie durch die trivial- koquetten Zwischen* 
spiele in der Orchesterbegleitung selbst wieder 
muth willig zerstört; ferner der erste Satz des 
Duettes zwischen Mutter und Sohn (denn der 
2te kaballettenartige ist offenbar zu leicht), 
dann die kurze Preghiera der [Königin (an die 
der Dcsdemona fast zu sehr erinnernd, also nicht 
neu), und endlich das Terzettino: „L'usato 
ardir u. *. w", bei dessen Erfindung aber Ros- 
sini nnsern Mozart, und zwar in einer Ton 
dessen heitersten Produktionen (Cosi ihn tutte) 
belauscht hat 

Dass nach dem, die Verzweiflung des un- 
freiwilligen Muttermörders lebhaft ausdruckenden 
Rezitative Rossini die Oper mit einem heitern 
Chore des Volkes, welches den neuen Herrscher 
(in D-dur) begrüsst, zu Ende führt, halte ich für 
einen schönen Zug des Genius. Denn dem gleich- 
falls geistreichen Schlüsse des Othello fehlt es, 
dankt mir, an einer so gelungenen musikalischen 
Auflösung« — 

Dass die sehr sehr lange Introduktion, welche 
sich noch dazu einer ermüdenden gedankenleeren 
Ouvertüre anschliesst, alle Mittel vorschnell in's 
Treffen fuhrt, und dass Rossini mit der Stretta 
des Finale 1 * es sich ungebührlich leicht gemacht 
hat, indem diese fast die nämliche mit der ist, 
welche den ersten Akt der Zelmira schliesst, 
kann Niemanden entgehen. Dagegen wird aber 
auch kein Freund des Gesanges die Mittelsatze 
der beiden Duette des Arsace und Assar im 
ersten, und des Assur und der Semiramis im 
2ten Akte übersehen; der Mittelsalz im grossen 
Duette der Semiramis nnd des Arsace scheint 
mir bei weitem minder ausgezeichnet — 

Die Ausführung betreffend, so verdient die 
Anstrengung der HauptsSnger — welche indess 
bei der ersten Produktion wie begreiflich, etwas 
befangen waren— grosses Lob. Nur fehlt es 
der Pallazesi an aller Anlage %ur tragischen 
Schauspielerin, welche doch hier uneriässlich ist, 
und durch welche die Pasta in dieser Rolle 
Herrliches wirken mag. Als Singerin tritt sie 
mit Kraft und Anmath auf; dass sie in der 2ten 
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Vorstellung rag Versehen eine ohnedem ziemlich 
farblose Kadenz am unpassenden Orte wieder- 
holte, mag nicht scharf gerügt werden. Die 
Schiasetti vermag bei der tiefen Lage des für 
einen deeidirten Alt berechneten Partes, den sie 
■an singen hat, nicht die Intention des Tondichter* 
ganz su erreichen; es ist störend, wenn jede 
Fermate und Appaggiatur monoton au einem Auf- 
steigen nach der Höhe benutzt wird« Im Spiel 
ost allerdings tragische Intention wahrzunehmen, 
aber die Repräsentation hat nichts Edel-Kräftiges 
4nd ermangelt durchaus des Heldenmässigen. — 
Am befriedigendsten wirkt daher im Ganzen 
die Leistung des jungen Vestri als Assur, denn 
er singt die schwere und oft vom Komponisten 
fast verschnörkelte Singstimme mit grosser 
Genauigkeit, und wirkt als Darsteller kräftig mit» 
. Chor und Orchester lösten ihre Aufgaben 
mit Anstrengung und gluckgekröntem Eifer» — 

lieber die Konzerte in Leipzig seit 
Neujahr» 
Sa klein auch unser liebes Leipzig seinem 
Umfange nach immer ist, so liebt es doch die 
Künste so innig und zeigt in's besondre stets so 
viel Enthusiasmus für die T o n k u n s t , dass schon 
aus diesem Grunde diese Stadt, wenn wir sie 
auch nicht als berühmte Handels- und Universi~ 
tits-Stadt betrachten, seit hundert und mehr 
Jahren einen höchst ehrenvollen Namen unter 
den kunstsinnigen Städten Deutschlands behaup- 
tet- Sicher ist aber diese Liebe zu den schön* 
sten der Künste nicht allein dem Wohlstande der 
Einwohner beizumessen, sondern wie wir glauben, 
einem innern Gefühlsdrang und ganz besonders 
den ehrenwerthen Männern, welche den Magistrat 
bilden und bildeten* Denn sollte nicht schon 
vollkommen unsre Behauptung bekräftigen , wenn 
man nur die Reihe unsrer Kantoren an der 
hiesigen Thomasscbule überblickt; wenn man 
unter, so vielen der ersten Meister ihrer Zeit, 
z. B. einen Sethus Calvisius, Herrmann 
Schein, Johann Kuhnau u. a. m. auch einen 
unsterblichen Johann Sebastian Bach findet, 
der über fünf und zwanzig Jahre in Leipzig'« 
Mauern heimisch war und als Mann seine gross» 
ten, schönsten Werke für alle Zeiten hinstellte? 



Durch solche Männer wurde stets |die Liebe 
zur Tonkunst in Leipzig zwar nicht geweckt, 
denn das war sie schon um solche Männer auf- 
zusuchen und an sich zu ziehen, aber befördert 
und geläutert, und dies geschah mit kleinen, 
kaum .bemerklichen Unterbrechungen bis auf die 
neueste Zeit, zur wahren Freud» aller derer, 
welche einen Genuss in der Kunst der Töne suchen. 

Dass aber Leipzig's Kunstsinn ausgezeich- 
net zu nennen ist, finden wir besonders darin, 
insofern es mit der Zeit Schritt hält, ohne das 
gute" Alte undankbar zu vergessen, und dass es 
alles Neue einer gewissen Prüfung unterzieht, 
und nicht darum das Neue liebt, weil es neu, 
sondern immer auch fragt, ob es gut und werth- 
voll ist« Diese Ruhe, mit welcher ein Kunst- 
werk aufgenommen, bleibt aber fern von Kälte, 
welche allerdings der schrecklichste Feind der 
Tonkunst ist; sie bewahrt nur den reinen Ge- 
schmack, und ob den Leipzig besitze, ist Je*- 
dem bekannt, der sich nur einigermaassen mit 
der neuerh Geschichte der Tonkunst vertraut 
gemacht hat. 

Nicht zu oft wird die Tonkunst öffentlich 
ausgeübt; es vergehen oft einige Wochen, wo, 
ausser der gewöhnlichen Kirchenmusik, der so- 
genannten Vesper (des Sonntags und Sonnabends) 
und einigen Opern kaum ein öffentliches Kon- 
zert statt findet; aber dieses hat gewiss für die 
Tonkunst vielen Vortheil; denn nicht blosser 
Ohrenkitzel, sondern reiner, wahrer Genuss wird 
in se einem lang entbehrten Konzert gesucht 
— und dann auch gefunden« 

{Seit einigen' fünfzig Jahren besteht das so- 
genannte Abonnement-Konzert im Saale 
des Gewandhauses und dieses bot seit seiner 
Entstehung den mannigfaltigsten Reiz durch die 
gleichmässige Einteilung der Vokal- und 
Instrumental-Kompositionen. Hier zeigt 
sich unser Orchester unter Anfuhrung des sichern 
A. Matthäi (der jenes Wort gänzlich zu Schan- 
den macht, als könnte ein guter Konzertspiel er 
nicht auch guter Konzertmeister sein) in seiner 
grössten Stärke; und in Ausführung der Beet- 
hoven 1 sehen Sinfonien steht es schwerlich, 
wenn auch nicht in der Stärke, doch in der Gate ? 
irgend einem nach. Dieses Feuer, dieser Eifer 
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kommt aber sicher nur aas dem Innern , und 
jedes Orcbestermitglied, ohne im entferntesten 
prädominiren zn wollen, reiht sieh gern snm Gan- 
zen, ist so völlig belebt von dem vorzutragenden 
Werke, dass der Totaleindruek fast nie verfehlt 
wird und nur selten das einzelne Instrument dem 
-strengen Hörer etwas zn wünschen Iftsst. Auch 
die Vokal-Kompositionen unter der Direk- 
tion des Musikdirektors Potenz bieten schöne 
Genösse, und eine Sängerin, die besonders zu 
diesen Konzerten angestellt wird, einige Dilet- 
tanten zur Besetzung der verschiedenen Solor 
stimmen und -ein Theil des ' fest eingeübten 
Thomanerchors bringen Tonstöcke zum Ge- 
hör, welche fast gar nicht oder doch selten in 
der Kirche und dem Theater vernommen werden« 
Ein Ueberblick von den Konzerten, welche seit 
Anfang dieses Jahres gegeben wurden, wird hof- 
fentlich das ausgesprochne Wort der Liebe zur 
Tonkunst in Leipzig zur Genüge beweisen« 

In 11 Abonnement-Konzerten hörten 
wir: Sinfonien von Haydn (D-dur), Mozart 
(Es-dur, G-raoll), Spohr (No. 3), Kalliwoda 
(No. 2), Beethoven (No. 4j, 5, 7), Pastoral- 
Sinfonie-Musik zu Göthe's Egmont (No. 9) mit 
Chören. 

Ouvertüren von C. M. v. Weber (Jubel- 
Ouvertüre), Cherubini (Anacreon und der por- 
tugiesische Gasthof), Rossini (Teil, zweimal), 
Mar s ebner (Vampyr), Lobe (FUbustier), J. P. 
Schmidt (Alfred), Chelard (Macbeth), Beet- 
hoven (Fidelio), Kurpinsky (Kalmora). — 
Sämmtliche Werke wurden zum grössten Theil 
recht wacker und feurig ausgeführt, und wir be- 
merken nur noch, dass die Beetb. Sinfonie No. 9. 
D-moll, ob sie gleich schon einigemal aufgeführt 
worden ist, wiederuin nur sehr wenig Beifall 
fand. Möchte aber doch ja die löbliche Konzert- 
Direktion darum noch nicht die Hoffnung auf 
dieses grosse Werk aufgeben« Es ist nicht mög- 
lich und kann nicht verlangt werden, dass ein 
Publikum diese Sinfonie sich so schnell zu eigen 
macht Wenn man den Gang überblickt, dep 
Beethoven von seiner C-dur-Sinf. bis auf die aus 
A- und F-Dur nahm, dann erstaunt man gewiss 
nicht über die aus D-moll. Fremd erscheint 



diese Sinf. für jetzt noch allerdings, allein Beet- 
hoven wusste, was er schrieb, und dem eigentli- 
chen Kenner erseheinen die drei ersten Sätze 
der letzten so klar und einfach, wie die in der 
ersten Sinfonie. Das Finale ist nur immer der 
Stein des Anstosses, und hier finden sich Akkord- 
folgen, Stimmenfuhrungen und dgl. vor, welche 
man kaum von einem Beethoven erwartete. Ob 
dieser Theil des Werkes die Liebe aller Beet- 
hoven'schen Freunde sich erwirbt — muss die 
Folge lehren. Die drei ersten Theile haben sie 
in der Hauptsache schon erlangt und diese dürf- 
ten nicht verloren gehen. 

Konzerte trugen vor: Herr Konzertmeister 
Matthäi. Seine Kompositionen sind den Vio- 
linspielern nicht unbekannt, sein Spiel ist es 
noch weniger. Er bat sich die französische Schule 
ganz zn eigen gemacht und ist daher sein Spiel 
zwar nicht glänzend zu nennen, so ist es doch 
ungemein lieblich, und auch dieses Konzert, wir 
glauben No. 3 seiner Konzerte, trug er mit so 
schönem Tone vor, dass man nur bedauern muss, 
dass er sich dem Konzertspiel so wenig unterzieht. 

Herr Eichler, ein junger Mann von vielem 
Talent, der das Glück hat, sich Schüler von 
Spohr zu nennen, spielte seines Lehrers 7tes 
Konzert, welches wir wegen der Ausdauer, die 
es erheischt, für eins der schwierigsten halten, 
die überhaupt geschrieben sind. Er führte aber 
seine Aufgabe von der ersten bis letzten Note 
höchst gelungen aus und erfreute sich des lauten 
Beifalls. Leider können wir ihn nicht mehr den 
Unsrigen nennen, da er kürzlich Leipzig Verliese, 
nm eine Stelle in Magdeburg anzutreten. — 
(Schluss folgt) 



Aus Berlin. 
Am Dienstag, den 1. d. M. gab Demoiselle 
Stolberg im Jagorschen Saale ein Konzert, 
welches sehr besucht war. Die Stimme dersel- 
ben hat einen bedeutenden Umfang, doch ist sie 
nicht mehr frisch, und es fehlt ihr auch die 
künstlerische Ausbildung, die nöthig ist, um als 
Konzertsängerin zu gefallen. 

Herr Meyer-Beer hat den Südstern-Orden 
erhalten. 



Redakt nur: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinjer'schen Buch- und Musikhandlung, 
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vori.Äi/ Bragg^mann f in Musü$ gesetzt 
von Friedrich Schneider v ^ 
G» Brüggenaaunt 

öo eben wird nriS der ; KJ£v|f rautaug dieses 
Werkes ^ugesan^t, ctas # in ,^ ei V& Wochen auf 
dem , ersten /Thüringischen Musikfest .in Erfurt 
aufgeführt werden soll. Wir beeilen uns', . jlen 
geehrten Lesern im Voraus von dem nähern 
Inhalte Nachrieht zu geben, und dürfen um so 
eher uns gestatten zu Gunsten dieser schleunigen 
Mittheilung eine blosse Anzeige an die 'Stelle 
einer gereifte»» -tiefer, eindringenden Kwtit; zu 
setzen, als die Richtung und der Styl, ; wie: d*s 

Talent und Kffi>M^! ^■W C *»WIP ^w- 
fassers schon durch n^un, Oratorien, und $7 
Werke hinlänglich erkannt und in diesen Blät- 
tern durcn^Elsprocben Worden 3 ist -Ueberhaupt 
kann eirte genügende Würdigung des Meisters 
und seiner Werke nicht an eilten KlavietaiMt- 
zug, oder auch eine Partitur geknüpft werden. 
Seine Öraüoffen "haten ätit b^tffnnite'SiShun^ 
und Wirksamkeit in der ittnfeifcalisclfen WeK er- 
langt. Sie bilden den Kern für die norddeutschen 
Musikfegte; der ungemein ihätige Meister schreibt 
für diese, und sie versammeln sich um ihn, zur 
Ausführung seiner Werke unter seiner Direktion; 
In ihrem Schoosse kann allein sein gesammtea 
Wirken in der Einheit eines Brennpunktes ge- 
schaut und gefasst werden. Dies versagt sich 
also Ref. für jetzt; nur eine Beschreibung des 

Gideon, ist für diesmal seine Aufgabe. 

•\ i ,■•.■' ' • i 

Schon Händel fand die reichste Quelle für 
seine Oratorien in den (Geschichtsbüchern ' dei 



UtM TwtattitoinW Die" Z^islminlg rein-ihtensoh* 
iibÜerV einfacher r gfosssinaigafi Karakiere,' in 
*Üet lüinÄtf gleithrfn Handlang; ode* Begebenheit 
begriffen, durch die Bestimmung ihres Vciks^ 
durch die Verewigung iri J deh Schriften unsrer 
Religion erhoben und geheiligt, war der Inhalt 
seiner meisten .Oratorien; neben .den religions- 
geschücbtlicben Vorgängen verschmähte er nicht 
Episoden zärtlichen 'Inhalts } und 1 wenn Sich lidh 
neben seinen Trauet-,' Kriegs-'^ Lob-, Freiheits- 
Gesängen, fromme Gebete und sanfte Liebes- 
schwärmerei vernehmen. lies«,.. so scheinen alle 
Interessen seiner Zeit und seiner selbst, der sich 
sehr in den Karakter des damaligen Englands 
hinekigebildet zu haben scheint, 1 vollkommen be- 
friedigt. Diese Vorthefle bieten aber nicht bloss 
einige Hauptbegebenbeiten in den Geschicht- 
irächern des alten Testaments, sondern jeder 
ehrigermaassen hervortretende Vorgang, So scheint 
die Wohl auch unser» KdknjioMsten und seine*; 
Dichters sich keineswegs ungünstig diesmal tauf 
Gideon gelenkt ku 'haben, obwohl! es nickt 
schwer gehalten hätte, tviehtigeie und reitbere 
Vorgänge ausfindig zu" niachen, « h i ■:- - . 

Eine Ouvertüre ' (bei dem Klahfcrarusteugd 
vierhändig nrit£etheilt *) setzt Allegro maestoso 
fein - ,•■•"' ' J ; : '• ' ' ■' i'r m - ; 



m^trt^f^ 



nimmt daraus nachher ein Thema: 



*) Das vierhändige Arrangement bietet unstreitig Vor- 

• ifeeita für' grössere IJüle u&d reinere JStinim fuhrung 

des KlayierauszTigs. Aber soihe man nicht anfangen, 

die. Leiden Partien vierhahdiger Toastücke p a r tf t u r- 

m ä s s i g ü t e r e i ii an d e r su setzen/ Wocfjrcli Lesen. 

' Studien und Zusammenspiel bei der Äuwühhlng bi* 
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du sie mit dem Gegenthema tüchtig und klar 
durcharbeitet, wie man es von Schneiders Ge- 
übtheit nur erwarten kann. 

Wenn dieses Tonstück in ernsterm Tone 
nach Handels Weise auf den hohen Gegenstand 
vorbereitet, so überrascht die Frische, Natürlich* 
keit «fcd Lieblichkeit des einleiteten Chors des 

Israeliten: 

Rausch' in die Lüfte 

Wojmegesang. 

Ström* in des Opfers 

Schmeichelnde Düfte, 

Jubelnde* Klang* 
Man fühlt in dieser in Einem Gusse hinströmen- 
den Freudigkeit» was das eingemischte Soloquar- 
tett ausspricht: 

Verbannt ist die eherne Strenge» 
Seheiliget menschliche Lust> 



Sop. tu Alt, 



dass das Volk, die schmerzlich gebeugte Karya- 
tide eines übermächtig wuchtenden Gedanken, 
einmal frisch aufathmet, man vergisst in dem 
Rausche der Tone, dass es sich bald wieder 
beugen wird, und zwischen Last des Gesetzes 
und strafeüeischeudem Abfall hin und her schwan- 
ken, bis der Ruf der Vaterliebe alle Welt snr 
Erlösung ruft« Jetzt nun rauscht der Taumel 
der Freude in diesen Tönen (wahrscheinlich das 
ganze Saitenorchester) 



Hfe^ Hfei 



mit denen nach dem Vorspiel . auf den ersten 
Auftakt die Chorstimmen sieb in leichter Froh» 
lichkeit mischen t 



Ten»u. Bs» 



Schon fünf Takte weiter braust der Strom der 
Töne mftehtiger in C-dur über, das er lange fest 
hält bis er endlich in erneuter Kraft nach E-dur 
surfickschlfigt. Die Erfindung dieses ganzen Chors 
ist höchst einfach, die Arbeis durchaus kunstlos; 
aber die Wahrheit und Frische des Ausdruck» 
erheben ihn su einem der schönsten Gesänge, 
die der treffliche Meister je angestimmt» Zugleich 
ist es ein durchaus ihm angehörender, eigenthum» 
lieh erfundener (wie alles, was der Wahrheit 




treu bleibt), der weder au Bändet noch einen 
andern Vorgänger erinnert. 

Wärdig schliesst sich Be* und Arie des Joas 
(Base) an, der den Abfall und die entschwun- 
dene grössere Zeit beklagt» Besonder« der sweite 
Sats derselben (AUegpo agitato) erhebt sich gans> 
so der Wurde und dem Pathos, die dem Gegen- 
stand and dem Monat entsprechen» Der Gipfel 
ist die Mitte: 



3 




In diesem Satze (der sich einen Ton höher 
wiederholt) meint man das Schelten eines alten 
Propheten zu vernehmen» Von da ah stirbt der 
Klagegang tragisch dahin» 



Ein sehr ernster Chor der Kinder Joas 
ftohlookel nicht ihr Heiden l 
schliesst dem Gesänge des Vaters bestärkend 
In feierlicher Viertelbewegung (Andante 
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nuto), die der Bass durchaus fest hÄlt, teilt des 
Orchester ein, in lebnaftarm Schwung«, aber der 
frommen Feierlichkeit ganz eingeschmiegt, folgt 
der Chor und ruft besiegelnd sein letztes Wort: 



Er ist im Trübsal unsre Staik*! 
^reithin, wem das Orchester in der arsprqngü« 
dien rhjthmischen Figur sich noch einmal würdig» 
prachtvoll, man möchte sagen priesterlich) erhebt 



ii=±iU 



tTta Stinkt» mJZn &»&•%» TMUi&ljuun 







Es folgt ein Gebet (zweistimmiger Kanon in der 
Oktave mit frei angefügter dritter Stimme) Sa* 
lamiths, Gideons und Joas, sanften angenehmen 
Ausdrucks. Dieser Satt wird sich vielleicht 
schneller beliebt machen, als die vorerwähnten 
ungleich bedeutenden! ; dem Ret scheint er nur 

JUbgro m*d*r*to. 



die Bestimmung au haben, diese von dem» folgeft» 
den su trennen, -und zwischen ihnen durch Kon* 
trast au wirken. Denn, nun erhebt sich der Chor 
der abgefallenen Israeliten, schwankend in ihrem 
Abfall vor dem Beispiel des treuen Joaa-Stammes: 




Dieser Gedanke steigert sich, bis alle Stirnen 
au grossen Orchesiernw&sen rasagmenströmen, 
Baal ansurufen, dass er ihnen Licht sende iri 
ihre Zweifelnacht Auch in diesem letzten Theile 
tritt neben den gesteigerten Anrufungen wiederf 
ein genauer gegliederter Satz 




-vnA sa-gen afckt. 

au den Worten: „Sende Licht in fiese Finster» 
niss wirkungsvoll hervor, um auch hier das be- 
wegtere Leben der einzelnen Stimmen au erhal- 
ten und mit den Massensätzen zu kontrastiren, 
wie der ganze erste Theil mit dem zweiten 

kontrastirt 

• • • j . * ' , 

. fehariel, ein Engel Gottes, erscheint Gideon, 
ihn als streitbaren Helden zu begi Basen« Gideon, 
verkennend, kört darin Spott •*» und Sufcunith 
tritt mit einem sanften Solo beschwichtigend da» 
awischea 9 alo^aafem Itaariel den WBien Gottea 
verkündet 
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Sogleich lenkt ein neuer starker Chor der " 
Joatiden unser Interesse auf sich, lieber dieser £ 
'Orchesterfigur ......... 

rufen sie den Herrn an, der ihre Veste (der,MJdlan4er) bongen werde, und niedrigen ihre Pracht 





gleich einer welkte Blume» * 

NWtih «iner muthvollea Arie Gideons, gebie- 
tet Ithuriel did ZdrtrOmmerug des Giftzenakar» 
Ueber einer gewaltig. anstürmenden Bassfigur; . 



die au fortschreitender Modulation von 4 w 4 
Takten — . 

l"ti fi Ij a-"" ' 

beibehalten wird, tritt auf dem neunten Takte 
der Chor der Abgefallenen, ihm entgegen der 
Chor der Joatiden auf, ihre Gottheiten gegensei- 
tig anrufend; ein Massenstück von grandiosem 
Wurfe. 

Wo weilt dein Gott! — fragen drei Solo-, 
stimmen (Gideon, Salami th, Joaa) in einfachem 
Terzett, und ein «weiter Doppelchbr ferhebt'sicb, 
indem die Treuen ihre schwankenden Brüder an 
JjtaUas • gro|fe f baten am Volk erinnern: t . 
-•i ■ . . j!ftd^Tfut^fender^iaku.s. w. - r ; , 

Dieser l gap*e,j£aft wird vqij allen yier Stimmen 
ßMWpßu ChoJts \m Efoktapg in altertümlicher 
^ei^ aufgeführt, wie. ein von den f V$t*fn er r 
erbter Gesang. Ihm gegenüber und'z^eiqisfht 
steht der Chor der Enttäuschten und Bereuenden 
«OTfflratinunig und dadurch' schon /in Kontrfaft mit 
jenem 'gesetzt < . , ,.,, : : 

Miruftborfcl.nrfk das Vertrauen auf .Gottes V» 
« Bulun g mMcbv und eih allgemeiner, 1 
wäa zwfükfcäzsig bu^g*ärtoi*eter<Gbor.:i 
den ersten TheiL ,,-»S •.•}«»: 



£ip heiterer Chor aus G«dur eröffnet» dop 

«Weiten — : 

Mein Gemüth ist fröhlich in dem. Perpi ! 

ein Duejt entsprechenden Inhalts und. ein feier- 
lich frommer Chor 

Herr du vertilgest die Sunde — — sei gnadig — — 
beschliesst diese Einleitung. 

Gideon ruft zu den Waffen, der Kriegerchor 
antwortet iü gleich kriegerischem Geiste. Da 
erklärt Ithurielden Willen des Herrn, der der 
Heeresmacht, nicht bedarf, seinen Willen all voll- 
strecken« Ein Chor antwortet dem neuen Rath* 
schleuse mit Ergebung und erhebt sich bei den 
Schlussworten: * 

Der Herr kommt gewaltiglich ! 
über rollenden Bässen 






zu'hohrer Majestät. 

Ein grosser Marsch beseichnet den Gang 
der auserwählten Schaar, Solostimmen und dann 
der Chi*-"' -' ' , I :• • 

r > ,, . , „ Ha^ie ^rwjirg«n Jicji t- . 
ßjhjen den. Uptergang der Midianiter vorüber, 

pnd ein .reich gearbeiteter ScUusshymnus krönt 
das Ganze. , 

So viel sur vorläufigen Ankündigung des 
Werkes, das in kurzem aum erstenmal aufge- 
£uhft| ffiSj Erfurter Muaikfeste einltij^n wird- 
Eirife eigentliche 'Kritik war, wie gesagt, nfcht 
die Absicht dieses Aufsatzes; dazu hätte es obi- 
gerer und tieferer Pnjfung bedurft. Auch i^är* 
es tjnfreschenlen und Ätörtnd, dem .ersten Eicri$ei* 
nen^tnesWerkiainitfcinef Kritik vo 



7 Der Klavierauszftg ist, wie ach von dein 
gewandten Meister voraussetzen laut, durchaus 
höchst zweckmässig verfertigt und sehr korrekt 
and anständig herausgegeben. Marx. 

B e r i c h t e, 

lieber die Konzerte in Leipzig aeit 
Neujahr. 

(^0hlU5 9.) 

• Herr Winter hatte ein Konzert voa 
Ri Kreutzer gewählt« Dieser junge Mann, ein 
Schüler dea Konzertmeister Matthäi, hat sich 
zu seinem Vprtheil den schönen Ton seines 
Lehrers zu eigen gemacht und. trug sein Konzert 
sauber und nett vor, ohne gerade, was an der. 
jetzt fast veralteten Komposition wohl lag, be- 
sondre Theilnahme zu erregen. — 

Die Klavierspielerin Dem. Emilie. Reich- 
hold trug rein und präcis das Rondo; „Gage 
d'araitie," von Kalkbrenner, vor, und dann 
später: Variationen mit Violinbegleitung (ge- 
spielt Ton Herrn Eichler)* von Maiseder. 
So sicher auch immer diese Piece ausgeführt 
wurde, so gut sich auch die Einleitung, welche, 
wie wir horten, von Herrn Eich ler dazu ge- 
schrieben wurde, zum Ganzen einte, so können 
wir doch nicht umhin zu bemerken, dass der Art 
Werke, welche nur für da» Zimmer bestimmt 
sind, nicht in einen Konzertsaal gehören. Wo 
die Mittel vorhanden Bind, muss man sie auch 
anwenden. Ein Gleiches gilt, von der jungen 
Sängerin, Dem/ Löwe (jetzt in Magdeburg), 
weiche eine Phantasie von Spohr auf der Harfe 
vortrug. — 

Herr Grenser, der uns durch sein Flöten- 
spiel schon oft erfreute, hatte ein Divertimento, 
von Lindpaintner .gewählt. Von dem Kompo- 
nisten^ ißt man immer viel Gutes gewohnt, doch 
diese Komposition ging spurlos vorüber und liesi. 
den Fleiss bedauern, den Herr Grenser darauf 
gewandt hatte* 

. , Herr Heinze, Klarinettist, trug ein Adagio 
und Rondo von Crusejl ujjd eins dergleichen 
von K. iL v. W>ber vor. Beide Kompositio- 
nen, blies er im Ganzen fertig» doch nicht edel 
genug, um aeia Spiel schön sn nennen, ( Die 
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Hörner, welche in dem Weber'schen Adagio mit 
der Klarinette konzertiren, trugen aber auch durch 
ihren immerwährend zitternden und ungewissen 
Ton viel zur Verminderung des Beifalls mit bei,' 
was dann freilich nicht auf Rechnung des Kon- 
zertspielers gesetzt werden kann. — 

Unser neuangestellter Fagottist, Schmitt-* 
bach aus Magdeburg, suchte sieh' durch ein! 
Andante mit Variationen von seiner Komposition! 
zu empfehlen. Die Variationen gaben ihm hier- 
zu manch* Gelegenheit, besonders was Zungen- 1 
iertigkeit anbetraf; doch vertnissten wir eine. 
Variation, • worin auch der schöne Ton des- 
Fagotts glänzen konnte. Er fand Beifall, und 
dem Orchester ist zu diesem neuen Gliede Glück 
zu, wünschen. 

Der auch in Berlin rühmlich bekannte Posan- 
nist Qu ei s er, den kürzlich unser kunstliebende 
König mit einem werthvollen Geschenke erfrtute, 
liess sich mit einem Konzertino von G. Mayer 
hören. Dass er es mit gewohnter Kraft ausführte, 
bedarf kaum der Erwähnung. Zu bedauern ist 
nur, die Wahl seiner Tonstücke so .sehr be- 
schränkt zu sehn, wodurch immer das oft Gehörte 
zum Vorschein kommt Ein Belcke, Qneisex, 
und Schmidt verdienten es doch, dass Kompo- 
nisten der Posaune etwas widmeten. 

Von grössern Gesangstückea. war gewählt*! 
Messe von J. Haydn (D-dur); erstes Finale ans: 
„Zemire und Azor" von Spohr; dritte Hymne 
von Beethoven; Türkenchor undScene mit Chor 
ans der Oper; „die Belagerung von Corinth" 
von Rossini; Scene, Arie und Chöre aus „Graf 
Ory" von demselben; Chor und. erstes Finale, 
ans „Titas" von Mozart; erstes Finale ans „Ceti 
fan tutte" von demselben ; Hymne: „Ob fürchter- 
lich tobend" von demselben; der Frühling und 
Winter aus den „Jahreszeiten* 9 von Haydn; zwei- 
tes Finale aus „Oberon" von C. ML v. Weber. 

Arien und Duette von Rossini (5); Beetho-: 
ven (2); Päcini (2); M. v. Weher (2); Paer,l 
Meyer und Mozart; wurden theils von der ang*-> 
stellten Koozertsängerin, Dem. H» Graben ans 
Bremen, theils von Mad. Franchetti-Walzel 
vom hiesigen Hoftheat^r wpokeiy öfters meisten 
Ipft vorgetragen, u^d fanden uagetheilten BeifalL 
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Ausser dienen 11 Abonnement-Konzerten fand 
sweumd eine Aufführung des „'S am so ri" von 
Händel (nach Mosers Bearbeitung) statt, wo 
in der That schwer zu entscheiden wäre, ob den 
Arien und Duetten oder den imposanten Choren 
der Vorzug .gebührt. Beide Aufführungen, die 
«ine in dem Gewandhause, die andre in der 
lioohgewolbten P*ubner- Kirche, gelangen unge- 
mein gut und fanden die schönste Anerkennung 
der hierzu versammelten Menge« Vielleicht ist 
dadurch der Weg zur Passion von J. S. Bach 
gebahnt, und -wir boten nun dies Werk, welche« 
hier erstand, vielleicht -um so früher. 

Das Benefiz-Konzert der Dem. Graben 
zeichnete sich durch eine Symphonie von Marsch* 
ner aus. Was sich nach einmaligem Hören da- 
von sagen lässt, wäre, dass sie nicht allein den 
talentvollen und melodiereichen, sondern auch 
den denkenden and Üeisslgen Komponisten verräth. 

Ein Konzert für die durch Wasser 
Beschädigten an der Elbe fand des Vor* 
mittags in der Thomas-Kirche statt. Bemerkens- 
werth war darin, dass Queiser's jQngerer Bruder 
zieh zum ersten Mal auf der Posaune hören Hess, 
und seine Aufgabe, wenn auch noch nicht ganz 
frei und kräftig, doch recht sicher überwand. 
In ihm kann man sich gewiss einen tüchtigen 
Posaunisten versprochen. Die Aufführung der 
stark besetzten C-moll-Sympbonie von Beethoven 
gelang gut, nur war es gerade VI ieser Symphonie 
Dicht vortheühaft, das Scherzo wegzulassen. Die* 
ser Satz hängt so genau mit dem Ganzen und 
besonders mit dem Scblues-Satze zusammen, dass 
nach der, der das Werk nur wenig kennt, eine 
bedeutende Lacke fühlt Sollte etwas in diesem 
Konzerte aasfallen, am Zeit zu ersparen, warum 
nicht lieber eine Arie, als ein so wichtiger Tbeü 
einer der schönsten Beethoven aenen Symphonien f 

Ton fremden Kunstlern hörten wir den 
EönigL Sachs. Kammermusikus Kummer aus 
Dresden auf dem VieloneelL Ein Konzert und 
ein Potpourri über russische Volkslieder, beides 
von seiner Komposition, gab ihm Gelegenheit, 
sieh von der glänzendsten Seite dem mutikal. 
Publikum zu zeigen, and in der That ersteigt 
er gewiss bald die Höhe, aas stob würdig na 



einen B. Romberg, Merk, Knoep, Bohrer 
anzuschliessen. 

Wenig fremde Kunstler haben eich aber seil 
langer Zeit wohl eines solchen Enthusiasmus in 
Leipzig zu erfreuen gehabt, als Mad. Corri- 
Paltoni, einzige (1) Schülerin der Cata- 
lani. Drei Konzerte brachte sie in kurzer Zeit 
zu Stande, und alle drei waren gedrängt voll. 
Woher dieser ausserordentliche Beifall käme! — 
Dieses suchten wir ans schon oft zu erklären, 
können aber nicht die Ursache zur "Genüge auf« 
Anden. Denn denkt man, dass ein Hummel, 
Moscheies, selbst eine Catalani nur eins, 
höchstens zwei Konzerte mit Voitheil voran* 
atalten konnten; dass selbst ein Paganini et 
nur möglich machte, in Vier Konzerten aufzutre- 
ten, von denen wenigstens das letzte derselben 
trotz der Gegenwart mehrerer hohen Personen 
ansers Hofes leer war, so ist der Beifall, wel- 
chen unser Publikum dieser einzigen Schüle- 
rin zollte, in der That unerklärlich. Doch mag 
er sich immer gründen, worauf er will, so war 
es doch für alle Gesangfreunde von eben so 
grossem Vergnügen, als wahren Nutzen, diese 
Sängerin za hören. Denn sind auch bei der 
Corri-Paltoni die 100 Theile, woraus eine 
Sängerin zusammengesetzt sein soll, nicht mehr 
sämmtlich vollständig vorhanden, so ist es 
doch der hundertste, nämlich gänzliche Besiegung 
aller erdenklichen Schwierigkeiten. 

Recht lauten Beifall fanden auch die kleinen 
Wunderkinder der Koburgschen Kammermnsici 
Eichhorn. Möchte doch dieser glückliche Vater 
den Gang des Unterrichts, den er bei seinen 
talentvollen Söhnen einschlug, nicht verschwel» 
gen und öffentlich bekannt machen, damit es 
nicht mit diesen Knaben wie bei Mozart geht, 
nämlich dass es scheint, als wäre alle mechani- 
sche Fertigkeit «*- angeboren. Das Technische 
einer Kunst musi allemal mit vielem Fleiss 1 er- 
lernt werden. Den leichtesten Weg aber anzu- 
geben, um bei Talent zur Kunst schnell vor» 
wärts zu schreiten, dies ist des L obrer* Sache. 
Hat nun aber ein Lehrer einen solchen nahen 
and siehern Weg gefunden, dann ist es gewiss 
höchst rühmenswerth, ihn nicht an verschweigen, 
sondern offen darzustellen. Wie sehr fühlt 
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dies besonders in der neuesten dickleibigen Bio- 
graphie Mozarts von Nissen! Wie gern 
wurde man zwanzig und mehr Kleinigkeiten aus 
derselben gern entbehren, wenn man nur eine 
einsige Zeile aber die Art des Unterrichts 
fände, den der geniale Mozart im Klavier- und 
Orgelspiel, in der Komposition erhielt! 

Der junge, wackere Klavierspieler Thal- 
berg ans Wien, der sich während der Oster- 
inesse im Theater hören liess, fand Anerkennung 

und verspricht viel für die Folge. 

C F* B. 



Üeber die Vorstellungen der K. S. italie- 
nischen Operngesellschaft auf dem Stadt* 
theater zu Leipzig» 

Zweiter Berieht. 

Da ich kaum glauben kann,, dass Ihnen an 
einem ganz chronologisch genauen Berichte ober 
die Gastvorstellungen! der Italiener in Leipzig 
..viel gelegen ist,, sc* verspar» ich eine ausführliche 
Mittheilung über die am i$» und 18. aufgeführt» 
Cenerentola und die am 20» gegebene- „Matilde 
di Sdabran," um Ihnen sofort die Nachrieht zu 
geben, das* am 22. Mo zart r s köstliche Oper: 
Cosi fan tutte" vor einem überfüllten Hause mit 
dem grffssten Beifall dargestellt worden ist» Seit 
nahe 40 Jahren waren diese Töne nicht in der 
Ursprache, zu der sie gedichtet sind, in Leipzig 
vernommen worden; dass aber das Andenken an 
die damalige Aufführung- nicht ganz; erloschen 
ist* bewies sieb dadurch r das* diesmal vorzüg- 
lich die filtern Dilettant! sich zahlreich einge- 
funden hatten» Durch die sinnige Leitung» Mor- 
ia cchi's war für die Hauptsache gesorgt, da** 
nämlich das Ganze mit Lust und Laune fn ein- 
ander griff, und das» die Tempi in der Haupt- 
sache ganz der Intention des unsterblichen Genius, 
der diese zarte humoneiche Schöpfung hervor- 
zauberte^ angemessen genommen wurden; h5cb~ 
stens 'durfte hier und da ein wenig zu fasob 
markirt worden sein» Die Partitur wurde mit 
folgenden,, durch die Lange der Zeit 9 welche die 
ganz komplette Ausführung derselben würde er- 
lodert haben, bedingten Auslassungen^ vollstän- 



dig ausgeführt Ei blieben weg: daz 3te Terzett 
der 3 Männer, die Anette des Guglielmo: „Non 
siate ritrosi" u. s. w. und die Anette der Dea- 
pina: „Una donna a 1$ anaT u. s. w. — Dass 
die heitere Laune der Canzonette des Alfonse 
vor dem 2ten Finale/, mit dem Refrain der drei 
Stimmen in die, dem grössten Theile des Publici 
fremden Sprache, nicht mit voller Kraft einschla- 
gen konnte, ist ein NachtheU, der durch den 
Vortheil überreichlich aufgewogen wird,, das« 
sonst in Allem, auch in den Bezitativen die In- 
tention des launigen Tonsetzers durch keine 
mangelhafte Uebersetzuog in's Schiefe gesogen 
wird. 

lieber die Musik und deren Grundlage, daz 
Textbach,, in Ihrem Blatte sieh weitlSuftig aus- 
lassen wollen, hiesse Eulen nach Athen trogen; 
leb verweise Ihre Leser getrost auf Ihre eigne 
Mittheilung bei Gelegenheit der Produktion die- 
ser Oper auf der Königstftdter Bühne im Winter 
18ff • Nur mache ich Sie darauf aufmerksam, 
das* r. Nissen in der Biographie Mozart'* sich 
•nicht ganz deutlich über das Factum ausspricht, 
-daze Mozart nfimlich von Joseph IL ausdrücklich 
mit Komposition gerade diese» Libretti, beauf- 
tragt worden, ist» Einem Gerüchte nach* hat eine 
zwischen 2 Offizieren und deren Geliebten da- 
mals in Wien wirklieb vorgefallene, dem Intreccie 
dea Textbuches: ähnliche * Stadtgeschichte dem 
Kaiser Veranlassung geboten, seinem Hofpoeten 
Guemara mit der Kommission au beehren, aua 
dieser Klatscherei ein Drama giocoso dametrersi 
in musica» zu machen» 

Waa die Produktion selbst anlangt, so ist 
vor Allem dankbarlichst an rühmen, dasa alle 
Ensemble- Stücke, besonders die beiden Finali» 
das wundervolle Quintett und Sextett dea ersten 
Akten sehrpr&cis und dabei delikat vorgetragen 
wurden» Unter den Einzelsataen mSohte ich be- 
sonder* den zarten Vortrag der Arien dea Tenors 
durch Herrn Rabini, namentlich der ersten : „Una 
aura amorosa" und die gewandte Deklamation 
dea Herrn Zezi in der Anette: „Donne rate etc." 
hervorheben» Die Arien der Fiordiligi wurden 
von Dens> Veitheim mit Bravour gesungen ; da 
indess die wackere Sängerin; deren besondrer 
Erwähnung ich mich in der vorangeschickten 



— MB — 



kurzen Kaiakteristik des Personales darum fibe*- 
heben zu können glaubte, weil ihre Fertigkeit 
und Virtu so wie ihre seltne schftne Höhe durch 
mehrere Kunstreisen an vielen Orten rühmlichst 
bekannt ist — den Umfang, besonders nach 
'der Tiefe nicht besitzt, den ein ganz genauer 
Vortrag dieser Meisterstacke erfodert, so war 
'Manches geändert, und ich erlaube mir zu den- 
'ken,' nicht ganz so wie Mozart wurde gewünscht 
haben. — Ihre Duettini mit Herrn Schiasetti, 
"als Dorabella, wurden recht schön gesungen« 
Mad. Sandrini als Despina wirkte mit liebeiah 
'würfliger Munterkeit; sie ahmte in der Maske 
des Notarii beim Bezitiren des Heiraths-Kontrak- 
tes die Nasalstimme eines der in Dresden ange- 
stellten C'astraten sehr possierlich nach; nur 
Schade, dass diese launige Kopie in Leipzig ihrer 
'drastischen Wirkung entbehren musste. 

Ich halte die gesammte Leistung in Spiel 
und Gesang des Herrn Benincasa als Alfonso 
«für sehr lobensWerth, und glaube, dieses Lob 
nicht besser aussprechen zu können, als indem 
ich Ihre Leser bitte * ihnen die geniale Bemer- 
kung des achtungswerthen Herrn Hofrath Rocb- 
litz über diesen Karakter im Sten Jahrgänge 
der damals von ihm redigiiten Leipz: mos. Ztg. 
wiederholen zu dürfen: 

„Alfonso steht in seiner drolligen Individua- 
lität so fest und gerundet da, dass man schon 
um. seinetwillen beklagen muss, dass das Stück, 
so wie es ist, auf deutschen Theatern sich nicht 
gut 1 ausnimmt So scharf gezeichnet et indes« 
auch in der Musik dasteht, so ist man doch in 
Verlegenheit, wenn man mit einigen, Jedermann 
veisf&ndliohen, Worten sagen soll, was er ist* — 
'Ein flinkes, rundes, pralles Männchen, durch 
vieljährige Erfahrung belehrt, über manches Grosse, 
das in der Welt gesucht wird, zu lachen, und 
dafür manche« Kleine, das verachtet, wird, mit 
'einem gewissen Ernste zu behandeln, der für den 
•Beobachter weit weniger ernst als komisch ist« 
Letzteres ist Mozart vorzuglich gelungen. Ernsthaft 



•kann der Alle nun einmal nicht .sein; selbst wenn 
er mit den Mädchen trauert, oder' am Ende zu 
Tode erschrocken sein will, so ist's Spass, so 
dass sein aufgeschrienes: ,;Mi#erioordia" in letz- 
ter Stelle, nicht weniger drollig ist, als vorne 
sein altkluges: „Saldo araico, finem laude." 

Ich glaube, jeder Freund theatralischer Dau- 
stellung und der Oper hat mit Vergnügen in 
der Leistung des wackern Sängers die. Zuge 
feinen Humors Wiedergefunden, welche der Kri- 
tiker in Vorstehendem trefflich andeutete, 
.Bossini's Cenerentola und Mätilde. 

Das Sujet der Aschenbrödel in der Behandlung 
aU Operntextbucb durch den Pariser Etienne, 
und durch den Römer Jerretti (im Jahre 1817) 
musswol unterschieden werden, und die interes- 
santen Vergleiche, welche sich an diesen Unter- 
schied über das gesammte ital, und franz. Opern- 
wesen anknöpfen lassen, sind bereits von Stendhal 
und dessen geistvollem deutschem Bearbeiter an- 
gedeutet worden. Ich überhebe mich daher Aller 
fernem Bemerkungen ober das Libretto, und 
fuge nur eine kleine Note hinzu* So wie näm- 
lich eine höchst komische Situation, welche von 
Etienne gar nicht benutzt worden ist, ich meine: 
die Entdeckung, welche Dandini dem eiteln 
Ma'gnif ico über sein wahres Verhttltniss macht, 
von Bossini in einem an Laune und Leben mit 
de* heitersten Produktionen Cimarosa's wetteifern- 
den Duette ausgebildet ist, ebenso findet sich 
ein launiger Zug und ein darauf basirtes, gleich- 
falls sehr lebendiges Duett in dem von Morlacchi 
M18 zu dem Texte desBomandli für die Scala 
in Mailand in Musik gesetzten „Gtfcnni da Parigi" 
(Jean de Paris). Der Seneschall erkundigt sich 
bei dem Gastwirthe, was es wohl für seinen 
leckern Gaumen zu essen geben werde; dieser 
hält Anfangs zurück; später aber wird er mit- 
theilsame* und reizt die Erwartung des vorneh- 
men Herrn durch eine ganze Liste köstlicher 
-Delikatessen. — 

(Fortsetzung folgt) 
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Die chinesische Oper« 

Eil* musikaL Abentketier , lnitgetkeilt von Dr. Schif£ 

(Bchluai.) 

Die bunten Maskenschwärme wogten durch die 
glänzenden Säle, tausend Lichter flimmerten in 
Kristall -Kronen und an den Marmor wänden ; 
die Ja nit schar -Musik gellte in unaufhörlichen 
Tänzen. .Aber der Bürgermeister selbst, der Graf 
und ich hatten uns in ein entferntes Kabinet 
zurückgezogen. Wir unterhielten uns über die 
* Oper. Der Bürgermeister und der Graf waren 
Jugendfreunde und dutzten sich, und folgendes 
Gespräch entspann sich zwischen uns: 

- (Ich.) „Ja! die Schauspielkunst hat ihre glück- 
lichen genialen Eigentümlichkeiten, in denen sie 
Gewalten, Tiefen, Beziehungen entwickelt, wie 
ich sie bisher aliein der poetischen einsamen 
Begeisterung nur zutraute; aber Sie, trefflicher 
Meister haben mich auch von den Gewalten Ihrer 
Kunst überführt, .deren Vorzug vor der Poesie 
noch eine gewisse naive Kindheit mir scheint, 
eine jugendliche Absichtslosigkeh hat." 

(Graf.) „Wissen Sie aber wohl, meine Her- 
ren, dass ich heute eine Art von Hochmnth vor 
meinem eignen Werke gewonnen, dass Kalaf 
und Turandot etwas ganz andres, etwas viel 
Höheres, Farbigeres aus meiner Oper gemacht 
haben , als ich mir je einbilden und selbst den- 
ken konnte? — Die Sache ist eben so lustig als 
merkwürdig! Bei jeder Truppe ist der Lieb- 
haber oder primo huomo in die Liebhaberin oder' 
prima Donna ernstlich verliebt — Sei es nun, 
dass Liebe eine Macht ist, mit der man nicht 
scherzen» nicht Komödie spielen soll, oder zwingt 
uns die Imagination zu solchen Streichen, oder 
ist es Gewohnheit, die aus der wiederholten Will- 
kühr am Ende ein Muss macht. — • Kurz , mein 
Kulpfii der Sohn eines* reichen Kaufmanns in 



Prag hat sich in die Turandot, ein armes Dienst- . 
mädchen aus der Kaiserkrone, hier. verliebt. Er 
heirathet sie« Seine Eltern sind damit zufrieden, 
alles ist in Ordnung; und fast wäre alles heut, 
wieder zurückgegangen." 

Der dritte und vierte Akt machte mich sehr • 
ängstlich. Trotz aller Vorsicht hatte ich meinen, 
unschuldigen Darstellern zu viel zugemuthet, mein 
Thema riss mich hin. — Noch einmal: wollte ich 
mit Ermahnungen die Bühne betreten; das letzte 
Mittel, was durchaus nichts hilft. In der Garde- 
robe aber stürzt Turandot um meinen Hals. Das 
grosse Mädchen herzt und küsst mich wie. 'ein 
Kind, und sieht dabei in ihrer Maske so unver- 
schämt reizend und verführerisch aus, dass 
sie ihren grossen Maestro fast aus dem Takt 
brachte. „Vater!" ruft sie aus, „so nennen mich 
all meine Eleven; einige sind seit vor ihrem 
14ten Jahre in meinem Institut. „Vater!" fragt 
sie höchst naiv; „bin ich denn eine Künstlerin, 
die diese Feier verdient?" ^Mein Kind! "sprach ich, 
„Du hast einen guten Anfang gemacht, aber be- 
denke, hier ist nicht die Residenz; diese Rolle 
ist gegen andre Aufgaben, die Du noch lösen 
musst: was ich, der Stümper gegen einen Meister." 
„Wenn es noch grössere Meister giebt, als Du, 
ruft die Begeisterte aus, „so sind es Götter, aber 
Du bist der Prophet, der sie offenbaret, und ich 
hatte sonst von dem allen keine Ahnung. Da 
hast mich unaussprechlich glücklich gemacht, auch 
die Meinigen müssen mich nun wieder achtel} 
und ihre Lästerungen und Anfeindungen einstel- 
len; denn nun wird ja wohl etwas Gutes ans 
mir werden. — Aber wie dank' ich Dir das, wie 
dank ich Dir alle Wohlthaten, die Da einer armen 
Waise erzeigt? Sage mir doch nur etwas, was 
ich Dir zu Liebe thun kann, um mein grunzen* 
loses Dankgefühl zu erleichtern. 
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Kalaf, bleich vor Eifersucht unter seiner 
Schminke, hielt sich nicht länger« Er trat zu. 
uns und fragte; „bin ich denn gar nichts?" — 
Tnrandot antwortet eben so naiv: „heut kann ich 
nicht an Dich denken, denn ich habe nur Empfin- 
dung für den Dank, den ich meinem uneigen-*» 
nützigen • grdsten Wohlthäter schuldig bint" — 
„Vater!" ruft Kalaf, „ich ertrag 1 es nicht« Liebst 
Du Sie? Du bist der Würdigere, wo nicht, so 
muss Sie fühlen, was sie mir schuldig ist." 

Ich wollte eben die Lippen zur Vermittelung 
Öffnen — aber die rasende Turandot hatte schon 
den Ring vom Finger gerissen und drang ihn 
Kalaf auf. „Elender [gefühlloser Egoist," so schallte 
es. von. schönen Lippen. „Ich liebe Dich nicht mehr, 
nicht weil mich Dein Argwohn beleidigt, weil Da 
Dir solch ein unehrerbietiges Wesen gegen den 
Vater anmaassest, gebe ick Dir den Ring zu- 
rück; ich will frei sein und keinem Selbstsüchtigen 
angehören, der mich fühlen lässt, dass ich ein 
armes Mädchen bin." 

Nun fing auch Kalaf an zu rasen. Er schilt 
auf da» ganze Geschlecht, das beziehen mehrere 
Choristinnen auf sieh und nahmen Parthei wider 
ihn, mehrere Jünglinge wollen vermitteln, ver- 
wickeln sich aber nur selbst in den Streit« Das 
Spieh, der Beifall hatte meine Leutchen wie trun- 
ken, gemacht Vergeblich verwende ich mein 
Ansehn. Die Theatertollheit, die heut in der 
ganzen Stadt grassirt, hat sieh in ihren fürchter- 
lichsten Sympthomen nun auf der Bühne einge* 
stelL Mir blieb niohts anders über, als nach 
der Glocke zu greifen, und aus allen Leibeskräf- 
ten klingelnd zwischen die feindseligen Chinesen 
auf und ab- zu schreiten. So schlug ich mit, 
Theaterlust die Theaterlust. Timur und seine 
Henker mussten auf die Bühne« Turaridot folgte 
ihnen. Wie beide gespielt, haben sie gesehen. 
Den armen Kindern mag wunderlich zu Muthe 
gewesen sein, da sie beständig vor's Publikum 
treten mussten. Beim Scbluss der Oper war in- 
dessen die Versöhnung auf der Bühne zur wirk- 
lichen gewonnen. Weinend lagen sie sich in' 
den Armen, als ich aus dem Orchester kam; die 
Range waren schon längst wieder gewechselt. 

(Bürgermeister.) „Ich gestehe Dir, noch nie 
hat mich eine Oper so hingerissen.' 9 



(Ich.) „Die Wahrheit zu gestehen: ich fühle 
mich zwar angeregt durch einen Aufwand von 
Effektnütteln, wie es nicht sein sollte; ein Künst- 
ler verschmäht dergleichen, aber ich kann nicht 
sagen, dass ich wiederum die Idee vermisste, die 
ein Kunstwerk begnügt. 9 ' 

(Graf.) „Ich bin weit entfernt, meine Oper 
ein Kunstwerk zu nennen, sie verhält sich dazu 
wie ein chinesischer Teppich zu einem nieder- 
ländischen Gemälde. Ich kann mich nur begei- 
stern, indem ich an den Effekt denke, den eine 
Sache hervorbringen wird, und sollte zufällig 
dennoch ein künstlerisches Element darin wirken, 
soll's mich freuen, dass mein Genius auch solche 
Ausflüsse hat; meine Absicht war nur zu wirken. 
Es galt, ein Publikum für mich zu gewinnen, 
das seinen eigenen Geschmack hat. Die RossU 
ni's und Sßontini's, die Auber's und Meyerbeers, 
inras sie geleistet ist streng genommen chinesisch, 
und um mich in ihre Sphäre zu wagen, sah ich 
mich genothigt, meine Begeisterung durch ein 
chinesisches Sujet zu motiviren und zu fesseln; -w 
Lebte ich unter einer günstigem Constellation, 
Hätte ich ein Publikum, das für Höheres sich 
begeistern könnte, vielleicht leistete ich etwas 
rechtes, während ich doch auf diesem Wege mein 
Talent nur verschwende." 

(Ich.) „Mir aus der Seele gesprochen. Sie 
haben den Einwand -genannt, den ich Ihnen zn 
machen gedachte." 

(Graf) „Aber nicht nur dem Publikum zu 
Liebe, nicht nur der Tendenz, der Lieblings- 
komponisten halber (und die Parodien derselben 
erkläre ich für die witzigsten Momente meiner 
Oper) ging ich mit dem Sujet nach China. Noch, 
ein ganz andrer Grund machte es notbwendig. 
Bedenken Sie, dass das älteste Mitglied meiner 
Truppe kaum 26 Jahre hat. Ihnen konnte ich 
keine reine Leidenschaften aufgeben, dergleichen 
haben sie unmöglich schon in sich erlebt, um 
es veredelt wiederzugeben. Aber das Bizarre, 
Gebertriebn* lässt sich Bchon eher begreifen, da 
hilft die Vernunft der' Begeisterung nach, und 
was so nicht erreicht wird, vervollständigt die 
Sucht nach Effekt, nach Wirkung auf die Menge. 
— Und doch ging ich auch hierin zu weit, und 
hätte skfh das Glück meiner nitht angenoramens 
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Jpros überhaupt der Vormund der Unmündigen ist, 
4er Erfeig wäre dennoch lahm geblieben." * 

(Bürgerin;) „Es ist in der Tbat lastig, wie 
-eich ein Publikem naseführeo lässt, aber nirtr 
<das eine erkläre mir. Wie vermochtest Du den 
überaus grossen Enthusiasmus notfh nach der 
Generalpr.be zu erregen? Das Fest, was ich 
nach deinem Dafürhalten veranstaltete, war bloss 
von Nachwirkung, denn wie ich die Lerne ein- 
laden Hess, waren schon alle Billette verkauft." 

(Graf.) „Es gluckte mir einmal. Ich ge- 
wann Herrn Edmund für mich, den Leithammel 
für das schone Geschlecht, und wohin die Damen 
sich neigen, drängen sich die Geschäftsmänner 
ebenfalls hin, um nicht in der Kultur und in 
guten Geschmack zurückzubleiben." 

(Ich) „Wahrlich! Sie sind mir noch die 
Erklärung schuldig, was Sie Edmund gestern 
leise zuflüsterten, und. was den arglosen Jüngling 
sichtlich durch und durch erschütterte." . 

(Bürgerin.) „Was war das?" 

(Graf.) „Du kennst die Geschichte und des 
Barons Diskretion, bin ich versichert; ich raoss 
also Bekanntes vortragen, um alle Mittel an 
beichten, die ich springen Hess. Edmund (wandte 
er sich zuvor) ist von einem blödsinnigen Hypo- 
chonder hier gleichsam adoptirt. Einem Manne, 
dessen Werke und Gedanken Momiität und 
Tugend ist, und der sich einbildet, auf Erden 
schon den Himmel verdient n haben, weil er 
diesem oder jenem Bettler einige Pfennige ge- 
schenkt. Herr Eulers meiictnirte schon lange, 
ohne dass die Aerzte den Geist der Schwerninth 
aiis ihm zu verbannen vermachten; Ediutun) ging 
ihm damals mit allerlei kleinen Diensten an die 
•Hand und gewann seine Liebe. Ohne Zweifel 
giebt es nicht leicht einen verträglichen!, gut- 
tnütbigern Menschen. Herr Enlers rühmte web, 
einen Freund -zu besitzen, aber sein Unterleib 
besserte «idritahitn keineswegs.' Er lernte rei- 
ten, auch das schlag in seinem Alter nicht mehr 
an. Da wagtte ec eisen Goup de Desperation. 
Aal Anreihen seiner 'Aerzte heimtbete er, und 
diese Cour haltte schon bessern Erfolg. Herr 
Enlers lebt jetzt seinem Hange aar Wohltbätigt» 
Jrät seine« Freunde und . seiner: Gattin, und 
wantebt er «ich dennoch bisweilen dem Ted, se 



muss er sich doch im selben Moment eingedtehn, 
•dass Niemand auf der Welt ein schöneres Leos 
hat, als er. — Als ich bteher kam, und Edmund 
au weiten sprach, roch- ich an ihm eia kostbares 
eau de vanille. Es war nicht streng , nicht wüi- 
zig, nicht süss lieh, sondern ein Wohlgerich, der 
deshalb Wöhlgerncb, weil er rein war. So oft 
ich Edmund sprach, war mir dieser zarte Geruch 
an ihm auffallend. Etwas unbegreifliche* blieb 
mir immer der feine Extrakt, der gleichsam der 
-Nase unvergesslicb blieb, den sie noch schmeckte, 
wenn Edmund längst schon verschwunden, er war 
also gewissermaassen klassisch, denn er foderte 
zum Nachdenken auf. — Ich dachte also: wie 
konnte Kdmund, der doch vom Gnadenbrod lebte, 
Was immer ein Gnadenbrod bleibt, wenn auch 
der Freund es reicht, denn solch Verhältniss 
wird nie wie das der Eltern zu Kindern. Wito 
konnte Edmund so viel auf seinen guten Geruch 
verwenden, da andre Dinge doch bei weitem un- 
entbehrlicher ihm waren. — Einmal erkühnte ich 
.mich zu fragen, wo er denn dies herrliche Par- 
füm sich kaufe. — Er erröthete und gab fitrr 
keine Antwort. — Ich war diskret und forschte 
nicht weiter nach diesen mir gleichgültigen Din- 
gen. — Eines Abends gab aber mein Freund 
hier ein Fest. Herr und Mad. Eulers befanden 
sich ebenfalls unter den Gästen und (sprach der 
Graf plötzlich ganz leise) Madame roch nach eben 
dem eau de vanille. Nun ward mir das Paar 
merkwürdig geworden, und weil ich sie beide 
»allein in diesem Kabinette sitzen sah, Edmund 
und Madame Eulers, strengte ich mein Ohr an. 
Ich saas 10 Schritte, entfernt von ihnen, in jenem 
-sehr geräuschvollen Zimmer, hörte aber dennoch 
wie bei le sich ein fiendevouz, der Sicherheit 
halber ausser dem Hanse' verabredeten. — Beide 
Leutchen trieben' es übrigens mit Blicken nnd 
Beden ziemlich öffentlich — so schien es mir 
•wenigstens- von '"der Zeit an. ,— Ein Gluck für 
den sflhwabhmüthigen Hhpochonder aber ist sein 
tilödsinn, kraft dessen er noch auf den heutigen 
Tag nichts ahnet, denn wie mir es scheint, 
wurde diese Entdeckung ihm den Verstand rauben* 
Sie können 'sich also die Wirkung jetzt er- 
klären, die. meine, leise Worte auf Edmund haf- 
ten: ob ich ihm sagen sollte, welche Person er 
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an dem and dem Tage, dem und dem Orte, zu 
der und der Stunde gesprochen« Um so auffal- 
lender musste es Edmund sein, weil der Abend 
der einzige war, wo ich Mad. Eulers sah« Er 
kennte natürlich nicht begreifen, wober ich wisse, 
was über seine ganze Existenz vom grössten 
Einflass war; denn er ist von demjenigen,, den 
er betrügt, durchaus abhängig. — Ich hatte ge- 
nug zu thun, den armen wieder so weit zu be- 
leben, dass er für einen neuen Eindruck empfäng- 
lich ward« Ich musste einen Schatz von schmei- 
chelhaften Reden erschöpfen, um ihn wieder zu 
sich zu bringen. Die Selbstliebe belebte ihn 
wieder. Seine Wohlfahrt ruhte in meinen Hän- 
den, und er stürzte sich ihr nach. Invtfchlimm- 
sten Falle, dass ihn sein Pflegevater nämlich 
verstiesse, wollte er auf sein Talent bauen, und 
in. dieser Ermuthigung griff er nach dem neuen, 
was ich ihm darbot. — Je nun! er hat gute 
.Lehren empfangen, vielleicht bessert er sich, 
mindestens wird er vorsichtiger werden, vielleicht 
auch, dass er, auf so seltsame Weise angeregt, 
etwas in der Kunst leistet, denn er hat Talent, 
war' er nur kein so eitler Geck, vom Grunde aus 
durch Weiber verdorben." 

Ich vervollständigte die Erzählung des Gra- 
fen durch den Bericht, wie sich Edmund im 
Singathee benommen, der Bürgermeister wölke 
sich ausschütten vor Gelächter. Da fiel mir denn 
ein, was mir Herr Hillert von des Grafen An- 
kunft erzählt. Ich brachte das Gespräch darauf 
und fragte: „Sie haben den Weinreisenden am 
selben Morgen gesprochen?" 

(Graf.) „So ist's*. Ich denke mir alles, was 
ich höre gleich sehr bestimmt, und das Bedürf- 
nis* der Menschen, sich zu unterhalten, bewegt 
sie zu manchem Detail, die aufzufassen, gerade 
meine Lust ist. Ich wusste also im Hause, im 
Zimmer, im Keller der Kaiserkrone natürlich 
Bescheid und obendrein* von 4er «hübschen Karo* 
line mit ihrer Stimme. Es mag wohl überhaupt 
in ganz Deutschland, in keinem Gasthofe ein schö- 
nes Mädchen sein, was ich nicht auf diese. WeisA 
kennen gelernt habe. Wovon reden die Reisenden V 

(Ich.) • „Sie hörten damals zuerst von Karo- 
linen und kamen nicht in der Absicht, sie für 
ihr Singinsritut anzuwerben V 



(Graf.) „Behüte. Der Zweck meiner Reise 
war, das Theater zu kaufen, um mein Institut 
durch diese praktische Uebung zu vervollkomm- 
nen. Es hat sich auch hier beträchtlich erwei- 
tert, aber ich konnte mir nicht einbilden, dass 
Karoline in der kurzen Zeit zu einer solchen 
Opernsängerin sich ausbilden würde." 

(Bürgerin.) „Mensch! — Du zahlst keine 
Gagen, Deine Schauspieler geben Dir Geld zu, 
Du wirst alle Abende volle Häuser haben, und 
hast obendrein ein bedeutendes Vermögen — so 
musst Du ja ein wahrer Krösus werden." 

(Graf.) „Und wie lange werden diese meine 
Schauspieler noch ohne Gage mir gehorchen? 
So bald sie wissen, was sie sind, werden sie 
ihre Ansprüche schon machen. Das Theater ist 
ein schlimmer Boden, der Mensch geht darauf 
gar zu leicht verloren, wenn der Künstler nicht 
zum Aufleben angereizt wird — doch ich werde 
das Mein ige thun." — 

(Bürgerin.) „Und der Konzertmeister Hillert 
das Seine. — Seine Kritiken werden schon Deine 
Schauspieler darauf verweisen, dass sie nur Schü- 
ler sind. — Es ist bei allem dem doch Schade 
um Dich, dass Du nicht zur Polizei übergetreten 
oder Minister geworden bist; Mensch, Leute 
Deiner Art sind zu gebrauchen." — 

Turandot erschien hier. „Vater!" rief sie 
hastig, „ich suche Dich überall, hast Du einen 
Augenblick für mich übrig?" Der Graf folgte ihr. 

„Hallen Sie von der ganzen Intrigue des 
Grafen mit Edmund," fragte mich der Bürger- 
meister, „dass irgend Glüdk dabei im Spiel war?" 
(Ich.) „Aber wie konnte er die psycholo- 
gische Einwirkung so berechnen!" 

(Bürgerin.) „Allerdings! Er konnte es; nur 
will er in andrer Augen nicht so verschmitzt 
erscheinen. O ich kenne ihn besser, als er denkt." 

Der Graf kehrte wieder» „Kalaf," sprach 
-er* j,t»t «hon wieder eifeniücbtig'geWeseö. Meh- 
rere Offiziere haben seiner Turandot ein wenig 
allzu eifrig die Cour gemacht. Um die- Sache 
m beenden, hat das gute Kind mich gebeten, 
wo möglich heute noch ihre Verlobung bekannt 
gu machen." 

. Als beim Deserta die Champagoerpfropfen 
flogen, als. man. der Kunst, dem trafen and seih 



— 197 — 



ner Trappe ein Lebehoch brachte, erhob der 
Bürgermeister sein Glas: „auf das Wohl unsere 
jungen Küostlerpaarea, Kaiaf und . Turandot" 
Dankend erhoben sich beide. Man drängte sich 
mit Glückwünschen um sie her, und im Garten 
kündeten die Kanonenschläge den Anfang des 
Feuerwerkes an. 

Der Oper und meines Freundes halber ver- 
längerte ich meinen Aufenthlt, und sah noch 
manche gelungene Darstellung. Auf mein Bitten 
betrat der Graf selbst sogar einmal die Bühne, 
als Don Juan nämlich, seine Lieblingspartie, so 
sehr sie eigentlich seiner Individualität wider- 
sprach. Er war nämlich viel zu schmächtig und 
gelenkig für einen Don Juan in seiner Scene 
mit Zerlina und unter dem Fenster der Elvira 
glaubte man einen Mephisto zu sehen. Ausge- 
zeichnet war er dagegen in beiden Finalen« 
Don Juans Zerrissenheit im ersten, der bleiche 
Trotz gegen den Geist im zweiten, habe ich 
nie mit so erschütternder Wahrheit darstellen 
sehen. Er behauptete, viel von Garcia in 
Paris gelernt zu haben. Von deutschen Künst- 
lern dagegen, als Stroh mey er, Fischer, 
Blum, wollte er nichts wissen. Von dem letz- 
ten behauptete er, er habe nur einen einzigen 
genialen Moment in der ganzen Rolle. In der 
Scene mit dem Gläubiger vor dem 2ten Finale 
wo Don Juan den Rohrstuhl weit in den Hinter- 
grund zurückschleudert, um seinen Manichäer in 
einen Armsessel zu placiren. Diese Scene sei 
überhaupt die einzige lebendige in der ganzen Rolle. 
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Ueber die Vorstellungen der K. S, italie- 
nischen Operngesellschaft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig« 

(Fortsetzung.) 
Ueber Rossini's Musik steht das ürtheil des 
Publikums, fest So sehr man sich an den höchst 
gelungenen Sätzen, namentlich der ersten gros- 
sen Arie des Buffo, dem schon erwähnten Duette, 
der glänzenden Arie des Tenors in C-dur, dem 
reizenden Zweigesange des Ramiro und Dandini, 
welcher das erste Finale einleitet, und dem gros- 
sen Sextett des zweiten Aktes in Es-dur ei£5tzt, 



so sehr widert auch die Verschnorkelung der 
.Gesangpartie in den Solo -Sätzen des Dandini 
und der Cenerentola selbst an. — 

Die Ausfuhrung war glänzend und wurde 
mit dem reichlichsten Beifalle fast überschüttet* 
Dieser steigerte sich zum Vorruf aller Sänger« 
Da die Partie der Covacenere lur eine Künst- 
lerin von bedeutendem Stimmumfang (die erste 
Darstellerin im Jahre 1827 war dieselbe Signora 
Giorgi-Righetti,' welche später, in Bologna priva- 
tisirend, als artistischer Kritiker über Rossini in 
der Brochure: „Cenni d'una donna etc." aufge- 
treten ist) geschrieben wurde, so hat für die 
Pallazzosi Manches geändert werden müssen. 
Dies schadet aber hier, wo es sich mehr um 
eine konzertmässige Bravourpartie als um ein 
in den dramatischen Organismus eingreifendes 
Theaterstück handelt, sehr wenig, und ist von 
Morlacchi mit Einsicht ausgeführt worden. — 
Benincasa ist in seiner Laune als D. Magnifico 
von sehr erheiternder drastischer Wirkung. — 
Am feinsten berührt — um nicht zu sagen, 
kitzelt — aber die Ohren der Dilettanti der 
schmelzende Vortrag des Tenor Rubini in dem 
einfachen Rezitativs und dem ersten Duette (A- 
dur) so wie seine ausgezeichnete Fertigkeit.— 
zu wahrer Virtuosität mit vielem Geschmack aus- 
gebildet — in der grossen Arie des 2ten Aktes 
Alles zur Bewunderung hinreisst. 



Matilde di Sciabran. 
, Von dieser Oper (t821 in Rom zur Eröff- 
nung des dem Banquier Duca Tortonia gehöri- 
gen Theaters Tordinone für eine seltsam zu- 
sammengewürfelte Gesellschaft, unter der nur 
.die Sängerin Lipparini ausgezeichnet wird, in 
Eile zusammengeschmiert, später aber mit Rück- 
sicht auf den celeberrimo tenore David einge- 
arbeitet) sagt Stendhal ganz kurz: „Le libretto 
est 6x6crable, Ia musique est delicieuse. Das. 
erste ist unbedingt wahr, obwohl das: Sujet, 
welches, wenn man das Thema: „Auch, der Narr 
entgeht den Waffen Amor's nicht," fest hält* al- 
lerdings einer humoristischen Auffassung wol 
fähig ist, nicht zum erstenmale musikalisch be- 
arbeitet worden ist. M6hul hat in seiner 
Euphrosine ou le Tyran corrige eine geht- und 
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karäktervolle Musik geliefert, und Morlartfbi 
bat 1810 in Italien seinen „Cormdino" mit Glück 
auf die Bühne gebracht — ni fällor in Parma. — 

Deliziös kann ich in der Musik nur das 
schelmische und originelle Duett der Prima Domm 
mit dem Aliprando, die firavoür- Rondo'* des 
Tenors und der Matilde, se wie eine höchst 
pikante und dureh die ungezügelt waltende Laune 
mit elektrischen Schlagen wirkende Stelle im 
ersten Finale finden. Rechne ich zu dem Ge- 
lungenen noch das wirkungsvolle Oktett, welches 
der Arietta des ersten Finale vorangeht, so bleibt 
in den übrigen Musikstücken nur Bodensatz von 
leichthingeworfener, fast trivialer Arbeit. 

Aber glänzen können fertige, ausgebildete 
Sänger allerdings in allen Stucken, da diese für 
alle Formen des musikalischen Vortrages, für 
alle Groteskaprünge und Harlequinaden der sich 
übergurgelnden Virtuosität das weiteste Feld 
öffnen; und geglänzt haben auch die beiden 
Protagonisten in dieser Arena, die liebenswürdige 
Pallazzesi und der diesmal in einer anstrengen- 
den Partie debütkende Tenor Pesadori. — 

Letzterer war zwar leider in einer hörbar 
-zehr ungünstigen physischen Disposition zum 
Singen, und daher bei wettern nicht so gut, als 
Ref. sich erinnert, ihn früher in Dresden gehört 
m haben; die Stimme war im Forte übernom- 
men und rauh, die Intonation nicht fest, und die 
Koloratur zwar reich, nber nicht immer ganz, 
rund; demungeaohtet hat die ausserordentliche 
•Gewandtheit des Sängers das fremde PnUiciren 
•engenehm überrascht« 

Matilde Pallazzesi hat ihrer Namens- 
achwesier aus dem Hause Shabran desto »ehr 
.Ebre gemacht. — Ich kenne zwar Mlle. Sontag 
-als Darstellerin dieser Belle nicht, wol aber an* 
-andern höchst erfreulichen Leistungen; indes« 
(getraue ich mich doch wi behaupten, dass sie 
Schwerlich diese Virtuosen -Partie fertiger und 
»prädlser singe. Der Timbre dieser beiden Stim- 
men ist zu verschieden,., um einen Vergleich au 
gestatten; die der Sontag verhält sich ungefähr 
sa der der Pallazzesi wie Fürstenau's Zaüber- 
flöte zu 1 Bäraana's • vollendet-schöner Klarinette. 
— Jedenfalls aber sage ich hoffentlich nicht an 
viel, wenn ich meine, dass Dem. P. in «dieser 



Aufgabe nusser der Santag keine detUsthe 
Rivalin zu fürchten hat. 

DemoiseUe Emme ri ng, vyelche den Edoardp 
'**ng, gefiel in ihrer AiSe nicht, «etwas .mehr m 
dem Duette des 2ten Aktes. 



Colombo, heroische Oper in 2 Akten 
von Morlacchi. 
Am 2 ästen Mai dargestellt. 
Ich befinde mich aum Anfang meiner heuti- 
gen Mitthedung an Sie, in einiger Verlegenheit. 
Im Mai v. J # hatte ich, bei einer kurzen An- 
wesenheit in Dresden, Gelegenheit, diese Oper 
auf der dortigen Buhne zu hören, und habe da- 
mals pseudonjm dem mir seit meiner Knaben- 
zeit befreundeten Redakteur der Abendzeitung, 
.einen Aufsalz über dieselbe rnitgetheilt, den der- 
selbe nachsichtig zu beurtheilen die Güte halte, 
und ihn in No. 118 sq. seines Journals abdrucken 
liess. Da nun bei dem wiederholten Anhören 
der Oper meine Ansicht sich im Ganzen durch- 
aus für mich bestätigt, und nur in wenigen Einzel- 
Jheiten modificirt hat, so mass ich vorläufig Ihre 
Leser um die Vergünstigung bitten, mich, was 
jneine individuelle Ansicht von . dem Text und 
der Tondichtung betrifft, auf jenen Aufsatz be- 
stehen zu dürfen. Sollte ich durch die Gunst 
.des Komponisten, wie ich hoffe, in den Stand 
.gesetzt werden, durch eigne Lektüre seiner Par- 
titur ein weitcreingehendes mher motivirtes musi- 
kalisches, Urtheil abzugeben, so verspreche ich, 
Stiches in Ihrem Blatte nachzuholen, und alsdann 
über Morlacchi's Wirken als Kompositrur etwas 
Mehreres- mitziitheilea. Ich bemerke daher 'hier 
nur, .dass bei der Reproduktion seines Werkes 
'in diesem lahre einige vorteilhafte Veränderun- 
gen angffbradfet , namentlich manche exnberante 
Länge abgeschnitten, auch zwei Arten zw Er- 
leichterung der Sängerinnen, und ohne Nachtheil 
;filr die Wirkung' mit Geschick trflMpQbiit hat. 
i , Das Publikum nun hat die Komposition im 
•Ganzen mit Beifall aufgenommen, wezij die 
^exakte Ausführung der bedeutenden und durch- 
gehende sehr anstrengenden Gesangpartien durch 
da* treffliche Sänger-Quatuor, die Pallazzesi und 
Schtasetti und die Herren Zezi und Hubini und 
die höchst preis würdige , .regsame Tbeilnahmp 
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de$ Orchester- und Chorpersonahr das ihrige bei- 
getragen haben. Allein es schien doch mit der* 
Eigentümlichkeit des verdienstvollen Tonsetzers 
sijch nicht ganz .befreunden zu können« Darüber 
zwei Worte* Sowenig auch M. als moderner ital. 
Komponist — und ans einem andern Standpunkt 
kann und will er doch gewiss nicht angesehen 
und beurtheilt werden — es verschmäht« de» 
theatralischen Effekt zunächst im Auge zu be- 
halten (dahin rechne ich besonders die Lebhaf- 
tigkeit der Rhythmen und den» Glanz*, der Instru- 
raentirung so wie bedeutende Chormassen), so 
ist er doch viel gewissenhafter als z. B. Rossini« 
in dem« was die ital« Kunstsprache „Servir la 
paro'a" nennt. Um nun jedem Wechsel de* 
Empfindung« -Ausdruckes in den Worten .seines 
Textes genau zu folgen , ändert er sehr oft Rhyth- 
mus, Tonart und Taktmaass, und dieser bunten 
Mannigfaltigkeit ohne Störung zu folgen, mag 
allerdings einem mit der Sprache des Urtextes 
grösstenteils unbekannten Publikum« welchem 
die individuelle Art und Weise des Meisters, 
welcher ihnvsein Werk vorfahrt, fremd ist-, ziem- 
lich schwer werden. Wünschenswert wäre e9 
daher für M. — um einseitige voreilige Urtheile 
zu vermeiden, dass die Verhältnisse eine Reprise 
der Oper gestatteten. Sie würde alsdann ge- 
wiss vielen Eingang finden« 

... Vorzüglich günstig erseheint Signora Pal- 
lazzesi als Zilia. Sie entwickelt hier, besonders 
in der in der That über Gebühr langen grossen 
Scene des 2ten Aktes, eine imponirende Kraft 
und Ausdauer der Stimme, um welche sie jede 
Sängerin beneiden kann; denn sie singt auch 
nach dieser enormen Anstrengung noch mit der- 
selben Reinheit und Frische des Tones wie zu 
Anfang der Oper, und nirgends wird Erschöpfung 
sichtbar. Nächst dieser Rolle ist die schöne 
Basspartie des Colonibo selbst in der würdevol- 
len und höchst gehingen wahrhaft imposanten 
Darstellung des trefflichen Zezi zu aller Ehre 
gebracht. — 

D Matrimonio Segreto« von Cimarosa. 

Am 28eten Mai aufgeführt. - 

Dieses ältere Werk, welches von ganz Europa 

als ein Meisterstück in seiner Art anerkannt ist, 

hat* seine xauberiache Wirkung auch- bei dieser 



Reprise bewiesen. Jedes Stuck ist von. dem, 
zahlreich versammelten Publiko applaudirt, das, 
treffliche Bass-Duett des 2ten Aufzuges da Capo 
begehrt worden, und am Schlüsse wurde unter 
dem stürmendsten Beifall das ganze darstellende ^ 
Personale hervorgerufen. Wie jedes in. sich und 
in spiner Gattung vollendete Werk reich an viel- ' 
seitigen Beziehungen ist, und dem aufmerksamen. 
Betrachter von inehr als einer Seite die interes- 
santesten Ansichten und den mannigfaltigsten 
Genuss darbietet, so ist auch Matrimonio Segreto 
in mehr als einer Hinsicht höchst erfreulich;' 
der Melodist erfreut sich an der naiven Grazie . 
der Melodie, der Harmonist ergötzt sich an der 
zwar auch leichten, aber doch kunstreichen Kom- 
bination der grössern Ensemble- Stücke und der 
beiden ausgezeichneten Finali. 

Als diese Meister- Oper in dem Genre des 
Konversation oder wenn man liebe» will, das 
Stilo di mezzo carattere (welcher Styl, beiläufig 
gesagt, seit Fioravanti ia der Bühnenpraxis des 
italienischen Opern wesens, ganz ausser Liebung 
und Anwendung gekommen zu sein .scheint) im 
Jahre 1792 auf die italienische Opernbühne zu 
Dresden gebracht worden war, auf welcher sie 
seitdem bei der gediegenen Musikliebe und 
Kenntniss des vorigen und jetzigen Herrschers 
ein stehendes Reyertoir-Stück geblieben ist, schrieb 
der Korrespondent der Leipz. musikal. Zeitung 
Folgendes; „Grossen Werth hat die Tendenz 
dieses Singspiels unstreitig und lange noch wird 
es ein Lieblings -Stück bleiben. Die Kenner 
haken es einstimmig für ein Meisterwerk, und 
Wohl mit Recht, wenn sie auch die Partitur noch 
so kritisch zergliedern, die der Schönheiten so 
viele, in wechselnder Mannigfaltigkeit enthält. 
Die Aufführung war dem Gehalte des Werkes 
vollkommen angemessen." 

Letzteres dürfte auch von der Leistung der 
gegenwärtigen Gesellschaft gelten. Die Partie 
der Carolina, in Dresden zuletzt von der seitdem 
abgegangenen Sängeiin Beisteiner gesungen, 
war nicht besetzt, als die Direktion sich veran- 
lasst sah, diese ältere Oper in das Reperfoir für 
ihre Gastdarstellungen in L. aufzunehmen« Sie 
iuusste daher von der frühem Darstellerin, der 
Signora Sandrini, aus Gefälligkeit und zur 
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Aushülfe wieder übernommen werden, um die 
Produktion möglich zu machen« Das ausgezeich- 
nete mimische Talent der trefflichen Künstlerin, 
ihr zarter gebildeter Sinn für den Gesangsvor- 
trag in ähnlicher Musik, hat gemacht, dass diese 
Leistung ihr zur höchsten Ehre gereicht. Das 
Leipziger Publikum konnte nicht, wie das 
Dresdner, durch die Erinnerung an das frühere 
Wirken der ausgezeichneten Frau, zu besondrer 
Gunst gestimmt sein, und doch hat es die sinnige 
Leistung. mit einstinimigefn Beifall anerkannt und 
gewürdigt. Die Künstlerin hat die Freude ge- 
habt, zu einer Zeit, wo ihre äussern Mittel durch 
das nahende Alter (sie muss nahe an 50 Jahre 
zählen) sehr geschwächt sind, die innere Kraft 
ihres lebendigen Geistes und künstlerischen Sin- 
nes durch lebendige Theilnahme eines oft [nur 
für die Frische und imponirende Gewalt grosser 
physischen Kräfte empfänglichen Publikums ge- 
ehrt zu sehen. Herr Zezi hat sich als Graf 
Robinson nicht allein als Sänger, sondern auch 
als Schauspieler vorteilhaft gezeigt. Vergleicht 
man seine Auffassung 'mit der Art und Weise*, 
wie Herr Genast bei der letzten Darstellung 
dieser Oper von der Küstner'schen Gesellschaft, 
dem Publiko durch widrige Karrikatur eines 
Gecken lästig wurde — es ist dies damals von 
dem Herrn Hofrath Wendt, wie billig, in Ihrem 
Blatte gerügt worden — so hat man nur Ursache, 
s|ch über den richtigen Blick des viel jungem 
und auf der Bühne bei weitem nicht so erfahre- 
uen Dresdner Sängers herzlich zu freuen. Herr 
Benincasa steht als Geronimo ganz und voll- 
kommen an seinem Platze. Seine Komik ist 
zwar nicht gerade in Abwechslung reich und 
übersprudelnd, aber er ist durch glückliche Be- 
günstigung seiner Natur allemal das ganz, was 
er sein und darstellen will, und diese Rundung 

ist jederzeit erfreulich. 

Paolino wurde von Herrn Rubini, die 
2te Schwester von Dem» V e 1 1 h e i m und Fidalma 
von Sienora Schiasetti gesungen. — Vorzüg- 
lich lobenswerth ist die Präcision aller dieser 
Sänger in den vielen Ensemble-Stücken. 

Eine Berliner Sängerin in Italien. 
(Aus einem ßriefe.) 
Es wird Ihnen gewiss recht sehr angenehm 
sein, in Ihrer musikaU Zeitung eine Berausche 



Sängerin aufzuführen, welche gegenwärtig in 
Italien ausserordentlichen Beifall findet. Es ist 
dieses die Dem. Bert ha Carl. Als Soldaten- 
tochter wurde sie in das Friedrichs -Stift aufge- 
n immen und dort unter Leitung des königlichen 
Chor-Direktors Lei dal im. Gesang unterrichtet. 
Da sich ihre schöne Stimme noch mehr ent- 
wickelte, gab sie der damalige Intendant, Herr 
Graf v. Brühl bei der königlichen Sängerin 
Auguste Schmalz in Pension und Unterricht, 
liess sie auch in Sprachen, Tanz und Deklamiren 
unterrichten. Da sie hier mehrere Jahre zuge- 
bracht, ward sie als Sängerin bei der Oper an- 
gestellt. Hier wurde sie aber nur wenig gebraucht, 
und weil sie den Drang in sich fühlie, sich zu 
vervollkommnen, ging sie nach Frankfurt a/M. f 
wo sie sich zu förderst engagirte. Besonderes 
Glück hatte sie hier erwartet; denn ein' grosser 
Beschützer der Kunst machte ihr den Antrag, 
sie auf seine Kosten nach Mailand zu schicken, 
um sich dort auszubilden. Dankbarlichst nahm 
sie dieses Anerbieten an und begab sich nach 
Mailand, wo sie ein Jahr zubrachte. Dort hörte 
sie die berühmte Pasta und den La Blache, 
und unter einem sehr geschickten Lehrer Ron- 
coni bildete sie ihren Gesang so aus, dass sie, 
wenn sie auch im Theater nicht öffentlich auf- 
trat, doch in Privat -Konzerten mit ausgezeich- 
netem Beifall sang. Das Gerücht ihre» Talents 
ging ihr daher nach Turin voraus, und sie ist 
daselbst mit 6000 Fr. und einer Benefiz -Vor- 
stellung engagirt. 

Lieber ihren ersten Debüt berichtet man ans 
Italien: „Es war in „Der Waise des Waldes," 
einer Oper, welche Coccia im v. Jahre für das 
grosse Theater zu Mailand schrieb, dass die Dem. 
Carl, gebürtig aus Preussen, zum erstenmale 
auf der Bühne in einer Hauptrolle auftrat. Sie 
wurde vom Publikum auf die schmeichelhafteste 
Weise aufgenommen, und erhielt seitdem bei 
jeder Vorstellung einen immer glänzendem und 
höchst verdienten Beifall. Da man wusste, dass 
sie bei ihrem Aufenthalte in Mailand den Rath 
und Unterricht des trefflichen Ron coni benutzt 
hatte, der, wie wenige, in dem Besitze des Ge- 
heimnisses des wahren schönen Gesanges ist, und 
dem auch andre Sänger die feinste Ausbildung 
in ihrer Kunst verdanken, so wunderte sich das 
Publikum von Turin nicht, dass die junge Künst- 
lerin ihre Stimme zu jenen lieblichen und aus- 
drucksvollen Weisen mässigte — die das Wesen 
des edelsten Styles ausmachen und welche so 
viel treffliche Künstler nicht kennen oder nicht 
anwenden oder nicht anzuwenden wissen. Wenn 
sie den ausländischen Äccent gänzlich ablegt, 
was ihr durch Hebung und fortgesetzten Fleiss 
nicht schwer werden wird, so kann man der 
Dem. Carl einen schnel.len Fortschritt des Beifall? 
zum Triumph Weissagen." — 
. Man hat ihr Engagement in Hont angetragen. 
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welche •> -.< -i 

bei terWiiebene» Q3er(c<jem erfc&ienen, unb in atten ^u^anbliinäen, m 
Berlin, in ber @cf)leftnger'f*en 23u<t>* unb iüliiftftanblttng 

Nr. 7. unter bett £inben 9tr, 34, ju &a&en fm». ben 12- %uni 1830* 



©o eBett fft erföfenen unb an aOe S&lrtWanMunflen 
wrfenbet morben: 



Gallerte aus Napoleons Leben, 

ober bilblicbe JDarfleflung feiner Senf art, fernem Ctyaraf* 
ters unb feiner £anblungen in litbograpfc. Abbildungen 
mit ben nbtbupn SrUutterungen; lityograp^trt von 
H. ©ranbt unb beftbrieben von Dr. 3- 21» Sergf. 
in 4to. i. Stefewnj) a 12 ggr. 

JZMefe febbn gewidmeten ©cenen finb vom gr&Jten 
j^nterrffe unb (teilen ben gelben be« 3a&r&"nbert* in 
ben oerfd}iebenarti9flen SBer&dltniflen feine« begebniS* 
reieben ?eben« bar. 2>er Umftanb, baß bie auöfü^rltcbc 
fBefcbreibung ftcb unmittelbar unter ben Silbern beftn* 
bet, trägt jur ©equemltdtfeit bep unb et täubt biefelben 
a(0 trnter&altenbe Sitnmerterjierung ju *en*enben. 

jfcte ganje Sammlung airb au« circa 4o©tdtterrt 
begeben, bie in aleicbrodfctaen Lieferungen in 3a&re*frift 
in £Anben ber 2tbnebmer fepn ferrben. 3ebe Lieferung 
von 4 8Mdttern wirb 12 jgr. ! offen, jeboeb rotrb ber 
9>reis na$ Stafienbung be« ©anjen erlptyt roerben. 

Er starb am 3ten Mai 1821 Abends um 6 Uhr. 

(Sin aOegoriföe« (Srinnerungsblatt, Utftograpbirt von 2f. 
©ranbt tn gr.ffolio. (Commiffion^rtifel) *Prei«i2ggr, 
JDiefir« fd?6n erfunbeneÄunftbiatt röirb allen Sreun* 
ben Slopeleons eine nMflfommene Srfcbeinung fepn, e* 
bient als tpenbant *u bem unter bem «iitel jur Srfw 
nerung an eine benfroftrbige 3 et t erfebienenen 
Jtunjtblatte, bem e* inftornwttunbausfubrung gleidjt.— 
3nbuftrte<ffomtoir in SeJpjig. 

Anzeige- DEÜTSfcltE ALLGEMEINE 
BERICHTE Ftn Politik, Cct,t™gesc*hchte vm 
historische Ueberlievekukg; ist der Titel elfter 
seit Anfang- 18*0 in Hamburg' ne« erscheinenden 
politischen Zeitung welch* sich du*ch tbreOri-i 
ginaläufs&tze And historischen SantjittMigen zu 
einem Archiv de* 2eitgreschi<rhte bilden wird. AHe 
Ober-Postämter and BuchhandUmg** nehmen Be- 
stellungen an, in Leipzig» F. A. BroeJthatis , wo- 
s&tbsi auch Probe-Nummern zu haben still. Preis 
12$ Rflilr. 'jihöich. Inserate 1£ grgrt pr. ZeUd 
von- ß& b M LdUerhi 
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Neue französische Literatur. 



Folgende Neuigkeiten erhielten wir so eben ans 
Paris: ' wK. 

Memofres de St. SImdn I9me,' 20me et dernier 
Vol.; Ainonrs et Galanteries. des Rois de France 
2 vol. Scenes de la vie privee p. Balzac. 2 vol. 
Histoire de Charles - Edouard et de la rivalUe* 
de l'Angleterre et de l'Ecosse p.Pichot 2 vol.; 
M^au de Brissott Tom. 1 — 2. Noaveaux Prover- 
nes' dramatiques p. Leclertq. 1 vol.; Voyaffe 
atitotir dumonde p. Fre^cinet; Voyag-e autour dn 
monde p. Ouperrey avec Atlas ; Journal d'tan 
Voyaffe a Temboctou et a Jennö dens l'A- 
frique centrale p. C a i 1 1 i e, 3 vol. et Atlas 5 Voyage 
aux lies du Sud p. Dillon ? 2 vol.; Vöyag-e mi* 
litaire dans l'einpire Öthoman» 2 vol. et Atlas; 
Histoire de la gruerxe de llndependance des 
Etats -iuris p. Leboucher, 2 vol. et Atlas; Cpurs 
eleinentaire d'art et d'histolre n^ilitaires k l'nsage 
des el^ves p. Hocquanconrt; de Ja CaVaierie.ou 
des Changreineuts ne^cessaires dans la composi« 
tion etc. des treapes & cheval p. L Gal. Roche* 
A>mon, 2 vol.; Esprit de Thomn^e de gaei-re» 
1 aoL; Au Roi et anx Chambres sur 1'ex«- 
pedition d'Alger p. de Laborde; Ephöm^ridea 
universelles, ou Tableaü rellgrieux, politiqne, 
fitteratre^ anecdotlqUe ete. ponr chaqife joars 
de l'annee etc., ome et 6me vol.; Le Frondeur. 
i vol.; La 'sag'e femme par Picard , 4 vol.; 
La IteTigieuse de Monza, 5 vol.; Hernaüi p. 
V. Hug-o (ed. de Berlin 8 grerr.); Album da 
jeune naturaliste; Die Memoires de Bour« 
riehne, Dubois, Rovig-o, Vfdocq, Dobarry, 
Feimiie de qualit^, sur Joseph ine, ,2 VöK e^tc. etc. 
sind vorrätig; in der 

-- S«k4es»geF5€^en Buch- und Musik- 
handlung in Berlin^ unter deu Lia- 

den No. 34. ' ' '. 



€o eben ifr!erf$ftifm unb an aOc ©ucfe^anMunteo ue* 
fenbet Worten ? " * * 

SUlgemeine Ghicijf lopabic 
ber gefamjntcn 8aub# unb JfpausuMrtfcfcbaft 

mit srihrijjii SöcrAtfficbtigiing ber t a 1^ t n 
einfcbia'genbeti Sftafun uhb anbern SBtffew 
fcbaften. JUp »olfeile« #aab; und ipülfebudj.füc 
atle©tdnbe2)eutfcblanb*; jum leicb'tcrn ©cbraucb nacb 
ifiSRonatcn besäße* in ia»ben geordnet, ic Ober 

allgemeiner unb. ijnmew>äl)rcnber ?anb* unb ^)au^ 

n>ir^fd>aft^faU«bct- ©earbeitet von einet ©efeflfc&aft 

von ©elebrten. 4?erau«jegeben vom Dr. ff SB. S. 

^PutfAe. lor. 93b. 48 flogen, 4 Äupfer unb 6 Tabellen 

2to«gabe9Joji. auf gutem Sörucfptfp. «Prefc t^bhMäggr. 

'ilusgabe 8lo. 2. auf f. fr. Srutfpapier — atfylv. 8g9r* 

£){< bisher- erf#ienanen > io ©4nbe jufammen von 

439 ©ogen fofferi, 

Ausgabe flRo. t. 16 «i&lr. 8 9gr. 
Ausgabe 9io. 2. 22 «iblr. 20 ggr. 
5Dtefes dugerfr^onfWnbigeSBetfentbdlt bie gefamm« 
ten fenbmlrtijfd>aftU<*en 9Bi(fertfcbaften mit $&etfitfft«V 
tigung aller bl« «uf bert (teuttgtn ^ag gemalten ffirfaty 
rungen* SBlrcbeflTtfrutige« . unb (Sntbetfungen/ in einer 
iroeamdfigen Augnfl verftdnblidjen iDarfleflung ; etf 
foUte feinem geoilbetm öefonomen fehlen. — 

25a6 Sa&afer'f<*)c @9(?Vnt bet ^J^fiögrtomi? 

ober bie Äunft , : burd). bie ffoii/titution, bie äugern ©e< 
rvoin&elten un> vorjäglicb burdrbteUnterfucbuna ber 
formen bestfopfe* un& ber ©eficbtsjfige be«3J?enfcben, 
beffen ©efdjmadf, Steigungen , Capacttdt, Anlagen, 
©rab ber »Übung Hfib Keife $u erfennen.— Sinefifcen 
gebruefte $äfel ihr grbjten 3mpe?iab$ormat mit vielen 
Ut&ograp&ifant, cdlorirtenäbbübungen. tßreitfiöggr« 

JCa* ganje €tyf?e,m Beffnbrt ffd> auf bem einigen 
greßen SMatfe fttrj urib fctfinlid? aufeinander gefegt unb 
wirb benen , weldje ft# bamit befaran ma$en rollen, 
«uferft nfifetieb fe^n. • 

2>a* @aU'fcf)e ©$ftem ber ©d)äbellel)re 

(craniooeopie) ober bie $4&igfelt«n unb Ärdfte bei 
QRenf*en unb blt SBctriAtungen. be« ©ebirn*. JRa$ 
ben legten von Dr. ©aÜ, f ur* vor feinem *£obe gemac^' 
ten.85etracb.tungen.. Sine febbn gebruefte Xafel im grbß< 
ten 3mperia(<fformat mit vielen lit&ograp&iföen, colo/ 
rirten Jlbbilbungen. «prei* 16 g$r. 

2>a* oanje ©pffem iß bureb biefe einjige Tabelle 
$lcfefl fnfcbaulicb gemacht unb lagt für ben baflelbe &iu* 
birenben nlcfttö )u mftnföen Abrij. 

»aumgdrtnert »ud^anbtung in £efp|(g* 

Gfo'eSen ift erf^ietten: 

©ebadjnißtafd ber brüten <$ecttrar«ffeter 
berUebergabe ber2hr9^btrrj<f^en€onferf<ott» 



erriet, (nie tfeta9i(biiiffw* SVdfltttrt mbUlbUbum 
gm in gro^ ^otio; ^Preie g> gar. 

£)iefe* dufierfl gefc^maefveue, tvc^)(fei(e unb }e(tgei 
mdge S£>latt erfreut ft* einetf ungeteilten S&eifaQ«. — 
. 3»bujiriff £»mtoi» in Seidig. 

• : « .- * • 1 ; . « . -, 

4« . * # . 

So eben ist bei uns erschienen und in allen 
guten Buchhandlungen zu haben: . , . 

r Die M f usik. 

, AqleMüBgr,- sich die , nttthigep Kenntnisse zu 
verschaffen, um über alle Gegenstände der 3Iu- 
sik richtige Urtheile fallen zu können. 

Handbuch für freunde und Liebhaber 
. dieser Kunst r * 

von Carl Blum 

nachdem französischen Werke des Hm. Fe^tis 
„La ntusique mise a la potte'e de tout le 
monde." Velin, eleg. geh. lj Thlr. 

Das Original erregte bei seinem Erscheinen 
so sehr die Aufmerksamkeit der Franzosen, dass 
eine 2te Auflage schon jetzf (3 Monate nach 
der Herausgabe) nöthig geworden ist. Ein 
Werk* welches die Kunst lqhrt? ein Kenner 
\n der Musik zu werden, ohne sie studirt 
zu haben, ist jetzt ein wahres Bedürfnisse 
Herr C. Blum, welcher sich der Herausgabe 
unterzogen , hat, bereicherte das Werk mit Ann 
merkungen, und war bemüht, unterrichtend 
zu unterhalten. Der Name des Herrn Fetis 
ist in der musikalischen Welt zu bekannt und 
von zu grossem Gewicht -als dass ein von ihm 
verfassles Werk der Empfehlung- bedürftig" Ware. 
Nach übereinstimmendem Urthetl der französi- 
schen Critiker ist es Herrn Fe'tis gelungen, die 
Musik in ihren der Wissenschaft und der Kunst 
angehörenden Theilen verstandlich» unterhaltend 
und doch grundlich vorzutragen. 

Gefegte ber großen 23efefHgtmgöfunfh 

Sine ®t(ttt von Soui« SMeffon» 
mit einer Jtupfertafel ge(. &o ggr* 

(SDinnen fasern erfebeiut von bemfetten 93ecfafTer: 

S>it groge Sefefligungefunfl. ifle Jlbtftetumg. 

1 3(u(b unter btm %itti: ^efefltgung^fun^ f&r 

. alle SJaffen. ater tytil mt 6 äupfertafeln.) . 

2to|«nn **n ©cbmaben, 

5.rauerfp<el in. 5 21f ten von.D6cne. 
»830*. ge^. 16 ggr* 

J0«< (Ber^ArtttiS ber (bemlfc^enffierwanbfdjftft 
jur galvanif(ben Slectricitdt.inffiorlrfua* 
Seit bargeftelltv wt-fl». «; frff#tf ^ *k %W* 



ilementartfcfre* Unterric6t*6uo> 6c f Srler* 
nung 5er fcebrdifcben ©prad>e. Sum@djuU 
unb*PriPat*®ebrauc$8. von flttofe« .fcememann, i8jjgr. 

Repertoire da theätre fran^ais ä Berlin, 

ou Collection des meilleares pieces du theatre 

fran^ais moderne. 

No. 56 Hernani, ou Thönneur Castillan. Drame par 
V. Hugo, 8 ggr. 

No. 57. La Reine de «eize am. Comedie en 
2 actes, melee de couplets par Bayard. 6 ggr. 

No. 58* L'actrice en voyage. Vande v. en 1 acte. 6 ggr. 

No* 59* Ninette, oula petite füle d'honneur« Go- 
raedie en & actes , melee de couplets par 
Brazier, Carinouche et Jouslin. 6 ggr. 

Schleswig" ersehe Buch- und Musikhandlung 

in Berlin, unter den Linden Nr. 34. 

Bitte um Geduld! 

HILDBURGHAUSEN UND NEW -YORK. 
BIBLIOTHECA 

SCRIPTORUM GRAECORUM 

E T 

LATINORmi 

CLASSICA. 

Vier Wochen nach ihrem Erscheinen sind 
die erstcnBände unserer BIBLIOTIIECA'CLAS- 
S1CA (Virgilii Opera undlloMEiu Ilus), eine 
Auflage von 9000 Expl., vergriffen. Jetzt von 
allen Seiten durch neue Besteller gedrängt, hüten 
wir dieselben um Geduld, unter der Versiche- 
rung-, dass die zweite, fünftausend Exempl. starke 
Auflage, sowohl in der Schul- als Handausgabe 
gleich prachtvoll wie die frühere ausgestattet, 
binnen acht Wochen geliefert, und zugleich mit 
dem zweiten (letzten) Bande des Homers (Odys- 
sea, Wölfischer Text, Handausgabe 16 Gr. Schul- 
ausgabe 4 Gr.), dem ersten Bande des Cicero 
(nach Orelli) und Horaz (Fea-Bothesche Re- 
cens., in der Schulausgabe zu 4 Groschen) ver- 
sandt werden wird. — 1. Jnny 1830. 

Das Bibliographische Institut 

Portrait det Demoiselle Henriette Sontag 

lithogr. p.Vigneron a Paris. VtL gr. fol. I8ggr% 
Unter den vielen bis jetzt herausgegebenen Bild- 
nissen dieser Künstlerin, zeichnet sich dieses durch 
sprechendste Aehnlichkeit und besonders gute 4 Aus- ' 
fuhrung aus. In Commissjon Inder 

Schlesinger'scHeh Buch- nnd tausilthandhmg: 



3n itnjerm Vertage ift fo eben erföienen: 
<£ & r i jl l i $ c r 

3 weit er Sanfc* mit 1 Äupfcr* 

(SRopatQ. $reffltd)er 2)rutf auf Velin. @*dn unb tau« 

er^aft gebunben.) @u6fcrtption*prei«: i6@r. 

fddtf. ober i fl. 12 3£r. rfceinl. ■ 

2>te ^eubenj biefesSBerf* ift: g r&gere 93 er&rei* 

tun>9 ma&renSebensglütf* burcfrfflBiebererwecfunjj, 

{Belebung unb Ärdfügung be« Sinnes für ein reines, 

eble« gamilienleben, für %ugenb uub fftr dd)te 

c&riftlicbe grömmigfett; eineftrommigfeit, Die mit 

ber mpfHfc&en $ rbmmelei, welche gegenrodrtig in 

ben Mrfcbtebenfren formen tat Vaterlanb b*ro)fputt> 

nickte; gemein fat. — 

3>iefe «ienbeni, gegrftnbetauf eine forgfdltffle, wa&w 
baft cläffif*eau«waH*eligi&frr$8ortrd.ge Aber 
gamilitnlebeu (berenVerfafier bie größten 9ieligions# 
le&rer unfer er 3*it fuib) fonb allgemeine '.ifoerfcnnung ;. 
fo loie beeSBeifee &6cbtf anfprec&enbe, würbige unb wirf* 
lieb präcbt&olle 2lu«ftattung, perbunben mit ber'duf* 
ferftenSBo&lfeil&eit, Beiiunget&eilteften ©effafl affer 
Ädufer ftcö erworben- &at. Saburdb gefAafe e«, baf! bee 
erjleSSanb, t>onbem wir eine fe&r flarfe Auflage mod)* 
ten, obgieid) er erft vor wenigen SBoc&en erfaßten, fdjoit 
je&t (n »feien taufen b gamitienfreifen verbreitet tft unb 
fegnenb wirft. Sßir bereiten gegenwärtig eine neueTfuff 
läge beffelben t?or, bit wir ni^t geringer ausftatten wert 
ben ai« bie erfte. — 

2)en britten 93anb be* gamiHentempcU g^en 
* wir in 6 9Bod>en au«; ba^ ganje iffierf abrr, (es: fett 
au* fünf »dnben befielen) fommt ju&erldffig bitf 
<5Ri#**U* inben»ep$ beriBe|!eDer. JDUeubfcrip* 
tionspreifr, i6@rofo>en fdAfif* für ben »an* 
bauern, um ber grbgten Verbreitung bt* S&ttt* ntc^t 
fttnberli* ju fein, oorldufig o^ne Sr^^unä fort. 
i- Sunt 1830. 
.Da* SJibitoarap^ifcfte 3n(htut 
§ u ^iibburg^aufen unb SRew<^org> » 

Ärttif^e 23Idtter fftr Sorjl unb 
SagbnjifrcttWaft, 

in SSerbinbung mit mehreren ftorfhndnnmt Mb®tU\)v 

ten herausgegeben »onDr.gB.^Pfeil/ Äbnial. «Preuf* 

Ober^orflrat^e unb^rofeflbr. fünfter 85b. Srfte«£eft. 

9Kit einem Äupfer in 8. broa>. i3i »ogem Vtti* x*Wr. 

3 n M l u 

x. SRccenjlonftt. 2. 2lb|>«nblungen: £iftorifd)e Ueberflcftt 
ber SntwicfeJung ber forpii*en Unterri*t«anflalten.— 
Ucbee bie »erfofrlung be< ^olje« im ®*war|Äfo>e» 
©erfoWungffofen.— 2>er ffgelfkmige^Pflanifpaten.— 
Sur ©ef$i*te bei 8er*enbaum«. — ©er I urje Um* 
trie6. •— Ueber bie $orftat>fad&roi9 btf ^errn J^uw 
besegelt — &Qk wftrbigt man ben SBilbfjAabin im 
gelbe? — UeberabTprflnge bfc bebten.— JD«f pmf* 
flfo><ri <£l6forfrtn im ^egierungebejlrfc ORagbebura. 
r Jßaumßartna:^ S3ud)^anbluna in Sd))^ 



Neueste Musikalien. 
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Bekantmachung. 

Um den häufigen Nachfragen mehrerer Thea- 
ter- Directionen zn genügen, mache ich hiermit 
bekannt, dass Buch und Partitur der Oper Wil- 
helm Teil, von Rossini in der Art, wie ich 
sie für unser Theater gestrichen habe, nebst 
dem Arrangemennt derselben und der von mir 
biejsn componirtenScene zwischen Teil undGes- 
ler, nach Schillers Worten, im dritten Akt, in 
der Musikhandlung der Herrn B. Schott's Sohne in 
Mainz zu haben ist Frankfurt d. 3, Mai 1830. 
C. Gnhr, Kapellmeister. 

So eben ist erschienen nnd in allen guten Mu- 
sikhandlungen zn haben, in Berlin im Ver- 
lag der Schlesinger'schen Buch- und Mu- 
sikhandlung: 

Der Schweizerbub 

Variationen für Gesang und Pianoforte 
in allen Concerten gesungen 

von Fräulein Henriette Sontag 

und für dieselbe componirt 

von J. P. Pixis. 

Preis 10 ggr. 

dito Ar Gesang mit Begleitung der Guitarre. 
arr. von Gernlein. 8 ggr, 

Der enthusiastische Beifall, mit dem Fräu- 
lein Henriette Spntag diese Variationen auch 
hier vorgetragen» bürgt für die allgemeine Ver- 
breitung, welche diese Composition finden wird. 

Der Reigen 

La Valse au Chalet. 

Rondo sur la Romance de C. M. de Weber, 
compose* pour le Pianoforte 

par X P. Pixis. 

Op. 104. Preis 16 ggr. 

Zwölf Lieder 

mit Begleitung des Pianoforte in Musik gesetzt von 

Felix Mendelsbhn-Bartholdy. 

ls Heft: Der Jüngling. 2s Heft: DasMadchfcn, 
Opus 9. Jedes Heft 16 ggr. 



Von den: 
Variations sur l'air „Nel eor piu noft mi 
sento'' (Mich fliehen alle Freuden), cowposees 
et chantäes par: 

Madame Catälanu 

ist so eben eine neue Ausgabe mit untergeleg- 
tem deutschem Texte erschienen. Preis 10 ggr. 



Fra Diavelo 

oder 

Das Gasthaus in Terracina 

Oper in 3 Acten 

Musik von 

D. F. E. A u b e r 

Paroles francaises de Mr. Scribe. 

Teusche Uebersetzung von C. Blum. 

Diese neueste, ausserordentlich schöne Oper 
des beefthmten und allbeliebten A über, welche 
in Paris , auf dem Theater der Opera comique, 
mit ausserordentlichem Beyfall gegeben worden, 
wird, mit Eigenthums-Recht filr ganz Teutsch- 
land, die Niederlande, O estreich und Italien, mit 
einer teutschen Uebersetzung, • 

in Partitur, mit französischem und deutschem 
Text, 

Orschester-stimmen, 

im Clavier-Auszug, mit französischem und 
deutschem Texte, 

mit Textbuche französisch nnd deutsch, Ab- 
bildung der Decorattonen, der Costume* und 
einer Beschreibung derScenerie, und in mehre- 
ren Arrangements, bei Unterzeichneten unver- 
züglich erscheinen* 

jy Gemfts einer getroffenen Uebereinkunft mit 
dem Verleger in Paris, kann derselbe keine Par- 
titur nach Deutschland verkaufen und sind daher 
nur Ton uns mit nnserm ftamenszug versehene 
Exemplare rechtmassig zu beziehen. 

, B. Schott's Söhne 
Grossherzogliche Hofmqstkhamtltuig in Mainz. 



BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Siebenter Jah 



»gang* 



Den 26. Juni 



J£26. 



1890. 



Beurtheilungen. 

2 Quartette und 2 Trio für Pianoforte, 
Violon et Violonoelle, komponirt von 
Auguste de Sayve. Paris bei. Zetter 
und Janet-Cotolle. 

Die Quartettmusik hat in den letzten 16 Jahren 
eo Viel Liebhaber gefanden, das» dadurch das 
Erscheinen eo vieler Werke* diese Gattung von 
Komposition betreffend, erklärlich wird« Viele 
Köpfe, viele Sinne. Die schwierigem Aufgaben, 
welche Beethoven, nach ihm Spohr, Pesca stell- 
ten, das eigne Genre, in welchem der trefiticae 
Onslow schreibt, ist nicht eines jeden Sache nnd 
erfodert ein Stadium des Vortrages, dem viele 
Liebhaber sich nicht unterstehen wollen. Es 
bleibt verdienstlich, auch dem übrig bleiben- 
den Theile des Publikums, welches an der Quar- 
tettmusik Geschmack findet, Gelegenheit so ge- 
ben, sein Vergnügen su befriedigen. Von man- 
chem Waste, was in dieser Hinsieht geschrieben, 
gar nicht su reden, machen selbst unter dein 
bessern- Werken- dieser Ar» dio vorliegenden 
2 Quatuors und 2 Trios von Auguste de Sayve 
eine rühmliche Ausnahme. Der Satz des Kom- 
ponisten ist durchaus klar, immer melodiös, die 
Harmonien nicht su verwickelt, und Im Gänsen 
ist das Spielbare oder besser die Behandlung der 
Instrumente, welche mit keinen zu grossen 
Schwierigkeiten su kämpfen haben, zu loben. 
Das teste Quartett F-moll beginnt mit einem 
Thema der ersten Violine:' 




welches wohl ein Kontaatheipa verdient hitt*, 



um so mehr, als dasselbe manchen Wendungen, 
Umkehrungen offen steht und gerade der Quar- 
tettenstyl — solchen angenehmen Subtilitäten & 
la camera das rechte Feld bietet. Wie man in 
dergleichen tief gelehrt und doch stets angenehm 
bleiben kann, hat Haydn gleich zu Anfang am 
Augenscheinlichsten bewiesen. Das Tempo di 
minuettQ ist das Gelungenste von diesem Quar- 
tett, es bewegt sich Leicht, hat einige hübsche, 
natürlich herbeigeführte kanonische Sätze, und 
das Trio ist von sehr lieblichem Effekte. In dem 
letztem Sinn genommen schliefst sich das Finale, 
wenn es mit dem. erfoderlichen Ausdruck vorge- 
tragen wird, rühmlichst an. Das zweite .Quartett 
verräth in der Behandlang des Allegro denselben 
Komponisten, und auch bei diesem ist das Tempo 
di Minoetto wiederum der Glanzpunkt des Gan- 
zen. Es ist höchst, originell gehalten, und wir 
gestehen, dass wir dies Musikstück zu den besten 
seiner Art zählen« Der Anfang des Violoncello 
im Doppelpizzicato und der Eintritt der Bratsche 
und Violinen und mit ihnen also das Thema, 
ist kara^teristisch und nicht gewöhnlich. Die 
beiden Trios betreffend, das eine, in D-t, das 
andre in C-raoll, so gebührt ihnen offenbar der 
Vorzug; des Tadeloswerthen findet man gar nichts, 
und des Lobenswerthen sehr viel. Wir gestebn, 
dass wir dem in D-moll das Ueberge wicht in 
Nenheit der Gedanken vor dem im C-moll ein- 
räumen, und wie ein [gutes Final den Effekt einer 
Oper erhöht , so ist es bei diesem Trio mit der 
höchst anmuthigen Polonaise, deren Theiqa durch 
daa Violonoell introdudjrt wird, der Fäll. Doch 
hat das Trio, in C-moU auch eigentümliche 
.Schönheit, und rääh an wahrem .tiefen Auedruck 
ist das schöne Adagio, dessen Anfang und -vor- 
. züglieh die Art 1 rder ' Durchführung, das Talent 
keines gewöhnlichen Komponisten venrftth. • » 
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Mit Recht können diese Trios eben .so wie die 
Quartette als eine Bereicherang. in dieser Gattung 
vonKomposition angesehn werden, und es ist zu 
Wünschen, dass der Komponist auf einer Bahn 

fortfahre, die er so schön begonnen hat, L**' 

t, . . . 

Sogleich nach Empfang der mir zugeschick- 
ten 5 Hefte beeilte ich mich, Ihrem Wunsche 
nachzukommen, und ein Referat baldigst einzu- 
senden. Ich konnte das um so lieber und leich- 
ter, da ich es mit guten und mir grosstehtheifs 
'schon bekannten Sachen zu thun harte, und war 
nur sehr erstaunt, dass dieselben Ihnen so spät 
erst zugeschickt wurden j dehn seit dem Erschei- 
nen der No; 1. und 4: in Wien ist schon sehr 
'geraume Zeit verflossen* 

Aber so geht es oft und' es wundert Kom- 
ponisten dann mit Recht, ihre Werke so spät 
erst angezeigt zu finden, da sie, namentlich bei 
'der sonstigen Thätigkeit und der grossen Be- 
kanntschaft der Wiener Kunsthändler mit dem 
Auslande, weit früher verbreitet sein mussten. 
'Oft wurde darüber schon gesprochen, und ich 
kann* nicht umhin, das oft Gesagte hier nochmals 
Ztt wiederholen, und ' die Kunsthandlungen um 
j ihres eignen "Vortheils willen' auf zufodern, mit 
- der Einsendung neuer Verlags- Artikel an die 
-Redaktionen nicht Jahre lang zu säumen; denn 
folgendes Werk von Leon de St Lubin ist be- 
reits vor länger als einem Jahre erschienen. 

Doch nun zur Sache. Ich wende mich zuerst zu : 

Variations brillantes sur im fheme favori 

de Himmel pour le Violon principal avec 

acc* d'Orchestre, öomp. et ded. h Mg*. 

N« Paganini parr son admifrateur Leon de 

. St Lubin« Oeurm 22» Vienne ehez 

Mechettu - k 

Da* Thema: »an Alexie," ton Himmel ist 

eines voq jenen glückliche* Metiren, die von 



fast allen Instrumentalkomponisten und oft treff- 
lich benutzt worden sind. Auch für die Vlolioe 
giebt es schon mehrere Hefte Variationen; allein 
R^f. Jtaqp keines davqn dem Angezeigten gleich- 
stellen. Herr Lubin ist selbst ein ausgezeich- 
neter Geiger, wovon Sie ja wol bald sich za 
überzeugen Gelegenheit haben werden, da er, 
dem Vernehmen nach, für die Königstadt enga- 
girt ist, versteht die Technik des Instruments 
vollkommen, und zeigt in. Her Thal durchweg, 
dass das Werk würdig war, dem auch von ihm 
bewunderten Paganini zugeeignet zu werden. Es 
ist das Thema 6 mal verändert und zwar jedes- 
mal ^n geschmackvoller, für die Violine sehr 
zweckmässiger, brillante/ Weis$«- 

Die erste Variation ist legato, jeder Theil 
wiederholt sich und .diese .Wiederholung ytird 
dtiroh .wechselnde Striohfcrten. für den Zuhörer 
mannigfach gemacht, die z weile keck und rollend 
in feurigen Sextolen, die dritte in kräftige 
.OoppeigHffen; alle drei hinreichend* die BiAFour 
des Kunstlers zn zeigen, ohne ihm gerade m 
. Anstrengendem zu Schwieriges zusanuithen. Ref. 
gesteht, dass es, seiner Ansicht nach, Pflicht je- 
des Komponisten für Kenzertinstnwente gegen 
jSich selbst, sein sollte, in, Bezug auf Schwierig- 
keiten H<u*ss za halten» da. durch Ueberhaiifiipg 
derselben die Möglichkeit der PomjlariUtt seines 
. Werkes ganz schwindet. . Will und kann er selbst 
Ungeheures leisten, so steht es ihm ja frei, *. B. 
für sif» za schreiben and es z* spielen» wie dies 
. bei dem Wiener- Violinspieler Slnwjk der EaU ist. 
. . JEUcLSchersando^reislt an mannigfachen Strich- 
. arten, ein gesangvelles Adagio, folgt naoh, und 
.ihnen reiht sich ein AJlcgro J Takt an, das das 
. Gänse effektvoll, besdtliesst. Eine gute Wirkung 
dieses Konzertstückes ist bei vollendetem, ge- 
• rundstem Vortrag unausbleiblich, und Herr Lnfrin 
, möge sich bewogen finden, difeZahl seines wackern 
, Iastrumentalkompositionen bald durch Neues zu 
bereichern« 

No. 2. Introdncticm et Vioions brillantes 

nur un theme favori pour le Violon avec 

acc d'Orchestre par F. Pechatsehek« 

Oeov. 28. Vienne cheas MechettL 

Mit Recht kann Herr P. das Thema ein 

; dean ee ist de» 
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walzer von Schubert (nteht, wie oft irrig geglaubt 
wird, von Beethoven). Dieses so höchst melodiöse 
Thema, das Herr Pechatschek, wenn gleich 
nicht in ganz origineller» doch aber In- sehr 
Ansprechender und effektreicher Weise variirt 
hat, hörte Referent vom Komponisten selbst' 
vortragen, und es ist nicht zu leugnen, dass das-' 
selbe, bei einer zwar sehr einfachen Instrumen- 
tirung, auf so kecke and pikante Art aber, wie 
von Herrn P; gespielt, das Publikum befriedigen 
iirass. Am gelungensten scheint mir die Intro^ 1 
duktion in Doppelgriffen ohne Begleitung. Reich 
an kühnen Griffen, die sogar Einzelnen der tu 
grossen Spannung wegen unausführbar sein dürf- 



ten, wie z. B. f^gj^-jj ist sie für den, der die, 

Variationen von Maurer ober das russische Theiß* 
in D minore: 



^^rr7ff^ •>*. , 



nicht kennt, gewiss frappant Dieser ebengenann* 
ten geht eine ganz ähnliche Introduktion in Dop-j 
pelgriffen ohne Begleitung voran, die von sehr 
überraschender Wirkung ist Herrn Peehatscheka 
Variationen »ni jdurchqtufl. in* Mtysedertcbeö 
Styl angelegt und ausgeführt, was voraebmlieh 
in den beiden Variationen und axn. Schlüsse ta*' 
merkbar wird; wie Jena überhaupt Hetr P, fe 
seinen Kompositionen für die Violine Mayqedec 
sehr benutzt; :pn4, die «Herrn Mayseder .von. ihm 
zugeeignete Ptlacca. -fc-Ay 4Srfte>iu> ejneAcbeii 
Mayaedersgefcah« werfen, stunde nicht Hftrtft* 
Ppelialsehek's Namen auf dem Titel r ,. : 

- ' Noek eine PattteVariätienen von Pecbaucfctk 
und ein Merveille *en . Paganini, und die Zahl 
de* anzuzeigenden Mönzertsachen Ist fo* eUettaial 
an ßnde, was auA^eeht got ist, da be sehwet 
wird, bei Köbzertsfiekeü dieser Art in;dn ntfe* 
res D#tafl einigen«*, indem *eaeib*n «m*i* tar 
die Virtuosität des KdneÖw ferethfaet n*4 ihr! 
Weith fast nur durch «leb Vortag bestimmt wMfi 
Eine besondre, kunstreiebelAMage findet feiten, 
hier gar ntoht, statt, 'und daruib möge es genögew; 
Wenn Wh ttä«e, 4aza ' 



Ifo» 3. Variation« ooncertafttes pour leTio- 
' Ion et Yiöloncelle sur im theme Hongfols 
"avec acc. cTQrchestre comp, et dediees 
i\ son ami Linke par iF.'. Pechatsehek», 
Oeuv. 29. Vienne chez Mechetti 
einige kleine Veränderungen abgerechnet, die*, 
selben schönen , brillanten, den) ungrisqhen Natio- 
rialkarakter'wohl anpassenden Variationen sind, 
die ursprünglich für die Violine allein erschie- 
nen sine. Die Ausführung dieser Partie- braucht 
. für beide Instrumente gleich bedeutende Virtuo- 
sen; denn Reichthuman schwierigen, 'brillanten 
Bassagen, allerlei S triebarten tt* s. '^ fodern 
bedeutende Ausdauer und Fertigkeit; aber von 
% 'Künstlern, wie Herr Pechatsehek und Herr 
Linke (ein geborner SchlesiörJ vorgetragen, Wer*' 
den sie hinreissen' nnd immer ein Zngstfiefc für 
beide Virtuosen seid. > I 

Not. 4. Merveille de Paganini. Duo pour 
• un seul Violon, une partie s'ex&ute' 
avec Parehet, et I'autre aecompagne piz* 
zicato. Ebendaselbst' erschienen« fl 

Dieses einen Bogen starke Stuck, das aus 
einem kurzen Adagio und Allegro besteht, ist 
ein musikalisches Kunststuck für die Violine. 
Während der Gesang auf gewöhnliche Weise 
mit festem flogen gespielt wird, dient das "pizzi-* 
cato mit der linken Hand sur Begleitung. 

Das Ganze mag als Studium gewiss recht 
vorteilhaft sein ; ob es abej* ein Merveille (wel- 
dien Titel Paganini selbst 'sicher nicht angege- 
geben hat) genannt zn werden verdient, möge 
der Entscheidung derer überlassen Meinen* die 
sich die Muhe nehmen wollen, es zu studiren. 

Wer Paganini nicht gehört hat, kann allen- 
falls einen ungefähren Begriff vbn der Art sei- 
nee Spieles, in Bezug anf Fertigkeit im begieß 
fanden pizzicato, bekomme*, Uebrigens dünkt 
Bei», gehört zu haben, dass' benanntes kleines 
Stock ursprünglich alt Andenken für das Stamm- 
tfu* einer Freundes 1 in Wieri von Paganini be- 
stimmt Wftrdfeit sei Es muss recht guten Absatz 
habend da es schon mehrfach nachgedruckt wor- 
den. t)*t Prefc (i5 Xt;) istÜfflig genug und' 
ftir VieBntpieler da* Gante in jedem falle von 
biteresde. .'V • 
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: Damit schliesse ich für diesmal, werde aber 
nicht lange säumen, Ihnen über da« Quartett von 
Frans Limmer in berichten, daa mir, nach fluch« 
tigern Durchschauen, sich sehr über das Gewöhn- 
liche zu erheben 'scheint. H. P. 



Die „Geweihten," oder der „Kantor aus 
Fichtenhagen," Humoreske in 2 Theilen, 
herausgegeben von Gustav Nicolai» 
.Schlesinger in Berlin* 

(Schlug*,) 
Naek einer so reichen Probe von dem Werke 
können wir seinen Inhalt, den Ideengang den 
Verfassers, und das Zeugnis*, das er damit von 
sich selbst giebt, kürzer lusaramen fassen; un- 
bekümmert, ob* nicht derselbe die einzelnen 
Aeusserungeh nur» »U Karaktersnge seiner 
Person gehalten wissen will* Von allem Ein- 
zelnen abgesehen, erscheint dem Ref. der Vsr- 
ffcsser als ein durchaus künstlerisch organisirter, 
and namentlich von der Tonkunst künstlerisch 
ergriffener uhd erfüllter Mensch; dies giebt ihm 
ein Uebergewicht über die meisten Schriftsteller, 
namentlich Philosophen, über Musik; so leicht 
and vielfach diese ihn auch an Gelehrsamkeit, 
strengem Denken und Umsicht übertreffen kön- 
nen« Jene tonkünstlerische Organisation entzün- 
det ihn zu einem Eifer, der es für sich zu fremd? 
artig und schwer fand, das leidenschaftlich Auf- 
gefaßte in ernstlicher Geistesarbeit zu läutern, 
and zu befestigen. In dieser Beziehung ist es 
für den Verfasser bezeichnend, dass Einer 
seiner vorzüglichsten Sprecher statt der Grundes 
„Ifeim Bimmel ich habe Recht!" — »mit grosser 
Bewegung" ausruft. 

Pie Last an der Musik hat iha auf der 
einen Seite mit eineyn Reichthmn ihrer Gebilde 
bekannt gemacht, hat ihp auch dahin, geführt, 
über sie zu denken, aber — wie der Liebhaber 
über die Vollkommenheiten seines Mädchens nach- 
denkt, nicht wie der Mann, den* Kunst jand 
Kunstphilosophie Lebeasbestimmuag geworden 
sind« Mit ungewöhnlicher Energie und epgga-: 
sphlossener Konsequenz hat sieh ihm eiae Kunst-, 
ansieht ausgebildet, 4w* n . otyflktfr* Uawabthefc 
er um schwerer erkennen würde, als sie mit sei-. 



Subjektivität auf das Innigste verwachsen 
ist In seiner Hinwendung nach Einer Seite, mit 
gSnzlichem Uebersehen oder Verkennen Aller 
andern und des Ganzen, beurkundet sich die 
Natur des Dilettantismus; aber mit einem Reich« 
thum der Anlage und einer Energie der Empfin- 
dung, die selten ihres Gleichen finden dürften. 
Welche Früchte hätte hier eine ernstliche Arbeit 
bringen müssen! aber — beisst es im Buche: 
„in der That ist es auch recht fatal, dass man 
in der Welt Alles erst mühsam erlernen muss." 
Der Ideengang des Verfassers Iftsst -sich 
kurz dabin angeben. Die höchste Gattung der 
Musik ist die Opernmusik; (die Zeit der Kirchen- 
musik — sagt Coelestin — ist nicht mehr. Wir 
sin>d weiter vorgeschritten) der erste vollendete 
Opernkomponist ist Spondni, der erste deutsche 
Komponist, der ihm an objektiver Wahrheit nahe 
steht, Ist — doch das sei noch verschwiegen. 

Die Kirchenmusik erscheint als . sin Ueber» 
lebte*, ja ihre Zuläseigkeit wird bezweifelt. 
„Was die Musik beim Gottesdienst soll, sehe ick 
gar nicht. Warum eine so sinnliche Erregung, 
wenn die Gedanken and Empfindungen auf den 
Himmel gerichtet werden sollen f w — Nur der Choral 
wird tolerirt „Die einsig wahre Kirchenmusik, 
Weleda auf das Gemüth wirkt, ist der einfache 
Choral; alle Fogeitschnörkel sind mir ein wahrer 
Grünet; die Begeisterung, welche der Zauber der 
Töne hervorbringt, wird nur ekelnden Nüchtern- 
heit, sobald man erkennt, dass der Komponist 
unkörperHche, fttherisebe Töne wie Mauersteins 
Zusammengefügt hat, sobald Wiiftkelmaass and 
Mauerkell» bemerkbar werden. — Wenn VÄlker- 
ckörn im Konflikt der Leidenschaft zusammen- 
treten, wenn Völker jubeln oder zornig siek der 
Backe weihen, ist die Fuge an ihrem One. Sie 
fasst das Bild der ungeregelten WiUkühr in «fen 
Rahmen der Einheit, giebt den Ansdruflk vieler 
tausend IadividuaUtitea in seiner Verschiedenheit, 
and bringt nichts desto weniger : künstlerisch* 
Ordnung und Besetaaeheit in die Verwirrung. — 
Dia Fuge ist nicht rhythmisch, ja, soll ich mein 
masikaUscbes Glaubensbekenntnis* ablegen,, auch 
akht christlich, and darum gehört sie ^eigentlich 
gar nicht in eine christliche Kireheamasisv Das 
Christentum einigt alle sein* Anhänger in eines 
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gemeinschaftlichen Anbetung deg •inigen Gottes; 
es ist «ine Liebe, die uns bindet, ein Schmers, 
der ans bewegt, ein Glaube, der uns tröstet, 
eine -Hoffnung, die uns eraportrfigt. In dieser 
' Allgemeinheit geht die. Individualität unter* Die 
Stimmen gläubiger Christen tönen zusammen, 
nicht durch einander , wie in der Fuge. Der 
einfadie Choral ist christliche Musik« Aber der 
schönste Fugenchor, dag schönste „Kyrie Eleison" 
klingt wie das wüste, wilde .Geschrei eines bar* 
barischen Volkes, das seinen Götsen anruft und 
das Opfermesser schwingt/ 1 

In ähnlicher Weise schwankt Coelestins An- 
sicht vom Kompositions-Studium auf der Schau- 
kel der Halbwahrheit. „So wie historisch (sagt 
er — und man meint, einen Pariser Kompoiiteur 
su hören) unsre Kirchenmusik froher da gewesen 
ist, als unsre Theatermusik, so beginnt auch der 
Schüler auf der untersten Stufe mit dem Studium 
des Chorals. Ein schlechtes Kompliment, wel- 
ches wir dem höchsten Wesen machen! — diese 
Einfachheit (des Chorals) hat thörigte Lehrer in 
Deutschland glauben gemacht, er gehöre su den 
ersten Elementen, da ich ihn im Gegentheil für 
das Schwerste halte, was in der Musik erschaf- 
fen werden kann," 

Interessanter schon sind Coelestins physfa- 
gnomische Skizzen. »Wer sollte (sagt er z. B.) 
nach dem Anhören einer Rotginischen Oper 
nicht auf der Stelle das lüsterne Gesicht eines 
italienischen Gonrmands vor sich sehen, der nach 
der flinken Tochter des Restaurateurs hinschielt) 
und dabei feurigen und süssen Calabrewein prü- 
fend hinabachlürftf Wer erkennt nicht in den 
Kompositionen Ihres Haydn einen jovialen, lie- 
benswürdigen Greis von edlem Ansehn, freiet 
Stirn» sanft gebogner Nase, klarem blauem Auge*» 
paar, um dessen Lippen Naivetät und Frohsin* 
spiel tnf — Wer nicht ans jener Koiqposition 
einen tputalen, dicken, ausschwemmten blassen 
und brillbewaffneten Maestro <mit breiter Nase 
und fyrehem Rücken! — Wer nicht ans dieser 
Oper ein hageres, abgelebtes. Männchen, dep 
Tön* lsngentbehjten andern Kitsei' ersetzet* müs- 
sen! r— Zweifeln Sie noch, dass man es den 
Leibe eines Komponisten ansehn kann, was sein 
£^ qu «J)*ffen vermag!^ r~» Dies führt uns m 



der Ansicht "von der Oper, die der Verf. „die 
Republik der Phantasie" nennt. Einen ausfuhr* 
liehen Relag aus diesem Kapitel haben wir schon 
vorausgeschickt Im Allgemeinen heisst es von 
Mozart: 

„Mozart war ein ausserordentliches musi- 
kalisches Genie, und hat Rewunderns würdiges 
geschaffen. Ich würde mich lächerlich machen, 
wenn ich dies nicht anerkennen wollte. Allein 
Mozarts Kompositionen tragen fast durchgängig 
die Farbe seines Zeitalters. Man erkennt überall« 
dass er ein sanfter, fühlender, edler Mensch ge- 
wesen sein muss; gewiss aber hat ihm tiefere 
wissenschaftliche Bildung gefehlt Alle seine 
Karaktere sind empfunden, aber nicht aus be- 
sondrer Reflexion hervorgegangen. Ich will nicht 
sagen, dass ein Kunstwerk bloss der Reflexion 
sein Dasein zu danken müsse; aber sie muss sich 
mit der Begeisterung paaren* So ist es bei 
Gluck, bei Cherubini, bei Spontini. Alle drei 
stehen als dramatische Komponisten unendlich 
Viel grösser als Mozart da. Allein auch Gluck 
hat, wie Mozart, nicht die Schranken seiner Zeit 
durchbrechen .können. Ob dies Cherubini oder 
Spontini gelungen sein dürfte, vermögen nur 
kommende Generationen zu beurtheilen ." — 
Auf dem Gipfel finden wir denn nun Spontini: 
„Er ist der grösste, und mnsste es notwen- 
dig werden. In Italien, dem Lande der Töne 
geboren und erzogen, erkannte er, das Blut des 
Südens in feinen Adern und glühender Einbil- 
dungskraft sich hingebend, die Musik als sein 
Clement, Er stndirte unter italienischen Meistern, 
und seine Jngendscböpfungen wurden Erzeugnisse 
des südlichen Klimas. In dargraten Blüthe des Man- 
nepaltars kam er nach Frankreich, zu einer Zeit, 
WO halb Europa vor der kriegerischen Nation 
dieses Landes sich beugte, wo unter dem Scep- 
**r des gekrönten Feldherm eine neue Roma 
emporzustreben, schien, und wo die Existenz der 
Völker und Individuen von der Wahrnehmung 
eines grossartigen, politischen Interesse abhing. 
Wohin *r sab, entwickelte sich Kraft und Helden- 
sinn. Sein geistiger Wille nahm dieselbe Rieh* 
taug; er wollt? auch seinen Tongemälden kräf- 
tige Tiefe verleiben, nnd fand befreundete 
Anklinge, gleiches Streben vorzugsweise in 
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deutschen Werken. Mit Liebe nahm er drum 
Gluck in »ich auf. Ein Italiener ton Geburt, 
Jebend in Frankreich zur Zeit der grössten politi- 
schen fcrhebung, tind hier dem Studium der deutschen 
Meister obliegend, vereinigte er gleichsam den 
Süden, Westen nnd Norden in sich. Notwen- 
dig musste deshalb das nächste Werk, welches 
er nun schuf, die Spuren dieses verschiedenarti- 
gen Ursprungs an sich tragen. Daher ist die 
Vestalin der Grundauffassung nach italienisch, 
und der Form nach französisch; das Gänse aber 
erfreut sich derjenigen Kraft, Tiefe und Beson- 
nenheit, welche man der deutschen Nation nach- 
zurühmen pflegt. Allein ich kann Spontini** 
Vestalin nicht für sein bestes Werk anerkennen; 
sondern nur für die erste Stufe, die in das Heilig* 
thum der wahren Musik fuhrt Jene drei natio- 
nalen Principe sollten noch inniger mit einander 
verschmelzen, nnd Spontini musste seine eigne 
Bedeutung kennen lernen» Se machte er eich, 
vielleicht instinktartig, an ein Werk, worin 
sich der Osten, das heisst der Uranfang, den ich 
nur mit Osten bezeichnen kann, die Empfindungs- 
weise eines wilden Volkes abspiegelt, ich meine 
an die Oper „Ferdinand Kortes," das eroberte 
Mexiko. Dies Werk steht unendlich viel höher, 
als die Vestalin; denn es galt, das Medium in 
erfinden, welches die nördliche mit der südlichen 
Halbkugel, Europa mit Amerika, ein gebildetes 
Volk mit einem rohen Naturvolke verband. 
Welche Lebensfrische, welche Begeisterung durch- 
strömt diese Oper! Welch' ein Reichthum von 
Melodie und Harmonie entfaltet sich in jedet 
Scene! Welche klare Anschauung des innersten 
menschlichen Wesens, welche Karakteristik! Da 
hast Du, mein Freund, fie ersten Versuche der 
Musik, die ich Dir angedeutet Wer nicht fähig 
ist, die Schönheiten im Kortex zu fühlen, ist — 
ein Böotier. Es kann nur innig betrüben, wenn 
Ludwig Tieck, ein sonst ganz achtungswertber 
Kunstanatom, diese Oper herabwürdigt — AI« 
Spontini seine Olympia geschrieben hatte, die 
Stürme des Lebens auch an ihm vorübergegan- 
gen nnd er in das reife Mannesalter getrefe* 
wax, kam er endlich zu uns- Es sollte so sein. 
Hierher nach' Deutschland gehörte er. Er hatte 
nunmehr aeiüe Bedeutung erkannt; er war nicht 



mehr Italiener,' nicht Franzos, nicht Deutscher: 
er war Weltbürger geworden. Jedes seiner spä- 
tem Werke steht unendlich viel höher, als das 
vorhergehende. Er hat die Bahn gebrochen; die 
allein zu dem Wunderreiche führt, welches mir, 
wie ich Dir entwickelt habe, vorschwebt Er 
sieht bereits mit klarem Auge die heiligen Flu- 
ren vor sich ausgebreitet, deren Dasein mir nur 
Ahnung ist Ob er sie betreten wird, das ist die 
Frage. Ich hoffe es. Die Nationen beherrscht 
er bereits mit siegender Gewalt; ihm giebt es 
keine Nation, sondern nur eine Welt; aber die 
Zeit, tn der er gelebt, hat noch Einfluss auf ihn« 
Napoleons Massen leben noch in seinen Kompo- 
sitionen. Darum verschwendet er zu viel Mittel 
tum Zweck. Allein wer will mit dein Künstlei 1 
rechten, dessen Brust überströmt, wenn das Blut 
aufwallt f — Dies, Freund, ist meine Ansicht 
Aber Spontin?» — — Da drüben wird man übri- 
gens gleich den ersten Walzer aufstreichen, und 
mein Mühmchen sieht sehnsüchtig hierher. Also 
basta! 

Wilhelm! hatte mit gespannter Aufmerksam* 
keit zugehört und war von dem Gehörten so 
angeregt, dass er der Geliebten ntir einen freund- 
lichen, flüchtigen Blick herübersandte, und Treu- 
hold, der sich entfernen wollte, am Arm festhielt 
Was Du da gesagt hast, sprach er dann, klingt 
so überzeugend, dass ein Jeder, der Spontini 
einigerntaassen liebt, triumphirend darauf einge- 
hen wird« Allein mit Gemeinsprüchen lasse ich 
mich nicht abweisen. Ein ander Malmusst Dn 
mich ans seinen Werken mit speriellen Gründen 
belehren. Jetzt ist freilich nicht Zeit Uara. Nur 
eine Frage noch t Sollte denn bloss Spontini Dei- 
nem Ideal so nahe etehnf Kennst Dn keinen 
Komponisten uneerti deutschen Vaterlandes,' der 
ihm Ihnlich wiref— 

Ja 9 antwortete Treuhold, eiAen' kenne ich, 
obwohl er, auf deti ersten Abbliokj ganz vto» 
eehieden von ihm ist. 

„Beethoven vielleicht f* fragte WUhehni 



^Behüte," erwiederte Jener. „BeethcVen ist 
rein deutsch, "national, im höcbstfeit Grade irab» 
jektiv, nnd wird daher'— um ergehn* ' ; ■* 

„Untergehn wird Stifter,* dfcr ehv^ltetite* 
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geschaffen," sagt Wilhelm?- „Er bereitet vor, 
bahnt den Wag, und lebt also in «einer Wirkung 
fort. Doch wen meinst Dul" — - 
, •. „loh meine," antwortete Treuhold, „einen 
Jungen Komppnisten, der sich. seit knrzef Zeit 
erst bekannt gemacht hat, Karl Löwe." — 

So yjeJ aus einem Werke, dessen Wirksam- 
keit Ret aus .dem zuvor. gedachten Grande nicht 
durch nähere Erörterungen .schwächen mag. 

AI. 



B.eri c h t e* . 

Ueber die Vorstellungen der IL S. itaKe*» 
irischen Operngesfellschaft auf dem Stadt- 
theater zu Leipzig. 

II Crociato in Egitto. 
von* Meyerbeer. 
(Dargestellt am 7ten Juni. ) 
Eine sehr interessante Produktion ! Erwarten 
Sie von mir nicht eine weLläuftige Expectoration 
darüber, wie Schade es doch sei, dass ein so talent- 
voller geistreicher Tondichter, wie der Kompo- 
nist de« „Crociato," gegenwärtig für die Musik 
seines Vaterlandes gar nichts, Alles Tür Italien 
arbeite; diese Klage ist zu oft, namentlich von 
dem berühmtesten Freunde des Mannes selbst-, 
von Maria v. Weber (vergl. die in der Cäcilia 
Heft 25. abgedruckte Korrespondenz desselben 
initG. Weber) wiederholt worden. Das Factum 
steht fest, und klagen mag darüber allerdings 
der , welcher sich über das Territorialsystem (wel- 
ches in^andern Beziehungen trefflich sein mag, 
in Angelegenheiten der Kunst aber jedenfalls 
einer höhern Ansicht untergeordnet bleiben arass) 
nicht erheben mag oder kann; aber gegen einen 
äussern Richterstuhl dürfte Meyerbeer mit Recht 
protestiren. Auch wird kein aufmerksamer Beob- 
achter (Ref. hat in Dresden Gelegenheit gehabt, 
des Komponisten frühere Werke: „Emma di 
Resburgo" und „Margherita d'Anjon" öfters m 
hören) leugnen, das Meyerbeer neben dem Stre- 
ben nach reuender und gefällige* Melodie ' in 
den Solo - Gesang- Partien, in den grossem tn- 
senftrfe-Stuekeh und besonders hr einigen treffli- 
chen Chören so Viel Ernst und Gründlichkeit in 
der harmonischen Struktur und Kombination g«H 



zeigt hat, dass man ihn hierin gewiss keiner 
Frivolität seihen kann. Aber wohl sind gewisse 
Launen in der Instrumentation, und ein gewisses 
Suchen nach bloss, theatralischen Effekt- und 
Knall-Momenten ein deutliche« Zeichen, dass der 
Genius des Autors noch in. Manier befangen, al- 
so noch nicht abgeklärt ist. Möge der edle junge 
Mann im Fortgange seiner Laufbahn das schöne 
Ziel nie aus den Augen verlieren , welches seinen 
feichbegabten Kräften gewiss erreichbar ist Wie 
leichtsinnig er dies aber bisher habe übersehen 
können, beweist wol, dass er auf die nicht ge- 
nügen lobende kräftige Introduktion des Crociato 
eine so flache und gedankenleere Komposition 
hat folgen fassen kennen, wie die Sortita der 
Palmide und das Aladino ist, so flach, wie 
sie sich kaum in Rossini'* leichtsinnigsten Wer- 
ken finden. — 

. Ueber das Libretto ist nicht viel zu sagen. 
Es ist im Ganzen dem Stoffe der Voltaire'schen 
Zuleine nachgebildet, nur mit erfreulichem Aus- 
gange, und die Fabel in Kurzem folgende. Ar- 
mando d'Orville, ein junger provenzalischer Ritter 
des (map weiss nicht recht, warum? im Texte 
stets Rodiser genannten) Johanniter -Ordens, ist 
im Kampfe der Christen mit den Egyptern, schwer 
verwundet auf dem Schlachtfelde zurückgeblieben, 
.und durch die Pflege, die der mitleidige Feind 
}hra gewährt hat, gerettet worden. Liebe zu 
Palmide, des Sultans Tochter, hat ihn dann ver- 
leitet, Vaterland und Ordenspflicht zu verlassen, 
und für den Sultan unter dem Namen: Elmiseno 
zu fechten,, obwohl er froher schon mit Jeticcä, 
des Grossmeisters Adrian von Montlort Nichte 
verlobt war. (Man sieht hier, dass es sich der 
Dichter sehr leicht gemacht hat.) Nun kommt 
eben dieser Grossmeister und in seinem Gefolge 
die als Mann verkleidete Jeticca, um dem Sultan 
-Friedensanträge zu -machen« Er erkennt den 
treubruchigen Ritter, macht ihm Vorwurfe und 
überredet ihn zur Ruckkehr (Situation des sehr 
ausgeführten brillanten Duettes). Der Sultan ver- 
spricht die gefangenen Ritter herauszugeben, und 
ist sehr erstaunt, unter den Begleitern des Gross- 
meistens nun auch, den aus [seiner ägyptischen 
Tracht wieder, in die Rüstung des Ordens ein- 
gekleideten Annaodo n finden (Canon im ersten 
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Finale). Da er diesen zurückhalten will) so wird 
ans der gewünschten friedlichen Vereinigung 
nichts, nnd Alles rüstet sich zu neuem Kampfe 
(kriegerische Streu* des ersten Finale). Im 2ten 
Akte geht es noch bunter au. Der Sultan ent- 
deckt, dass Palmide von Armand auch schon ein 
Kind hat, und ist darüber nicht wenig entrüstet, 
doch besänftigt ihn das Flehen der Tochter. 
(Bravour-Arie der Palmide), Allein nun soll 
sich auch die Prinzessin (die im Geheimen schon 
Christin ist) entschliessen , mit den Rittern zu 
entfliehen. Der Sultan überrascht die Theilnehmer 
bei der Berathang, und nun werden die Ritter 
alz Friedensbrecher aufs Neue gefangen und 
zum Tode verurtheilt Diese Wendung ist in 
einem sehr schönen Ensemble-Stück musikalisch 
trefflich behandelt Adrian und die Ritter berei- 
ten sich durch erhebenden feierlichen Hymnus 
su Tode. Als sie nun entwaffnet zum Schaffot 
geführt werden sollen, erhalten sie auf einmal 
durch eine dem Sultan feindselige Rebellen-Par- 
tei ihre Waffen [wieder; der Sultan kommt in 
nosse Bcdrüngniss, aber der Edelsinn der Chri- 
sten bestimmt diese, die gewonnenen Waffen 
nicht gegen ihn, sondern gegen die Rebellen zu 
wenden; dadurch gerührt, verzeiht der Herrscher 
und entl&sst nun auch die Tochter mit den Rit- 
tern (brillantes Duo der glücklichen Gatten Und 
kurzer Schluss-Chor). Jeticca hat das leere Nach- 
zehen und muss in sieh die Kraft suchen, dien 
Contratempo zu verspeisen (NB. auch in der 
„Margherita d'Aqjon" dreht sich ein Theil den 
'Interesses um eine Ähnliche Verwickelung). 
Nach dieser kurzen Skizze glaube ich eines 



als dramatischen Organismus, überhoben zu sein* 
Dass bei einer solchen bunten Situationen-Jäge- 
rei welche immer etwas Abgerissenes behftlt, 
von einem in sich zusammenhangenden Vorwarf 
für den Komponisten nicht die Rede sein kann, 
dieser daher auch unmöglich ein schönes Ganze 
schaffen kann, ist klar. — Die schönen Einzel- 
heiten, in denen zieh der Genius des Kompo- 
nisten ausspricht, habe ich in den Parenthesen 
angedeutet. Am trefflichsten ist ihm Wohl der 
ernste Gesang des sich selbst nnd die Gefährten 
sur Todesweihe Vorbereitenden Adriano gelungen, 



und der Uebergang aus dem Minore in's Mag- 
giore bei den Worten: „Speriam in Te, SignoreT 
ist höchst ergreifend. Die Introduktion der Ge- 
fangenen und' tu schwerer Arbeit verdammten 
Ritter ist gleichfalls in Kraft und Ausdruck 
herrlich. 

Die Sortita des Armand ist zwar wol im 
Ganzen zu weich, und in den Rhythmen der 
Kabaletta, welche sehr springen, allzu sehr auf 
fritölen Reis berechnet, um den Karakter mit 
Würde zu behaupten, aber doch interessant und 
geistreich gedacht Die Romanze: „Un gievi- 
jietto Cavaliere," welche später durch den 
Eintritt der beiden andern Sopranstimmen zum 
Terzett wird, ist sehr reizend; nur scheint der 
Refrain: „Non fidarü," für diese Wendung 
zu leicht, und hier, so wie an manchen an- 
dern Stellen, scheint der Komponist zu sehr 
an den Reiz der Töne, gar nicht an den Sinn 
der Worte gedacht zu haben. Der Canon des 
ersten Finale*s (wie fast alle dergleichen in den 
modernen italienischen Opern in As-dur stehend) 
scheint an Anfang einen störenden Deklamations- 
fehler an haben, indem das Wort: Sogni in 
2 durch eine Pause getrennten Vierteln abgeris- 
sen, skandirt ist Die Sopranstimmen bewegen 
sieh zuweilen in sehr engen Intervallen mit eigen- 
tümlichen Aufschlügen, wodurch etwas entsteht, 
das (ich meine auch bei dem besten Vortrage) 
wie Schluchzen, mithin nicht eben wohlgefällig, 
idingt (Fortsetzung folgt) 



Vor Kurzem liess sich ein junger Vir- 
tuose, Hr. Sigismund v. Thalberg, auf dem 
Pianoforte, im königlichen Opernhause, in einem 
selbst komponirten Konzert in G-moll hören. 
Ref. muss gestehn, dass sowohl die Kompo- 
sition als auch dessen Vortrag ihn über- 
rascht hat; in. der ersten herrschte eine 
Erundlichjceit und dabei eine.. Fülle .von (fcjao- 
en, die das Werk zu einem der ausgezeichnet- 
sten,' die in neuerer Zeit erschienen sind, machen. 
Eben so ist der -Vortrag des Virtuosen ausge- 
zeichnet; eine grosse Fertigkeit in beiden HtadeQ, 
{ ein schönes Legato und Staccato, geschmackvolle 
Verzierungen und ein schöner Triller erheben 
Sein Spiel weit über das Gewöhnliche. 

- Zu wünschen- wftre* es, dass Herr v. Thal- 
,6 er g noch eiiynal öffentlich spielte, und dazu 

das Konzert von Beethoven in Es-dur wühlte. 

< .. . < eiQ# 
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B e u r t h_ ei Jungen. 

Zwölf Lieder mit Begleitung des Pforte 
von Felix Mendels»ohn-Bartholdy* 
Schlesinger in Berlin, 2 Hefte. 

Seit dem Erscheinen der' ersten zwei Lieder^ 
hefte hat der Tonkfinetier «horch die Aufführung 
grosser InstrumentaiweriMi die Bewunderung und 
Liebe Englands erworben nnd sein Vaterland 
noch begieriger gemacht, ihn in seinen Kompo- 
sitionen kennen in lernen« Vor dem Antritt 
einer grossem Kunstreise sendet er uns diese 
Lieder gleichsam als einen freundlichen Abschieds- 
gruss zu; er scheidet ab Jüngling, und man ist 
froh-begierig, was er als gereifterer Mann, nnd 
wie er sich als vaterländischer Tondichter ans 
einem Lande wiederbringen wird, das uns schon 
mehr als ein schätzenswertes Talent (Hasse, 
Meyerbeer) äbgescbmrichclt, einen Händel 
und Mozaf t riber nur erfrfs<*rter und erfreuter 
zurückgesendet hat Der Ti*ue des jetzigen 
Wanderers ist man eben i» sieher. 

Diese zufällige Bedeutung der Liederbefte 
durften trir in der Voraussieht erwähnen, dass 
die Person d*s Komponisten eSn kunstge- 
schichtlic*ee Interesse an sich knüpfen wird. 
Von atiem Persönlichen aber abgesehen ersehet- 
"nen siaals eine de* reizendsten Gaben der neue- 
sten Zelt; rtit atfdern Werken desselben Tondich- 
ters als daslteizeudsfe, das seit Beethoven 
erschtenen ist, 'Ein Wahrer Reiehthum voaMastk, 
der si* nlrgeiiHs auszulegen brauche, sondern 
Überfall' das RiJäite und Genügende ohne besofc- 
dem Aulwand »erzugeBeal vermag und der Fütter 
einzelner Effekte nicht bedarfi tfne innerHche 
Gesundheit' imd Äidnheit, Ä* wfe -*l* kSMfcr 
'Morgenwind na* ttArträleJn Abehd erfrischt; die 
gewissenhafte Trci» fcegen JieNe* de* Ötthte«: 



— das sind die bemerkbarsten Eigenschaften die- 
ser Lieder ; von den f zuerst erschienenen, unter- 
scheiden sie sich durch eine noch grössere Leich- 
tigkeit der Gestaltung, ' und daher durch erhöhtere 
Änmuth. Dabei ist ihnen noch eine . besondre 
Bedeutung und ein besondrer Reiz verliehen« 
Jedes der Hefte bildet für sich einen Kranz, und 
beide Kränze sind in einander geschlungen; es 
sind Lieder eines Liebeoden und der Geliebten, 
die uns eine Reihe von Zuständen vorüberfuhren, 
dem Alter und dem Pulsschlag der Liebe ejgea 
Im ersten Hefte, „der Jüngling*' genannt, ist der 
erste Gesang die schüchterne „Frage, 1 ' in aller 
geheimen Glut, in aller Anmuth der neuen 
Lebensbewegung. Dem gegenüber steht im 2ten 
Hefte („das Mädchen") ein Sorameraachtsbild, 
«artester Ausdruck verschwiegner Sehnsucht, die 
■ich in den Schatten des Haines zu beschwich- 
tigen, im «Schweigen 4er Flnr zu ermutbigen Hofft 

In der Liederreihe des Jünglings folgt das 
leidenschaftlich stürmische, und doch so zärtliche 
„Geständniss f der Geliebten giebtder „Frühlings- 
•glaube" Liebesglanben und Liebesmuth. Sein 
dritter Gesang hat die kühner fodernde tfeber- 
schrift: Wartend; und auch sie träumt sich in 
Webe Feine zu Ihm hin. "Doch es ist« nicht die 
Absicht, das zarte, durchsichtige Räthselspiel vor- 
eilig zu beleuchten; lieblicher enthüllt es sich 
am Klavier* 

Die Gedichte bind von Verschiednen« Nicht 

immer möchte nian den Überschriften -glauben; 

z/'B. das erste Gedieht' ist gewiss nicht von 

H. Vosi, eber vom Komponisten selbst; das 

"vierte Gedicht des zweiten Hefts „Verlust" m* 

{ : ilfrid" Wu&ten's die Blumen , die kleinen, 

' tfieitfef Vettrufcdet mein Herz , 1> 

ttet gtfnz geWto von keinem Namenlosen, sondern 
iL «eine. V*a ^tnein Jäng#* Dichter 
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Droysen, findet man sinnige Gesänge, s. B. 

das erste des Mädchens J 

»Fem und ferner schallt der Reigen« 

Wohl mir , um mich her ist Schweigen 

Auf der Flor. 

Zu dem Tollen Herzen nur 

Will nicht Ruh sich neigen.*' 

L. Uhland und C. Klingemann, der sitti als 
Komponist and Dichter schon gezeigt, haben bei- 
getragen; so hat die wähligeHand des Tondich- 
ters da und dort die Blumen für schöne Kränie 
leicht herausgefunden, und anmuthig verknüpft« 
Die Ausstattung des Werkchens ist einfach, 
aber durchaus anstandig. Wäre sie nur auch 
durchaus korrekt! Wenigstens zwei Stellen seien 
hier berichtigt. Heft L, S. 5, erste Zeile mase 
die Melodie heissen: 

Siehst D« den sieht , wie ich fce-he? 

Heft IL, 8. 3, letzte Zeile, Takt 3 muss die 
Begleitung heissen: 




M. 



B 



Ueber die Vorstellungen der Königlich 
Sächsischen italienischen Operngesell- 
schaft auf dem Stadttheater aai Leipzig* 
In der Darstellung verdient besonders Signora 
Behiasetti in der für den Kastraten Velluti 
geschriebenen, Mezzo-Sopraa-Partie des Armande, 
welche ihr eben dämm viel besser ansagt, als 
die Altpartie des Arsace, unbedingtes Lob. Ae- 
mnthiger und geschmackvoller durfte diese inte- 
ressante Rolle nicht leicht vorgetragen werden. 
— Herr Rubin i aeigt sich gleichfalls in der 
Partie des Grossmeisters, besonders dadurch, dass 
er <Ue ernsten und würdevollen Steifen auch ernst 
und wordevoll vortragt« Signora Veit heim er- 
füllt die Ansprache, welche der Komponist an 
die Bravour der Sängerin gemacht bat, voll- 
kommen, ddhar ihr mt mehr Ksjft dar. 
and mehr GtatlMbk* sutd Yitati«» tt 



sehen wäre. Hier hätte man gern den Timbre 
der Pallassesi gehört. — Dem. Sbebest als 
Felicia zeigte in der Romanze und dem Rondo" 
•in ehrenwerthea Streben* mit Deutlichkeit und 
gefälligem Ausdruck vorgetragen; Schade, dass 
ihre wirklich schöne Stimme heute etwas bedeckt 
and heiser war. Die Basspartie des Aladin ist 
nicht bedeutend, wurde aber durch den schüft** 
Ton des Sängers Zezi gehoben. 



Don Giovanni von Mozart. 

(Dargestellt am 10. und 12. Juni.) 
Ich bemerke zuvttrderst 4er Vollständigkeit 
halber, dass am 1. Jnni „Matilde di Sbabran," 
am S. „II Matrimoaie Segrete" wiederholt wur- 
den. In der ersten Reprise zeigte sieh Her* 
Pesadori gunstiger, als früher; die letztere 
aber war einiger Nachlässigkeiten nnd Versehn 
halber nicht so gelungen, als die erste Produktion. 
Ueber Mosart's unsterbliches Werk bei die- 
ser Gelegenheit viele Worte vorzutragen, wäre 
wol lächerlich. Dasselbe ist erst ganz neuerlich 
in Ihrem Blatte bei Gelegenheit der Anzeige der 
„Geweihten" wiederum besprochen worden; ich 
bitte daher nur am Raum, für einige aphoristische 
Bemerkungen. 

Zuvörderst erlaube ich mir meine Verehrung 
für das herrliehe Werk, in dea Worten eines 
gediegenen Kennart auszusprechen, mit welchen 
derselbe leider! an früh das werth volle Leipziger 
Kunstblatt scUoss. — Herr Hofrath Wandt 
sagt: „Die Fabel des Don inaa hat einen Reich« 
thum der .mannigfaltigsten Situationen, in denen 
Scherz nnd Ernst sich vor unsere Augen bewe- 
gen und ihr znm Grande eine grosse , auf den 
.Mensehen mächtig wirkende Idee, dm unaufhalt- 
samen jUntergang de* . unersättlichen Sinnenlust 
nnd des leichtsinnigeis Frevels, Und dieser Un- 
tergang ist höhlst romantisch an die Schrecken 
der Gei*tei W elt geknüpfe, Hi »je, tönt die Musik 
. mit ihrem feierlichen Posannenmfe; hier konnte 
keTpe Kunst mächtiger sp r ec he n« .Aber wie hat 
auch AQozart'f Genius (den seiner ,Kunst sp gün- 
«igeu Stoff btha*delt lj Wü$* Mac^ wd Ful)e 
grosser Hwnonisn .nj0 jyufldfir^^iÄn^iger 
lUelodien r^us^t in ,dtae* ( .Mferjkoi . Weijsh*n 
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bestimmten Karakter frfigt die gmse Musik ! 
find' wie sind die verschiedenen einzelnen Karak- 
tere durchaus verschieden gehalten,' und zwar 
steht bloss In inren Arien, diesen musikalischen* 
Monologen, sondern aucn in den grossten mehr* 
Stimmigen Sätzen« Wem ist überhaupt nicht, 
wenn er die Musik aar etwas liebt, irgend eine 
schöne Erinnerung anSvdiesef Melodienfalle in 
der Seele zurückgeblieben f Denn was kann 
schauerlich grosser und aufregender sein, als 
diese Ouvertüre! Was lockender, als das Duett 
„La ei darem," etc. was versöhnender und schmel- 
zender als das: „Batti, batti" was tröstender als 
die grosse Arie des Otfavio, was schalkhaft» 
•komischer als Leporello's Arie? was wehmuthig*» 
klagender als die der El viral was leichtsinnig- 
{rohlieher als Don Juan's Ausruf: „Finch'han dal 
Tino" etcf In welchem Gesangstücke ist Sehen 
und Ernst so kühn gemischt, als in dem Duett 
auf dem Kirchhofe? Was ist grauenvoll-geister- 
hafter als der Gesang des Comthur's im Finale! 

So vielfach Mozarts Weisen tönen, so viel- 
fach greift er in- unser Herz, und der romantische 
Stoff wird gleichsam erst durch ihn zum roman- 
tischen Gedacht« Darum wird in diesem 
Werke vorzüglich sein Name unsterblich leben, 
nnd keine neuere Oper sich dieser ganz verglei- 
chen können. 

Die 2te Bemerkung lüoge die geniale Rhap- 
sodie des exeentrischen Hbffmaan betreffen, in- 
wiefern diese, wie es bei einem sofort auf ein 
excentrisches Fragment aus "dem Leben eines 
Enthusiasten abgesehenen- Spiele des Geistes nicht 
anders sein kann, den Standpunkt zurBeurthcft- 
lung dds Kunstwerkes bei denen aothwenlg etwa» 
•bat verrücken müssen, welche 'oben den Standpunkt 
des Schwärmers mit dem des ruhigen Beschauers 
im Zusammenhange verwechseln. In jenem genia- 
len Aufsatz* Wird auf *e 'eifainente Nattrrgtfbe 
.des Frevlers, auf das Zerrissene seines Wesen? 
oin Accent gelegt', und diese mit Hecht iu der 
Intention des Tondichters über die platte Unter- 
lage des italienischen Textbuches erhoben; aber 
es scheint mir nrir zri Wenig auf das andere 
Montoät ' gesehen , Welche* fleht musikalisch- 
karakterfsirteri Don Juan 1 offenbar eben so gut 
zum Grunde Hegt, nämlich des reizenden feinen 



einschmeichelDdeu VerfSbrert, welches tn dem 
bekannten Duette und in dem Ständchen vorzugs- 
weise hervortritt. Wenn Hoffman in dem Presto 
des: „Finch 'tan dal vino" den Hohn den Frevlers 
über das von ihm verachtete gemeine Treiben 
der Menschen erkennt, so sieht er wol weiter, 
als Mozart wollte, der hier nur an einen leicht- 
sinnig-fröhlichen Ausruf dachte. 

Drittens vergönnen Sie mir aus meiner Be- 
kanntschaft mit dem ersten Darsteller des Don 
Giovanni, dorn 1825 als Regisseur der italienischen 
Oper in Dresden verstorbenen Bassi, einige kurze 
Bemerkungen, diese herrliche Oper betreffend 
beizufügen, welche zum Tbeil als Supplementa 
aneedota zu v. Nissen's Relation dienen dürften; 

Bassi war damals, als Mozart von Gaarda- 
soni eingeladen, nach Prag kam (1787), um da 
Ponte's Bearbeitung des schon lange vorher zu- 
erst durch Tirso de Molina (vergL den höchst 
interessanten Aufsatz in der Zeitung für die- 
elegante Welt, 1815, Stück 249 und 250) auf 
die spanische, dann durch Moliere nnd Thomas 
Corneille auf die französische, später durch Gol- 
doni auf die italienische Buhne gebrachten Stof- 
fes des „Convidado do piedra" zu komponiren, 
wonig über 20 Jahre ak. Da hat nun Mozart 
gemeint, Ar seine Idee des Karakfers sei der 
Darsteller zu jung und Bassi werde wol selbst 
an sich die Erfahrung machen, dass er erst spä- 
terhin zu genügender Darstellung desselben reif 
geworden sei» Damit sollte wol gesagt sein, dass 
indem die musikalische Karakeeristik des Don 
Juan sich über die oberflächliche Schilderung 
eines genust-sochtigen Lebemannes erhebe, Und, 
wie wir oben andeuteten, auf der einen Seite 
alle Künste des reizenden und erfahrenen Ver- 
führers auf der andern die herausfedernde Kraft 
des in der Macht des vollen männlichen Alters 
trotzenden Frevlers darzustellen habe, die noch 
geringeWeiterfahmng desjongenMimen nicht £anz 
ausreichen werde.' — Und Mozart hat nach Bassi's 
eigne« Geständnisse vollkommen recht gehabt. ; 

JVach Mozarts ursptfönglitbef Idee entfliehen 
die bei Don Juans Feit veraanwneken Landleute, 
sobald sie merken, dass es zwischen den beiden 
CavaHeren zu ernstem Streite kommt, und nur 
die Hauptpersonen tragen <Ji* bewegte Stretra 
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&es erste** Finales *or«' ür? später bat maji in 
Wien die Bauernehflre auch diese S*ieOa bei 
gleiten lasse«. Aach bw diesem theatralische» 
Momente durfte also der Eutbusiatt, dee.Heffi! 
mann, sprechen läset, m viel gesehen. habnn.. 

Bei der ersten Produktion des Dop Juan hat 
das bekanntlich von Mozart selbfct wegen seiner 
Empfänglichkeit und auf Einsieht gegründeten • 
Liebe für Musik geachtete Prager Publikum 
?W0pr das Duett des Don Juan und der Zeilina, 
<üp Arie: „Finch v han dal Tino»' das herrliche 
Finale in seiner Pracht, und im 2ten Akte das 
Ständchen mit enthusiastischer Wärme aufgenoiah 
jnen, und die .Wiederholung der kleine» Piecea 
stürmisch verlangt, das Quartett aber, so wie 
das. Terzett und das grosse Sextett im 2tenAkte, 
ganz kalt und gleithsam mit Staunen und offe^ 
nem Munde angehört, ein Beweis, dass Mozarts 
Genius in diesen trefflieben Konzeptionen seiner 
Zeit ypran geeilt war, wie denn eben dies' das 
wahre Merkzeichen .des Genies ist« . 

Wie wenig auch die Künstler de* damaligen 
Guardasonisehen Gesellschaft sieh über das Her- 
kömmliche haben erbeben können» das beweist 
wol am besten der Umstand, dass Baasi selbst, 
als Mezart ihm das nachher so berühmte: „Finoh 
*han dal ri*o" verlegtet, diese Bagatelle, wie er 
es nannte, gegen eine in allen Regeln ausge- 
führte Arie, . auf die er sieh gespitzt hatte, ve#- 
Aauscht wünschte» Mozart aber erklärte ihm des 
dramatischen Zusammenhang, und bat ihn, nur 
jganz getrost den Erfeig dieser Bagatelle aas er- 
sten Abend der öfieutKchefc. Darstellung abzu- 
warten. Dieser Erfolg, war das obenerwähnte 
^Ancoxa" des. begeisterten Publikums* Bei die- 
ser Gelegenheit muss idi beifugen, dass Basal 
allemal lachte, wenn er einen Darsteller - den 
.Qon Juan (und leider thnn die» ja wel alle) die- 
ses Frohsinns Lied mit aller möglichen Prate»* 
sion und nun' vollends mit mimischer Nacbab- 
abmung des Tatze*,: von dem ea passen*, die 
Rede ist» vertragen hört' und sak Es ist ja, dem 
Urtexte nach nad auch Bfdt der Behandlung dee 
Komponisten, eine leichtsinnige Instruktion fir 
.den mephistophelischen Diener Leporcilo, *et 
eher dabei beständig angeredet wird- Batst hat 
ee daher stete ruhig stehend und leicht auf die 



Schulter Leperello's gelehnt, gesungen ; qrer hier 
springt und hüpft, verliert auch in der Regfl den 
Athem, 4en r qr äusserst nothwendig braucht, rr» 
yeherhaupt g^b Bassi v^r *lie ,ßaa iluans, 
weiche ich mit ihm habe spielen «ehn, da* 
Urtheil, dass sie in ihrer prätentiösen Darstellung 
wol eher Madrider Fleischejrgetellen als Spemsohp 
Cavatiere UefcKtea. •**> Besonders missfiel ihm 
auch immer die Art, mit welcher skjh die Sänger 
uijd Darsteller dieser Partie im 2ten Finale beim 
Eintritt . des Geistes benehmen* In der Regel 
nämlich stürzen sie gleich: ganz betroffen und 
erschüttert vor der geöffneten Thüre zurück* und 
hen*bmen sich dadurch selbst jedes Mittel einer 
angemessenen. Steigerung. Don Juan (so hat es 
.Bassi mit Mozarts eigner Billigung, aufgefaßt) 
hält diese Seltsame Erscheinung für die Veft- 
mummung eines irdischen Rächers, er hält ihr 
daher beim Eintritt das Schwert entgegen und 
umkreist dieselbe später mit aller Vorsicht; erat 
allmählig wird er ein wenig begangener; die 
wabre Bestimmung tritt aber erst — und nun 
mit voller Wirkung — ein, als er die kalte 
Hand des steinernen Gastes faeet — 

Ich sehliesse diese kurzen Rhapsodien mit 
der Anekdote» dass die liebliche, sich, so glatt 
nad schelmisph einschmeichelnde Anette der 
Zerlina im ersten Akte ein dem Meister bei 
Einern fröhliche* Mahle im Hause dee Impresar 
Bondiai — dessen Fraa die Zerlina darzustellen 
bestimmt war — gleichsam im finge eingefalle- 
nes Impromptu ist, welches er dann aber sefert 
*u Papier gebracht bat Vielleicht. M die Sän- 
gerin ihm eben *o glatt i|m den Bart herumge- 
gangen, damit sie „uoa belle p*rte n erhalten 
möchte, alz Zerlina ihrem Masetto, am sieh za 
versöhnen. — 

Die diesmalige Darstellung den Meisterwer- 
kes betreffend, so jaoss ich fur'e eiste dankend 
aad lobend 4er Direktion Morfaecbi'e nswlhaea, 
welche durchaus feurig aad energisch war» Ich 
wenigstens habe dasselba Werk früher unter 
Spontan* Leitung in Berlin, aad unter Webers 
Direktioa in Dresden psit weit geringem Er- 
folge gehört» Letzterer hatte darüber eine eigen- 
tümliche Ansicht; da, sagte er, diese Musik 
askoa so alt aad aHgcamu» bekaaat ist, so nehme 
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wi^lich* damit diftfeiija Ki^a^^f hajp^scheft 

beryox^e^e* Dizpfix. jGi^n^iuöc&p gelten^ wemj 
yonj piaw ^JPjr^-^ufführi^, etwa f iij ( ^ 
Kon^ervatorio. ,zur Belehrung ,der Scbülpr^ di^ 
Bedp wäfej der theatralische Effekt .abe^ musfi 
dabei zu r Gf unde gphen. — Uebrjgens hätte ^ye^er, 
jler jnitBassi in dem «nämlichen ^mtsverhältnisse 
sich' begegnete» >vie« Morlaccbi, .geji&elben al? 
einen gewissermaassen. authentischen Interpreten^ 
füglich zu Ratfce ziehen können, wean (hier nichj 
eioe missverstandene Najioualantipathie, Welche 
überhaupt die musikalischen Vejhältiii^se ip Pfer- 
den oft und leicht vejwirrt^ hat, «|tqre*ji ^»vvi 7 
sehen getreten wäre. . •/ # , t , f . / ; ■•. ;• 

Ueber die Leistungen,, f de* ( Sänger ypvigft 
^Vorte in, Folgenden! ; ■ ; .,» .. ; ., 

Don Giovanni; Zex> Ausgezeichnet ina 
Gesänge,, besondef s dui^ch die Apmuth, x mit prelj- 
cbtr er seine schöbe, Spjruue in dem. Duette ipü 
Zerlipen und in dem Ständchen frei nnd herrlich 
sich bewegen liqss; }n den Ensemble -Stückeri 
fe^t^ sieben und genau. f Im, Spiel zu solid, .nicht 
frivol^ .nicltf gewandt pnd eraohipeiphelnd genug. 
Dieser Mangel aber gereicht dem. jungen Manp 
auf de^ andern Sejte zur Ehre, indem die. Präten^- 
sion der .gewöhnlichen arroganten Darsteller des 
Don Juaj| noch ekeliger ist? , : .'[ 

Leporello: Benincasa, im Spiel launig, 
gewandt,, nicht ohne., fedne Bezeichnung des 
foeakter*» in* Gesänge genügend. 

, Comthur: Neotri nicht gerade störend, 
aber aueh nic^t ausgezeichnet. 

< Qttavio; Ru,bifi», «Jorcb den höchst gij- 
schmackvolleq ^ad zarten, mit grosser Leichtig- 
keit in deinen, diesmal auqh njebt allzu ver- 
schwenderisch angebrachten Verzierung«* ver- 
schmolzenen Vorlag, der beiden A^ea h§cJ)ft 
lobenswerth. \ 

Anna: Dem. ,VeltJ*iM»,. Pfesq J^eistuijg 
ist früher in Ihren B^ättc*n ( b*i Gelegenheit ein?* 
Gastspieles der Sängerin arf der könig}. Buh^e 
in Berlin besprochen worden; ich erwähne bipr 
karx, das»- in dem Vostiqg der ersten Ai*e und 
das vorangehenden JRecitatiyes viel zu wünschen 
fifcrig büeb, die A«* ;ur4 W*U* aber, wie #e 



$ä«WP »flau J*oi$> r d^ atea 4itei? YOjrjmg, seht; 
•WfJWW* Wf fNX ei^pbjp ich w* su.bemer.-; 
ken, dass der hohe Ton, pity wejl ehern sie, Mozart 
Yprjtes*pa4» ?ctyap s * s**$ ö n er aja .sich, war 
tjßg so «fejten; er sein mag» wol ..das Publikum 
zum;KlMacben bringen kann, den.wahren Freun^ 
4er Mujik. abqr als, ejln IJora d'oeuinre stört. 
,", JElv.|rja: Pa^laz^psu Die Bewegung der 
Sängexiq in diesem ihr fremden Genre des Ge- 
sanges ist nicht ganz frei.- Die grosse Arie 
wurde zjy*r sjeh*: präzis ge^üDgefi^ Ttfjfr bei der 
^h^r\gk,eit der musikalischen Figuren, aus 
dqnen f pie /f be,st^ht;, schon : an sich ein Lqb ist^ 
aber eg /e^lt* hier etwa?, fn Vepsebmejzung der 
HänfH w d?m Qua^futo. Je» Voi;lfages, und 
f^;wahre,m intejressantem^Vusdruck ,des Gefühles« 
.„ a^Jtina,:. achiap^.tjti, \lfß Ganzen g^ 
tMSltders die, Anette des 2tep .Aufzugs. Ja. der 
tasten grÄssern: „Bptti" eto- ma<*t ff sich die 
Söngerin *f hr. leicfit, i^demaie.die elw^s^schwie. 
itgm MtUsmtn. in^ 2ten Satie ; des Stuckes, nur 
^mal »elfbst aingt, t A\p ^of ^g^^b^eb^ W^ieder- 
koluajg ^>ej. dein flk}igate? ; Inatrniyente allei^ 

ÄterJ^sst. r-„ .-. ... , ; a .. » .,: .- }. - 

., ; Di^e A^ahme der ge^aqinjiten Mstongen 
«an Seiten des Publiken* AÄjar adbij w v/n, und da 
4M. 8ta P^stellung zugleich die, letzte der Ger 
A*Us*baf> Om- diese ^tagionp wpr, so gab es zun> 
Ahschie4 fJAfn förmlic^ew Jubel mit Krärizen^ 

/. ; JLchjkaw n^eiaen, kurzen Berief überwiese 
43astf*r8*eUi|figeii eines waekernrKuitstlervereins 

nicht schliessen, ohne dqm Leipziger Orchester das 
«nsg^icbnetstA If>b ^u ertheilen» Dasselbe hat 
ia diesas. fy^ }AA xu Üy* gehabt, da die Mehr- 

mbl der gegebenen Opern ihm ganz fremd war, 
-fft.hai «ich. «bei darebau^ und > ohne Ausnahma 
Mkr wacker gezeigt,, undnipbt allein «ehr feurig 
.und energisch mh viel«;. Präzision vorgetragen, 

wipjpm! dies von <tem treffichen Verein ge- 
rW^iat ist, Apqdern Auch ^mit Geschmack und 

Zefftbeit akk9iwngnirt, ( fe ^elpher Bezie>uB|g 
.WmcbcpK[ i^wische Kritikus früher Manches zu 
,T«rm#ssen fand» Es fafU sich 'dajbei aufs >>ue 
;AHKW9hd|eUft f dass ^ipe ,jr^el^t.S§ngerge- 
, f#lkehaft da% Orchester gl ekbsam. von /selbst zum 
. wehten Akkompa^nemant fuhrU; Der verdiente 
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Konzertmeister Matfhfii iit *m dm dankbare* 
Sängern durch den Ehrennamen eines: Stufende 
Violino ausgezeichnet werden* 

Nicht minder verdient der Chor- Direktor 
Fischer und sein gesamtstes Chor-Personal, 
besonders der Männerchor das rühmlichste Zeof* 
niss. Gans Leipzig, etwa ein Paar deutsche 
Sänger ausgenommen, freut sich auf den zweiten 
Besuch der Künstler im kommenden Jahre. 



Die deutsche Oper in Paris. 
Schon aus den politischen Blättern ist es 
bekannt, dass auch in diesem Jahr eine deutsche 
Operugesellschaft (Haizinger und die vor» 
treffliche Devrient-Schröder an der Spitze 
des Gesangvereins) in "Paris eine Reihe deutscher 
Opern aufgeführt und den Enthusiasmus der Pariser 
eben so wie inr vorigen Jahre erregt hat Dieee 
Wirkung ist nithts Neues, und gehört mindestens 
eben so sdhr dem Reiz des Neuen, als dem In- 
nern Werthe der deutschen Kunstwerke und Künst- 
ler an. ' Sie bezeugt uns die Empfänglichkeit der 
Franzosen Ar bessere Musik, als die ihrige, — 
ohne dass wir auf sie zu lauschen hätten, um 
ein Unheil oder dine Bestätigung da einzuholen, 
wo man sich nie durch ebenbürtige Werke als 
kompetent ausgewiesen, wo man vielmehr jeder» 
zeit (nach dem ! Italiener LulH, dem italisch 
gebildeten Niederen* Gretry, dem deutschen 
Gluck, der Einwirkung des deutschen Mozart 
auf Böieldieu u. a., dem Italiener Roseini) 
das von Ausländern Ueberkommtae in das Trockne 
odefc' flache »fortgeführt hat. 

So wenig wir aber die Franzosen als gute 
Musiker And fähige ' Zeugen über diese Kunst 
'anerkennen mögen, so wenig vtfrd irgendjemand 
in ihnen eine der geistreichsten Nationen ver- 
kennen. Durch ihre NationaMRgeirthftmlichkcit 
'wird diese Eigenschaft noch vollends jeden Augen* 
blick auf die Spitze des Pikanten getrieben. Der 
Tranifos Ist in jedem Augenblick' auf einer *teteto 
Tliicht austieni Innern in das Aeussere begriA*. 
Idfer Moihenh innerer Produktion oder Reflerieto 
springt ihm in Gestalt einer gegenwärtigen Vhat 
hervor; — und daher wird seine Denke» wd 
Fühlen d r & hVaftt » eh. feie ganze Revolution kann 
man al* eine R«he vori Expeartenten aber *e 



Gedanken ansehen,' die sich In unsern Staats- 
männern und Philosophen friedlich, ohne Blut- 
Schuld entwickelt haben; die verschiednen Lehr- 
Sätze- und Irilhümer des Staatsrechts hauten si* 
blutige Throne, bis sie — widerlegt wurden. Eben- 
falls *ift Ausflnss dieser Eigentümlichkeit htt es, 
dass die Franzosen in ihren Kunst -Produktionen 
und in ihrer Kunstauffassung keinen Augenblick 
von sich selbst loskommen können; sie müssen jd 
Jeden Moment des KunstTebens als Handlung 
Ihres Lebens abschliessend So sinef alle römi- 
schen und griechischen Beiden ihrer Klassiker 
Franzosen geworden, so gehen sie jetzt mit dem 
ihnen eignen Enthusiasmus an die Dichterwerke 
und Musiken der Deutschen, und in der Art ihrer 
Theilnahme und Bewunderung selbst spricht sich 
nur der unverlierbare Franzos aus. Dabei wird 
der Theft der fremden Kunstwerke, der in den 
wahren Gerichtsbezirk ihres Unheils filh, tref- 
fend scharf beleuchtet« Man führte ihnen z. B. 
neulich „Kordelia ," von Kreuzer auf. „Die 
Katastrophe des Stucks (lässt sieh ein Bericht- 
erstatter vernehmen) ist, dass eine verführte und 
verlassene Geliebte vom Blitz erschlagen wird. 
Das ist eine unfehlbare Katastrophe und eine 
treffende Lehre gegen die Verfuhrung. 91 — Bei 
der Blocksbergscene in dem ebenfalls jetzt auf- 
geführten „Faust,* 9 von S p o h r seufzte eine Dame : 
„es ginge wohl in keiner deutschen Oper ohne 
Teuflei ab.* l " . 

Wir haben keine besondern Berichte über den 
Erfolg der diesjährigen deutschet Oper gegeben. 
Theils erschien es uns nach dem Obigen nicht von 
höchster Beachtungswürdigkeit, theils fand man 
die Süssem Nachrichten in den täglich erschei- 
nenden politischen Blättern früher, als wir sie, 
einmal wöchentlich, hätten geben* können. Das 
eigentlich Interessant« dabei, den Franzosen unsrer 
'Kunst gegenüber, darf jedoch nicht* ausser 'Acht 
gelassen werden« Zu diesem Zweck nehmen 
wir enien der geistreichsten Aufsätze (aus dem 
vortrefflich redigirtten und versorgten Globe) auf, 
'die sich an die Begebenheiten des deutschen 
"Theaters anschlosften. Höchst interessant schien 
'•nns -dabei der plötzliche Uebergang Von Scharf- 
sinn und Geisteshelle zu Irrthum und gänzlichem 
Verkennen, sobald «ich der Verfasser von dem 



jfca ; snglngUcfcen Allgemeinen *n tom imf runf 
nösisdten Musikalischen, wendet. Man wird da« 
Irrthumlicbo leicht SberwM«* nni »ich an de» 
GeUtreicheo, ao de» W>^n*genTw yoüerUeber- 
«engung ungestört erfreuen, 

Obtron von Weber. 

Die deutschen Vorstellungen nahen ihrem 
Schluss. Netto drei,, vier Abend* ; und dieser Chor 
feingebildeter, fester, kühner Sänger flattert hinr 
weg, nach Aachen hinüber, wo die Badegäste 
ihnen entgegenlauseben ; Madame Schröder- 
Deviient nimmt den Weg nach Dresden, Herr 
Hais ing er nach Karlsruhe. Hoffentlich binter- 
Uttst ihnen ihr aweiter Ausflog nach Paris eben 
so gutes Andenken, als der erste, und macht 
ihnen Lust zn einem dritten Besuch im folgen- 
den Jahre. In dar That können sie eben nicht 
klagen; Zulauf und Beifall hat nicht gefehlt Die 
Pariser sind gar ein höfliches, sogar ein enthu- 
tiattmebes Volkchen für alles, was weit her 
kommt o»d — bald wieder geht. Lieggen die 
dfutsehen -Sänger sich beikommen,, nur einmal 
ein ganaes Jahr bei uns sa bleiben, wir möchten 
ihnen für unsre Beständigkeit nicht gut sagen. 
Aber ein Besuch von wenigen Wochen, danach 
eine Abwesenheit von sehn Monden: das ist das 
wahre Mittel, in der Mode au bleiben, jedes Jahr 
dasselbe Zutrauen, Gunpt und Ehrenbezeugung 
wieder su finden. ,. 

Für «in*«* dritten, JfehUag übrigens wird map 
«ich refccutire» messen,. Pie Bässe besonders 
Jauchen Verstärkung; w*U man unsre Neugier •) 
stets lebhaft preisen, .so giebt es kefn sicheres 
. Mittel, jUsn^flie Bläu aller deutschen Theater 
Toröbei^uföhfeiu Dieser. Flor »oll sehr reich 
sein- ; Unter den sieben oder acht Hauptstädte* 
Deutschlands ist flicjit *ine , die sich nicht rühmte, 
,*^ wenigstens fin jod?er zwei; so merkwürdige 
KBntfiep , dajfltnHe* , su können, wie Madame 
Schröder-Devrieifc u^l^enen, Hw^W ^ JWesfr 
Quell erfrischende Abwechgjtong wird also nicht 
sobald erschöpft werden. --- - .— «?•-.- r-*r-i.;r • 

thum des Repertoirs su stehen. Unsre Machbaren -. 
lind nicht reich an dramatischer Musik» man 

' - ■ • ■ ' l | ... i • i i .; . -.-''•, Hl.'. * m ihn»' «•••'• 

wie alle' bezeichnenden Ausdrucke. ,sjp^ 



abreibt bei ihnen viel mehr Instrumentalmusik *)• 
Ihre Operntheater leben grossentheila auf Kosten 
dar italienischen und noch vielmehr nnsrer 
Opern bahne. Sie borgen bei uns! b?i uns, die 
wir uns für so arm halten. Unter drei Opern, 
die auf den deutschen Bühnen erscheinen, ist 
höchstens Eine deutsche, die anderen gehören 
Boieldieu, oder Auber, oder Carafla. Wenn es 



nun auch einmal interessant war: die „Dame 
blanche" deutsch au hören, wie ver'm Jahre, so 
möchte es doch nicht gerathen »ein, den Versuck 
oft au erneuen; nicht darum lässt man eine 
Nomadenschaft von Sängern anderthalb hundert 
Meilen weit herkommen. Was wir begehren, 
ist deutsche Musik, so deutsch wie möglich; und 
hierauf dringen wir, weU. 4i*tf* n voükommne 
Deutschheit in der Musik eine sehr seltne Er- 
scheinung ist. 

* Diese Behauptung ist weit webiger Wahr» als sie 
scheint. Wollte man die Hasse mittelmässiger, 



•) Dieser, 

wörtlich : ub^rset*t.^ 
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schwächerer Opernprodukte von Hiller, Benda*, 
Naumann, Dittefsdorf, Schweizer u.' a. 
annehme*; durch Himmel, Win t*r, We ig), 
Far, W.Müllex u. hundert andre, wollte man ne- 
ben den berühmten Werken der neuesten. Zeit Auch 
die weniger bekannt geworden** anerkannter und 
emporstrebender Meister, s. B. CM. ▼. Webers, 
Spohrs, Hammels, Marschners, Reissi- 
gers, Lindpafintners, Guhrs, Labe's, 
Eberweins and noch hundert andrer anfanhlen, 
die an mmikatischemReichthnm alle parallelgehen- 
den Werk« der Ausländer weit überwiegen: so 
würde anch der Zahl der Produkttonen naekiweder 
Italien noch gar Frankreich vorangehen* Her da» 
nach dem untergeordneten Kaastarawtande l dieser 

■ Linder die mittelmawgenund>8^w 
noch immer Geltnng und Achtsamkeit erwerben, 
während gleiche und sogar bessere Ten» 'unseraa 

. holtet* Streben ietoht zurnckgelassm, anipegeben, 
▼ergessen werden, so aber der Kenntnissnldmie des 
Auslandes ganz entgehen* Eher nimmt der {fceuteehe 

. mit den schwächsten. frodukten des Au4an4es v , als 

; •nAtmi^elmassigen,4es Vaterlandes {urlieb. - Denn 
: lpi diesen will er .die deutsche Idee erfüllt und ge- 

, rechtfertigt sehen, bei jenen steigt er zjol dem n/iedern 
Standpunkt ihres Geburtslandes herab) daher im- 

„ me? in selchen Momenten (^ ])..£egenwarti{pLd** 
Ausländische sich ausbreitet, wenn nach einem 
genialen Fortschritt der Geist des Volkes ruht. — 

' J)es* abefc^den Fremden unire* JriÄbotaemaOiMiisik 
Reichthum steter Tor Augen bleibt, ist natürlich; 
jfi* halben gerkeiüe freie Instrumental-, sondern 

.; -sm,W*£M>ii*ts- »deifTnlsJwWMisTiki 1 *^ «• °hne 
Xf ß dep Anhalt der Worte oder eines ans**** Vorgang« 

"l^l^M^^ '. i II . ;. .. 
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" Kömmst da In dUr AbeirddBnlmening' dnrtjfi 
eine deutsche,' volleltd* eineÜniverfr'tätsstadt, so 
umscliwfrren dich auf allen 'Strassen, auf aller! 
Spaziergängen eigne Jodeltttne/schroff hintretende 
Melodien ifoh sehsariieu, Irfunischent Rhythnfas^ 
die einige Studenten, oder blosse Handwerker 
mit, ich weiss nicht welchem, melancholischen 
Vergnügen in die Lüfte schicket; sie bilden 
instinktartig eine schwer zu beschreibende Har- 
monie. Das ist, genau gesprochen, die leibhaf- 
tige deutsche Musik. ' Wenn ein Volk so atff 
den Strassen singt, was können die Opernmacher *3 
Messers thun, als' diese Gesänge auf die Buhne 
Verpflanzen? Gewiss, der Rath ist gut. Aber 
man * vergesse nicht, es ist nieht seit lange, dass 
der Deutsche zu gestehen Wagt, dass er Deutscher 
ist. Was hätte Wdl 'der s könig roh Preusseri, 
was Herr von Voltaire **) gesagt, wenn, seine 
ehrlichen Deutschen : rieh unterstanden hfttfen, 
Angesichts von Europa deutsch zu sein ***) ? Mochten 
jie sich im Qualm ihrer Tabakspfeifen, apa Brun- 
nen, in den Strassen ihrer alten Stadt* überein- 
andergehokt tr&ntneti, was sie wollten,' Ihre dia- 

: - *) »Fajseu» d'op&sasc« Siekda den praktischen Fran- 
zosen in all seiner Aeoseerlichkeit, Unkwtde und 
tJnmusikalkschheit« — Was übrigens kier. begehrt 
wird, haben besonders in Süddeotschlandr Kauer, 
Mal 1 et, Drechslern* a», in sTosddeutsthland 
Hiller, Reichard, Blum und wer weäs, wie 
vieleneab, geleistet. Jederzeithat zain diesen Volks- 
/opern «inen anftetgeordneten Rang angewiesen, und 
■alt Beeilt; denn selbst die besten haben an ihrem 
Inhalt nur das Allgemeinste, allen Bildung*- und 

•» i >flfttisarirrnfrfi des Volks gemeinschaftliche, und mils- 
mat Tan aUess, .Tiefem , ron jedes räziordem , den 

* o •* .snensehlkkso Geist weiter führenden Idee suriiek- 
• treten, uns das gegenwärtige iBehägan dar Menge zu 



" *^' Öer' V%rfc redet also tun der Zeit, wo Unser grosser 
Friedrich nicht verschmähte* ron den geistreichen 
f Franzosen in lernen; ron der Zeit, w*- in Frank- 
- ' Mich Majtressen und die Lüste 1 des Hefes* Ludwigs 
' •' de* XV, regierte** und das Angesicht Europas nicht 
n scheuten« ■' ; ■.«.••» -f., . .. . 

**•) De jtaire du gernianis me'% la face de f Euröbe. 
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tJollschen Halladeft singen irfi fettste» ftbytbmAs 
i— gatiz gut» Nur, eo^' wie« Man sieb- in der G& 
«ellsdbaft zeigte, edergtf* auf da« tbeäter wagte, 
verleugnete man schnell diesem Irar barkchen Plump*» 
heiten, empfing von der- iföwi5trsch*n -Akademie 
Parole, affekfirte den feinsten Tön, pariaiche 
Mündart, europäische Musik. ' 

Klope todk, dato Gdfhe, dAnn SohiHer und 
nndre Genies sSanifen nicht, zu J>rotestiren. Die 
Deutschheit erwafchte auf ahfren Ruf, hob d*s 
"Haupt, letinte sreb auf , beiri&cfcfigt* steh stolz 
der ganzen Litteratur mit Inbegriff <detf Tlieeteito 
— nur nicht der Musik. S(e kommt jederzeit 
hinten nach ; das ist ihr Wesen. VersSomte aber 
die siegreiche Deutschheit, 1 in diesem Augenblicke, 
die Musik in den Kreis ihrer Eroberungen zu 
ziehen, so blieb sie doch auch nicht bei der 
Litteratur stehn; bald bemächtigte sie zieh auch 
der Sitten. Dieselben Leute, die jungst ihre 
Pfeife, ihr Bier nur mit Scham und ~verzt*blen 
gesucht hatten, Hessen sich nun gar nicht mehr 
mehr sehn ohne Pfeife im Munde und mittel- 
altrige Humpen in der Hand. Man matihte sich 
eine Ehre aus allem, wxrrGber man eben err&tfaet 
war; die alte Nationahrohheit wurde ein Gegen- 
stand der Ausbildung und der Eitelkeit« Spater 
als der Haas gegen die Fremden und die Unge- 
duld gegen das Joch diese Erregung auf ihren 
Gipfel geführt, als gar das Volk sNh befreit 
'hatte und Deutschland toi Sieg - und Befreiung 
wie trunken war, hatte man -sehen seilen, wie 
sich das Natiorialgeffihl bis tu einer Art von 
"Wahnsinn steigerte! Die Deubrcbheit ^beitrat 
n alle Ufer; matt begnügte sich hiebt mehr, Deut- 
seher, man wollte' TeutdneieiirV Die tttarferften, 
die sKh im Postume de 1 « sechszehnten Jaht4mn- 
derts niedergelegt, «frfnUe'n kn fetaeih setönen 
Sommermorgen imlSostäme'iAes zwftMfeft'feMter 
°aÄf; «ber Nacht Waren sä foifgeWde* vtta 
'Friedrich Barbarossa gewttdetf. 1 .. . 

' <Pörtset2unk folgt ) i ' :, ' : "» ■ Ji 
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B e u r theilun g e n. ' 

Markworts Gesangs-, Ton- und Rede- 
Vortrag-Lehre. Erster HaupttheiL Erstes 

. Heft, lieber Stimmaushüdung. Darm* 
siadt 1827. XX. u. 284 S., gr. 8. 

Hü 19t unstreitig ein «ehr lobenswerthes and 
für den ernsten und tiefen Karakter des Deutschen 
sehr würdiges Unternehmen, die Elemente jeder 
Kunst zu erforschen und dadurch die Basis zu 
einer gründlichen Erlernung derselben au legen. 
Ein jeder verdient Dank, wer mit eifrigem Be- 
mühen ein solches Werk unternimmt, spllte es 
ihm auch nur theilweise und nur unvollkommen 
.gelingen. Einen solchen Versuch bietet uns 
das vorliegende Werk in Bezug auf die Kunst 
der Rede und des Gesanges* Der Verfasser hat 
mit grossem Fleisse sich .bestrebt, die einfachsten 
Elemente dieser Kunst darzulegen und daraes 
deren Zusammensetzung in ihrer ganzen Mannig- 
faltigkeit au zeigen. 

Aber zum Gelingen dieses Versuchs gehört 
allerdings, dass man mit Klarheit den richtigen 
und, natürlichen Gang der Sprache und ihre Aus* 
büdungrin Rede und Gelang auffasse^ dass ntan 
ungekünstelt die wahren einfachen Elemente auf- 
finde, obae- dich in willkührliohen Spaltungen und 
Kombinationen zu verlieren. Ob der Verfasser 
zu dieser Klarheit gelängt sei, haben wir freilich 
, Ilrsefih zu bezweifeln. 

Erschiokt'dem Werke einen Umriss derg©- 
zammtem Tonwissenscbaft in einem eigenen Hefte 
voraus , und bezieht sich im Buche mehrmals auf 
denselben, ohne ihn doch eigentlich zu dftireh. 

Er hat m diesem Umriss die Elemente' der 
Tonkunst int Ganzen rickig und mehr ohne 



Scharfsinn gesondert ; aber er sondert und theüt 
zu viel, er sondert Dinge, die ihrer Natur nach 
zusammen gehören oder gar eins und dasselbe 
«ind, wodurch der Sinn des Lesenden verwirk 
und verkünstelt wird. Es giebt überhaupt in der 
•Tonwissenschaft nur zwei Elemente, Klang unä 
Laut; diese Elemente haben aber verscbiedue 
•Eigenschaften; eine davon, die von uns am deut- 
lichsten ergrundet werden kann, ist der Tori. 
Er ist das Af essbare des Klanges, von ihm kaim 
-man .daher eine Reihe von Graden angeben; er 
^gestattet eine mathematische .Behandlung und 
-daher giebt es von ihm allein eine Tonwisfeen- 
schaft. . Die übrigen Eigenschaften des Klanges 
können wir wohl auf das Gefühl zurückffihreh, 
aber keine Theorie davon entwerfen, daher ge- 
* statten sie auch, wenigstens bis jetzt, keine wis- 
senschaftliche Behandlung. Der Verfasser aber 
.mischt in seine Tonwissenschaft den Klang hin- 
ein, .und verursacht dadurch Dunkelheit und Ver- 
mischung der Begriffe. • Allerdings giebt es dann 
auch Rücksichten auf die Zeitfolge der Töne 
.oder auf die Rhythmik, und auf die Schwere 
oder den Nachdruck derselben; aber für die letz- 
teren haben 1 wir ebenfalls kein Manss, wonach 
wir ihre bestimmten Grade angeben könnten, 
und sie .beruhen mehr auf dem Gefühl Eibe 
Vortraglehre ist aber von der Tonwissenschaft 
sehr verschieden, sie enthalt immer eine Menge 
von Rücksichten, die auf keine Wissenschaft 
-zurückgeführt werden können, und die daher nhr 
auf dem individuellen Gefühle beruhen; eine voll- 
ständige Theorie /des Vortrags ist daher wohl 
sieht -möglich, se wehig wie man ekie Theorie 
ater Bewegungen des imenscMleben' Körpers, der 
Grazie und des Anstandes geben 1 Ictfnn. Der Ve*r- 
soilte die Tkeile., die rieh streng auf 
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Wissenschaft zurückfuhren lassen, sondern von 
denen, die dessen nicht fähig sind; er Wurde sich 
dann viele Mfihe erspart und mehr Klarheit in 
seinen Vortrag gebracht haben. 

Um ein Beispiel zu geben von der zu sehr 
spaltenden Darstellung des Verfassers, so führt 
er acht Elemente der Tonkunst auf: 1) Sprach- 
laute, 2)" Töne, 3) Schwerstufen, 4) Zeitlängen, 
5) Stimmlaute, 6) Stimmklänge, 7) Stärkaus- 
drucke, 8) Dauerverhältnisse, wo offenbar die 
fit letzten mit den 4 ersten im Wesentlichen k«- 
igammenfallen. Eben so fährt er 8 Kunstanlagen 
•auf, nämlich: 1) „ Wahrnehmungsvermögen ," in 
Bezug auf Laute, 2) „Empfindungsvermögen," in 
Bezug auf Klänge, 3) „Vorstellungsvermägen," 
in Bezug auf Stärkausdrüeke, 4) „Gefühls- 
vermögen/' in Bezug auf Klangdauer, 5) „Be- 
griffsvermögen," in Bezug auf Wörter, 6) „An- 
schauung* vermögen," in Bezng auf Harmonien 
.der Töne,. 7) „Einbildungsvermögen," in Bezug 
auf Schwermaass, 8) „Denkvermögen," in Bezog 
auf die Zeitfolge, wo offenbar eins in das Andre 
fallt. Der Verfasser stellt denWerth eines Kunst- 
werks nach 4 Seiten hin dar. Die erste nennt 
er seinen Innehgehalt, die zweite den äussern 
Innengehalt, die dritte den innern Aussengehalt 
und die vierte den blossen Aussengehalt (so 
lauten dif Benennungen in der .Entwickelung 
S. 52. , in der Vorläufigen Zusammenstellung S. 51. 
sind sie, prahrscheinüch durch einen Schreibfehler 
ganz mit einander vermischt.) Er versteht unter 
dem ersten die Erfindung des Gedankens, des 
Themas, frlso das. eigentliche Werk des Genies, 
unter den* 2ten die Ausfuhrung in Worten oder 
Harmonien» unter dem 3ten die Erfindung der 
. Ausseqgestaltung des Vortrags, unter dem 4ten 
oder der blossen Aussengestaltung die Ausführung 
des Vortrage« im Einzelnen selbst. Die Ausdrucke 
sind willkührlich und unbezeichnend, sie sind in 
.der Entwickelung. selbst mit einander öfters ver- 
wechselt. Der dritte und vierte Theil aber schei- 
nen, vollends nur künstlich gemachte Spaltungen; 
* da der Vortrag seibat nur Ausfuhrung ist, wie 
soll ijran von einer Erfindung des Vortrags reden, 
wenigstens möchte sich darüber durchaus nichts 
wissenschaftliches sagen lassen. 

So sondert der Verfasser gern oft nur au 



Liebe zur logischen Eintheilung, selbst da, wo 
der Gedanke eigentlich aufhört. Es kommt aber 
bei diesen Dingen am meisten auf den prakti- 
schen Nutzen an. Eine reine Wissenschaft kann 
und seil allerdings abstrakt gelehrt werden. Eine 
Kunst kann nie so gelehrt werden. Es giebt 
überhaupt in diesem Sinne eigentlich nur Eine 
Wissenschaft, die Mathematik, daher ist auch in 
der Tonlehre nur das wissenschaftlich, was einer 
mathematischen Behandlung fähig ist oder was 
eigentlich gemessen werden kann, das sind die 
Verhältnisse der Höhe und Tiefe. Selbst die 
Philosophie lässt ^ sich in diesem Sinne nicht 
streng wissenschaftlich behandeln, sondern sie 
ist nur eine Entwicklung unsers innern Bewosst- 
seins, worin wir nie auf den letzten Grund kom- 
men können. Maü kann hier nur zeigen, wie 
Eins aus dem Andern naturgemäss entsteht, 
oder mit demselben naturgemäss zusammenhängt 
Da man nun die verschiednen Arten der Klänge 
noch auf keine Theorie zurückgeführt hat, und 
auch schwerlich auf eine zurückführen kann, so 
lassen sich darüber nur allgemeine Anweisungen 
über Vermeidung naturwidriger Fehler geben; 
es lassen sich nur gewisse Grenzen aufstellen, 
über die man nicht hinausgehen darf; das posi- 
tive in der Einübung dieser Kunst muss jeder 
aus sich, aus dem Gefühl seines eignen Organis- 
mus schöpfen. Eben so wenig lässt sich in der 
Lehre von der Starke ein bestimmtes Maas an- 
geben \ den mittlem Ton der Stärke muss jeder 
aus sich und seinem Gefühl nehmen; die Höhe 
von Stufen derselben erlauben ebenfalls keine 
Messung, und es lässt sich nicht angeben, was noch 

- einmal so stark oder dreimal ao stark sei, das 
Maass des Richtigen erhalten wir nur in unserm 
Gefühle.. Auch kann* man gar nicht sagen, wie 
viele Stufen der Stärke es giebt, daher erschei- 

- nen uns die Sonderungen und vielfachen Ein- 
übungen des Verfassers in seiner 3ten Abband* 
lung eben so weitläufig [als entbehrlich, denn das 

•rechte Maass der Stärke in jedem einzelnen 
• Bede- oder Gesangstücke kann man doch nur 
. aus sieh selbst finden ; die Bezeichnugen dazu 
. bleiben immer unbestimmt, und sind nur Finger- 
zeige. Wer aber dies Maass einmal gefunden 
t hat, wird es leicht auf jeden einzelnen Laut oder 
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Buchstaben wie auf jeden Ton anwenden« Ja 
es wurde affektirt und auch wohl unmöglich sein,' 
dieselbe Stärke, die auf dem ganzen Worle ruhn 
voll, auf jeden einzelnen Buchstaben zu über- 
tragen, denn sie ist auch hier immer nur im 
Steigen t>der Fallen, und entweder wird der 
Anfang der Sylbe bis zum Vokale oder das Ende 
derselben vom Vokal an, die rolle Stärke er- 
halten* 

Da indessen der Verfasser in diesem Um- 
risse nur den Entwarf seines ganzen Werkes ans 
rorlegt, so wollen wir ein genaueres Unheil bis 
zur Ausführung desselben aufschieben, und wen- 
den uns also zu dem ersten Theil, über Gesang-, 
Ton- und Rede- Vortrag-Lehre, dessen erstes Heft 
uns vorliegt 

Schon der Titel fuhrt uns auf die Frage, 
warum der Verfasser zwischen die Rede und 
den Gesang noch den Ton eingeschoben habe; 
als ob dieser etwas selbständiges für sich sein 
konnte. Ferner ist in dem ganzen Werke eine 
Vermischung des Gesanges und der Rede zu 
tadeln, so dass man oft nicht weiss, ob die auf- 
gestellten Behauptungen dem einen oder dem 
andern gelten sollten. Beide, Rede und Gesang 
haben zwar ihre bedeutenden Beruhrungen mit 
einander^ aber auch wieder ihre eignen und sehr 
verschieden Gesetze, so dass bei einem klaren 
Vortrag durchaus eins von dem andern gesondert 
werden müsste. Der erste Haupttheil soll von 
der Stimm- und Gehörausbildung handeln, das 
erste Heft, welches vor uns liegt, handelt nur 
von der Stimmausbildung. Eine solche durch- 
gängige Sonderung der Ausbildung für Stimme, 
von der fur's Gehör scheint uns aber wenig ange- 
messen, indem beide genau zusammenhängen, 
und die Stimmbildung, die hier vorausgeschickt 7 
wird, grade sehr auf der Gehörbildung beruht. ' 
Der Verfasser hat diefees erste Heft Wieder 
in vier Abbandlungen geseilt, nämlich von 'der' 
Lautbildung, von der Klangbildung, von der' 
Stärke der Stimme und von der Dauer. 

Die erste beschäftigt sich also nur mit Air 
Bildung der Laute. Unter Laut verstehen wir 
nur einen solchen Schall/der zu einer artikular-' 
ten Sprache gebraucht werden kann. Der Ver- 
fasser hat mit grosser Mühe allen Arten und 



Nuancen der Laute nachgeforscht, aber er ver- 
wickelt sich oft in unnutze Weitläufigkeiten 
und Distinktionen, indem er eine Menge von 
Schallen herzählt, die gar nicht zV den Eaulen 
gehören, weil sie keiner Artikulationen fähig sind. 
Er zählt uns Kopflaute, Halslaute, Nasenlaute 
und andre auf, Laute beim Einathmen, bei ge- 
schlossenem Munde, die wohl erkünstelt werden, 
aber nie zur Sprache dienen können.; man müsste 
sonst ^lle thierischen Töne, die der Mensch al- 
lenfalls hervorbringen kann, auch hier aufzählen, 
was doch weder eine Grenze noch einen Nutzen 
hätte. Wenn dann der Verfasser auf die wirk- 
lichen Laute kommt, so macht er eine Menge 
Distinktionen, die gntentheils wohl auf Einbil- 
dungen beruhen. Wenigstens ist es uns nicht 
gelungen, mit unsern Stimmwerkzeugen solche 
Unterschiede deutlich hervorzubringen. Wir müs- 
sen indessen gestehen, dass hier vieles auf dem 
mündlichen Unterrichte beruht, was sich durch 
den todten Buchstaben schwer ausdrücken nnd 
aus demselben nachahmen lässt Es kommt aber, 
hauptsächlich darauf an, erst die deutlichen und 
unbestrittenen Elemente einer jeden Sprache in 
ihrer Entstehung aus den Organen, in ihrer Ver-. 
wandtschaft untereinander darzulegen. Diese aber 
sind mit wenigen Ausnahmen ziemlich richtig hf 
dem Alphabet aufgestellt Wir müssen dajbej' 
vorzüglich auf die Grundsprachen Rücksicht neh-^ 
men und deren Elemente betrachten, denn die 
abgeleiteten wie die französischen und englischen 
haben die Laute oft so wunderlich verändert, 
dass man ihre Nuancen oft ifcur für mamefirt 
und nicht für die natürtichfert Sprachmittef ahseh'n 
kann. Zu solchen gekünstelten Manieren rech- 
nen wir die Nasentöne der Franzosen und die' 
Halbvokale der Engländer, die tift'in riner un- 
bestimmten Mitte schweben. ^ ? • * ' ' 
Der- Verfasser thut daher nach ühsrer tyfeir 
nung Unrecht, dieselben mit den urfeprühglicn'erf* 
Läuten der deutschen, griechischen und andrer 
Sprachen zu vermischen, und sie täd äten^so 
selbstständig hinzustellen. ' jiil 

Bei «fef Erklärimg derj efrifeelneiT taute er- 
schwert er' durch eflfe Mfeh^e VfrillkllHÄw^iB- 
nehnnngferi Sa» Veritänämss. Er "zäntt! uns' <t?e 
sogenannten Laute'' *£' die 'dürcn 1 'fiitoÄ&n* les 
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Hauches in die. Nase und durch das Ausstosseo 
desselben mit geschlossenem • Munde entstehen. 
Er fuhrt um 2 Konsonanten a und u auf, die 
wir wenigstens nicht nachzubilden vrrmögen» 
Eben so. einen Vokal w, der weder wie u noch 
wie e noch wie i lauten soll. Er kann ma, ha, 
gna, kna als Einen Laut aussprechen« Eben so 
dn, de, jg, jk, jeh, chg, clvng u. a. in. Er fuhrt 
eine Menge Laute auf, die höchstens als ein un- 
vollkommener Hauch oder- ein im Beginnen un- 
terhrochner. Laut angesehn werden können. Er 
nennt die Vokale Hauchlaute, die reinen Konso- 
nanten Athemlaute; naeh meiner- Meinung, mit 
Unrecht. Denn der Athem ist das unwillkür- 
liche Einziehen und Ausstossen der Luft, welches 
schon nach der Naturnotwendigkeit von selbst 
erfolgt, der Hauch aber das willkiihrlich stärket 1 © 
Ausstossen derselben. Aus dem Athem bilden 
wir. die Vokale mehr durch die innern Organe 
der ftrust. und der Kehle, die reihen Konsonan- 
ten aber durch Schliessung und Oeffnnng der 
Mundwerkzeuge, und ich finde nicht-, das« zu 
dem erstem ein eigentlicher Hauch nöthig ist. 
Vielmehr ist das stärkre Hervorstossen der Luft 
der. deutlichen Bildung des Vokals hinderlich. 
Wohl aber; tritt der Hauch, für sich als hörbarer 
Laut. in h hervor und verbindet sich auch mit 
den reinen Konsonanten zu kh oder cb, ph od« 
i, ih und andern.. 

Zwischen, beide stellt der Verfasser die un- 
vollkommenen Hauchlaute oder Hauchmitlaute 
(f. 32.), zu denen er w v v, j, 1, r, p, weiches 
seh, m rechnet; aber- auch ff und einen Kpnso- 
nanten % den wir gar nicht aussprechen können* 
Hingegen rechnet erf, ch, sz, seh, (hartes) zu 
den reinen Konsonanten, die doch offenbar einen 
Hauch enthalten, und zählt ch und x als einfache 
reine Konsonanten auf. 

. , Eben, so Yrenig^fregrundet scheint, seine Ver- 
gTeichung.. der Vokale- mit den Farben, nämlich i, 
9 mit schwarz, o mit blau, u mit rptb, e mit 
gelb, i mi( wei^s, au mit braun, ai und ei 
mit grau. 

Ob dies richtig ist mag jeder Leser nach 
seinem .Gefühl erproben ; der Verfasser giekt 
kei^e Grunde an« Das i möchte wohl am besten 
den^ we^eptsprechen, warum aber u dem rothen, 



o dem blauen, a dem schwarzen, au dem brau« 
nen und ei dein .grauen, ist schwer einzusehen. 

Willkiihrlich sind auch oft. seine Vorschrif- 
ten über die Bildung der Organe zu einzelnen 
Rauten* Er verlangt zu oft die milde und zier- 
liche Aussprache derselben, und vergisst, das die 
feste und kraftige an ihrem Orte die angemes» 
senste ist* 

Passend hingegen bezeichnet er den Unter* 
schied des doppelten Vokals bei aa von dem 
bloss gedehnten ah; in dem ersten Falle sollte 
der Vokal wirklich voll und lang angehalten- 
werden, in dem zweiten verliert er sich nur ge- 
dehnt in dem Hauchlaut h. 

Ferner unterscheidet er in Bezug auf die 
Aussprache der Laute den Vortrag rein morali- 
scher und wissenschaftlicher Werke, oder, wie 
er es nennt, solcher, die die Wirklichkeit be- 
treffen, von den eigentlichen KunstvortrSgen. 
Unter Letzteren versteht er wahrscheinlich den 
Vortrag dichterischer und rednerischer Werke. 
Warum aber die Laute in dem Einen und dem 
Andern verschieden auszusprechen seien, haben 
wir aus seinen Bemerkungen nicht einsehen 
können« 

Auf ähnliche Weise hat der Verfasser die 
übrigen Abhandlungen des ersten Heftes mit 
kunstlichen und oft unrichtigen Distinktioneu 
überladen, welche das Erlernen der Kunst unge- 
mein erschweren, ohne, so. viel wir sehn, wesent- 
lich zu nutzen. 

. Wir wollen nur noch ein Beispiel anfahren. 
Ein HaupAgegeostand der dritten, and vierten. 
. Abhandlung* ist die Entwicklung der trochäischen 
und jambischen Verhältnisse. Er behauptet, wir 
gebrauchten diese Benennungen sehr ungleich 
und wussten eigentlich nicht, was sie bedeuten, 
indem wir sie bald von der Schwere, bald von 
der Dauer anwendeten. Um dies zu beweisen, 
fuhrt er gleich in der Vorrede 2 Beispiele an. 
Er setzt nämlich voraus, da« 

„Göttliche Barmherzigkeit" 
ein trochäischer Vera ist, und sagt: also sind 
die Svlben „cfce. Barm" ein Trochäe, und doch 
sind sie auch wieder ein Jambe. Ebenso sieht er 

„die göttliche Barmherzigkeit 1 ' 
fjU einen jambischen Vers u 9 und sohÜesst 
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daraus, das* „liehe" und „barmherz" Jamben 
seien , da sie doch eigentlich ganz andre Füsse 
ausmachten. Er vergisst aber, das« beide ßeir 
spiele grundfalsche Verse sind, die schwerlieh 
von einem besonnenen Dichter gebildet sem 
könnten« 

Wenn wir indessen auch wenig Ausbeute ia 
dem Werke haben linden können, so wünsche« 
wir doch, wegen der grossen Mube, die der Ver~ 
fasser offenbar auf die Ausarbeitung desselben 
gewandt hat, dasa mehrere in die Pttifling des- 
selben eingeh n, ob nicht Jemand ntehr reinen 
Gebalt darin ermitteln könne, als es uns mög- 
lich gewesen ist." 
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Die deutsphe Oper in Paris. 

(Sohltiss. ) 
Nun, wie stnnd sich während dieser Fieber« 
seit die Oper? Teutotria konnte nicht aufkom- 
men; kaum fand die Deutschheit ein Plätzchen. 
Welches waren eigentlich die' Kunstwerke, die 
Deutschland verehrte? Die mozart'schen Opern; 
diese halb ausländischen Blumen, oder vielmehr 
diese Geburten des menschlichen Herzens, denen 
vielmehr die Menschheit, als die oder jene Nation 
das Siegel ' aufgedruckt zu haben scheint. Mozart,* 
tun die Wahrheit zu* sagen, ist kein deutsches 
Genie, — er ist ein Genie *). Seine Weisen 

*) Es wäre wol unnütze Wiederholung aus friihern 
Aufsätzen, wenn hier noch einmal gegen die eben- 
hinstreifende, verflachende Ansicht derer gesprochen 
.werden sollte, die lieber Nationalität mit allen ihren 
tausend Wirkungen Kurzweg ableugnen, weil es 
ihnen nicht genehm ist, die Kunstwerke bis in ihr 
Innerstes, bis in die Bedeutung jedes Zuges zu durch- 
dringen und anschaulich au machen, was jeder 
Künstler geleistet und wie seine Leistung unter den 
Bedingungen seiner Zeit und seines Volkes so hat 
eben diese, und keine andre werden müssen. Aber 
es ist das Loos der jü'ngstgebornen Kunst , das* an 
ihr alle Irrthümer, die sich anderwärts langst aus- 
gelebt haben, noch einmal die revenans spielen, und 
jederzeit einige müssige Köpfe finden zum Tummel- 
platz ihrer Spukereien« Wer dürfte in andern Kunst- 
gebieten sich mit jener Ansicht noch herauswagen, 
und etwa den Unterschied der ägyptischen und grie- 
chischen Bildtierkunst, oder der italischen und nie* 
derländischen, oder deutschen Malerei, der franzö- 
sischen und englischen, oder deutschen Poesie ab* 
leugnen? 



gehören allen Zeiten. und allen Landen an; sein* 
Melodie» so einschmeichelnd und wohlgegliedert, 
als die italienische, hat gleichsam keinen An- 
strich Ton diesem Lande; seine Harmonie kann 
man deutsch nennen, — aber nie hätte der wahr- 
haft deutsche Geist ihre Klarheit gewonnen *)• 
Er ist eine Klasse für sich, und hat sogar zu 
kurze Zeit auf Erden geweilt, nn Nationalge- 
wobnheiten **) anzunehmen. Ausser Mozarts 
Werken begünstigte man auf den deutschen 
Theatern einige Partituren Winters, seines Nach- 
ahmers, einige Oratorien des grossen Haydn, und 
endlich eine Oper oder vielmehr eine Gesang- 
symphoaie voll uuermesslicber Schönheiten, in 
der Grossheit der Formen .und mit dem Reich- 
thuni angelegt, die sich in den Instrumentalwer- 
ken ihres Schopfers offenbaren* „Fidelio" von 
Beethoven meinen wir, die Oper, welche in die- 
sem Jahre die lebhafteste Gunst unsere Publikum! 
gewonnen hat« 

Alle diese Werke tragen unstreitig den deut- 
sehen Karakter;* denn ihr harmonischer Theil 
zeichnet sieh nicht nur durch eine Komplizirtheit 
aus, von der man in Italien und Frankreich kein 
Beispiel fand, sondern hält dabei auch gewisse 
Formen, gewisse Entwicklungen (pcoeäde s) fest, 
die durchaus der harmonischen Schule von Bach 
eigen sind***). Die deutsche Schule war ver- 
treten in diesen Kompositionen; die deutsche 

*) und Haydn, der eben in dieser Eigenschaft ungleich 
höher steht ? dessen Harmonien heller sind, als der 
heHste italische Morgen, hell und klar, wie das 
Auge der Unschuld? der ist wieder kein Deutscher, 
Und wieder eine Klasse für sich ? Wie nun , wenn 
die beiden Klassen Mozart und Haydn bei aller Ver- 
schiedenheit die Zeichen der Stamm- und Blutsver- 
wandtschaft mit einander, nicht aber mit den Fran- 
zosen und Italienern trügen ? "Wenn auch Gluck, 
Bach , Händel , Beethoven sieh zu der Familie be- 
kennten? 

**) Gewohnheiten und Manieren sind freilich oft die 
Flecken der Nationalitat, nämlich der Ausdruck 
des Partikulären am Menschen oder der Nation» 
Aber sollten auch sie nicht sehen' erinnern an den 
Einflnsa der Nationai-Individualität ? 

***) Wenn es nur wahr wäre ! Die süddeutsche (öster- 
reichische) Schule, der Haydn, Mozart tu s. w. 
angehören, ist aber eine ganz von der sächsischen 
(Bachschen) verschiedne ; und gerade in der Modu« 
lation, in der Konstruktion, in den Formen tritt die 
Verschiedenheit recht kenntlich heraus. Uebngens 
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Nation nicht darin sichtbar. Warum? Weil 
die Harmonie , so sehr sich auch ein Volk sä 
ihr hinneige, doch jederzeit Sache der Erlernung 
isf, tyeii.dte Annahme dieses oder jenes Harmo- 
. niesystems von den Gelehrten, nicht vom Volk 
ausgeht Wenn daher das in einem Land ange- 
nommene Harmoniesystem ja etwas abspiegelt, 
so ist es die Physiognomie der Gelehrten, nicht 
des Volks. Wo zeigt sich diese? In dem, was 
an der Musik das Volkseigne ist, im Gesang, 
in der Melodie. Nun wohl! In diesen Partitu- 
ren Ton Winter, Haydn, Beethoven und 
einigen andern war sicherlich deutsche, meinet- 
wegen sogar deutschthümliche Harmonie; aber 
von deutscher Musik* das heisst von deutscher 
Melodie, keine Spur. Nirgends hört man hier 
diese Kehl- und Jodellaute, die abgebrochnen 
Phrasen, diesen eigensinnigen Rhythmus, von 
dem man in den Strassen von München und 
Berlin betroffen wird. Wie vor Schiller und 
Gothe kein deutscher Theaterdichter sich von 
den Gesetzen des Aristoteles zu entfernen und 
dem Nationalgeschmack beizufallen gewagt hätte, 
eben so wagte kein Musiker, seinen Gegangen 
den Karakter jener Volksweisen zu geben *). 

ist schon die ganze Scheidung von Harmonie und 
Melodie eine sehr äusserliche , anatomische — also 
Tod voraussetzende Procedur. Der Geist der Kunst 
und jedes Kunstwerkes in seiner Gesammt- Offen 
barung ist Einer, und ruht eben so wenig in der 
Melodie, als in der Harmonie, sondern im Ganzen« 
Daher ist auch die Unterscheidung zwischen Schule 
und Volk, so blendend sie manchem auf den ersten 
Blick erscheinen möchte, durchaus unhaltbar, wenn 
man nämlich der einen die Harmonie, dem andern 
die Melodie znweisen will. Schule ist entweder 
blosses Bildungsmittel, und dann ist es bei dem 
Künstlerschaffen schon aufgelöset; oder eine ausser- 
lieh hergebrachte, erlernte, ausserwesentliche Aus- 
staffirung einer Kunstgestaltung (Melodie), die als 
wesentliches, aus der Begeisterung Hervorgetretenes 
angesehn wird; — und das versteht der Verfesser 
darunter* Dann aber ist sie verwerflich, und das 
Kunstwerk unvollendet — nichtig. 

*) Wie oft Haydn, Mozart, sogar Gluck (in sei- 
ner komischen Oper, z. B. die iPilgrimme auf 
M ekk a'') ja sogar der ehrwürdige, fast immer Jioch- 

* ernste Sebastian Bach (in seiner Bauernkantate, deren 
Ouvertüre schon potpourri- artig wie die neuesten 
Vaudeville- Ouvertüren — aber sinniger — aus 
Volksliedern zusammengesetzt ist) haben es am 
rechten Orte nicht verschmäht, und noch weniger 
gescheut. Nur freilich, von den Schreckbildern 



Man erlaubte sich, Deutscher in der Harmonie 
so sein, weil die Wissenschaft als Freibrief galt, 
während man bei der Melodie nicht einmal daran 
dachte. Die Deutschthümlichkeit, die sich in die 
kleinsten Angelegenheiten gemischt, in Baretts 
Und Pantalons kund gethan', überging die Oper, 
erlaubte den Komponisten nieht nur Weltbürger* 
Hebe Melodien, sondern litt es sogar, dass das 
Repertoir täglich nichts als Spontini, Mehul 
und Boieldien zeigte. 

So konnte es nieht bleiben; was begonnen 
hat, mnsste sich rollenden, nnd eine allgemeine 
Umwälzung lässt auch nicht das Kleinste unbe- 
rührt. Vor etwa sehn Jahren kam die Reihe 
an die Musik. Ein junger Mensch, Mitglied des 
Tugendbundes, krank, kaum gekannt, der bis 
dabin nichts als einige kleine *) Sonaten, kalte 
Romanzen nnd kärgliche Opernversuche (d'assez 
pauvres fragmens d'opera) geschrieben hatte, 
C. M. v. Weber: das war der Mann, in dem 
die Wiedergeburt der deutschen Oper sich be- 
werkstelligte» Die Erscheinung des Freischützen 
war ein wirkliches National-Ereigniss, wie frü- 
her die des „Götz von Berlichingen." Nicht bloss 
die Teutonen von der Universität her, die ganze 
Nation meinte in diesen Accenten den Wieder- 
hall ihrer eignen Empfindungen zu vernehmen. 
Da war sie endlich, diese deutsehe Musik! die 
Gassenlieder zum Ideal, zur Poesie, zur Bühne 
erhoben! Die Leidenschaft für diese Neuigkeit 

unsers Verfassers, von diesen »sons gutturaux, phras 
esbrusques, entrecoupees , saccadees, bizarrement 
et caprioieusement rhythmees 1 ' findet sich keine 
Spur. Er kennt nämlich den den deutschen Volks- 
gesang in seinen hundert Nüancirungen, in seinem, 
Italiens und Frankreichs spottendem Reichthum,* 
nicht ; und oft wahrscheinlich nur einiger tyroler 
Jodelgesänge Zeuge geworden, die sich Tor einigen 
Jahren auf den Universitäten als Spass beliebt 
gemacht hatten. 

*) Kleine Sonaten niemals, sondern damals drei 
grosse (dem Sinn und der Ausdehnung nach), 
später noch eine, Symphonien, Quintette u. s« w. 
Indess nicht diese/ auch nicht sein Virtuosen thüm, 
sondern seine Kriegs- und Befreiuhgsgesänge , in 
denen er und Theodor Körner manchen Arm gegen 
die Franzosen nistete und stärkte, gewannen ihm 
die allgemeine Gunst seines' Vaterlandes, und be- 
dingten sowohl den neuen Karakter, als den Erfolg 
Semer Opern. Seine frühem sind allerdings schwach, 
aber stärker und reicher, als alle neufranzösischen. 



war so gross, dass man gar nichts Andres mehr 
hören mochte; das fremde Repertoir wurde Ter- 
lassen, verachtet, verschmäht« Der Freischütz I 
überall der Freischutz! Das war mehrere Jahre 
durch das Feldgesohrei von ganz Deutschland, 
und man kann behnpten, dass niemals einem 
Theaterstücke so leidenschaftlicher nnd nationel- 
ler Erfolg geworden ist. 

Was uns anbetrifft, wir theilen diese Vor- 
liebe Deutschlands; bei aller Bewundeung für 
die mannigfachen Schönheiten der andern seit 
2 Monaten aufgeführten Opern stimmen auch 
wir für den Freischützen! und wieder den Frei- 
schützen] Allerdings lässtsich in seiner Partitur 
mancher Makel finden; der Styl ist oft wüst, oft 
gezwungen; es zeigt sich Unnützes, Längen, nicht 
selten Mangel an Mitteln (ressources) und Ge- 
schick. Aber durch und durch weht deutscher 
Geist; alles, was der tyroler Jodler, die phanta- 
siereiehen Sänger Böhmens und Baierns Anmu- 
thiges, Belebtes, Ueberraschendes erfunden, findet 
sich in diesen entzückenden Weisen zusammen, 
während die mysteriöse Harmonie alle Hexen 
des Nordens, alle Spukgestalten der Nacht vor 
unser Auge bannt« Ich kann gar nicht sagen, 
in welche Träume mich diese Musik gewiegt, 
welche Empfindungen sie schon in mir erweckt, 
wie oft sie mich auf dem Fittig der Einbildungs- 
kraft durch die Lüfte geführt hat. Woher dieser 
Beiz, diese gebietende Kraft f Von dem National- 
karakter, der in der Oper lebt, von ihrer durch- 
aus deutschen Eigentümlichkeit 

Und dieses Meisterwerk ist allein auf dem 
Kampfplatz geblieben ; kein? vorangegangen, kein« 
gefolgt ; — ich spreche nicht von seinen obsku- 
ren Nachtretern , die sich in Masse eingefunden 
haben, sondern von wahren Talenten; keiner hat 
versucht, einen zweiten Freischützen aufzustellen« 
Vielleicht hat das auch noch andre Ursachen, 
als die Verzweiflung, ps dem Vorbilde gleich zu 
thun« Bald nach der grossen Freischutzwuth 
begann die deutsch-mittelaltrige Manie zu erkal- 
ten, die Studenten kamen auf weniger handgreif- 
liche Barbareien. Nun mussta sich unter den Kom- 
ponisten eine Gegenbewegung fühlbar, machen; 
sie begannen, «wischen dem 'Freischützen und 
Fidelio zu laviren. Diesem Mittdnatande Y«r* 
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dankt man mehrere schätsenswerthe Werke, z. B. 
' den Faust *) von Spohr und Bibiana von Pixis, 
die man uns neulich aufgeführt hat Unzweifel- 
haft ist in diesen, übrigens mit vielem Talent 
geschriebnen Partituren mehr Deutsch thümliches, 
als in allen Opern von Weber, aber es strömt 
nicht in solcher Fülle, wie im ^Freischützen" < 
Was Weber selbst anlangt, wenn er die von 
ihm begonnene Bewegung nicht fortgeführt hat, so 
liegt die Schuld in seiner schwankenden Gesundheit 
und der Erschöpfung seiner Kräfte« Man weiss, dass 
nach dem Erfolg des Freischützen seine Krank- 
haftigkeit erschreckende Fortschritte machte. Seih 
Kopf war noch voller Ideen; aber jede Anstren- 
gung, sie festzuhalten, untergrub mehr und mehr 
die Wurzeln seines Lebens. In „Euryanthe" und 
„Preciosa" erblickt man noch in einzelnen Wür- 
fen diese erwärmende Glut, diese eigentümliche 
Schilderung, diese überraschenden Effekte, die 
das Glück seines Meisterstücks gemacht hatten. 
Aber jeden Augenblick sieht man auch das Ge- 
nie unter den Körperleiden ersticken ; den glän- 
zendsten Zügen folgen nichtsbedeutende Entwick- 
langen, langweilende Gemeinplätze« 

Oberon, den er kurze Zeit vor seinem 
Tode schrieb, erscheint als eine gleiche Vermi- 
schung von Schönheiten und Unvollkommenheiten* 
Man fühlt in ihm wol noch mehr schmerzhafte 
Anstrengungen und ein .bisweilen glückliches, 
Öfter ohnmächtiges Streben, neu und überraschend 
zu seih. Ein Meisterstück ist eine drückende 
Last, wenn man noch im Alter des Schaffens ist; 
die Unmöglichkeit sich selbst gleichzukommen, 
ist vielleicht noch demiithigender, als die Not- 
wendigkeit, sich von einem Andern besiegt zu 
erkennen. Hat ein Künstler gar das Unglück 
gehabt, ein so schönes Werk zu vollenden, dass 
die ganze Nation dafür enthusiasmirt ist, und 
Tausend gegen Eins stehen, dass er nicht steigen, 
sondern sinken wird: so kann man ihm nichts 
Besseres wünschen, als einen schleunigen Tod. 
Sonst sei man sicher, dass er krank wird, er 
möge sich noch so wohl befinden. 

*) Die Ansicht ist gegründet, des Beispiel aber unglück- 
lich gewählt. Denn »Faust* ' ist weit älter, als der 
»Freischütz," und entweder alter als Eid elio, oder 
doch sicherlich nicht von ihm [influenzirt; Bibiana 
kennen wir noch nicht» 
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Für den armen Weber Wurfte es gar nicht 
eines so gewaltigen Angriffs aiff das Leben; e* 
konnte seine 'Leiden nur vermehren« 

Und dennoch., war er nicht der Komponist 
des Freischützen, so .würde Oberon seinen Ruhm 
gegründet haben. Wieviel frische, anmuthige 
Züge, wie mancher energisch hingeworfne Satz! 
Wie fein, wie entzündend einschmeichelnd der 
erste Satz! Was kann interessanter sein, als 
das erste Finale! Dieser ruhig fortgehende Bass- 
Gesang des Chors, während Rezia's Töne darü- 
ber hinflattern, — es ist eine der einfachsten 
und entzückenvollsten Kombinationen« — 

Soviel aus dem Bericht eines der geistreich- 
sten Schriftsteller seiner Nation in jetziger Zeit. 
Er läset doch manches treffende Wort über ein- 
zelne Züge des Oberon folgen, dessen Mitthei- 
lung zu tutserm obigen Zweck entbehrlich scheint» 
Selbst manche« Irrige, manche offenbare Unkund? 
in dem Gebiet, in dem er sich bewegt, werden 
«einen Scharfsinn nicht verkennen machen; sie 
vollenden vielmehr im Verein mit jener Keck- 
heit und schnelle Entschiedenheil das Bild des 
Franzosen in Berührung mit fremder überlegner 
Kunst, dessen Aufstellung wir eben beabsichtigten» 
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Meyer -Beer hat nicht nur, wie neulich bekannt 
gemacht worden, vom Kaiser von Brasilien, der selbst 
Komponist ist (er hat die Konstitution und die konstitutio- 
nelle Hymne komponirt, auch einen Siegsmarsch, der aber 
von den Feinden erbeutet worden) , den Südstern-Orden 
erhalten, sondern ist auch Mitglied der Pariser Akademie 
geworden; ein neuer Beweis, welche Anerkennung er 
»ich im Ausland' erworben. 

Friedrich Schneider ist von der philosophischen 
Fakultät der Universität Halle zum Doktor der Musik 
ernannt worden* 

'Gfrembint gfebt iw ebenieme vierte Mbaelh 
Partitur heraus« Erst neulich ist vun der EigenthinnBdi- 
keit und den 'Vornigen seiner MeasenkompoBitionen in 
diesen Bläitern geredet 'worden bei Gelegenheit der dr i t- 
ten, von Simfock in Bonn im lUavierauszug fjfirten. 



' Die geneigten Leser werden sich der Preisauf gäbe': 
Die Verdienste der Niederländer um 

die Tonkunst 
erinnern, die von der vierten Klasse des Köuigl* Niederlän- 
dischen Instituts fiir Wissenschaften, Litteratnr und Künste 
vor ein Paar Jahren io diesen Blättern bekannt wurde« 

Das Inntitat hat die goldne Medaille einer Abhand- 
lung des Hofrath Kiesewetter in Wien, die silberne 
einer Abhandlung des Professor F e ti s in Paris zuerkannt 
und uns die Abhandlungen und Verhandlungen gefalligst 
nritgethettt. Wir Werden eilen, über deren Inhalt nähern 
Bericht zu erstatten« Die Red. 



Beispiel verkehrter Musikbildirng. 

Nirgends wird man empfindlicher erinnert, 
dass die Musik die jüngste aller Künste ist, als 
bei den Verkehrtheiten des Unterrichts. Die 
meisten Ehern und Vorgesetzten werden durch 
einen blossen Nahrungstrieb, oder durch das 
diktatorische Gebot der — Mode, die Musik zur 
hohem Bildung rechnet, bewogen, ihren Zöglin- 
gen Musikunterricht geben zu lassen; seinen 
wahren Zweck', seine Weise, seine Folgen be- 
denken sie nicht, oder zn spät. Die meisten 
Lehrer haben eben so wenig darüber nachgedacht; 
ihre einzige Sorge ist, den Schüler mechanisch 
zu mechanischem Musik machen abzurichten. Und 
so findet der Beobachter gar nicht selten eine, 
oft sogar lobenswerthe äussere mechanische 
Ausbildung im Verein mit einer vollkommenen 
innern Leere und Unentwickeltheit. Es sind 
dann lebendige Spieluhren gebildet worden, die 
für sich selbst höchstens die Freufte davon ge- 
tragen, dass sie ihre Sonate oder Arie so ge- 
schickt abhaspeln können, wie brabanter Spitzen- 
klöpplerinnen ihre Spitzen. Sehr schwer, oft un- 
möglich ist -es dem spätem Lehrer* -aus diesem 
todten Stamhi lebendige Zweige zu zielien ; denn 
umsonst wird er seine Entwicklungsarbeit an 
Aufgaben anknüpfen, die der Schüler sich schon 
Menschlich zu eigen gemacht. Man muss neue 
Wege bahnen, und nicht so leicht wird man den - 
Bchttter wahrhaft von der Notwendigkeit übeV- 
tfevgen, das, was er schön 'gelernt zu haben 
weiis, von einer ganz rindern Seite ferizdfässen. 
-Sogar fee^ih Eifer wfrd oft hinderlich und ver- 
-tvirreftd sein, da erb« Jet« nur die alten Wege 
: kenfit, ton denen man eben ableiten riitiss. 

(Sohlusr* folgt.) ■- ' 
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B e u r t h e i 1 11 n g e iL . 
Neue Choralbücher. 
Chrisfliches Gesangbuch ftir den öfientli- 
chen Gottesdienst und häusliche Erhe- 
bung. Ein neues Choralwerk ron H. G. 
Nägeli. In 2 Abtheilünjgen. Zürich bei 
Nägeli. 
Die Ansichten des Herrn Nägel i über den 
Choralgesang sind von denen der meisten Musi- 
ker so sehr verschiede^ dass, obgleich Herr N. 
diese seine Ansichten schon in vielen Schriften 
(z. B. in der Chorgesangschnle und in seinen 
Vorlesungen) mitgetheili ha^ es nicht unzweck- 
mässig sein wird, hier einige derselben nahes 
bekannt zu machen. 4 

Hejr N&geli sagt: „Nqr derjenige k Gesang 
ist acht und schon, wahrhaft bildend und. erbau* 
lieh* der zum Text passt. Fehlt diese passende 
Textbetonyng dem Choral, so ist er verwerflich» 
wenn auch die Töne, die Harmonien, abgesehii 
vom Texte, noch so schön klängen. Nun haben 
wirklich unsre Choräle, sowohl die GoudimeU 
sehen» als die Lutherischen, diesen Kapitalfehler. 
Die Goudimelschen sind .ursprüglich anf fran- 
zösische Texfp komponirt,, und wie Einer, der 
dichtet, wie Lob wasser, Texte zu unterlegen 
fähig sei, bedarf nicht erörtert am werden. Beiden 
Lutherischen Chorälen ist dasUqwesen der ge- 
henden" Melodien so allgemein geworden,., dase 
man wohl hundert Lieder, *u ebpn derselben Ton r 
weise gedichtet, oft Lobgef^nge Tenwefreu un- 
tergelegt hat, die au Kleg^edern komponirt 
wc^rd^n, and jimge|telfrt. Wp aber auch nicht 
gft^^^.^^Mt^ ste* find«« *> 
UeiM^wwpiK^ä ßim»n&* J&tsriM *•* 
4«tt#W* Tonwei«e \m*P* «M^W^tl » W^*» 



den Kim för das Kunstschöhe, schwächt die Lust 
am Gesänge, und macht den Text unwirksam. 
Es npuss also nach den unverletzbaren Gesetzen 
der Kunst jedes. Gedicht seine eigne Komposition 
haben; und nur eine Nation, die keine guten 
Komponisten, oder ein Zeitalter, das laater schlechte 
hätte, durfte ihre Zuflucht zu „stehenden" Melo- 
dien und untergelegten Texten nehmen." — 

Herr Nägeli hat in dem Obengesagten im 
Allgemeinen wohl Recht. Doch möchte ihm viel- 
leicht au entgegnen sein, dass, die Befolgung 
seines Prinzips zu weit fuhren mässte; bei einem 
Liede, welches mehlese Verse hat, die doch nach 
einer Melodie gesungen werden müssen, ist ee 
eine reine Unmöglichkeit, eine Melodie zu er- 
finden, bei welcher die Textbetonung in alle* 
Versen vollkommen richtig sein soll; so schön 
die Melodien des Herrn Nägeli auch sind., s* 
wenig wird er abetf aueb behaupten können, dass bei 
denselben die Textbetonung in allen Fällen 
streng richtig ist; es ist wie gesagt eine reine 
Unmöglichkeit, denn jeder Vers des Textes ent- 
hält ja andre Gedanken, in jedem herrschen an- 
dere Empfindungen, die zwar mit denen des er- 
sten Verses im Grundton übereinstimmen, in der 
speziellen Ausfuhrung der Gedanken und Empfin- 
dungen aber himmelweit von ihm abweichen. 
Der Karakter des Lindes macht die Hauptsache 
ans, anf einnel ne Textbetonungen Röcksicht zu 
nehrnen^ ist unmöglich, wenn man nicht den 
Reiebtbwn der Harmonie an Hölfe nimmt, and 
selbst mit diesem kenn dies auch nur* seht ah* 
vollkommen geschehen. Bei einem Volkslied und 
bei einem Chorale kann es nicht auf dramati- 
sch *n Effekt ankommen, sondern nur auf den:Tön 
des Qanzeo, 2) Kanons in der Kirche niemals 
dejr ?weck *e|*j den iKnastsiqn des Vulkes *a 
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bilden; diese Bildung muss von einem andern 
Orte ansgehn. Der Gesang ia der Kirche soll naj 
die Gläubigen feierlicher stimmen und sie 
vorbereiten zur Predigt; welche Wirkung aber 
eine treffliche Melodie schon ohne allen Text 
macht, kann Niemand verkennen. — Dass es 
sehr oft geschehn ist, und wohl noch jetzt häufig . 
geschieht, dass, wie Herr Nägeli sagt, zu Melo- 
dien, die zu Klageliedern komponirt worden sind* 
•Lobgesänge gesungen werden, ist nicht zu leug- 
nen, doch ist dem «ehr leicht abgeholfen, indem 
der Organist nur ein wenig sich in seinem 
Choralbache nramaehn braucht* um eine andre 
sWeckmässigere Melodie zu finden. Bei den 
Liedern, wo dies min durchaus nicht geh$ kom- 
ponire er eine neue and übe diese in der Schule 
ordentlich ein, damit er einen S&ngerstamm bö*> 
kömmt, der die Melodie in der Kirche einfuhren 
hilft Uebrigens sind die Geistlichen selb* heut 
su Tage meistens schon. ao musikalisch gebildet, 
dass sie selten solche Lieder wühlen ; und sollte 
dies wirklieh einmal geschehn, so wirrde ein* 
freundliche Bemerkung 'des Organisten, wenn er 
keine neue Melodie: komponiren kann oder will, 
den Geistlichen gewiss bewegen, ein andres Lied 
su wählen« 

3) Es ist unmöglich, dass das Volk, wenn 
. su jftdem Lieds eine eigne Melodie komponirt 
wird, alle diese Melodien behalten nnd auffassen 
*oU, besonders in unsrer Zeit, wo der häusliche 
Gottesdieat, so zu sagen ans der Mode gekom» 
men ist, und man zu Hause nur Opernarien nnd 
weltliche Lieder, die das Ohr kitzeln, singt 

Ferner sagt Herr N. in der Vorrede zu dem 
oben angezeigten Werke: 

„Die Tonweisen ansrer herkömmlichen Cho- 
räle, md noch mehr die Harmonien, sind gross- 
tentheils schon deshalb verwerflich, weil sie als 
Yolksohore sn schwer sind. Sie waren Ursprung* 
Uch auf die begleitende Orgel berechnet, 'oder 
nur auf kleine SängercWre, nicht aber auf htm» 
dort, viel weniger tausendstimmige. Die' vietal 
ftfelleitfre und Moli stellen ^ die Verbindung vie** 
ler Tonarten in eben demselben Stück, die zu* 
fälligen Versetzungen, die Chrontatik und dal 
JtfodnfatioosWeaea erzeogon in ihrer Verftnengung 
«nd Venaisahnng einen .iChttrstyl» der himmel- 



weit entfernt ist von demjenigen, was ein Achter 
Volksgesang heteqt -und Ist; denn* hier ist das 
Unausführbare immer nnächt Die Sänger ver- 
lieren die Intonation, sie sinken bei jedem Stück, 
und Versinken Überhaupt' Ws Falschsingen. Von 
dieser Versunkenheit bleiben nur diejenigen Ort- 
schaften oder Gemeinden frei,. oder machten sich 
frei, wo man durch kunstgerechten und organ- 
gemässon. EigAraJ^Gasang .die Stimme in der 
Reinheit erhielt, überhaupt durch gehörige Ton- 
übuJhgeto {Ist machte, Jurid so Jeni Unheil 'ent- 
gegen wirkte." Unsere herkömmlichen Choräle 
sollten als Volkpcfaöre *u schwer seinl — Dem 
möchte Ret dooh gerfde nicht beistimmen kön- 
nen, .denn jeder Sonntag lehrt es, dass dies nicht 
der Fall ist, indem die Gemeinden, die schweren 
Choräle doch singen können, unü / zwar im Gan- 
zen genommen ziemlich richtig; wo 'dies nicht 
der Fall sein sollte, wäre leicht abgeholfen, 
Wenn der Schülerchor abwechselnd mit der Ge- 
meintfe Solo, und so der Gemeinde den Choral 
richtig vorsänge. Herr Nägeli behauptet, dass 
die vielen Ausweichungen in fremde Tonarten 
durchaus zu verwerfen wären, und doch weicht 
er in seinen* Chorälen auch nicht wenig aus, 
nnd bezeugt durch die That die Ansicht des 
Unterzeichneten, dasr die Ausweichungen in 
einem Choralgesang durchaufe nicht zu vermeiden 
bind, wenn man nicht Monotone' herbeiführen 
will. Herr N. meint* ferner, dass die Sänger 
die Intonation verlieren, diese verlieren sie eben 
so gut bei seinen als wie bei den alten Chorälen, 
wenn sie nicht taktfest sind; übrigens sind denn 
in der Kirche nur allein Sänger! — T^ie viele 
besuchen die Kirche,' die in ihrem Leben nicht 
Singunterricht gehabt' haben und haben Werden, 
diese singen nach, was die andern vorsingen, 
so gut wie sie nur immer können; sie können 
eben so gut die Nägeliscben Choralgesänge als 
Wie die" alten darth Mksingen, ' in musikalischer 
Hinsicht Verderben, und' aliÜann sind wir auf 
«feto alteil Fleck. Ferner sagt Herr Nägeli: 

„Wären ttnch die -Choräle alle föt da* Volk 
ausfBhrij&r, ' oder 'würde man durch 1 Örgtfteglei- 
tttng die Aurfffftrurig* sichern' znkö'tfneh -glauben, 
feofcei 'hiän 1 we*nT£ttens' den Vörtheil htttt, ' dass 
AW^efcWii-tJnttflfihd» -tfdfc Gfatengfcs ffltekötieö 
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wurde, so bleiben sie immerhin darin missbildend, 
das» sie in einem zu engen Tonumfang« gesetzt 
sind« Gerade die- vorzüglichsten Organe — md 
das sind die von grosse«! Umfang, die von Natur 
vorzüglich in die Höhe, oder vorzüglich in die 
Tiefe gehen, werden dadurch verwahrloset. Die 
Verwahrlosung ist am fühlbarsten schon bei der 
Jugend« Wo die Jagend allein durch de» Choral 
zum Gesang herangebildet werden soll, da kann 
keiner vorzügliche Stimme gedeihen, weil -sie von* 
ihren besten Tonen einige, die höchsten und die 
tiefsten, gar nie, die übrigen nicht oft genug zu 
singen bekommen." 

Herr Nägeli behauptet, dass es durchaus ein 
grosser Fehler der alten Choräle sei, dass sie in 
einem zu geringen Tonumfange gesetzt 
wären; nach der Me» nung desUnteraeichnetenistdies 
gerade eine sehr ausgezeichnete und lobenswerthe 
Eigenschaft derselben in Hinsicht auf den Kirchen-; 
gesang, denn durch diese Eigenschaft ist es mög- 
lich, dass fast ohne Tran spositien dieselben 
von jeder Stimme gecnngen weiden, mithin weit. 
allgemeiner werden können. Dass die Choräle 
als Gesang- und Stimrobildungsmittel durchaus 
nicht zu empfehlen sind, kann man Herrn Nägeli' 
nur Recht geben, doch ist dies gerade kein Vor-: 
wurf für die Choräle, denn dazu sind sie ja auch 
gar nicht gemacht; eben so wenig sind die Cho- 
räle in dem vorliegenden Werk zu diesem Zweck 
zu empfehlen, nicht als wenn, sie schwer zu sin- 
gen wären, sondern weil die ganze Gattung* 
der Choralgesang überhaupt, nicht als Ge- 
sangbildungsmittel zn empfehlen ist. 

Ferner sagt Herr Nägeli : „Es ist und bleibt 
indess der Choral unser herkömmlicher gottes- 
dienstlicher Gesang. Es ist ein Institut der pro- 
testantischen .Kirche, mit ihr entstanden/ mit ihr 
bestehend« Kann und darf hier nicht von Ab- 
schaffung . die Rede sein , so ist eine Umgestal- 
tung, eine den Fortschritten der Kultur über- 
haupt angemessene Erneuerung, die um so un- 
erlässliehere Aufgabe. Kann und darf der Figura!-* 
gesang nur im Laufe der Zeit an die Stelle des 
Chorals, darf jener einstweilen, wo Singanstalten 
vorhanden sind? in* der Kirche nur neb eh diesen 
hintreten, so ist es jetzt um so mehr aii der 
Zeit) durch einen wehtbereohneten Cnoralst^i 



die Eine Kunstgattung der andern, die niedere der 
hohem, näher zu bringen, und zwar ist das Bedarf* 
nisa nicht bloss ein künstlerisches und pädagogi- 
scher — es ist ein christliches, ein kirchliches." 

Es scheint Ret aus Obigem hervorzugehen, 
dass Hr. N. der Meinung ist, dass mit der Zeit der 
Figuralgesang den Cboralgesang in der Kirehe 
verdrängen werde, und er sieht dies als einen Fort» 
schritt der musikalischea Kultur an; dies möchte 
aber Ret sehr bezweifeln, und zwar ans folgenden 
Gründen* 

Es ist eine Unmöglichkeit, ein Volk, und 
bestände ea aar aus 100,000 Seelen (ich sage 
ein Volk) so musikalisch sm bilden, dass jedes 
einmeine Individuum eine Stimme, sei es nun 
welche es wolle, bei einem Figuralgesange sin- 
gen könnte; denn erstlich sind die Stimmen der 
Mehrzahl doch ohne grossen Umfang, and zwei- 
tens geht den meisten das musikalische Talent 
ab, eine schwere Melodie, die aus verschieden- 
artigen Rtrathmen besteht, mit dem Gehöre auf- 
jcaiasaen. Daher worden viele Glieder der Gemeinde 
stumm in der Kirche sein müssen, und wie sehr 
das Mitsingen eines Liedes zur Erhebung bei- 
tragen kann, bedarf keines Beweises; ferner ist 
die Zahl der Kirchengänger heute gross, morgen 
klein; hent besteht sie mehr aus Frauen, morgen 
mehr aus Männern; wollte man nun einen mefit- 
stiromigen Figuralgesang als allgemeinen Kirchen- 
geaang einfahren, so würde, gesetzt auch, dass 
alle Kirchengänger so musikalisch gebildet wären, 
daas sie eine oder die andre Stimme beim Figural- 
gaaang treffen können, die Zahl der Stimmen 
jederzeit so ungleich, sein, dass durchaus keiti 
gleichmä«»iger r mehrgtknmiger Gesang die Räume 
der Kirehe erfüllen könnte. Dazu käme noch, 
dass es dann nneriässlicb nötbig wäre, dass bei 
jedem Gesangbuehe die Melodie in Partitur ober 
dem Liede stände, damit jeder seine Stimme 
daraus wählen könnte-, dadurch würde das Ge- 
san^rach ;ru einer vngebnJirltehen Grösse sich 
gestalten und midiin im Preise auch für den' 
armen Kirchengänger zn theuer sein. 

Referent ist der Meinung, dass der schön-' 
*t» mehminmrige Figuralgesang, selbst votu 
Engeletimmen gesungen, nicht halb das wir- 
ken kenne, als die einfachste Choralmelodie von 
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1000 männlichen und weiblichen Stimmen ia 
Unisono gesungen« Ein schöner Figuralgesang 
kann entzücken and das Hera rubren, doch nie. 
so. wirken, als der Choralgesang, in welchem,, 
bildlich genommen die ganze Gemeinde mit 
gleichen Worten und gleicher Stimme, ge wisser- 
maa8sen als eine Seele zu Gott ihre Bitten 
empor sendet. — Dass unser Cboralgesang einer 
sehr grossen Verbesserung fähig ist, ist gar nicht 
i« leugnen, doch glaubt der Unterzeichnete, dasa 
es auf die von Herrn Nägeli vorgeschlagene Art 
durchaus nicht angehen kann; das einzige Mittel 
ist das, dass die Schülerchöre besser eingerichtet 
werden, und dann abwechselnd mit der Gemeinde 
den Choral singen ; dass in den Schulen der Gesang 
allgemeiner und zweckmässiger getrieben wird, 
und auch die Melodien richtiger gelehrt werden, 
damit jeder Kirchengänger dieselben richtig singen 
lernt. — Aus dem Allen geht hervor, dass Ref. 
nicht ganz der Meinuqg des Herrn Nägeli ist; 
dessen ungeachtet kann er nicht unterlassen zu 
erklären, dass das Bestreben des Herrn Nägeli 
die aligemeinste Anerkennung verdient, und 
au wünschen wäre, dass auch in andern Ländern 
solche talentvolle und tiefunterrichtete 
Männer, wie Hr. N., sich mehr um die musikal; 
Volksbildung verdient machten, und dass nament- 
lich die Gesanglehrer in Schulen, die hohe Wich* 
tigkeit ihrer Stellung mehr in's Auge fassten, 
und- bedächten, dass durch sie allein nicht nur die 
Ge#angsbildung des Volks, sondern auch die rein 
gföse Bildung desselben befördert werden soll. 
Es bleibt dem Ref. jetzt nur noch über das. 
obige Werk als musikalisches Kunstwerk einige 
\Vorte hinzuzufügen. Herr Nägeli sagt: 

• „Ich verspreche mit diesem Cberalwerke> 
Folgendes zu leisten« 1) Der Wortausdruck, ist 
Kunstbinsicbt die «- grosse Hauptsache, wird dabei 
so genau sein, wie. bei meinen' FiguralkomposK 
tionen. 2) die Kompositionen werden leicht, viel 
leichter als die Goudimelschen Psalmen, so leicht, 
wie die leichtesten Lutherischen Choräle seiny 
3) Es ist dabei durchaus auf Reinheit des 
Gesanges abgesehn, und das oben -an dem bis- 
Irrigen Choralstyl Gerügte in Stissrnfufarung und 
Hiirnioniegebrauch gänzlich vermieden. 4) Die 
Sfjleigenthümlichkeit diese* neften Choräle be* 



steht wesentlich darin, dass sie auch als Men- 
sural-Gesänge, im Takt, ausgeführt werden 
können, so dass damit dem Volke, wo es noch 
nicht Figurat singt, der Uebergang vom 
Choral zum Figaral angebahnt nnd prak- 
tisch erleichtert werden soll. 5) Die Texte die- 
ser Choräle werden so gewählt sein, dass 
jeder .Christ, welches auch seine individuellen 
Religionsbegriffe und Lebensansichten sein mögen, 
darin das Seinige, den Kern ^es Evange- 
liums, finden kann, und zwar in einer gemein- 
verständlichen, edeln und schönen Sprache, mit 
Weglassung alles Veralteteten, mit Benutzung 
alles dessen, das „der Geist, der da lebendig 
macht" frommen Dichtern der neuern nnd neusten 
Zeit eingegeben hat" 

Ueber die meisten dieser Punkte ist schon 
im Laufe dieses Aufsatzes gesprochen, nur über 
den 3ten Punkt mögen noch einige Worte folgen, 
Herr N. sagt, dass er die Stimmen fiberall gut 
geführt habe; dies ist im Ganzen genommen wohl' 
der Fall, dock im Einzelnen nicht, a. B. 
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,. Solche Kleinigkeiten würden, nicht erwähnt 
sein, wenn nicht Hr. N. sein Werk gewissermaassen 
als ein Musterwerk darstellt, denn dass er solche 
Fehler zu vermeiden versteht, bedarf gar keiner Er- 
wöhjiung; Hr. N. m$ge aus. dem; ganzen. Aufsätze 
nur das grosse Interesse des Unterzeichneten er- 
sehen, welches nickt allein dies Werk, sondern auch 
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Jas ganze so sehr beaebteaswerthe Wirken des- 
selben bei ihm erregt bat. — Schliesslich kann? 
der Unterzeichnete den Wunsch nicht unterdrüc- 
ken, dass mehrere Melodien 'der Sammlung, die 
Ton so ausgezeichneter Vollendang sind, wie 
selten eine neue Choralkomposition, auch in den 
protestantischen Kirchen andrer LänJer einge- 
führt worden mächten. C. Girtfchner. 



Preissdiriften übet 'die Verdienste der 
Niederländer um die Tonkunst, von IL 
6. Kiesewetter, kaiserlichem Hofrathe 
zu Wien und F. J. Fetis-, Professor am 
Konservatorium zu Paris, Amsterdam 

- 1820. Die erste< 120 Seitea Text und. 
78 S. Noten, die 2te 56 S. Text. 

In dem vorigen Blatte dieser Zeitung ist von' 
der Erscheinung dieser Preisschriften Nachricht 
gegeben worden, und wir beeilen ans über den. 
Inhalt' derselben und ihre Resultate nähere Aus- 
kunft zu geben* 

Die Abhandlung des Herrn Kiesewetter hat 
den ersten Preis erhalten und sie ist auch, so«, 
wohl in Bezug auf den Umfang als die gründ- 
liche Untersuchung bei Weitem die wichtigere. - 
Doch enthält die Abhandlung des Herrn Fetis. 
auch viele interessante Eigenheiten, besonders in 
Bezug auf die Lebensumstände der bedeutendsten - 
Männer* Beiden standen, die reichen Biblioth?-. 
ken zu Paris und Wien mit vielen noch unge- 
kannten Manuskripten zu Gebote. 

Man hat bisher meist die Italiener für difc 
ersten Lehrer und Meister in der Tonkunst ge- 
halten, und darüber die ausgezeichneten Ver- 
dienste der altern Niederländer vergessen. Herr 
K. zeigt uns mit entscfaieditem Erfolge, dass die 
nene kunstvollere Musik von den Niederländern' 
ausgegangen sei, ja dass sie- die berühmtesten 
Künstler und Lehrer fast anderthalbhundert Jahr* 
besessen und die Italiener lange Zeit mit Eifer 
und Bewunderung von ihnen gelernt haben. Er 1 
theilt seine Abhandlung in die vier Fragen: 
, 1) Welchen Antheil haben die Niederländer 
an der Erfindung, öder doch zunächst an dtr 1 
Ausbildung der Harmonie genommen t 



1) Kahn den Niedarfändem die E riwd ä ng 
des künstlichen oder von den Neuem also ge- 
nannten doppelten Kontrapunktes zagesohriftbftfr 
werden! 

3) Gebührt den Niederländern wirklich die 
Ehre , die ersten praktischen Lehrer dfcs künst- 
lichen Kontrapunktes gewesen zu sein! 

4) Wo und auf welche Weite haben die 
Niederländer auf die Kunstbildung andrer Natio- 
nen, und in*s besondre auf die in verschiednen, 
Ländern entstandenen Kunstschulen Einflass ge- 
wännen? 

Kann er nun gleich die eigentliche Erfindung 
des doppelten Kontrapunktes nicht unmittelbar 
den Niederländern zuschreiben, so ist es ihm 
doch völlig gelungen, zu 'zeigen, dass sie au* 
sehr schwache Anfinge vorgefunden utod diesel- 
ben zuerst sä einer bedeutenden Kunsthöhe aas- 
gebildet haben. , * . 

Die ersten Anfänge der Harmonie oder des 
einfachen Kontrapunkts Sfetzt der Verfasser in 
die Zeiten bald nach der Einführung' des gregoria-, 
üitfcheft Cantus firraus. Der erste Schriftsteller 
aber, den wir darüber besitzen ist der Nieder- 
ländische Mönch . H u cb a 1 d aus Flandern im 
lOten Jahrhundert. Ihm folgten der Italiener 
Guido vonSt. Asezzo und später mehrere Fran- 
zosen und Engländer, besonders Johann, de 
Muri«. Dan bekannten Franoö von Colin, 
welcher um 1050 zu Luttich gelebt haben soll,- 
glaubt der Verfasset woge» seiner gereiftem 
Lehre anderthalb hundert Jahre später tsetsen zu 
müssen* i ' 

Die Niederländer Waren während dieser Zeit 
nicht unthätig, sondern lieferten mehrere lobens- 
werte Schriftsteller, z~B. Ciconia, Höthobus 
und W ey t s , aber von ihren praktischen- Leistun- 
gen ist leider wenig vorhanden. Herr Fetis hat 
das Gluck gehabt in der Bibliothek zu Paris ein 
Manuskript mit Gesängen und Motetten von 
Adam de le Hald an finden. Er war gebirtig 
aus Arras, was damals zu den Niederlanden ge- 
hörte, nnd starb 1285 zu Neapel. Herr Fetis 
findet in seinen Werken bedeutende musikalisch* 
Fortschritte und erwähnt sogar eine komische 
Oper, die darin enthalten ist« Von den spätem 
Leistungen der Niederländer ist nichts mehr 
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mottenden AirwÜnüA ftrtsebrirten ist «liebt 
sft fcweifehvd&aie in 4er Mitte 4es töten Jahr- 
hundert* scban mit ;as^e* eichneten Kunstwerke* 
auftraten, 

< Bie «raten Sparen d*s doppelten Kontra- 
punktes ünden sujh im Anlange de» 15ten Jahr- 
hunderts. . Dar Erfinder soll, nach der Aussage 
des Tinktoris, eines berühmten niederländi- 
schen Schriftstellers über Musik, der um 1470 
m Neapel lebte, der Engländer Dunnufele ge- 
wesen «ein; nebe» ihn der F ranzose Bincbeis 
und Dufaj, den man gewohnlieh anch für einet* 
Fransten hält, dessen niederländische Gftbori 
aber Herr Fetis deutlich nachweist» 

Aber gleich nach diesen folgten die glänzend« 
stert niederländischen Jtfeister,. welche «ine. «m 
Sehnte gründeten und ihren Etniluse über ganz 
Europa 'verbreitete]). Dmg ist vor aUen Ocken- 
heim oder Ockegfcem ans dam Heunega», 
er wurde, wie Herr Felis wobt am richtigsten 
irngtebt 1430 oder 40 geboren und lebte fiep)» 
nra das Jahr' IM 2 tu Tours iri Frakfefeish. Alle 
Schriftsteller jener Zeit sind seines Ruhmes roll; 
er zog eine Menge bedeutender Schuler. Neben 
ihm lebten aber Obrecht und Godendaeh, ge- 
nannt Bonadies, welchen Herr Kieseweiter 
nach wahrscheinlichen Gründen zu den Nieder* 
ländern rechnet. 

< Herr K. theilt die Blüthe der Kunst bei den 
Niederländern in 4 Perioden» das Zeitalter Jos- 
4u?tiS, des grässten Schülers von* Ockenheim 
Von 1450—1500, das Zeitnlter Hadrians 
Willaert von 1500 bis 1540 und das des 
Orlandos Lasius von 1540 bin 1590. : 

Jos^ninübesstrahUe bei weitem noch den 
Kahm seines Meisters. Er war geboren, nach 
den sichersten Angaben des Herrn Felis, eben« 
falls in Hennegan, ging splter nach Rom als 
Komponist der päbsdichen Kapelle unter SrxtusIV«, 
trat aber nachher in die, Dienste Ludwigs XU« 
von Frankreich und starb als Canonicas su Cwd6 
etwa um 1520. Die Römer waren von ihm so 
begeistert, das« sie lange Zeit nichts als seine 
Werke singen Wollten. Seine berühmtesten Zeit- 
genossen, zugleich gchülcr Ockenheims und meist 
Niederländer waren BrümeJ, Gaspar, Agricola, 
Prions, Compere, Crespel und Pierre de laftue* 



Seil Josquin erlangte* die Niederländer einen 
vorherrschenden Einfloss auf das Ausland. Herr 
K. setzt auseinander, wie die Franzosen eine 
lange Zelt j* der Musik steh »siaeriioh unlhätigt 
gezeigt, wie die Italiener <fie niederländischer 
Masik «war mit hohem Eifer angenommen, aber 
erst spät sie nachgeahmt tider vervoUkommt 
haben, .Wie aber zuerst der deutgehe Heinrich 
I sa a k , Kapellmeister Maximilian I. , ein Schüler 
Josquins, tri*, bedeutender vaterländischer Kompo- 
nist aufgetreten sei. Merkwürdig ist, dass fast 
alle bedeutenden Komponisten ans den südlichen 
Niederlanden und namentlich ausllennegau waren. 
Diese Provinzen befanden sich eben damals in 
der Blüthe ihres Wohlstandes und ihrer Triftig- 
keit, die nördlichen sind erst anderthalb hundert 
Jahr später zur Ausbildung gelangt. Wie sehr 
damals die Tonkunst in jenen Provinzen blühte, 
nicht bloss bei einzelnen Meistern und Liebhahern, 
sondern im ganzen Volke, beweisen folgende 
Worte des Italieners Luigi Cuicciardini 
welcher nm 1560 mehrere Jahre zu Antwerpen 
lebte: 

„Dies sind (sagt er von den Niederländern) 
die wahren Meister der Musik, die sie wieder 
hergestellt und zur Vollkommenheit gebracht 
haben, weil sie ihnen so eigen ist, dass Männer 
und Frauen ganz von selbst anf die angenehmste 
Art eine Melodie nach dem Takt singen können. 
Sie durften daher nur wenige Kunst mit diesem 
angebornen Talent verbinden, um mit der Stimme 
und auf allen Instrumenten das zu leisten, was 
man sieht und hört und an den Höfen aller 
christlichen Fürsten finden kann." 

Herr K. liefert uns ein sehr grosses Ver- 
seichniss von Meistern, die alle selbst Nieder- 
länder oder doch in der niederländischen Schule 
gebildet sind, wozu ihtfi einige alte Druckwerke 
des Petrucei zu Venedig, der den Notendruck 
um 1503 erfand,, die meisten # Beiträge lieferten. 
Bei mehren* dertfelbta wird freilich immer ihr 
Vaterland zweifelhaft bleiben, da ihre französi- 
schen Namen sowohl anf Frankreich als die 
südlichen Niederlande passen« 

Die wichtigsten Schüler Josqiuna sind Nico- 
laus Gambert, Jacob. Arcadelt, Johann 
Richefort uqd Jaoob ; Kiemen t , lauter 
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Niederländer, ferner BeneäictusDucis, den 
Herr K. In einem eignen Anhang den Deutschen 
viridicirt, der oben genannte deutsche Meister 
Heinrich Isaak, und der Franzose Mouton. 
Der letite bildete Wieder den Haärian W li- 
la er t, welchen Herr Kiesewetter als das Haupt 
der zweiten Periode hinstellt« Er war geboren 
zu Brügge um 1490, wirkte aber den gröbsten 
Theil seines Lebens zu Venedig, wo er ausge- 
. zeichnete Verehrung 2 genoss. Er regte die Italie- 
ner zur eignen 'Komposition auf, und bildete die 
'venetianisehe Schule, besonders durch Zarlino 
und Constanzo Porta. 

Die berühmtesten niederländischen Meister 
dieser und der nächsten Zeit waren Cyprian 
Rore aus Mecheln, Thomas Crequillon, 
aus Gert, Corneille Canis, Courtois, 
Gerard, Dussaulx und besonders Claude, 
der jüngere aus Valenciennes. Allein alle über- 
traf an Genie und Ruhm Roland Lassus ge- 
boren zu 6ergen im Hennegau gegen 1530, spä- 
ter Kapellmeister zu München, w» er 1594 starb. 
Allein mit diesem grossen Gestirne ging auch der 
Ruhm Niederländischer Kunst zu Grunde, die krie- 
gerischen Unruhen der Niederlande am Ende de« 
IGten und im Anfange des 17ten Jahrhunderts hin* 
derten die geistige Thätigkeit, und seitdem finden 
wir nur hie und da .einzelne und minder ausge- 
zeichnete Musiker und musikalische Schriftstei- 
ler bei diesem Volke. Aber anderthalb hundert 
Jahre waren sie die Meister und Lehrer von 
fast ganz Europa, besonders von" Italien, wo erst 
Palestrina, selbst der Schüler eines Nieder* 
länders, eine neue Bahn begann* . 



Seifenade poiir qiiafre Violoncello» pe* 
Fran$o!s Lachner. Vienne cbez 
C. Metfifetti. Op. 291 ; 

Ein Stuck für, 4 Violoncelli, und zwar ein 
ziemlich gutes, ^cJch halt es. schwer vier Violon- 
cellisten zusammen zu bekommen, denn der Vio- 
loncellspieler giebt es nicht so vielmals der Geiger. 
Wahrscheinlich hat" der vierstimmige Männer- 
gesang, den Öerrn Lach n er a-if diese Idee 
gebracht, denn die Form der Komposition ist 
gata die des'Mätiriergesängfes/'— 'Der erste Satz 
% Takt Andante in G-moll beginnend schliesst 
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in B-dur. Der iwtit* Satz ebenfalls {'Takt, 
«ber Allegro non troppo ist in G-d*rt in beideh 
ist dfe Melodie und Harmonie gut, wenn befcfe, 
torfonders. die letztet« auch gerade ,kicht ; gane 
*aeu zu nennen «cid ; schon*' der ttehenhWr we- 
-gten wird dies Stuck seht gtef*ll*i, ««d tfdt 
auch so schwer nicht ausführen, da Uli *ta* 
Stimme allein hur von einiger Bedeutung ist, 
und die anderen Stimmen als Fällstimmen nicht 
«chwer ztt spielen sind. — Die AttttMftt&ngist 
«ehr gut* • *' G.' 

B e r i eh t e* 

* Ans Berfüu 

Das an wunderiiebfichen Melodien reiche 
Liederspiel „Fan eben" ist auf d*m König- 
lichen Hoftbeater neu einfetudktt «&d in diesen 
Tagen bei vollem Hause 2 mal gegeben wor- 
den. Jede» Lied erhielt rauschenden Beifall* mul 
nach -der 2ten Vorstellung wurden «die Mitspie- 
lende einstimmig, oder richtiger gesagt, alt- 
•timmig hervorgerufen. Es ist ein sehr ei- 
freuliches Zeichen, dasa das Publikum wiederum 
Geschmack an aolchen einfachen Kompositionen 
findet, nachdem derselbe durch dU so flachen 
Kompositionen der heutigen Modekompomsteti 
so sehr verdorben ist. — Für die alten Theater- 
gänger hat die neue Besetzung des Liederspiels 
ein grosses Interesse erregt, denn die Erinnerun- 
gen an die Bethmann (Fanchon), Beschoßt 
(Husaren-Offizier), Unzelmann (Tapezier Mar- 
tin), Eunicke (Eduard) Labes, (Gewürzkrämer), 
Gern (Abbe), sind durch diese neue Vorstellung 
wiederum sehr lebhaft geweckt worden. — Wenn 
auch die neue Besetzung die frühere nicht er- 
reicht, so ist 'sie doch sehr zweckmässig gewe- 
sen, doch hätte man gewünscht, dass die so ein- 
fachen und reizenden Lieder nicht so sehr ver- 
schnörkelt worden wären, indem solche Ver- 
zierungen diesen Liedern jnehr schaden ata 
nutzen. . <x. 
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Betspiel verkehrter MusikbiMung. 

Solche Erfahrungen macht man gar nicht sel- 
ten ; besonders eine ubelnerechnete Oekonomie der 
Aeltern veranlasst ihre Vervielfältigung. Viele 
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meinen ntmUch, ffir den eiste» Unt«ticbt sei jeder 
Lehrer gut genag*. wühlen statt des bessern den 
veUf eitern; und — wenn 4er beapere dann bet- 
rafen wird, dift Bildung w .rollenden, findet & 
eo viel nachzuholen,, einzureitsen, wiederaufzu- 
bauen, dam I er. eft mit weniger Mühe und Wir 
anfwand «n vog* angefangen, hätte. 

Ein merkenswertes Beispiel einer so todten 
und verkehrten Mtudkbüdwg habe ick vor meh- 
rem Monaten an einer jangen Dame kennen 
gelernt ans einer übrigens sehr gebildeten and 
günstig gestellten Familie, deren Gesangnnterricht 
mir .übertragen wurde, Sie zeigte sich als ein 
durchaus gebildetes Wesen von feinem Gefühl 
und hellem Geist, offenbarer Anlage und Empfin- 
dung für Musik; Lust, Eifer, Aufmerksamkeit, 
gewissenhafte Folgsamkeit konnte man sich nicht 
hesser wünschen». Sie spielte Roodo's von Cze*ny, 
Senaten und Variationen von Kalkbrenner und 
andern mit aller Geläufigkeit and Nettigkeit, auch 
mit den Manieren, die man an den Mode- Virtuo- 
sensachen Vortrag nennt Von Mozart — hatte 
aie anfangs zwei Tierbändige Sonaten gespielt, 
weil ihr, wie sie sagte, die grossem Stucke 
von Czernjr o. s, w. noch zu schwer gewesen. 
Es war die kleine D-dur- und die C-Sonate: 

Von Haydn hatte sie (Dank sei es der Sontag) 
die Schöpfung gehört; dass er für Klavier ge- 
schrieben, wusste sie nicht. Auch Beethoven 
wollte sie nicht kennen, bis sie sich — auf eine 
Polonaise besann (wahrscheinlich die vierhändige 
aus dem Tripelkonzerte l Polonaise concertante) 
die sie gespielt. Von Weber hatte sie — die 
Auffoderung zum Tanze geübt. Von Bach, oder 
auch von Prinz Louis, Dussec u. a. konnte natür- 
lich nicht die Rede sein. 

Doch das alles ist nicht so selten. Aber 
g e s u n g e n hatte sie während sechsjährigem 
Musikunterricht, bis in ihr achtzehnten Jahr, noch 
nie, nicht einmalhr den* Schulen, nicht einmal 
bei Kinderspielen oder in jugendlichen Gesell- 
schaften; es war ihr verbeten worden, bis sie 
ordentlichen SinguritCriicht habe. — Nacii dem 
Choralsingen in Schule 1 und Kirche 'fand ick un- 
ziemlich zu fragen; wahrscheinlich natte picji 



dabei ihre Stimme im Strom aller übrigen ver- 
loren und unbemerkt verirrt. So war jeder Natur- 
trieb snrückgedrijckt, später der ganze Seelen- und 
Gejpt&sreichtbnm andrer Kunst verschmäht ua£ 
das junge folgsame Wesen allen Entartungen 
der Virtuosenmusik überliefert worden. Man. 
konnte sagen, dass sie noch nie gewnsst, was 
Musik sei, dass sie Musik noch nie in sich 
empfunden habe. < — Am handgreiflichsten offen- 
barte sich dies in den ersten Versuchen des Ton- 
treffens* Manches Kunstgriffes bedurfte es., um 
sie nur zum Nachsingen der ersten Töne xn 
biingen, — wobei noch alle Fehler des Stimm- 
klanges und der Artikulation übersehen und die 
ganze Aufmerksamkeit am blossen Treffen fest- 
gehalten werden musste. In der ersten Stunde 

war dies ^=^=|=^ = a cj ihr Umfang; sehr 

oft wurde der vorgespielte und vorgesungene 
Ton — nicht etwa um einen halben oder ganzen 
Ton, sondern um eine Terz .verfehlt, oft sogar 
der Fortschritt in die Höhe mit dem in die Tiefe 
verwechselt. Und dies alles war nicht Mangel 
der Organisation, sondern Folge der Willkühr- 
lichen Fesselung und Nichtbenutzung der Organe. 
Denn während sie noch die gröbste Unbehülflich- 
keit im Treffen (oder eigentlich blossem Nach- 
singen) zeigte, bemerkte sie wohl, ob ein Ton 
des Instruments verstimmt sei, weniger — ob 
ein, bisweilen absichtlich falsch, vorgesungener 
Ton richtig sei, oder nicht. 

Der Erfolg bestätigte das Zutrauen zu ihrer 
Anlage. In den ersten zwei Wochen erweiterte 



sich ihre Stimme zur einer Dezim* 



recht brauchbarer Töne, die also schon in ihr 
gelegen haben mussten, aber gleichsam iakrnstirt. 
Eine ganz eigne Methode machte pe bald zu 
eine/ recht sichern Trefferin; — aber, all', dies* 
Künste nnd Mühen wurden ihr und dem Lehrer 
aufgebürdet durch die heillose Verkehrtheit ihrer 
Musikbildung; die Freuden des Kinder- und 
Jugendgesanges und die Woblthat eines beseelen- 
den Unterrichts hatte, sie ; eingebfi8st, um nach- 
her mühsam zu erringen, was Andern» picht 
k'öher b egab ten , gleichsam im Schlafe-su fällt 
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Beurtheilungen. / 
Treisieme Messe sollenneUe A trois parties 

de chant en Choeur, avec accompagne- 

ment de l'Orchestre par L. Cherubini, 
1. Klavierausziig von C. Zulehner. 2. Aüsr 

gäbe in Stimmen. Bonn bei Simrock. . 

V/herubini ist der hoch- und scheu verehrte 
Nestor unter den französischen Komponisten.- 
Das heisst, er ist kein Franzose, sondern ein 
Italiener; hat auch nicht französische Bildung 
erhalten, sondern deutsche; hat sich auch nicht' 
französischen Intentionen gewidmet, sondern vor- 
nehmlich und in all seinen wichtigern Werken' 
deutschen; hat auch gar nicht gestrebt, sich den 
Sinn der Franzosen anzueignen, — in Napoleons 
Zeit überliess er es Spontini, den Waffenklang; 
wiedersahallen, nach der Restauration Aubern, 
das Geklatsch und Gescharr und die Frivolität 
der Salons so unsterblich zu machen, als seine 
Töne sind. Nur einmal, in jener Zeit, da die 
Brust des Volkes zum Erstenmal freier aufat- 
mete, da man in dem bald gestürzten Hofe das 
Wiederbild, und den Beschluss aller Tyranneien 
Mazarins und andrer Vorgänger in der Regierung, 
sah , damals wob er aus Weisen der südlichen, 
Bergbewohner ein Siegslied der Unschuld über 
Tyrannei — er nannte es „Ies deux journ&es" — 
dass die Herzen des lauschenden Volkes jetzt 
zu stocken drohten, jetzt M e Brust zu zerspren- 
gen,' dass der Aufschrei wüthender Lust, wie 
sie nur Franzosen kennen, 4 zu einem Donner- 
sturm anschwoll, und der Sanger vor dem los-* 
gerissenen Wiederhall seiner Töne selbst bebte. 
t)as\war Cherubini's T&ah Napoleon tirfdj 
er verstanden einander nicht . Die Restauration 
ehrte den .altkeruhmteft Namen, und jCbetubini 



wandte sich vom Theater der Weltstadt zur 
Kirche. Eine ganze Reihe Messen sind von ihm 
in Partitur und Klavierauszügen ans dieser Zeit 
erschienen; auch hierin unterscheidet er sich von 
den französischen Komponisten, die selten Musik 
genug in sich finden zu. einer Messe, , oder gar 
einem Oratorium, oder einer Symphonie, ja nnr* 
einem Sehten Quatuor, denen der Springstock 
äusserer Vorgänge (z. B. auf der Bühne) nöthig 
ist, um den musikalischen Gedankeq zu erreichen. 
Freilich darf man auch bei Cherubini's Messen 
nicht, an die plastisch einfachen und erhabnes 
Gesänge alter Italiener, oder an die geist-tiefes 
der deutschen Tondichter denken. Man hat in 
einem einseitigen Schätzen der alten Meister 
alle Kirchenmusik seit Bach und Händel für; 
rein weltlich erklären wollen, während man rieh* 
tiger jenes wahre Wort : 

„wie ein Volk, so sein Gott" 
auf jeden der neuern Komponisten hätte anwen- 
den sollen. AVas würden die Vertreter jener 
Meinung gar zu. Cherubini's Messen, *. B. zu 
der. vorliegende^ sagenJ — Uns kann jedbeh 
damit nicht genug . gethan ^ sein * sie mit dem 
Generalspruch: „weltlich oder geistlich/' 1 für die 
Fahrt in alle Welt zu plombiren; .w*n*ggfens eine 
Hinweisung auf ihren wahren Inhalt und seinen 
Zusammenhang m i t deiLZeit sind wir schuldig. 

Die Messe ist, wie der Titel sagt: „executee 
an sacre de S. M. le Roi <5harle» X." Diese. 
Bestimmung scheint über ihren Inhalt entschie- 
den zu- haben- Wenn ein deutscher Komponist 
seine Töne herbeiriefe, für den hohen Augenblick 
W* ein' geliebter FfiW an ^ie' Spitze des Vo&e 
trtfe, fc'Lkbe, Gesinnung u'nd t,eb e nWUt U nÄ 
irit-lhm-verbmttlen; ** kfrnlhe tfine Messe \Z 

Htmvim*, so daruiid #o*s; wfe üeV^te 
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J. S. Bachs H-moll- Messe. Eine solche Kon- 
seption hätten wohl die dermaligen Verhältnisse 
in keinem französischen Tonsetzer gezeitigt. Jeder 
von ihnen hätte gleich Cherubini, gleich den 
französischen Malern (die uns die Krönungs- 
feierlichkeiten im Styl eines Redoutenakts dar- 
stellten) „eine solennelle Ceremonie" vor Aoyen 
gehabt, zu der nächst Thronhimmeln dem Altar 
gegenüber, und Kronenleuchtem au Gewölbe 
des Doms auch eine Messe erfoderlich ist. 

Des spricht ans Cherubini's „Messe sole- 
nelle;" hier hat er sich einmal ganz dem 
Franzosengeiste gewidmet — unbeschadet seiner 
sonstigen religiösen, politischen und musikalischen 
Tendenz. Aber es ist gleichwohl, die hohe Cere- 
monie einer Königskrönung, es ist eben Cheru- 
bini) der die Ceremonie mit seinen Tönen 
schmückt; und da kann durchaus nichts Unbe- 
deutendes hervorgegangen sein» 

80 hat sich aus dem Reichthum seines Geistes 
und seiner Kunst auf der einen Seite, und aus 
der Kälte seiner Auffassung, zugleich aber aus 
dar Pracht des Gegenstandes auf der andern ein 
eignes Gebilde auferbaut, gleich der von Erzen 
und Ton geformten Statue in GötbVs Mährchen* 
Cherubini hat eine Reihe von Tonwerken ge- 
schrieben, an denen das Abstrakt -Musikalische, 
besonders was in der Instrumentalpartie nieder- 
gelegt und ausgeführt ist, das Interessante und 
Wesentliche, der religiöse Inhalt und besonders 
das religiöse Wort das Beiläufige oder Zufallige 
geworden. Kunstfreunde und Sing vereine werden 
ihr Interesse befriedigt finden, wenn sie nur von 
dieser Voraussetzung ausgeben. 

Und für sie spricht jeder Satz, ohne eine 
einzige Ausnehme. 

In folgendem z. B. 




meint man wohl eher den Anfang einer Ouvertüre 
etwa zu einer ländlich romantischen Oper, alt 
die Einleitung und den Hauptgedanjfcen zu einem 
„Kyrie eleison" an vernehmen« Abgegeben von 



der Bedeutung des Textes nnd der Kirche, Webt 
sich aus kleinen Sä; sehen des Orchesters und 
Chors bis zur Aufnahme jenes Motivs ein 
interessanter, sanfter und doch dabei anmnthig 
bewegter Satz, dem ein zweiter: 




in wirksam kontrastirter Instrutuentalfigurung 
entgegengesetzt ist Nur freilich der Text: 
„Christo eleison" muss nicht übersetzt werden. 
Der erste Satz kehrt wieder, und das Ganze (im 
Klavierauszug 6 enge Seiten) ist unstreitig die 
interessanteste und geistreichste Tonerfindung, 
die uns Frankreich seit Cherubinfs letztem Werke 
zugesandt hat. 

Es folgt: „Gloria in excelsisP ein glänzen- 
der Satz, roll prächtigen Instrumentenspiels» 
Wiederum sind die Singstimmen mit ihrem Aus- 
druck der Worte nicht die eigentliche Stärke. 
Das bezeuge gleich der erste Satz (Andante 
maSstoso) den sie im Einklang vortragen: 

- ^■■-1-'- xi±^ 






-ri-a glo-ri-ein excel- -sisia excclsis 




mi-ni-be* bo-nae to-IuuIs - - tis 
der erst durch das Orchester (Dreiklang auf D 
in 2 Takten, Vorspiel und den 2 ersten des Chors, 
Unisono im Takt 3, dann Dreiklang und Dom*» 
nantenakkord auf Fis, Takt 4 und 5 u. s. w.) 
seine Kräftigung erhält. Nach dieser Einleitung 
intonirt das Orchester mit wahrhaft nulitairischeia 
Pomp (wie es der milit airischsten Nation 
Tor andern gefallen kann — . man meint fast das 
Klirren der präseiftirten Gewehre zu hören) in 
feurigem Allegro' 

' (Teile Akkorde Matt dieser ffetestimate.) 
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das „lapdamus te, benedicimus te." Offenbar ist 
dieser Instrumentalsatz die ausschliessliche Kon- 
zeption des Tonsetzers, und der Chor, der- im 
2ten Takt zutritt 




ist dar Zugesetzte, woher die Oberstimme in der 
Inversion der Betonung (die letzte Sylbe wurde 
bei natürlichem Ausdruck auf einen tiefern Ton 
gefallen sein) etwas gemacht, Heftiges erhalt, 
wie der gemachte Jtraftausdruck französischer 
Deklamation. Wir müssen uns versagen den 
reichen, glänzenden Satz durch seine anziehen- 
den und trefflich zusammengehaltenen 'Einzel- 
heiten an 1 verfolgen, da man diese. Seiten an 
Cbernbini's Kompositionen' schon längst erkannt 
nad gewäfdigt hat« Es zchliesst ein, etwa m 
der Weise des JKjrie" kmaponirtes Gratias an, 
dann eU ^Qui toUis:" 



$nftcl - - . -Jis peoZZTV 




4ns alerdings mehr den 1 henzsehwelleodtn Bocb- 
muth eines uralten K&njgsbauaes, als den Gedan- 
ken an das Lamm Gottes atbmet, nnd zwischen 
dessen sieben Aeeenten das »miserere nokis n 
nur eine gewohnte Devotion ausspricht Daap 
kehrt die Afank des »Gierig nnd „**ndaraus" 
** defc-Woeta»: yßnonia* fcisolw sunetns, tn 
tolus akissimos, Jesu Christa, r- <*n* s**eto 
vpintu'* o» »» w. mit einem breiten, glänzenden, 
durchaus befriedigenden Schlüsse wieder. 

Der nächste grosse Satz, das Credo, bat 
eine rigM und sptechende Gestaltnng erhalte* 



Mit dieser Figur (die Bisse Viertel in dir 
Oktave) 







tritt das Orchester, und im dritten Takte der 
Che* der Bassisten, in ähnlicher Weise abwech- 
selnd Tenore, Bässe, dann zu vollen Akkorden 
des Orchesters beide Stimmen zugleich mit den 
Glanbensformeln (bis, zum incarnatus) auf. Jeder 
wird durch kurze Tatti-Sätze 



$jy "fcHjp sdl 




beschlossen und besiegelt. Unabsichtlich ist dem 
Ref. der Ausdruck „Glaubensformer durch den 
Sinn der Musik zugewiesen worden; er scheint 
dafür bedeutsam. Es ist hier nicht eine Beheb» 
zigung und ein einmuthiges feierliches Be- 
kennmiss der Glaubenssätze. Diese werden viel* 
mehr vorgesprochen, nnd rasch abfertigend 
bekennt man sich zu ihnen; darumwar es allein 
tu thun; — mit anstandvollster Salbung Wird das 
entscheidendere „Credo" wiederholt nnd rasch 
abgeschlossen, Worauf denn der folgende Satz 
folgt. So reich und imposant sich dieser Ge- 
danke Ciner wördigen, richtig gehaltenen Cere* 
monio darstellen läset, hat es der treffliche Mei- 
ster gethan. Mit sanften Weisen (Soprano, piano) 
nähert er sich dann dem seligen Wunderworte 
„et incarnatus est," lägst in schauerlichem Ein* 
klang das „crueifixus" und mit sanften Aeeenten 
fsigt hpassiis et sepahua." In glänzendem Tpn- 
strome zchliesst das „Resurrexit" u. s. w. in C-dnr. 
Offertorium, Sanctus, o salutaris, agnus Del 
— beschliessen; Sätze, die, von verschiedener 
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Nuancirung und eben so mannigfaltig in Inhalt, 
wie Form, doch eine gleiche Richtung haben mit 
den oben näher bezeichneten Theüen, mithin eine 
weitere Karakterisirung nicht erfodern. 

Man wurde den Ref. missverstehen, wenn 
man in irgend einer der obigen Aeusserungen 
einen Tadel Cherubini's, oder seiner Arbeit zu 
finden meinte. Ein Deutscher, der so schriebe, 
würde bei allem Reichthnm cherubinischer Kunst 
und cherubinischen Geistes hinter der Geistes- 
und Gemüthsiiefe seines Volkes Zurückbleiben. 
Aber die Krönungsmesse für Karl X. im Sinne 
seiner unmusikalischen Nation konnte nicht fug- 
lich angemessener gesetzt werden, als hier ge- 
schehn ist. Sogar bis in die künstlerische Struk- 
tur ist Cherubini der kalt -verständigen Natur 
des Volks anhänglich geblieben. Nur sq ist er 
auf den, innerlich ganz unmotivirten* durchgehend* 
dreistimmigen Satz gekommen;, nur > so auf die 
vielen und langen Unisono's, an denen man sich 
in der Erinnerung tiefer erfundener, ejne im- 
posante Wirkung herzudenkt . (auch ein Häufiger 
Fehler Reichardts) die eben durch die Absicht- 
lichkeit, Länge und häufige Anwendung dieser 
Form untergraben wird. Nur in Rücksicht auf 
die musikalisch durchaus ungebildeten Franzosen 
endlich hat sich Cherubini jede gehaltreichere, 
des Gegenstandes würdige Arbeit versagt, ob- 
wohl in seiner Einfalt noch immer mehr Kunst- 
reichihum verborgen liegt, als irgend eiir fran- 
zösischer Komponist darzulegen vermochte. 

Für uns Deutsche hat diese Messe zunächst 
das Interesse eines Karakterbildes, das. im Obi- 
gen hat herausgestellt werden sollen. Dann wird 
es v Konzer (Unternehmern -und Singvereinen .qn 
gar glänzender und reicher Zuwachs ihres Reper- 
toire sein und Beide, wie das Publikum vielfältig 
anregen und erfreuen. . Das bezeugt uns ein 
früherer Bericht in diesen Blättern, der von dem 
Werth und der Wirkung der Krönungsmesse auf 
das Wiener Publikum mit der. grwftitfia.Hqcb- 
ac'itung und Wärme Spricht 

„Der Klavierauszug ist sehr zweckmässig* ntod 
&e Ausgabe desselben, so wie .der Stimmen, 
voifcsglich. 



Conoeirtino pour la flute avee Accom- 
pagnement d'Orchestre ou de Piaiioforte 
compesä par C. G. Reissiger* Op. €0. 
Berlin chez A. M. Schlesinger. 
Conoertino pour la Flute avec Accom- 
pagnement de POrchestre ou de Piano- 
forte compos£ par C. G. Belcke. 
Oeuvre 1. Leipzig chez Breitkopf et 
Härtel. 
Es ist dem Ref. eine sehr angenehme Pflicht, 
unter vielen sehr mittel massigen Konzertkompo- 
sitionen, mit denen die musikalische Litteratur 
überschwemmt wird, endlich einmal ein Paar zu 
finden, die zu den guten gehören, namentlich ist 
•dies von der/ des talentvollen königlich sächsi- 
schen Hofkapellmeister Reissiger der Fall. — 
Die meisten Konzertkotitpösiiionen -sind von' der 
Art, datts mir die SolPs von einigere JSedeurang 
sind, urtd die Tutti's gewöhnlich trar Wls not- 
wendige Anhängsel erscheinen, uitr dttn Spieler 
ein Wenig Zeit zum Ausruhen zu herschaffen. 
Boss diese Art der 'Konzertkompösitfonen , »1s 
•Kompositionen ß'etrttdHetV sei» wenig" <lateresee 
erregen können, ist ganz nafuVKdr*, denn die 
.Seiltänzerkunststücke, die in den Soli's statt 
finden, gleichen sich faät alle wie ein halber 
StrohhaUn seiner andern Hälfte. Aus diesem 
Grunde wurden sie meistens nur von den Kom- 
ponisten rtelber exekutirt. Beetho ven bat nun 
aber durch seine unerreichbaren Symphonien 
den Geschmack des Publikums an solchen In- 
strumentalwerken nicht allein geläutert, sondern 
auch bedeutend vermehrt, weshalb es denn auch 
nothig geworden ist, dass die Konzertisten sich 
naefc nicht allein brillanten^ sonder». auob 
guten Kompositionen umsehen atäasea; für diese 
ist nun für die Flöte ein guter Fund in den beir- 
den oben angezeigten Werken getkaa» -Das von 
Herrn Reissiger ist als Kemposition neeb weit 
gediegener afs das des Herrn Betsfae, da* fotztift 
aber nach brillanter in striata Paaeagen** jdaefe 
werden beide, gut ausgeführt gewiss de* Beifall 
aller Hdrer erhalten. Herr R« hat mit diesem Coa- 
certino das sechzigste Werk geliefert, unter 
denen die meisten ausgezeichnet sind; hoffentlich 
wird dies 60sle noch nicht das lete£» sein. 
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Da Herr R. ein ausgezei chneter Pianoforte-Spie- 
ler ist, so wurde er den Spielern dieses Instru- 
ments einen «ehr grossen Gefallen erzeigen, wenn 
er auch wieder ein Konzert ffir dies Instrument 
edirte. - 

Herr Belke bat 'dies Konzertino mit Opus I 
bezeichnet, und Ref.. muss gestehen, dass er mit 
demselben einen sehr lobenswerthen Anfang ge- 
macht bat, und dass zu wünschen ist, däss er 
hierbei nicht stehen bleiben möge. — Stich, 
Druck und Papier sind bei beiden Werken 
korrekt und sauber. ... CG. 



Ouvertüre de l'Op&a comique: „La ren- 
eontre imprevue," compos^e par Gluck, 
arrang^e pour le Pianoforte par F. G. 
Lerche. Berlin diez G. Be&ge. 
Eine Oövertöre von Gluck zu einer 
Komischen Oper? Mancher wird staunen, und 
doch ist dem so. Gluck hat mehrere komische 
Opern geschrieben, die trotz dem, dass sie kei- 
neswegs ohne grossen Werth sind, doch jetzt 
ganz und gar vom Theater verschwunden sind* 
Eines Thetls ist die Ursache davrfn, dass die Sujets 
nicht interessant genug sind, um heut zu Tage 
noch zu gefallen, andern Theils ist das Publikum 
darch die italienische komische Musik zu sehr 
verwöhnt worden, als dass ihnen eine etwas 
derbe Kost schmecken sollte. Dazu kommt noch, 
4ass Glucks komische Operü gar [nicht mit sei- 
nen ernsten' Opern zu vergleichen sind, indem 
die erstem gar sehr den Stempel von Jugend- 
kompositionen tragen. Auch will die Welt ja 
immer etwas Neues; das Alte schmeckt nicht 
mehr, schon darum nicht, weil es alt ist. — 

Die vorliegende Ouvertüre gehört zu einer 
Oper die sehr selten noch zu finden und manchem 
Sammler von Opernmusik entgangen ist. Sie 
ist .eine der bessern komischen Opern Glucks, 
deshalb hat es gewiss Interesse, die Ouvertüre 
in einem* recht guten Arrangement der musika- 
lischen W*ft aufs Neue darzubieten. D^her 
jn&eht Kef. mit Vergnügen Musiker und Dilet- 
tanten auf selbige aufmerksam, und hofft, dass 
man sie gewiss nicht unbefriedigt aus den Hän- 
den, legen wird. C. G. 



Trois Amüsements facfles pour le Piano* 
forte a quatre mains, oompos^s par 
A. Hesse. Berlin chez F. E. C. Leuckart. 

Der Verfasser nennt diese Kompositionen 
Amüsements, und sie sind es auch wirklieb) 
denn eine hübsche Melodie, wenn auch gerade 
nicht sehr originell, eben so eine angenehme 
Harmonie und eine leichte Spielbarkeit begrün- 
den vollkommen den Namen. Am gelungensten 
ist der 2te Satz Andante und die Einleitung 
dritten Satze der Polonaise. 

Die Ausstattung ist geschmackvoll. 



G. 



Grand Notturno pour le Pianoforte a quatre 
mains par Leon de St. Lubin. Yienne 
chez P. Mechetti. Oeuvre 23« 
Ret muss bekennen, dass dies das erste 
Werk ist, welches ihm von Hrn. Lubin zji Gesichte 
kommt, und dass ihm dies Werk eben nicht sehr 
begierig gemocht hat, die andern desselben ken- 
nen zu lernen* Denn in den 6 Nummern, aus 
dem dies Notturno besteht, ist auch nicht eine 
einzige, von welcher man sagen konnte, dass sie 
neue und schöne Gedanken enthielte. Ref. be- 
danert nur, dass die schöne Ausstattung der 
Komposition von Seiten des Verlegers nicht 
einem andern und bessern Werke zu Theil ge- 
werden ist. ' X. Y. Z. 

Berichte. 
Musikbericht aus Dresden 

vom 
Dr. R. 0. Spazier. m ) 
(Fortsetzung von Nro. 21.) 
Absichtlich habe ich meinen Bericht abge- 
brochen, um für die Fortsetzung eine andre Stim- 
mung als die bisherige zu gewinnen. Es handelt 
sich um die Besprechung eines neuen deut- 
schen Werkes, das zu einer ausführlichem Be- 
sprechung Anlass geben muss, und auf eine käl- 
tere Beurtheilung Anspruch zu machen hat. Es 
ist: 



*) Eine Undeutlichkeit im Manuskript kann nur das P. 
in dem Vornamen in den frühem Theilen dieses Auf- 
satzes veranlasst haben. 



— 238 



IV. „Der Bergm3sreh, w tttMutiMlN Oper von 
Miltits und Wolfram. 
Es ist b^i meinen Aufsätzen aber dramatische 
Kunstwerke mir hauptsächlich immer um das 
Gänse, das Musikalisch-Dramatische im Allge- 
meinen an thon gewesen, um das Detail de* 
Musik in so fern nur, als es als Mittel, jenen; 
Allgemeine sur Anschauung su bringen, erscheint; 
der allgemeinen und besondern poetischen Ideen 
entsprechend oder nicht. Bei jeder neuen Oper 
wurde darauf einsugehen sein: hauptsächlich aber 
bei vorliegender, deren Text in jeder Art vor- 
zügliche Anspräche su machen scheint, in dessen 
Folge denn auch über die Vortrefflichkeit dessel- 
ben xum Nachtheil des Komponisten in Sachsi- 
schen Blftttern sehr grosse Lobeserhebungen an- 
gestimmt worden sind« Vielen hat dagegen, 
denen unpartheiaches Interesse für die Kunst in- 
wohnt, — Herr v. Miltits in seinen Ansichten 
über dramatische Musik im Allgemeinen wie 
besonders seit einigen Jahren oft durch seine 
Urtheile grosses Misstranen eingefiösst; — ob 
das in seinem Willen oder in seiner Fähigkeit 
dazu lag, d. h. ob er seiner gesellschaftlichen 
Stellung nach aus Rücksichten so sprach, ob ans 
Ueberzeugung, darüber fttand Niemandem eine 
Meinung au. Die Urtheüe über Gluck und Auber 
führten wir bereits an. Er hatte namentlich £er> 
ner Morlacchi's Colombo ohne Einschränkung ge- 
lobt — eine Oper, die in ihrer jämmerlichen 
Behandlung des Textes namentlich nach allen 
Urtheilen selbst für italienische Musik enthusia- 
stisch eingenommener Kenner kaum ihres Glei- 
chen bei Rossini hat *). Er hat dagegen ein 

*) Eben während ich dies schreibe, kommt mir der „ein- 
gesandte" Aufsatz über unsre Italiener in Leipzig zu 
Gesicht. Er bestätigt so auf das Auffälligste die» in 
einem andern Blatte gleich anfangs Torhergesagtea 
Grunde der Strategie des Schicken« der Oper nach 
Leipzig. Es sind schon mehrere Aufsätze roa da aas 
in hiesigen Blättern roll Lob der Truppe und empha- 
tischer Redensarten über das Glück Dresdens , im Be* 
sitz derselben einen Vorzug vor andern deutschen 
Städten zu haben, eingetroffen. Es müsste komisch 
zugehen» wenn den Leipzigern 12 Vorstellungen ti/aer 
italienischen Gesellschaft, mit dem Reiz des Neuen und 
Unbekannten schon, nicht sehr angenehm wären, und 
wir würden wahrlich in demselben Falle sein, erhitl~ 
ten wir jährlich einen ähnlichen Besuch. Aber wie 
ganz anders würde den Herren zu Muthe sein, sagte 



andermal spottend das Anktionsfinale in Boiel« 
dien's „weisser Dame" für eine grosse undraraa* 
tische Absurdität erklärt, mitbin auch die dra- 
matische Vortreffiichkeit von Scribe'e bestem 
Operntext nicht eingesehen; der Grund war, ob 
Wohl Mozart n. s. w. eine Auktion (sie!) in 
Musik gesetzt haben . würde — als ob etwas 
darauf ankäme, ob eine Handlung, die an fünffach 
verschiedene Leidenschaften anregt, von deren 
stafenweiser Entwicklung und Aasgang das 
Glöck der Hauptpersonen abhängt, eine im tfig* 
liehen Leben vorkommende sei; — als ob viel« 
mehr eben dadurch das Interesse nicht natur- 
licher, ansprechender wäre; — abgesebn von 
dem komisehen Kontrast der Situation mit dem 
h5cb*t ernsten der Handlung; — abgesebn von 
dem eigentümlich Malerischen fremder Sitte 
dabei u. s. w. u. a. w.I — Bezeugt nicht eine 
solche .Gegenfibersteilung Mozarts ein gänzliches 
Verkennen seines dramatischen Genie'*, das sicher 

man ihnen, dass sie nie wieder abreisen, Jahraus, Jahr 
ein zwei Tage in der Woche der deutschen Oper weg- 
nehmen wurden, 80 erscheint die ven Leipzig her 
organisirte Opposition gegen unsern Wunsch, Wirthe 
in Gäste verwandelt zu sehn, eben so ungerecht als 
die abgeführten Gründe lächerlich. Immer ist in poeti- 
schen Gleichnissen von der „Perle Dresdens" die Rede, 
nnd die Poeten bedenken die Naturgeschichte nicht, 
nach welcher wir in Fortführung des Gleichnisses ihnen 
erwiedem könnten, dass die Perlen nurentstehn, wenn 
das Thier krank ist, und das geröhmte Produkt aus- 
geschwitzter Krankheitsstoff; — ferner, dass ein ae 
kleiner deutscher Fiscus zu arm ist* um auf ^Lnschai- 
fang von ausländischen Perlen solche Summen zu ver- 
wenden, und dass, wenn er es thut, nothwendig zu 
wenig rar Hebung inländischer Erzeugnisse übrig blei- 
ben müsse. BiezurGegenbehauptungrekrutiilenSchriuv 
steller umgehen alle stets wohlweislich die Hauptfra- 
gen, auf die alles ankommt: 1) Kann eine Stadt wie 
Dresden, ein Land wie Sachsen, 2 Opernbuhnen erhal- 
ten, von denen eine den notwendigen Anfoderungen 
eines ganz vollständigen guter* Personals ent- 
sprächt? (so kosten beide erste Sängerinnen gegen 
10*000 Thk., und weder die Italiener noch die Deut- 
schen haben einen Sarastro oder Osmin — ) 
2) Können beide Institute neben einem redenden Schau- 
spiele Raum und Zeit in fc Wochentagen haben, die 
erfoderlichen Stucke zu geben? — 3) Was ist unteV 
solchen Umständen in Deutschland Pflicht, die italisv 
nischeBuhneder Deutschen oder umgekehrt zu opfern? 
— Die Herren würden sehr in Verlegenheit kommen, 
darauf zu antworten, eine Menge andrer Nebenfragen 
ungerechnet, wie, ob Mozart ausschliesslich den Italie- 
nern gebühre, oder ob .ihn die Deutschen nicht auch 
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einen solchen Vorwarf mit grösster Begier er- 
fssst hättet Wie wäre es, wenn man das vor- 
treffliche Finale des „Cosi fan tutte," ja des Don 
Jaan damit zurückwiese, dass hier Mozart — 
Mahlzeiten in Musik gesetzt habe! — Denn, 
was ist für ein Unterschied, ob Boieldieu seinen 
Auktionator 1, 2 und 3» und „zugeschlagen" sin- 
gen y oder Mosart den Don Juan und Leporelio 
nach Wein, Chokoiade und Kaffee rufen lässt? 
— Wie weit ich entfernt bin, dem wirklichen 
Verdienste des Herrn v. MUtitx irgend Eintrag 
thun au wollen, mag beweisen, dass ich mit 
Freuden berichte, dass er neuerdings eine Messe 

geben sollen, — ob den Italienern 2 bestimmte Tage 
seien müssen, wahrend die Deutschen kaum einmal 
die Woche daran kommen können» Ich federe die 
Herren auf, das besprechen zu wollen, strikt, ohne all- 
gemeine Redensarten und Umgehungen; denn auf die 
Kunstfragen bei dem Streite werden sie sich wohl 
nicht einlassen« Ich muss bei dieser Gelegenheit noch 
die höchste ^Ungerechtigkeit dieser Schriftsteller er- 
wähnen* Es ist bekannt, dass die Palaxzesi bei 
ihrem ersten Auftreten trotz aller Vorsichtsmaassregeln, 
Verbote, und Befehle (man sagt allgemein, dass auf der' 
Parade deshalb Weisungen gegeben wurden) von einem 
* T h e i 1 e des entrüsteten Publikums ausgepocht wurde. 
Es soll mir nicht einfallen , einen solchen eben so un- 
überlegten, die Sache nur yerscMimnrernden, und auch 
unschicklichen Ausbruch des Unwillens gegen eine 
„Person, die nicht dafür kann , dass man ihr die 5000 
Thlr. giebt, gut zu heissen; aber schämen würde ich 
mich, in demselben Artikel dies als eine Beleidigung 
Königlicher Majestät darzustellen, und mit Wohlge- 
fallen anzuführen, dass Einzelne dasselbe bei den, Ton 
Tieck auf die Bühne gebrachten, Shakespear'schen 
Stücken gethan haben, in dem einen Falle so für er-» 
laubt zu halten, was im andern zum Verbrechen ge~ 
macht wird, weil im einen das Interesse Einzelner ge- 
fährdet ist, im ändern demselben Vorschub geschieht« 
Und man hält das Publikum für so dumm, sich länger 
auf diese Weise mystifiziren zu lassen ? — Was nun 
namentlich den eingesandten Aufsatz in diesen Blät- 
tern betrifft, so beginnt er mit einem grossen Lobe 
Morlacchi's, yon dessen Leistungen fast sehr lange 
keine Rede war, und scheint ein , nachfolgendes Lob 
seines Colombo zu verkünden. Ich bin nun mehrmals 
aufgefodert worden, die Erbärmlichkeit dieser Musik, 
über welche unter den Partisanen in Leipzig selbst steh 
ein Streit entsponnen hat, darzulegen; ich habe es aber 
immer zurückgewiesen, weil ich kein leeres Stroh 
dreschen mag, weil kaum Raum und Zeit für Bespre- 
chung deutscher Kunst da ist, und der Streit von mir 
gegen die ganze Sache und nicht gegen Einzelnes und 
Einzelne geführt wird, und es in dieser Beziehung 
ganz gleich ist, ob der Colombo mehr oder weniger. 
gut ist oder nicht», Ich will übrigens das fortgesetzt 



geliefert, die nach dorn Unheil von Leuten, 
denen ich das meinige in diesen Beziehungen 
namentlich sehr gern unterordne, im Einselnea 
mit n' dem Vortrefflichem in der neuern Zeit 
gehört, und die ich an« Zufall nicht gehört zu 
haben herzlich bedanre; dass eben ao eine Ouver- 
türe an einem geistlichen Singstuök ihn als Kom- 
ponisten auch hierin sehr an achten gelehrt habe« 
— Man kann aber ein vortrefflicher Kirchen-. 
Instrumental-, ja auch Lieder -Komponist sein, 
nnd das Ausgezeichnete in diesen Gattungen in 
jedem Detail und in jeder Nnanse fühlen und 
würdigen können, ohne dabei der Idee, der Be- 
dingungen nnd Wirkungen des Dramatischen sieh 
▼ollkommen und klar bewusst zu werden, und 
umgekehrt« — Und die Verwirrung, Vermischung 
und Identifizirung dieser Wesenheiten und Be- 
griffe sind es allein, die bisher stets die ver- 
schiedenartigsten, oft geradezu «ich widerspre- 
chenden Urlheile über dramatisch musikalische 
Erscheinungen zu Tage gefördert haben. So kann 
eine-Oper die vortrefflichsten Einzelnheiten haben, 
die man jede für sich zu bewundern gezwungen 
wärt, und kann doch als Oper, als organisches 
Kunstwerk bedentungs- und wirkungslos sein, kann 
sogar auf Abwege fähren, kann, wenn durch die 
Kritik nicht in ihre Schranken zurückgewiesen! 
sondern als Idealtypus aufgestellt, der Ausbil- 
dung der dramatischen Musik auf lange Zfcit 
Schaden thun. Se kann, von jenen verschiedenen 
Standpunkten ausgebend, der Eine Maria Weber 
für das Ideal eines Komponisten betrachten, der 

Leb abwenden, und dann einen kochst musikalischen, 
diesen ganzen Angelegenheiten fremden, Freund bit- 
ten, darzulegen, warum er den 2ten Akt nicht hat 
mehr anhören können« — Ich muss diese lange Hots 
und den ganzen fortan nutzlosen Streit hier mit der 
Erklärung übrigens schliessen, dass der Zweck des 
begonneneu Kampfes nicht der sein konnte , wirklich 
jetzt die Entfernung' der Italiener zu bewirken; eine 
so sanguinische Hoffnung wird kein Verständiger da 
iassw, wo ihm ein: „tel est.notre bon plaisir" von 
Oben herab entgegen steht« Zweck konnte nur sein, 
die .'ahre langen feilen Angriffe auf die deutsche Oper 
in Berichten und Intriguen dadurch zurückzuweisen, 
dass msfe die Herren selbst zum Erstenmale in den 
Vertkeidigungszustand brachte, der ist erreicht Der 
" Ansttss ist gegeben; für das Uebrige mag der Genius 
der deutschen Kunst im Lauf der Zeit selbst sorgen« — 

Sp. 
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Andre eine unermüdliche starke Opposition gegen, 
ihn cum Heil dramatischer deutscher Kunst für 
Pflicht halten, — und, was nichts weniger als 
paradox klingt, beide können Recht haben) wie 
im neuesten Falle Rochlits im 3ten Bande seines 
„Für Freunde der Tonkunst," und der Verf. der 
langen Abhandlung über den „Oberon" in der 
M«nchi*¥ rl lVfüeik*eitung, d. h. ich selbst. Wie 
., sehr Beide , dem Anschein nach sich schroff 
widersprechende Ansichten, doch im besten Ein- 
klänge stehen können, und wie wenig ich Weber'» 
grosse Verdienste im Einzelnen verkenne, wird 
der nicht in Abrede sein, der den Schluss meines 
oben angeführten Aufsatzes liest, wo Weber's 
Bedeutung für die deutsche Kunstwelt in Gegen- 
wart und Zukunft anzugeben versucht wurde, 
trotz dem, dass vorher an seinem Berufe zum 
Opernkomponisten im Allgemeinen und Grossen 
gezweifelt wurde. — 

Aber eben die Anlage, die Texte der Opern, 
die durch das Ganze ausgesprochen und durch- 
geführte Idee, und das Einzelne, in so fern es 
durch dieses Ganze bedingt wird — dass solche, 
bei jedem andern Kunstwerke überall sonst in 
Anspruch genommene Wesenheiten bei der höchst 
möglichen menschlichen KunstschÖpfung, wie es 
denn doch offenbar die Oper ist, sein soll und 
sein kann — im Allgemeinen seken oder nie 
zur Sprache kommen — dass hier fast nicht 
weniger als Alles noch zu thun ist — das hat 
vorzüglich der Ausbildung der dramatischen Musik 
im Wege gesunden und ist der Wirkung unsrer 
grössten Meisterwerke zugleich am hinderlich- 
sten gewesen , musste auf jene Abwege fuhren, 
auf welchen wir jetzt so oft die Oper antreffen. 
Dies ist der Grund, warum offenbar seit Mozart'* 
Tode erst ein Stillstand, dantf ein Rückschritt 
in der dramatischen Musik im Allgemeinen wahr- 
zunehmen ist, welcher den wackern Rochlitt zu 
der entmutigenden Aussprache veranlasst«, die 
goldne Zeit der Musik löge bereits hinter uns, 
und wahrscheinlich werde von nun an das redende 
Drama, jene verdr&ngend, seine Herrsduft an- 
treten. — Beleuchten wir dies etwas nthir, so- 



wohl historisch als nach dem Verhältnis« der 

erwähnten Kunstgattungen untereinander; es wird 

uns das von unserm eigentlichen- Vorwurfe nicht 

abfuhren. 

(Fortsetzung folgt) 
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Der Herr Musikdirektor Löwe aus Stettin, 
welcher sich als Balladenkomponist einen so aus- 
gezeichneten Ruf erworben , hat jetzt ein neues 
grosses Oratorium: „Die Zerstörung Jeru- 
salem s" *> beendigt. Der Text, von G. Nico- 
lai, dem Verfasser des Kunstromans: „Die 
Geweihten oder der Kantor von Fichten- 
hagen," soll nach dem Urtheil vieler Sachver- 
ständigen, ausserordentlich gelungen sein« 

Die Oper „Udo" ebenfalls von Herrn Löwe 
komponirt, wird binnen Kurzem auf dem königl. 
Theater zur Aufführung kommen, eben so die 
Oper „Alfred der Grosse'* gedichtet von Theodor 
Körner und komponirt von J. P. Schmidt, dem 
Komponisten des „Fischermädchens," der „Alpen- 
hüfte" u. 8. w. 

Spohrs neueste Oper: der Alchymist, hat 
in Kassel ausserordentlich gefallen, und soll, wie 
gesagt wird, zum Winter auf der KönigL Buhne 
einstudirt werden. 

Von dem durch den Universitäts - Musik- 
direktor N au e zu Halle, gestifteten Thüringisch- 
Sächsischem Musikverein wird in. diesem Jahre 
in den ersten Tagen des Oktobers ein Musikfest 
zu Potsdam veranstaltet, und ist zu diesem Zweck 
die Hof- und Garnisonkirche zu den geistlichen 
Musik-Aufführungen von Sr. Majestät allergnä- 
digst bewilligt worden. Die nähere Anzeige der 
aufzuführenden Musikstucks wird nach erfolgen, 
vorläufig sei nur erwähnt, dass der „Messiaa,** 
von Händel, und ein „Psalm,", von Zelter, 
aufgeführt werden sollen. . X. Y. Z. 

*) Dtie Singakademie wurde sich ein grosses Verdienst 
erwerben, wenn sie dies Oratorium, so wie die Klein- 
sehen Oratorien zur Aufführung brächte ! 
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B e u rtheilunge n. 
Neue Choralbücher. 
(V** Givckner,) 
Keine weltgeschichtliche Begebenheit ist wohl 
von so grossem Einflüsse auf Künste und Wis- 
seosehaften gewesen als die Reformation, Mit 
ihr begann eine ganz neue und segenweiche 
Epoche; die Menschen wurden entfesselt vom 
blinden Aberglauben, wurden geistigfreier, konn- 
ten daher alles mit ungetrübtem Augen ab bis- 
her betrachten. — Der Einfluss der Reformatio* 
zeigte sich auch gross und bedeutungsvoll in 
Bezug auf Musik. Um dies recht zu erken- 
nen , ist es nöthig, den Standpunkt der Musik 
vor der Reformation in* Auge su fassen. — 

* In der katholischen Kirche ist die Musik, 
wie sie Pälestrina entscheidend gestaltet hat, die 
geheiligte' Sprache, in welcher der -Geistliche, 
als vermittelnde Person, die Gebete der Gemeinde 
der Gottheit vortragt. Deshalb War die erste 
Kirchenmusik nur Vokaltausik, und «war ohne 
allen kfinstlichen Sehmuck. Späterhin, als die 
Ceremonien der kaffiolischeri Kirche an Einfad*» 
heit verloren * und ' mehr ein* jtfSchtige Und 
prunkende Gestalt annähmen,' geschah dies auch 
mit der Musik; statt dato sie früher nur aus 
reinen, ungetrfibten und vollen Akkorden bestand, 
also alles das entbehrte, was wir heut ru Tage 
kunstvolle Arbeit nennen: musste sie tun 
mit dem Zunehmen der Pracht fifi f ftm ÜhuS 
auch an äusserlichertr Schmuc* gewnrtfch; die 
Instrumentalmusik *ttrde mit der Vokalmusik 
▼ereinigt; man bestrebte, sich die Musik »ehr 
durch weltlichen Glanz zu erhöfcm Dessen ute- 
geachtet blieb de immeif nur Efgenthutofr' ta<fr 
Sprache der Geistßcbkeit, **I «fc X3e***ted4 
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blieb in der Kirche im Verhältnis* zur Geistlich- 
keit meistens nur eine stumme Person. — Gans 
naturlich war es daher, dass die Kirchenmusik 
auf einen sehr hohen Grad der Vollendung' nach 
und nach gelangte, eben so natürlich und in der 
Erfahrung begründet aber auch, dass, als ,die 
Kirchenmusik ihren höchsten Gipfel erreicht hatte, 
sie alsdann rückschreiten musste, }d. h. dass sie 
später nur als Schmuck des Ritus , betrachtet 
wurde, und nach und nach ganz profan werden 
musste; ein deutliches Beispiel giebt leider jetzt 
die italienische Kirchenmusik, die weiter nichts 
ist als Theatermusik in, der Kirche ausgeführt, -f- 
Durch den katholischen Ritus wurden auch die 
Oratorien bedingt; sie machten namentlich an 
den Festtagen einen Hauptbestandteil derkirch^ 
liehen Feier aus, denn die Texte der Oratorien 
standen immer in genauer Verbindung mit 
derselben, 

1 '■' Durch die 'Reformation erhielt nun aber 'die 
Musik in der Kirche einen ganz andern Stand- 
punkt. Der Geistliche stand nicht mehr allein 
fcls vermittelnde Peison da, der die bitten 
der Gemeinde der' Gottheit vortrug, also 
nicht als efn Theil der Gottheit selbst, son- 
dern das Volk erhöh seinen Gesang, als eineif 
Hauptbestandteil des, Gottesdienstes, und die 
Musik ward sein fcigenthum. In heiligen und 
frommen Melodien schwebten vereint die Gebete 
de* Geistlichen und des Volks zum Himme) 
*mpör; so etftttancf ^ Choral, oder roUnför 
ko erhielt er erst seihe eigentliche j^irchlicne 
Bedeutsamkeit. ' Luther, der grosse nnd tiefe 
Menschenkenner, ftfAlte recht gu^ wie sehr eiuf 
ftieiflic&e Melodie 2 den Meniclieu erheben, nad 
Minen Sinn auf daiH^re lenken>aim; ^ 
t^ächttffr Hlifflfcf ^eü 4 ftorafgesang all 
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dief JBajneiedehr zur Predigt Forznhfceiten, und für 
111*, In de* j&edigt auzgesprochntn Lehren und 
Ermahnungen empfänglicher zu machen. — In 
der katholischen Kirche ist die Messe (das 
Gebet des Geistlichen' für die "Gemeinde) der 
Hauptbestandteil des Gottesdienstes, in der pro* 
testantisej^en aber die Predigt, -s- Da döroh 
die Reformation die Messe für die protestantische 
jxiiTiRMmv gHriTC DeaeuisaiiiAeii Tf?rorwi nuue, 
und alsct in derselben die schönste Komposition 
einer Messe ganz unbrauchbar ist, so lenkte 
Luther, der lebhaft fühlte, wie sehr diePigural- 
inusik zur Erhöhung der Feierlichkeit des Gottes- 
dienstes beitragen kann, das Bedürfnis» und In- 
teresse der Gemeinde auf eine andre Form der- 
selben, auf die C an täte. Die Messe bestand 
nauptsgchlich nur aus Choren, in der Cantate 
hingegen' wechselten die Chore mit einzelnen und 
mehreren Solostimmen ab ; dadurch entstand eine 
grossere Mannigfaltigkeit, und mithin auch eine 
grössere Wirkung; dies fühlten auch die neuem 
katholischen Kuchenkomnonisten, weshalb sie 
denn auch spater ihre Messen mit Solostimmen 
durchwehten, was eigentlich ganz gegen die erste 
Grundidee der Messe war- Da nun. wie oben 
gezeigt .ist, die Musik in der protestantische« 
Kirche eine, ganz andre Stellung einnahm, so 
so musste sie ihrer äussern Form nach auch eine 
ganz andre sein; dies war schon veranlasst durch 
Form des Textes^ wurde, aber noch mehr bewirkt 
tfurch die Pracht der Instrumentation; hier war 
alles das, wasni an kunstvolle Arbeit pennt, 
unbeschadet der Heiligkeit. des Texte« am rech- 
ten OrW.,Kur,z 90 wie. derMenpch, freier wurde, 
so wurde auch die, Musik, qeine h<j}ie*e Sprache, 
Freier und belebter» 







ttuck über eineö biblischen Spruch, welchen 



heraaehr der Geistliche als Thema zn seiner Rede 
benutzte,: verttat nächst Amt Kantate die Stelle 
der Messe« — In der katholischen Kirche wurde 
die lateinische Sprache, als die Sprache betrach- 
tet, in welcher allein der Geistliche im Namen 
des Volks zum Schöpfer sprechen durfte, und in 
weichet die heiligen Gesänge angestimmt wur- 
den, in der protestantischen Kirche wurde hin- 
gegen die Sprache dm» jede« Volks zum Gebet 
gewfihlt, denn jedqr, der du betet muss doch 
wissen, Was er betet, 'und nur in der Mutter- 
sprache allein kamt der Mensch seift Gebet herz- 
lich und innig -ze Gott emporsenden; die fremde 
Sprache igt fand bleibt immer eine fremde. — 

Ans dem bisher Gesagten geht hervor, welche 
Stellung die Musik durch die Reformation er- 
halte* hmt f und wie namentlich der Choral ein 
Havptbestatadtheil des protestantischen Gottes- 
dienstes geworden ist Ganz natürlich war es 
daher, das« gleich nach der Reformation eine 
ganze Menge geistlicher Lieder und Cheral- 
ttelodien entstanden; eben so, dass diese durch 
den' Drude der Welt mifgetheUt wurden; selbst 
Luther gab (der CalTinischen und Hussitischen 
Sammlungen nicht zu erwähnen) ein Gesangbuch 
1643» bei Klug in Wittenberg heraus, ferner eine 
in plattdeutscher Mundart 1543. bei Walter in 
Magdeburg, ihm folgten Walther 1544, Lessius 
1553, Agrioola 1587, Schröter 1587, Paul Ger- 
hard 1657, Gesius 1607, Krüger 1668 u. s. f. 
Ganz natürlich war es aber auch, dazs die Melo- 
dien nach und naeb an ihrer Reinheit verloren, 
nnd 3ftprs fest ganz unktnnbfur wurden, dazu 
gab hauptamtlich die frühere Axt zu komponiren, 
oder eigentlUh zu harmonisiren sehr viel Ge* 
legen^eie, indem es damals $itte war, die Haupt- 
meledi* in 'dejr Tenor jniflegqp, wie schon er- 
vfthpt, 4ie andern Stimmet* wurden dann kon- 
trapunfctisnh dazu gesetzt Da 'nun eine Diskant- 
Jkfefqdi» echep durch -ihre Stimmlage «dqn Gen9r 
njfrhr ranptitg ak eine Tenprmejodie, so kam 
9l^/9elir^oft, > 4a8a ; 4ie^riaeIedie y ' welche im 
Taaerrgepeüt^ar, ganz/wgefs<?n .yrurde, und 
zfeft r ibmr detf Kontrapunkt, welcher im Sopran 
feg, aje Melodie (Choral) beibehalten wurde. 
Oajinjrirentajanjie^ spfcr viel abweichende Melo- 
dien, so dasz ez jetzt einer sehr guten Bibliothek 
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Und einer genaue* Keaainies der #U** QW"«« 
und Choräle Scher bewarf, n.ei 4ie V^uai^ 
Melodie herauszrönden. Wie we|f ;dte Abwei- 
chungen der Melodien gehu, *$( ,u)erku(9fdigi 
denn selbst hier in Berlin werten viel* Ifißtai 
in mehret* Kirchen ganz yessehiadf* gesunge% 
Sehr au winscheu wäre et daher,, dass ein Choral 
buch,. iautelchein; t*b gründliche* j^npfreffi mi4 
achtbaren Geistlichen die Melo4ie*mM feprg^wv 
'tea Sorgsamkeit gewählt waren, dnrcb 4«» g*nr 
sen Staat eingeführt wörfe, pnd dann alle <Jfr, 
sanglehrtr in Sehnte* und GyiW»a#ieu verpfticbt# 
Würden, die Melodien rein und lu^erftMl* *Mh 
diesem Chcealbucfa -au lehren« Na* uiffliu d*eg 
von den Schulen ausginge* kernte m* heften, 
das* mk,d*r Zeit der . jU)ftralgeeang ,m .«WM» 
ganzen Wurde in Üer Kirche ertcbfineiv könne; 
eben so wBre es nur allein möglich, viele herr- 
liche Melodien der Vergessenheit na entrekseoi 
und dem Volke wiederzugeben. . 

Wenn nun ein neues Cheralw erk o mc b e frnt 
and niad untersuchen will, ob dasselbe gut und 
zweckmässig «ei, to hat man hauptsächlich sein 
Augenmerk anf drei .Punkte ztt richten; 1) auf 
die Melodien, ob sie rein na<( unverfälscht 
gegeben sind; J) auf die Harmonien, oty 
diese dem Karakter der Melodien und der 
Kirche angemessen ajnd nnd-3) •*> das neue 
Choralbuch Vorzüge vor den andern bis* 
her bekannten hat, und welches diese Yor* 
zuge sind«. Nur wenn diese drei Angaben be- 
friedigend gelöst sind, kann .das Choralbuch 
Aaspradtfr auf den Namen eines gueea und 
empfahlen s werthen Werkes machen. 

Zwei neue Choralwerke aiad dem Uafte*» 
zeichneten aar Ansieht übergeben; ■ es eoli nna 
untersucht werden, ob die oben angeführten Be- 
dingungen erfüllt sind. Diese beiden Werke aiad: 
1. Choralbuch, ron Friedrich Schneider, 
Herzoglich Anhalt* Dessauiseher Hof*d£apall- 
meiste*. Halberstadt bei.C. Bruggemaan .iggfc 
*. Allgemeines evangelisches Cboralbuch in Mele» 
dien, groestenthails aus den Urquelle* berick» 
tigt, mit vierstimmigen JHanaonien, von JL Fl 
Neue , Muaikdisektor der vereinigten Univecse* 
tlt Halle und Wittenbergs .Erste 'Bearbeitung 
i. fiatta :bei £* Aatoa. J8Ml 



**ste TW dieset} #andbuphs 
gefscknie^ ^ zwejte^ die 



Beide Choralbücber, bat>ei| ejnen ganz ver«t 
a^hie^tnen, 2£weck; • da* .ersfe. von Hprrn kappll- 
meister Schneider bildet mit noch zwei andern. 
Theilen ein grösseres Werk,, welches den allge- 
gemeinen Titel führt: „Handbuch des Orga- 
nist**/' Der 
eilthft dfo Org< 

Elemente der Tonif^tzkuntt, u,nd : der.,£!^ 
ist das Choral^uch.;- r ,^ .'., , ? : ~ ,\ L 

De* Verfasser baf bei der Anlage f iff*t 
Choral^uches meinen doppelten ZfVJ? c k yo- 4ug$& 
geha}>£, erstlich, dpa Organisten <axn gutfjp Choral- 
buch zu liefern, zweitens den Sphulen ,und fjlfttl 
yf «einen die Choräle in einer vierstimmigen Haj^ 
nionie zu geben,, In wie feradiefp beiden, , 3 we-^ 
erreicht sind, wird das ^eitere ,die;ed| i&utyLt^ 
zeigen. , . , , , . .. . , .'/'. \ ui% ^ 
:t Das zweite .CbmraJbueh Jim Mesikdi^ektor 
Neue hei eine ganz andre ^sii«mu4gr *U des 
eretev^s ist nuüfar Mötaerstiminee berede 
net^ wMeaibinafKhle Cbor^e Im IAdem*Tto^rteb 
gesetzt sind, dajhit.njfetik* die Melodia ead 
Harinaaie: den Umlang der Männerstimmen njeht 
uberschceitea« äm& dies Ghoraibnch .bildet eine» 
ThHl leides gröseera Werkes der Verfasser. be- 
Hhejcbiigt almlieh dies Gtarelbuch fiär drei 
Ztoecke «a beajfceiten: 1) lar dea Mäaaergei* 
sang, wie im yorliegeaden Werke, gasehehaa 
ist; 2) tut Organ ist eu und vollst^nfliga 
Singe höj-e and 2) fui 3 ,8o4pr4nsjtimmea> , 

D^r Herr KapfdlmUtter ScJi^id^r bat seit* 
«** Chsxttkxksk ejus üftherswbt, aller aietrißAea 
Farmen der Choräle vorausgeschickt} er eag| U 
dam Vorbexiehte: ^AUe Idedtr sied hiasichtUek 
ihres Meumms enterejier jambia.ch, tro r 
ohäiscb, dak.tyli^^h oder vermischt **). 
Nach dieser metrischen Verschied^rtheit Jpt ttij 
Ordnung und Aufstellung der Uedet gMreffiA; 
auf -diese Art wird das Auffinde« einer Metoü* 
^u einem Uade eahf erleichtert" Ra^er. kaaa 
dem Verf, nvr Werio Recht gebfu, und aMnenv 
lich diese Art der Ordnung als zweetaatosig 
*nerkeeaen. J^ dl^eer £i*Iei«ing Zeigenden 
kurzen Notizen über die bekannten Kotajlonistea 

•) Dieser fheil ist bis jetzt noch nicht erschienen. 
**)'.Dto hMsit m^dtneb Jskheii mit iVocAäeii ' tl. $. w. 
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der in diesm ChöralbücK enthaltenen Melodien 
sind eine sehr nutzliche 'Zugabe, die manchem' 
Organisten sehr willkommen sein wird. — \ 
-».... i (SfcHIuss'fdljgt.)' " * 

-*•>."?>'•. , | ' * -f. "'j 

' Xes äeax nmts, Oper ran Btfieldfeti» 

Wir haben schofc { früher M aber den Itrfolg 
dieser ' jüngsten Opir j des ' llngst geschätzten 
französischen Tonsetzers Nachrichten mitgetheilt. 
Wenn er den Erfoarttingeh nicht ganx entsprach^ 
die man von dem Werk eines so sicher aner- 
kannten Komponisten hegen durfte, wenn einige 
Berichterstatter ihn einen „succes d"estime" an 
nennen wagten: so War man allgemein so g*i 
recht, die Ursach des 1 unerwartete^ Ausgangs 4 hr 
4er Schwache des Gedichts, namentlich in der 
Abgenutztheit der Fabel zu erkennen. 

• Von der Musik dieser Oper iiaben wir jetzt 
sweierlei Editionen anzuzeigen. . Der Wertlv bei- 
der ist treu der Brauchbarkeit des Gedichts fflr 
4ie Bühne unsihingig; ifrk können also des- 
sen Beurtheilun£ ablehnen. Wir müssen et 
Mob» 'Weil es uns nicht bekannt geworden; und 
dieser Mangel wird einer Auffassung der Musik 
nicht im Wege Stefano Man weis*, wie -lecker 
die Fabel der franztrfscfaeh Konversation*- und 
infrigaen- Opern ge*elÄ, wie lose die Musik* 
Stücke an äW Gedieht geknüpft sind. Nicht au 
/dar Idee desselben und dem Karakter der HaÄ~ 
delnden tritt diese Musik als ein Wesentliches 
kerntet sie» kommt vielmehr als eine äussere, 
etcts wttlkoaunne Zier und Zugabe dann. Daher 
fragt man bei ihr nicht, wie wahr, wie tief sie 
tmit der Idee des Dichtere zusammenklinge, wie 
genau sie sich «einen Zügen, ja seinen Worten 
suisobmiege, sondern wie angenehm, wohlklin- 
gend, fasslich n. s. w. sie fär sich selbst sei; 
daher stichle man sie von manchen Opern oder 
grossen TheMen derselben wegwürisehen, wenn 
der Gang der Handlung Interesse fcemmg hat, 
wm die hemmende- Last des Musfckschmack* zu 
veii etden. - 

Um all' das haben wir uns nicht n kfim- 
feorn, H« der 
I. Ourertüre . h. grapd Qrchestre r <Le 

J'Opera leiden* ftuiMf* campas.ee per 
A. Boieldieu, 



die der* leissige Shnrock in Bonn in gut und 
korrektgestochrien Orchesterstimmen herausgege- 
ben hat. Sie ist fuf ein volles Orchester (mit Tier 
Hörnern j Pikkolflöte', Posaunen,' Jauitscharen- 
musik* und Harfe) in Jener volltönenden und 
wohlklingenden Weise, mit jener Lebhaftigkeit 
geschrieben,' die das Publikum an Beieldieu'tf 
Instratfaeätalsatsen (besonders in seinem ^lean 
de Paris") Htogtft liebgewonnen, in deden es das 
Talent und Geschick demselben langst und oft 
anerkannt hat.' Man findet eben., keine stark 
hervortretenden oder tief bedeutsamen Zöge; viel- 
mehr gewahrt Man, wie unbesorgt Boieldseu bei 
der' AfMfbsstiug seiner ersten Gedanken ist In 
roriiegeiMetf Ouvertüre a. Bt ergreift er' nach 
ittter nrtronlgfaitig instrumentirten Introduktion 
(F-dur 3ß) stierst folgendes Tbensi 
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feigen (ia4em die widerlich aerrige- fransfaisobe 
Schlusswendung der Oberstimme öVg:flb#r das 
natürliche c hinweg an die karrikirtfe Qrasie 
einer Pariserin erinnert); offenbar aind das nicht 
gereifte, mit Kunstlerbewusstsein gefasste und 
festgehalten Konzeptionen, sondern die ersten 
Einfalle {ines fluchtigen; leicht ansprechenden 
Talents« Auch die Ausarbeitung ist ein Zeuge 
dieser Leichtigkeit und einer sehr erfreulichen 
Gewandtheit, nicht aber eines tiefern Streben* 
Allein bei alle dem,' eben um deswillen ist die 
Ouvertüre gar sehr geeignet, mit dem leich- 
ten, anmuthigen, durchaus anspruchlosen Ideen- 
gange, mit dem vollen uhd Wohltönend kombinir- 
ten Orchesterspiel unser nnterhaknngsbedejfüges 
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Kenzertpublikum zu ergötzen. Daher hat Herr 
Si ro rock für Konzerte, Zwischenakte, Gesell- 
schaften u. s. w. eine dankenswerthe Unternehmung 
gemacht', und die Herausgabe der Ouvertüre wird 
sieh ihm lehnen» 

Dasselbe kann man in noch hohem Maaase 
von folgender Edition: 
IL Leg denx nuits, opera comique mit 

• französischem und deutschem Text 
(letzlrer von Fr, Ellnienreich) von Boiel- 

- dien. Klavierauszug. Simrock in Bonn 
sagen. Abgeseha von dem Drama, das nns hier 
nicht weiter beschäftigt, als es ans dem Klavier* 
ansauge resultirt, erhalten hier die Freunde leich- 
ter, gefälliger Opernmusik (die Ouvertüre unge- 
rechnet) sechzehn» Gesangstuche sich zu ver- 
gnügen. 

New i. ist ein kräftig frischer, vielstimmig 
ausgesetzter Trinkgesang 




ü— mfi, demain qua l'aarort noas IrotiVe le Yen« tn maio. 
Früchauf! ant finde der Morgen, im Kreta, wo Luftanf winkt, 

die Scene ein Gelag Eduards, Fingars und ihrer 
Freunde, von vollen Chorsätzen, Partieen des 
Chors, Solostimmen gewebt und weit ausgeführt 
— 35 enggestochne Seiten des Klavierauszugs. 
Der Chor der Bedienten tritt dazu, und der wohl- 
tönende Lärm wird gross* ' 

In No. 2. sing Eduard Couplets zu Frank* 
reichs Lobe« Dass er sie mit zwei tüchtigen 
Chiilicismen in den ersten vier Tönen anfängt: 
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seil weder ihm, nech Boieldiea zum Vorwurf 
gereichen. Die Musik ist artig und wird auch 
in Deutschland viel Gehör finden. Noch lebhaf- 
ter und interessanter ist 

No« 3., ein Duett Eduards und seines Be- 
dienten Victor, mit Koloraturen bis in's zweige* 
strichne d für den ersten Tenor; de* zweite 
steigt nur bis zum eingestrichnen h, mit konver- 
sationeller Laune und Lebhaftigkeit ausgeführt* 



Dieses in die Höhe treiben des Tenors habeh wk 
noch nirgends in solchem Maasse gefunden, wie 
in den beiden Nächten. Es ist in der Musik ein 
Zeichen der Zeit Wenn die weibliche, oder 
Knabenstimme die Region der Gefühlstöne über- 
steigt, so tritt Gesang in den Karakter der Royal- 
töne, s. B. in den Bravourstellen der Königin 
der Nacht Wenn der Tenor das thut, nimmt, 
er den Karakterstempel der Kastration an; und 
eben das kitzelt unsre Modedamen, — sie wissen 
es sich nur nicht zu erklären. 

No. 4. ist nur eine komische Karakterarie 
Viktors, der die wahrhafte Bedieatentolle hat, 
für seinen Herrn klug zu sein. Er ruft alle be- 
rühmten Livr6ehelden , Scapin, Frontin u. s. w* 
auf, ihm zu rathen und beizustehen, unterhält 
sich mit ihnen, rathschlagt, besinnt sich aber zu- 
letzt, dass die Liebe ihn besser inspiriren werde. 
- Das erste Finale (No. 5.) fuhrt uns zum 
Bachanal zurück,- dessen Getöse endlich die 
Nachbarn und den Konstabel aufstört, der per* 
sifilirt und in einen den Akt geräuschvoUschlies> 
senden Tanz hineingezogen wird. 

Der zweite Akt hebt, nach einer Zwischen- 
musik, mit einem Quartett (No. 6.) an, in dem 
eine oder zwei Stimmen solfegguen; der Sinn 
des Stücks ist uns unbekannt, die Solfeggien 
(ohne Worte, oder auf la la gesungen) sind 
stimmangemessen und wohlklingend. 

No. 7. und 8., ein Duett und Kouplets, die 
an Artigkeit den frühem nichts nachgeben. 

No. 9. Chor, den Lord Finger auf seinem 
Schlosse zu bewillkommnen. ^ 

No. 10. Bravour- und Sentünentalitäts-Doett 
Malvinen's und Fingar's, dem nur die So n tag 
fehlt, um ein Lieblingsstück der „bonne societA" 
in Paris, Deutschland und Guinea zu werden», 

In No. 11. treuen Eduard und Viktor als 
Minnesinger zu wogenden Harfisnakkorden auf. 
Diese und die folgende No. (Finale des zweiten 
Akts) sind grosse stimmzahlreiche Ensemble'*» 
Von ihnen, einer Tenerarie Eduards und noch drei 
grossen Ensemblestfieken des dritten Akts ist 
dasselbe zu loben, was an den bisherigen schon 
sattsam erwähnt ist. Man «Beute einlnusikalischer 
Klauren sein, wollte man eine ganze Tafel Schus- 
sel ffir Schussel anatomiren — anders als. zum 
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Verspeisen. Kauft also <Ke Oper, singt un< 
spielt sie, ihr Myriaden der Modekunstfreuadeli 
Und lbr werdet keiner Eurer Wunsche unerfüllt 
sehen. . S. K. v 

B er i c h t e. 

Musikbericht aus Dresden 



Dr. R. 0. Spazier. 
(Fortsetzung*) 
Schicken wir das Yoraas, .dais mit diesem 
Ausspruch schon die vereinigten Klagen vieler 
unsrer Llteratoren über den offenbaren Verfall 
der Schauspielkunst seit Schröder, Eck und 
Ifflaad kontrastiren; — hauptsächlich aber die 
übereinstimmende Meinung, das* daran haupft* 
uächlicfc die Oper Schuld sei; und endlich 
der vor Allem merkwürdige Umstand, dass diese 
tauch Tieck und Andern goldne Dramen« und 
Schataspielepocke mit der von Rochlitz ab 
höchster Kalminationspunkt bezeichneten Zeit, 
<en Mozarts, Haydns, Winters, Salieri'a 
u. s. w. grade zusammenfiel. So sehen wir schon 
«er, 1) 4ass in der Oper etwas liege, was sie 
^mächtiger wirkend mache als das redende 
Drama, weil sie in der Ausartung sonst jenem 
nicht <tie verderbliche Richtung geben gekonnt 
bttUe; 2) dass im Gegentbeil beide in ihres bes- 
sern Epoche neben einander, mithin in gegen- 
seitiger Wechselwirkung standen. Geben wir 
aber noch ärfer hinein, noch weiter zurück! -r- 
Es kann eine solche, von Bochlitz ausge- 
«prochne, Besorgniss, deren Beseitigung und Er- 
örterung von bedeutenden Folgen sein muss — 
*beü nur daraus hervorgehen, dass man zu 
verkennen seheint, wie die Oper sowohl wegen 
des Steigerung als der bei Weitem grossem 
Mannigfaltigkeit der Mittel nicht nur schwerer 
hervorzubringen, sondern auch an sich eine 
höhere Stufe einnehmen, mithin auch Grosseres 
und Geistigeres cur Anschauung bringen können 
(«risse, als das redende Drama — dass der dra- 
matische Singer mehr Kräfte bedürfe, mehr leiste, 
höW stehe als des bloase Schauspieler — hai- 
des natürlich in aeiasr Vollendung gedacht; — 
endlich, dasa daa raustkahshe Drama in diestr 
Velleodung eben dach nach .nicht da «gewesen« 



Es wäre nur ohne Beispiel ia der Geschichte, 
erstens, dass eine höhere Kunstgattung, wie die 
Oper, einer nitdern, als das redende Drama ist, 
Oberhaupt so Plat* gemacht, dass die niedre nach 
der höhern erst sich fortschreitend aasgebildet 
hätte — aumal, wenn jene höhre Gattung weder 
in jenen Erzeugnissen die höchstmögliche Stufe 
erreicht, noch ihre Wirksamkeit möglichst weit 
erstreckt gehabt bat; — auf Letsteres kommen 
wir spftter zurück. Ueberall in der Geechichte 
ferner sehen wir entweder ein stufenweises Fort- 
schreiten in der einen Kunst, die gerade die 
herrschende ist, oder einen allgemeinen Ver- 
fall aller geistigen Bestrebungen mit jener. 
Kunst« 8o mit dem Verfall der plastischen Kunst, 
welche das Alterfham, so mit dem der Quälerei, 
welche das Mittelalter abschliesst Wäre sowohl 
jetzt ein Verfall der Musik, die eben se über 
der Malerei steht wie diese über der Bildhauerei, 
wirklich im Eintreten, so stände es mit der all- 
gemeinen Kultur für die Zukunft schlimm» — . 
Zweitens aber ist es wiederum ein grosser Miss- 
griff, das redende Drama als ein Theil oder 
Produkt der Poesie, der Musik als einpr Kunst 
im engern Sinne, und der Oper, als einem Theil 
und Produkt dieser Kunst, gegenüberzustellen, 
eis Etwas., was diese verdrängen oder ihr im 
Wege stehen könne. Die Poesie ist nicht nur 
immer mit der Knust im Allgemeinen zugleich 
da, ibre bestandige Begleiterin, nie eine ohne 
die andre, sondern in beständiger Wechselwir- 
kung mit ihr — beide sich ähnlich in Art 
und Erscheinung, sich einander bedingend. 
Die griechischen Dichter waren mit den griechi- 
schen Bildhauern zugleich, und Sophokles ein 
in Worte gesetzter Phidias. Dante, Ariost, 
Tasso, als Epiker, gehören in das Zeitalter 
der grossen Maler der Zeit wie dem Wesen nach, 
und verstummten mit ihnen. Shakespeare 
aber, in dem Frans Hern bereits sehr geistreich 
4as einzelne Musikalisehe nachwies, Shakespeare, 
der fast vorzugsweise ein musikalischer Dichter 
«u nennen wäre und der 1n der neuesten Zeit 
«eine vorzüglichste Anerkennung und Wirksam- 
keit find«, erschien fast» zu gleicher Zeit mit 
•den grossen Komponisten, La seo, Palestrina, 
Allegri etn. ia Italien,. unMiaRaumentfernung 
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Y<m ihnen thut hiebet so wenig, wie ihre 
Unbekanntschaft mit einander, »da der ganze, 
durch ihr Zeitalter wehende, Geist ihn wie diese 
hervorrief, .Aber noch spezieller können wir 
da« Nebeneinanderstehen der. redenden Dramen 
mit der Oper darlegen. Die erste Oper erscheint 
in Italien in der spätem Zeit Sbakespeare's; da» 
selbst und in dem, mit Italien um diese Zeit so 
▼erbundne Spanien gehen die ersten bessern 
Dramen, der Amyntas des Tasso, die Numancia 
des Cervantes, jener ersten Oper, des Peri Orfes 
nnd Euridice nur einige Jahrsehende Torher, und 
Werth nnd Ausbildung der Oper steht achon 
hier mit denen der Dramen in gleichem Verhält- 
nisse In Frankreich ist Lull i mit den Tragikern 
da» Gretry nnd Glnck sind in einer Zeit, wo 
das ältre französische Drama am Meisten blühte 
— in Italien wiederum die bessern musikalischen 
Dramatiker, Per golesi, Scarlatti, Jomelli, 
Galuppi, Piccini mit Gozzi nnd Goldoni; 
Cimarosa, Paisiello u» s. w- erscheinen fast 
als die ßluthen jener Dramen, und, vor Allem 
das Merkwürdigste, man findet, dass vom Anfang 
des I7ten Jahrhunderts, in welchem die italie- 
nische Poesie so verfiel, dass man später alle 
dahin fallende Dichter spottweise die Sieben- 
sehner nannte, bis zu Anfang des 18(en keinen 
grossen Namen in der dasigen Musikwelt! — 
(Fortsetzung folgt.) 



Allerlei 

Ueber Vibration der Orgeltöne mit entfernt 
liegenden Körpern» 
Nicht selten ereignet es sich , dass einzelne 
Tone einer Orgel im Kontrast gegen ihre Nach- 
baren einen auffallenden schnarrenden Ton hören 
lassen, Wovon die Ursacb theils nah, theils auch 
in entfernten Winkeln im ßmern einer Kirche 
je Cr entheb fct, ' 

Um die grossen Qasspfeifen im Prospekt und 
im Innern der Orgel (welches letztere Pfeifenwerk 
theils ron Zinn, theils von Hob gearbeitet ist) 
gehörig feststellen m können, ist hinter den Ge- 
sichtspfeifen (Prinzipal genannt) ein Brett, und 
I3r die Innern eine i Querleiste, beide Hobbe- 
festigungen mit Anhängestiften versehen, ange- 



bracht, an welchen letztem die Pfeifen, insbeson- 
dere die grossem, vermittelst Oehsen angehängt 
werden, und fest mit dem Anhängsel an den 
Stiften ruhen müssen« 

Tracknet nun das Hob ein, se wird das 
Loch des Holzes, worin die Anhängettifte ein- 
geschlagen sind , weiter und bekommen in viel 
Spielraum , in welchem letztem Falle der klin- 
gende Pfeifenkörper einen schnarrenden, auffal- 
lend schneidenden Ton hören Iässt, welchem Uebet- 
stand (mit der gleichförmigen Stärke aller übri- 
gen Töne im Widerspruch stehend) vom Orgel- 
bauer leicht abzuhelfen ist« 

Dieses 'Schnarren kann aber auch durch andre 
Ursachen herbeigeführt werden, welche entfern- 
ter liegen, und dem Orgelbauer zur Entdeckung 
viele Mühe machen, zumal in einer grossen Kirche. 
< 60 kann eine tiiele, wovon Nägel abge- 
sprungen sind, ferner eine Fensterscheibe, woran 
Kitt ausgefallen ist, Spielraum gewinnen, nnd 
ein Schnarren einzelner Pfeifen [veranlassen, Wel- 
ches sehr störend beim Orgelspiel ist, weil, wie 
schon gesägt, die nacbbarlichenTöne, ihrer Gleich- 
förmigkeit halber, stiller erklingen. 

: So bei Gelegenheit einer Orgelabnahme ip 
hiesiger Dreifaltigkeitskirche , nach beendigter 
Hauptreparatur der Orgel im Jahre 1820, flog 
das tiefe Pedal -Dis im Violon 16 Fuss*) an 
stark zu schnarren, ohne dass die Ursach gleich 
entdeckt werden konnte; endlieh bemerkte der 
vor einigen Jahren allhier verstorbne Orgelbauer 
Marx eine Fensterscheibe auf dem Orgelchor, 
welche, bei Angabe des Dis, denselben Ton 
hören liess, und die Scheibe dabei in eine solche 
tremnlirende Bewegung gerietb , dass das Ange 
dieser Bewegung nicht so schnell folgen kennte; 
ein, zwischen Holzeinfassung und losgesprung- 
nem Kitt gestecktes Holzspänehen hob indes« 
sogleich das Schnarren. 

Ein zweites Schnarren ereignete sich, nach 
< der Versicherung des jetzigen Orgelbauer Marx 

•) Da« tiefe B in dem Orgehregfster Violon 16 Fuss giebt 
Cöntra-C an; darum sagt man such: Cdntra-C auf dem 
Flügel ist im 16 Fusston, weil eine offene Orgelpfeife 
vom LaBium an gerechnet, 16 Fuss länge Int und 
Contra-C sngieht ; das mittlere C im Pedal ist demnach 
8 Fuss lang, das letzte C, eine Oktay höher als das 
mittlere, 4 Fuss. — 



Sota, vor mehreren Jahren in der Kirche in 
Küllicbau, in welcher ein loter Holzsplitter in 
tretnalirender Bewegung am Hochaltar einem ein- 
zelnem Ton der entfernteren Orgel einen Trom- 
petenton verlieh (es ist nämlich hier das söge« 
nannte Trompetenregister der Orgel gemeint, 
welches einen weit schwächern Ton hat, als die 
wirkliche Blastrompete), den derselbe nach der 
Konstruktion der Pfeifen dieses Registers nicht 
lieben kann (mich dünkt, es war eine Pfeife im 
Prospekt); nachdem der Holzsplitter vom Hoch- 
altar abgerissen war, hörte das Sehnarren von 
selbst auf. 

Wie oft habe ich bemerkt, wenn ich einige 
Schritte von der Orgel in der Dreifaltigkeit*- 
kirohe zurücktrat, dass nach sämmtliohen ange- 
togenen Pedalregistern, mehrere- tiefere BasstSne 
ein leises Beben (Dröhnen) des Fnssbodens ver- 
anlassten; ein Beweis, dass ein Fnssboden, ob- 
gleich nicht von Besonanzholz angefertiget, den- 
noch eine Verwandtschaft mit einem oder dem 
Indern der Orgeltöne haben kann. 9 

Gibt doch die Luft, in der wir leben, nm 
mit Dr. Luther xu sprechen, auch einen Klang 
(Mosica) von sich; Luft also ist in der Orgel 
und überhaupt in jedem Blasinstrumente die 
Bedingung, um einen Ton au eneugen; Luft, 
um ein Schnarren in Fensterscheiben u. s. w. 
su verursachen^ Luft endlich, welche dem Men« 
neben das Sprach- und Gesangsvermögen ver- 
leihet, um ihn über alle todte Tonwerkzeuge weit 
hinaus erheben zu können. Bei dieser Gelegen- 
heit wollte ich nicht unerwähnt lassen, wie ich 
seitmehrern Jahren an derDreifaltigkeits-Kirchen- 
orgel beobachtet habe (so wird es wohl mit allen 
Orgeln der Welt der Fall sein), dass dieselbe 
gleichförmig mit allen Registern im Winter, vor- 
afcglich bei lang anhaltender strengen Kälte, wie 
in diesem Winter, ti ef er im Ton, und bei grosser 
Sommerhitze höher in demselben steht. Täu- 
schung der Sinne kann hier nicht angenommen 
worden, weil ich die Beobachtungen seit .meh- 



ren Jahren gemacht habe, und jnrar vermittelst 
der Stimmgabel. 

Ist im Sommer bei anhaltender grossen HHxe 
von 20 Graden und darüber das 1 auf meinem 
Instrumente gegen die Stimmgabel etwas ab- 
wärts gerathen, so ist I auf der Orgel, bauf 
meinem Instrumente; umgekehrt, wenn im Winter 
bei ebes so viel Graden Kälte, obgleich die Stube 
geheizt ist, das I auf dem Instrumente unbedeu- 
tend höher gegen die Gabel gerathen ist (das 
Instrument geht also im Sommer und Winter 
eine Kleinigkeit ab- und aufwärts), so stimm' 
ä der Orgel [mit I auf meinem Instrumente über- 
ein; denn diese Differenz zwischen Winter und 
Sommer beträgt fär ein Saiteninstrument noch 
keinen Viertel ton, und doch weicht die Orgel 
im Sommer gegen das Saiteninstrument um 
einen halben Ton ab« 

Eine ähnliche Beobachtung machen schon 
die Flöten-, Klarinetten- und Hoboebläser, deren 
Instrumente durch Warmblasen etwas höher in 
Ton gerathen, warum sollten Orgelpfeifen nicht 
auch durch grosse Hitze in höhere Stimmung 
gerathen können! — grade in der höber gerath- 
nen Stimmung klingt die Orgel am Besten; 
wollte man aber eine iGeige über den bisher 
üblichen Kammerton hinausstimmen, welcher 
letztere hoch genug für Sänger und Sängerinnen 
ist, so wurde das Geigeninstrument seinen afönn- 
lichett vollen roarkigten Ton einbauen (Sänger 
bestimmen hier die Gränze, ober welch* man 
sieht ungestraft hinausgehen darf), und einen 
spitzigen Ton annehmen, welcher keineswegs 
schön zu nennen ist; man mSsste denn mit 
unnennbarer Geduld furlieb nehmen wollen, ob 
ein Sänger bei hoher Stimmung, oder wie er 
seine Gesangspartie ausfuhrt; wem der Gesang 
aber nicht gleichgültig ist, kenn es nicht einerlei 
nein, ob eine Arie vollkommen oder mangel- 
haft gesungen wird! 

J. F. W. Kuhnau. 



; A. B. Mabx. — Im Verlage der Sehlesinger'schen Buch- und Mosikhandlung. 
(Hierbei der literarisch-, srüftiich-, auuikJduehs Anzeiger Ho. 8») 



SBtt$«dj8ijj »Ott f&idjw», 

meiere 

frei berfc&tebenen Verlegern erf<$ienen, nnb in alUn 35u4^Ättb(nngen, 

in SJetltn in bet ©cfctefinger'fcfcett QJucfc- unb 9Rnfff£anbfiin$ 

9ft* & unter ben Stoben 3tr* 34, ju ^6en fmb* ben f , $»$«$ 1S30* 

Pieses Ve rzeichnis* wird dem Freimüthigen u nd der Be rli ner allgem. musikalischen Z eitung beigelegt» 

•2?o eben fft erfahrnen nnb in offen ©u<t$anMungen 
|tt baben: (Berlin in ber@cblefingerfa)en©ua)<unb 
fljftrjlfbanblung). 

fiebcn, (Straft* unb Äunfi 

totf bitter« Sftctfo ^gaftiuL 

eine ©ftjje »ont sprofeffor Dn g. <?♦ 3.(5d>ö^ 9Ht 
qtaganuti* $ortta*. gn 8. ®ef>. 4- 9M)lr. 
JDer al* vieifeitiger Äunftfrirtfe r baju berufener, ©er f. 
folgt bem (eufttnbtrt ftinftrfffleteet mir dußerftem 3n* 
tereffe burd) feine iäusbtlbunä, SRetbobt, #unfl«tfid>f/bnTu) 
feine frA&ern unb fpdtern ?eben«fd)icf(ale unb auf feinen 
tffnmpfdbnlidjelt Sögen &"*# 3faffen unb 2)emfcblanb 
uno gemährt fn einer Sufammenfrelumg be* vielfach 3er< 
(freuten ben fa^Ooffit $8er*brem bt€ (gefeierten bie am 
ftrtcbenbfle Unterhaltung, bei ber and) ba« Äuge im An« 
flauen eines treffenbd^nli^en^Portraifeni^t leer ausgebt. 

So ebea ist erschienen und an alle Bucliüand- 
huigen versendet worden; 

Praktische 

Zeichnungen von Mcubles 

im rieoiten and geUmtertsten Geschmack mit beige- 
fügtem Maasstab für Architekten, Tischler, Vergolder, 
mit besonderer Rucksicht auf leichte Ausführbarkeit. 
Erstes Zimmer (Vollständiges Amendement) 
Erfanden nnd gezeichnet von Friedrich Wilhelm 
Merker, Architekt und Lehrer an derSonntags- 
Schnle, Mitglied der polytechnischen Gesellschaft 
z» Leipzig. MitöKupfertafeln in 410. Preis 8 Gr. 

»*• 3o*jn #arrifon Surf« lefctc« SSerf: 
Die $aub|himm&eif unb i&re Jjeiluiig; 
begleitet von anaiomifd>en,pb^ologifd)eij, paffeoioglfAetHC , 
baeObr betreffcnbeniöetracbtifngcii. m* btm (S irgtrften 
von Dr. ©cife 8. <Prei« 1 Sfcir* 4 @r. . 

Sfaseinanberfeftlitg bec netwn 2ifyt ftfct Vk 

Von Dr. 21 ler„ Subfeb. Offne' gefrinte <Prertfä>rift> <«» 
bem "ffranj. ftberfe^t. g. <Prei« 9 ®r. 

Sttagajin ber ueuefftn grftobumjfert, <gnfte<ftm« 

gew unb SSerbefferungen 
furjabrlftmten, «Kanufafturfjlen, Jtftriftfer, JJanbmetf er 



So eben ist erschienen: 

Charte constitutionnelle de la France 

du 4. Juin 1814. 
Lofs sor les elections du 5 Fevrier 1817 et du 

29. Join 1819. 
Lois sor les deiits de la presse da 17. Mai 1819 

du 26. Mai 1819. et da 25. Mars 1822. 
Lot relative aux Jonrnanx da 19. Juin 1819. 
Ordonnance» da Roi oa 25. Jtnllet 1830. 

Velinpapier eleg». feh. Preis8£gT. 
Berlin, den 6. August 18301 
. Schlesinger'sche Buch- und Musikhandlung;. 
M/m/wv^wm/wwwfer«/m/*/«/mra/wm/m/m^^ 

©0 eben ift erfö)ienen unb in allen SBiubbanblungen 
}U baben: ' 

@^of«pe(W^ 

btamattfaSe SBerfe 

»berfe$t von 

^>f)ilipp Kaufmann« 

xv®anb(jr6n(9£eat unb3Racbetb rnt^öffenb.) 

^ubferipttenffprei^ oufSn9t.2)ruifpapier &j>&$r., 
auf Velinpapier 1^ %^lt. 

Obaleicb einer früheren llnfftnbtgung a«W?e biefer UU 
(ige ©ubfaiption*preis mit bemSrfcbeinen btefe«ä&anbe« 
auftftren unb ber um ein drittel bM>ere¥abenpre« num 
me^ eintreten foütf, fo wollen mir bennoa) au«!Rft(ffl(tft 
für bie entfernten ©tgenben/ in melden iene Tlnfftnbigung 
jaftdt erpbefamit geroorben, ben er jleii. ©ubfctipi 
tion*pre(0 bi« ,ur Wi<bae(i<^effe b. 3-, kdo 
bet^meiteSanb au«gf geben »irb, fort beftefee« 
l äffen, in ber jpoffiumg, ba$ noeb rea>t viele ©erbtet 
bes grogen 2>ta>ter« biefe grifl |iir Snfa^offang beffelben 
benu^en roerben. 

2)er ^aerpt|meef be« gegemvarfigen Unternehmen« ge&t 
ba^in, bie frvbf re © * 1 e g e I f*e Ueberfe|ung in 9 OfW 
bdnben ^u ergdnjen, unb beebalb foflen ^undvtfl biejenigen 
©tftefe geliefert merben, meldje jtd) in berfelbrn niebt von 
pnben. iuö biefem ©runbe fyabtn mir aueb bae $?crmat 
jener Ausgabe beibehalten, nur in Jptnfidjt auf Papier 
unb 5Druo? eine ben je^igen 2lnforberungen an t^poqra» 
pbifebe Xusflattutig roefcr entfprecbenbe Stnridbtuiig' ge^ 
troffen. Unb fo fvbmeicbeln mir unt, bafi biefe Jortfr $ung 
in jeber ^inftdjt neben btr trefflieben Arbeit von '2t. SB. 
@a)legel einen ehrenvollen ^3la^ einnebmen merbe. 

*^ # S)er imeite "i^eil mirb Ot^eQo unb SpmbeOine 
enthalten, ©erlin, im'tJult 183^. 

giicolaifcbe ^Bu ct)t?anbiung in ©rrlin, 
Stettin unb Slbtng. 



imbOefonomen, tubftUbbiibmatti ttttb&eftrtftitngett 
ber nöfclidtfen flttaf*(en<n, ©erd tbfcboften , fßerfi 
jeuge ic./ herausgegeben von Dr.3otyinn JJ)etnrid> 3Rorf$ 
fyoppe, ®org 9JBo(bred)t unb Dr. ffrlebri* ©ottfcelf 
JKaumgArtner. Bleue fcolge. ffiterten 8>anbe* brltie« 
S}t% SSlit £ upfera. $rci* 16 @r. 
3n&alr. 

fBerbeflerte Crrodrmung unb Lüftung ber Jtlrcfeen, ®t$ 
n>d<lw4iffer unb onberer (SebAube. fBerbefferung bei 

. iBlotfbrucfef. (Reue QRafcbint jur bequemeren SBerfrr* 
tigungoen&tlefelD/ @*u&en, Datteln, ®efd>frren ic, 
lieber ble OJaturaUfation ber ^ibetjieäe. fBerbeflert* 
2Uaun*Sereitung. — ffierbeflette 2lrt 3ucF<r'2(ufl6funi 
aen unb an^ereglfifTigfetten ju foefren unb ju »erbänften, 
fcerbeflerte Cefen jur SßerEalfung unb 0ublinurung; 
{RcueiBorrid^tungfiBagem unb SReftpferbe aufhalten, 
wenn fte bur^e^en. 'Apparat §ur Stobftnftung von 
Girtp. — (Sine neue flttet&obe 4?toe, jtappen, ViAfjen, 
•QRdmel, SRbdt, S&elnttefber unb anbereÄleibungfffifitfe 
von Jtorf fcerjufteHen; fBerbefferte Art bes SMetcbentf, 
ffierbefferungen in ber gorm unb (Bauart ber fiBtnbi 
mftfelen unb l&rer glfigeltc» 

S&aumgdrtnerti ©ucb&anbtung in £efpj(g. 

3u ber bief jdbrigen Oftermefle finb bei un* erfcfcienm: 

^anguin«/ 3o&., ffr., praftifdjc fraojififc&e ©ram< 
mattf, Srfier Äurfu«. &<ebenje{)nte terbeflerte 
Auflage. Coburg unb i'efpjig 1850, gr. 8* (äia-Bogen) 
16 ggr. ober igl. i&Xr. 

Fenelon, les Aventures de Telemaqae 
fils d' Ulysse. Nouyelle edition. 1830. 8. (^Bo- 
gen) 14 ggr. oder 1 Fl. 3 Xr. 

SBdbrenb aueb bei bfefer fie ben je t*nten Auflage ber 
allgemein gefaxten &angutn'f<ben ©rammattf feitfc 
QEüfce gefpart tvorben ifr, burd> bit forgfdQtigfre fRt*U 
flon unbSRacbbeflerung itpren alten auten9iuf§u erhalten, 
unb ibre idngß berod&rie S&raucbbarfeit fogar noeb §u 
er&bfyfn, W ber correcte 2>rucf auf gutem »eigen 9>a# 
pitt, fo wie ber dugerft billige *Prei8> ftcb gteieb geblieben. 
®anj befonber« fbnnen roir bit* von ben in biefer 
neuen Auflage jum erf?en9Rate erfcfceinenben Aven- 
tures de Telemaque »erfiebern. 2)er 2>rutf bei von 
uns febon früher angrfftnbigten SBerfe«: 

£anbn>6rrerbud> ber griectyftytn unb rbmiftyen SJ?v 
tbologie von Dr. Sbuarb 3acobi. gr. Q. (56 8>o# 
aen). <£ubfcriptionepre(0 1 $&lr. 6 gr. ivirb im SKonat' 
ÜBugufi biefe* 3afrree voDenbet tverben. (9faufc bem 
(SrfAeinen tritt ber er^te gabenprei« ein). 

3n unferm SJerfag erfebeint au* bit Stitfävift 
QRomu* unb Aomus, beren 3n>ecf Unterbaltung unb 
S&elebrung fft, unb bfe fidj vorjftglicb burob freimdtbige 
Stvitit unb Satire autjeiebnet. ^robebidtter finb in aOen 
fltacbb<mblungen | U ^aben. 2>er tytti* bt* 3a$rgangt 
iß 2 %t)altt 9)reu&. Mourant. 
Coburg unb Seip|ig 1830. 

6inner 9 f4e 5&u*^anbfung. 



REPERTOIRE 



DU 

THEATRE FRANQAIS A BERLYS 

FAB 

MM. 6CR1BE, HELESV1LLE, DELAVTGHB, 
Tüiiuipn, Rabohd, Yaih»*, RocüEfoiT, D et ille heute, Des* 

▼ I1GBEE,L0CK*0T, ChABOT, DE CoCRCT, YlLLEKEVTE, Sf. Hl- 
LAIIE, ÜABEREf, CaIEOCCH, WABTIf, MllTItLB, LsiOVI, 

Dünn, Dietoii, Biaeieh, Batavd, Dvpobt, itc. etc. 

GRAND IN a 
esAQVM rikem sm texd ajirARäMMWT. 



En Vente: 



31. T0D7, * v: ,M **i**J** *&• 
32/Le C#ftfidwit. 4|r. 

33. Anf tliae, od :1a ohamp«a*iOT.6|r 

34. La Mir» au bal et la Fiiia a 
la maisoa. 6gr. 

35.* Marie Mifaai. 8gr. 
36. Avant, Pendant et Apres.8gr a 
37/L'ecole det Yieillarda. 8gr. 
38. Le nenvean Pourceaugaac 6gr. 
30. La Suite d*ua bal nasque. 6gr. 

40. UnMeeieol a'tapruäence.esr. 

41. Le Precepteur dans reMbnims. 
6 gr« 

42/ Valerie. 6gr. 

43.' La aecende anaee. 6gr. 

44. Ltuise,eu : la Reparation. 6gr. 

45. La Mere rivala. 6gr. 

46. Le Matin et le seir. 6gr. 

47. Le Roman d'une keure. 4gr. 

48. La Semaine d«f anieuis. 6gr. 
49." La Manie des place«. 6gr. 
50/ Le Menteur Teridique. 4(r. 
51/L*artiste. 6gr. 
52/ Michel et Christine. 6gr. 

53. Les treis Quartiers, lOgr. 

54. Le Consent 4gr. 
55/ La Chatte stetasaerphesee et 

feaasM. 4{r. 

56. Hernani, tu: rhenaew cas- 
tillan. p. Y. Buge. 8gr. 

57. La Keine de seite ans. 6gr. 
56. Lactrice en Teyage. 6gr. 
50. Niaette. 6gr. 
60/Pailippe. 6gr. 

Philippe. 6 gr. 

Lea piec.es atanroäes d'un * «eat de M. Scribe. 
Ce Repertoire effre uae t*rie exquise de beas eumges, deat k phu 
graade partie est icrit« par M. Scribe; L'editeur n'a fait eatrur 
daits ce Repertoire que les pieges qui eat eu une graade vegue et que 
Ton joue teufeurs a Paris et a Berlin; il est certain de repondre aus 
desirs du public, en ne lui effrant que celles qu*il a constanment applau- 
dies et honerees de st» suffrages. C'est donc le fugement seul du public, 
qui a preside k cette felie celtectien, qui aura a la leclare autaat de suiv 
ees qu'a la sceae. L'editeur a fait tirer quinxe eztatplaires sar graad 
papier velin, qu'il effre aus anateure. Berlin, 183Ö. 

' Chei A. M. Schlesinger et ches teus le« übrajree dt l'Arhaugne. 



1. Mes derniers vingt soU. 4gr. 
2.*Malvina^ou: unMariaged'in- 

clinatien. 8gr. 
S/L'Ambassadeur. 6gr. 
4/ Les Meralistes. 6gr.* • 

5. Un deraier Jeur de Fortune. 4gb 

6. LesCuisiniersdipleniates.4gr. 
7/ Mr. Jovial, ou: IHuissier 

chansonnier. 6gr. 

8. Le Manage de reisen. 8gr. 

9/Le Paysan penrerti. lOgr. 

10. Les prent jeres aneurs. 6gr. 

11/Theebald, eu: le Betew du 

Russie. 6gr. 
12.*Madane deSt.-Agaes. 6gr. 
13. YelTa, ou : L*erpheliaeRuMe.8gr. 
14/ La feune Marraiae. 6gr. 
15.* Simple Histeire. 6gr. 
16. Leenide, eu: la Yieille du 

Suresae. 8gr. 
17/ La Sennanbule. 6gr. 
18/Le Diplomat«. 6gr. 
19/ La Quaraataine. 4gr. 
20. Le Cousin Frederic 4gr. 
21/La Luae de Miel. 8gr. 
22/ La Desneiselle 4 aurier.6gr. 
23/L'Heritiire. 6gr. 

24. Le jeune Mari. 8gr. 

25. Le Ti'eux tienäral. 6gr. 
26/ Le rieux Mari. 8gr. 
27/ La Maitresse. 6gr. 

28. La Mansarde des Artistes. 6gr. 
29/ U Haine d'une Feauae. 4gr. 
SQ. Les Perrequets de la 



85f{ €art ftrleberfcb (n ffranffurt a.fflh (fl f» 
eben crfcbitnen unb in allen ©ucbbanbiungen ju fcaben: 
(Eromnoeft. Drama »ort $8tctor*ij>trgo* 

Uebetfefct »on 3. ®. SB er n er. ffranffurt a.S£fl. 

iQ3Q> 8- (3* »ogen) 1 %\)lt. 18 ggr. 

S5ef mir finb erfcbfenen unb in aßen Sucb^anblungcn 
(in ©erlln in ber ©tblefingerfcben ©ua)* unb <JRu# 
fttyanblung) ju baben. 

Uneerha(tungö-53t(ber. Sitte ©ammfong 
Sndfrlungen von ftribriä) von ©pboa>. 8. 
1 Jfrlr. 12 ®r. 

<£ u tt ö m t a ober bec ©ptegef be* £er jen*. ©ne 

Sammlung tnoraUfcber @d)aufpie(e jur belrbrenben 

Unterhaltung für bie3ugenb; von 3ffoorc ©rftnau, 

SBerfafferin ber ®rafen von älorbfceiat, berDpferblu* 

tuen, Äunigunbe u. f. n>. (Sieg. geb. 1 $blr. 8®r., 

JDerSRecenfentgiebtin bem lit. frir. ©eiblatte ber Jpebe 
S)r.3.gebr. 1830 über ble„Qpferbiume" berfeibenSBerfaf., 
ba8fd)6ne3eugn{g: „ba% ber&tpl ber talentvollen SBerfaf* 
„ferin gan* befonber« rubmlicbe 2lu*jefcbnung verbient." 

Sfleuftabt an ber Orla, im 3uli 1830. 
3 . &. ®. gSagner. 

Militärische Schriften, 

welche so eben in der Schlesinger sehen Buch- 
handlung in Berlin erschienen sind. 

Blesson, L., Befestigungskunst für alle Waffen, 
ater Theil, enthalt: die sogenannte grosse Be- 
festigungskunst. 8- mit ÖKnpfert. 1830. 3 thl. *5sgr. 

(wird binnen Kurzem ausgegeben.) 

Neue Musikalien, 

in allen Musikhandlungen zu haben , in Berlin in der Schlesinger selten Buch- und 
Musikhandlung, unter den Linden Nr. 34. 



— — Geschichte der grossen Befesticungskunst. Eine 
Skizze. Mit einer Kupfert. 8* geh. 1830. 25 sgr. 

- SDer ajerfajfer fcat flcb bur* eine vleljd>ige <ßtaj;i* 
flberjeugt, ba% tint Jtunfl nur auf biftorifebem SBege, 
mit Stoben für bte $rari* lugdnglicb tverben fann, 
inbem fte ber ©dtfWer gerate (0 in fta entftefeen ftebt, 
tvie fte im Seben ber 3Renfd>beit felbft entfhnben ifh 
(fr verfolgt fle baber ^ter als ein organtfebes ©anje, 
unb febilbert bau Seben ber Äunft, bit tt bureb alle 
SBeittbeile Unb bei allen SJMfern verfolgt , obne jeboeb 
In Me Details einzugeben, roelcbe ben ■Jotal'Sinbrutf 
flftren f Innren. <f* reibet fieb fomit bies ffierf unmtr; 
telbar an jebes Jebrbud* on, es mbge Mefes von jebem 
beliebigen ©run&fa&e ausgeben' unb in jeber beliebigen 
(itntbeilung bearbeitet fein. S>er Sefcrer wirb bureb 
biefe (Einleitung ben ffiortbell fcaben , fcaß feine ®cbfiler 
ibm leiebter folgen unb für bae @r l&flfcböffen, nacb rid)i 
ilgen tyrineipien vorbereitet ftnb; beim @e!6fl(!ubio bat 
jegen roirO ftd> bie Üefcre. roeit Karer entnoicreln, unb 
jebem falfdjen Urteile vorgebeugt fein. 

Ueber die Veränderungen in der Kriegskunst seit' 
1700 bis >8*5; Folgerungen hieraus auf das Fest- 

' ungs-System; von dem Marquis von Chambray. 
Aus d. Französischen übersetzt von einem Officier 
der Berliner Garnison. 8. e leg. geh. 1830. sosgr. 



^Binnen Aur|em erfcbelnt: 

3 m i n f. Xnalptifcbes ©emdlbe ber vornefemfien €om< 
binottonen bes Jtrieged. 21us b. gran^. (ber ctren 
7la*$abt ^etersbourg 1830.) fiberf. unb mit 2nmerf*. 
verfemen von einem Sgl. &taabtfoffij(er. in Qvo. 



Bei J. F. Hartknoch in Leipzig* ist so eben 
neu erschienen: 

Sammlung zwei-, drei-, und vier- 

stimmiger Lieder zum Gebrauch beim 
Gesangunterricht in Schulen. 

Znn&chst ftr die Schulen in Franckens Stif- 
tungen herausgegeben von Carl Abela, Cantor 
und Gesanglehrer zu Halle, ltes Heft quer 4. 
brochirt. Preis: 14 gr. oder 1 fl. 3 Xr. Rhein. 

In der Buch- und Musikhandlung' von F. E. 
C. Leuckart in Breslau ist so eben erschienen: 

Hesse, 3 Amüsements. lUa, 12J. sgrr. 

— prent. Quat. p. 2 Viol. Alto et Vllo. Oe 23. 1 thl. 

— leichte Orgelvorspiele. Op 24. No. 11 der 

Orgelsachen. 20 sgrr. 



Holland, lr Hondino p. Pite. sur des Thlmes 
favoris de l'Opera le Siege de Corinthe. lösgr. 

Neue Musikalien, 
welche bei Carl Gustav Forster in Breslau 

erschienen sind. 
Auber, D. F. E. Ouvertüre aus der Oper „die 

„Stumme von Porti ci" für 2 Violinen Viola 

und Violoncell eingerichtet. . 16 ggr. 
s Dieselbe für Flöte, Violine, Viola und 

Violoncell. . . . , .16 grgr. 

Dieselbe furPianoforte auf 4 Hände. 14grgT. 

Boehtholunderbourg, Marsche favorite du 

General Comte de Diebitschk Sabalkansky. 

pour Pianoforte. ♦ . . 4 ggr. 

Derselbe auf 4 H&nde • 8 grgr. 

— — Rondeau burlesque du Baron de Queluz. 

pour Pianoforte. 8 ggr. 



Bre flauer Lieblings Tanze, auf allen Börsen und 
andern Gesellschaf ts-Btllen aufgeführt, für 
das Pianof. eingerichtet. . . 16 ggr. 
Dieselben, für eine Violine einger. 6 ggr* 

F n h rm a n n , Contretanz , nach Melodien ans der 
Ofier „die Stumme von Portici fffrPft. 6 ggr. 

Geede, "E. 6 Danses p. Pianoft. oe 4. 6 ggr. 

Gernlein, R M „der süsse Herr« 6 mit Pianof!. 
oder Goitalre Begleitung. • 3 ggr« 

— — Dahin! Lied mit Guit Begleitung. 3 ggr. 

— — BeliebtesSchweizer-Liedchen mit Guitarre 

Begleitung. .... 2 ggr. 

Lindliche Liebe. 3 heitre Lieder mit Be- 
gleitung des Pft. oder der Guit. 6ggr. 

. Ständchen, mit PA. and Guit. Beg*. 2 ggr. 

Italienische favorit-Canzonetten mit Pft. etc. 

und Guitarre Begleitung. 

IsHeft. Jfo. 1 und 2 von Sandrini 6 ggr. 

2s — No. 3 und 4 von Crescentini 6 ggr. 

Hesse 9 A. Nützliche Gabe fwr Orgelspieler, ins- 
besondere solche die sich in der Behandlung 
des Pedals vervollkommnen wollen. 2 Bünd- 
chen, jedes .... 16 ggr. 

12 Studien für die Orgel mit obligatem 

Pedal 10 ggr. 

Leichtes Präludium für die Orgel. 4 ggr. 

Choral „wie herrlich strahlt der Morgen- 
Stern**, für die Orgel bearbeitet. . 6 ggr. 

_ — Präludium für die Orgel. . 6 ggr. 

Erste grosse Sinfonie fhr Orschester. 

2thir. 10 ggr. 

Fantasie für die Orgel. . . 8 ggr. 

Rondeau inSgnon p. Pft. ä 4mains. 12 ggr. 

_ _ Sehnsucht nach dem Grabe, mit Pianoft. 
Begleitung. • . • . 2 ggr. 

- Ein Walzer für Pianoforte. . 2 ggr. 

Kohler, E. Einleitung und Variationen über 
einen beliebten Galopp, für das Pianoft. 
auf 4 Hände 14 ggr. 

Fantaisie en forme d'un Potpourri d 'apres 

des Melodies de l'opera „la Muette de 
Portici." a 4 Mains. . . .14 ggr. 

— — Versuch einer Einleitung zu dem Orato- 
rium „der Tod Jesu" von Graun, bestehend 
in 2 Präludien für die OTgel bearbeitet. 6ggr. 

Michaelis, T. A., der kleine Violinspieler, eine 

Sariimlung beliebter und gefälliger Stücke 

Ar Anfänger. 1s Heft; _. . 6 ggr. 

• Der Lehret und sein Schüler, eine Samm- 
lung leichter und gefalliger Stücke für 2 Vi- 
olinen, op. 16. ls Heft. . . 8 ggr. 

Polonaise für das Pianoforte. . 6 ggr. 

Panofka,II. Variations brill. pourViolon prin- 
cipal avec aecomp. d'Orchestre. 2fr ggf. 

dito dito de Pianoforte. 8 ggr. 



Reiss-iger, C. G. Hondeau brillant, p. Piano- 
forte. oe 59. . .10 ggr. 

ji i - - ii' - - - ■- . 

So eben ist bei uns erschienen: 



Le Joujou 



Variationsfaciles, brillantes et doigte*es 
a l'osage des jeunesEleves 
sur Fair: „O Du lieber Augustin" 

ajraogies pour le Pianoforte k 1 mains 
eomposeVs par 

Henry Herz, Preis 12 ggr. 

Diese Variationen fanden in. den meisten 
Pariser muttikaiiscaen Lehr- Instituten so grossen 
Beifall, dass sie in dieselben zaai Unterricht 
eingeführt worden. 

Contretaenze 

nach den beliebtesten Melodien aus der Oper: 

Fra Diavolo oder das Gasthaus 
zu Terracina von Auber 

componkrt und mit neuen anf den letzten Hof- 
Bällen getanzten Touren versehen, f. d. Pf te. arr. 

von Fr. Weller. 

. Preis 8 ggr. 

Grosses Potpourri 

aus den beliebtesten Melodien der Oper: 

Fra Diavolo von Auber 
componirt und für das Pianoforte arrangirt 

VOn C. F. Ebers. Preis 16 ggr. 

Adagio et Variations 

sur un theme de C. M. de Weber 

pour 1 a Flute 

avec Accompagnement de Pianoforte composes 

et d^dies a son ami Kaestner 



Op. 3. 



par 
L. G« B e 1 c k e. 



Preisl6ggT. 



I>er Schweizerbub 

Variationen in allen Concerten gesungen 

von Fräulem Henriette Sontag 

für Gesang und Guitarre arrangirt 

von R. Ge ml ein 

componirt von 

VOn J. P. P 1 X LS. Preis 8 ggt. 
Derselbe für Gesang and Pianoforte. 10 ggr. 

•Schlesinger sehe Such- und Musfkhandhtng 

•In Berlh*. : 



BERLINER 

ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 
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^32. 



1830. 
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Beurtheilungc 
Ne*e Choralfcüchen 

(8e h I «»«.) 

.Referent wurde durch die vorliegenden Choral«» 
werke veranlasst, die Melodien aus den. Original- 
Werken, so viel solche die hiesige ziemlich reich- 
haltige königliche Bibliothek besitzt *) genau am 
studiren, um namentlich die Reinheit der Melo- 
dien in den erwähnten Werken zu untersuchen;, 
und da hat Ref. denn gefunden, dass die Melo- 
dien im Naueschen Choralbuche mit aus- 
serordentlichem Fleisse und grosser Sorgsamkeit 
aus den altern Originalwerken zusammengetragen, 
und die bemerkenswertesten Varianten .angege- 
ben sind; im Schneider'schen hingegen sind die] 
Melodien, so wie sie in Dessau und der Umgegend 
gebraucht werden, mit sehr wenigen Varianten ge- 
geben. Ob die Beifügung der vielen Varianten* 
wie im Naueschen Choralbuch geschehn» zweck- 
mässig sei, möchte Ref. bezweifeln, indefe da- 
durch der Organist, besonders, wenn er sein« 
Gemeinde noch nicht genau kennt, in Verlegen- 
heit kommt, wenn er nicht weiss, welche Variante 
dte beste ist; es scheint Ref. daher zweckmässi- 
ger, wenn der Verfasser , wie es der Herr Kapeil- 
mehrte* Sehneider gethan hat, die Melodie, 
die ihm am zweckmässigsten nach seiner- 
Ueberzeugung scheint, ohne alle Varianten 
gfebt Für ein historisches Choral bufh, : ^eno/ 
Ref. sich so ausdrücken da/f, wäre die Angabt , 
alW Variante* unbedingt noth wendig, doch für i 
ein ni» allgemeinen Ktnfluhrung bestimmtes^ nicht* * 
, • ■ - ^ .:■.■■•••' '* - * 

•) De* p***A **»» ** l * lfl 8 i * »fwiksiisciiMi Biblieth^j 

..... ... -j JgfHflk BfaiLkdfrektor Haut, * 

, ) ;..;>»• v . • ♦..« 



Die Harmonien im Scbneiderschen Choral- 
buche sind meistens sehr gut und zweckmässig, 
nur hin und wieder ein wenig zu modern, wozu 
namentlich die Quartsexten- und Nonenakkorde, so 
wie die accentuirten durchgehenden Noten, die 
der Verfasser oft in der Melodie angewandt hat, 
viel beitragen, z. B. 
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Herr Kapellmeister Schneider hat auch Öfters 
im 4fctartse*te»*kkord im Se*4e, weloho .*+m 
Grandton des Akkords die Terz ist, ausgelassen, 
dadurch klingt der Akkord sehr leer, im galan-. 
ten Styl kann dies wohl bin und wieder ge- 
schehen, doch beim Choral nicht; eben so ist 
der Anfang einer neuen Strophe mit einem Quart- 
sextenakkord nicht zu loben, z. B. 
Ho. 145. No. 15. No. 24. No. 42. No« 4& 







Eint ist Ref. bei dem Choralbuche sehr aufge- 
fallen, dass nämlich Herr Kapeltmeizter Schnei-. 
dsi so viele eigne Melodien dem Werke ein-' 
▼erleibt hat; Herr Schneider sagt «war in der 
Vorrede, dass er im. Auftrage des Dessanischen 
Ministem in dem neir veranstalteten Dessauischen ; 
Gesangbuche dies Cboralbuch geschrieben habe, 
und ir diesem neuen Gegangbuche viele Lieder ' 
vorkämen, die keiner bekannten Melodie anzu~. 
passen wären, er mithin genötfaigt gewesen sei, 
viele neu* Melodien zu komponken. — Es giebt 
go viele Tausend Melodien, namentlich liefern 
Schicht jond Fischer m ihren Cbontibikfiera 
Ober 400G Melodien, sollten sich nicht da noch 
einige gefunden haben, die Herr Sehneider hätte 
benutzen gönnen f Eine alte Melodie, wenn sie }> 
quch nur wenig bekatat ist, ist immer" zweefe * 
massiger als eine neue, denn diese der Gemeinde' 
•est iu lehren, ist sehr schwierig; Ret glaubt 



gewiss* daes v*n den 38 neue* Melqrfie» des 
Herrn Schneider manche hätten erspart werden 
können. Es soll dies kein Tadel für die Melo- 
dien sein, denn sie /und alle gut, nnd einige 
sehr ausgezeichnet, i. B. No. 138., 143., 144. 
u. a. m.; wie sich dies von einem so berühmten 
Komp o s it e n von selbst versteht.. — Noch ist 
Ref. in der innern Einrichtung des Choralbuches 
% aufgefallen, fass mehrere Melodien auf 2 Blatf- 
zeiien stehen, mithin der Organist genöthigt ist, 
mitten im "Choral das blatt umzukehren. Dies 
ist eine sehr grosse Unbequemlichkeit^ die durch- 
aus hätte vermieden werden müssen. 

Schon vorhin wurde bemerkt, dass die Melo- 
dien in* Naueschen Choralfmche sich mehr delq 
Originale näherten nnd jn?t grosser Sorgsamkeif 
ausgewählt wären; es wurde dem Ref. angenehm 
sein, wenn er auch das Ietztre von den Harmo- 
nien sagen konnte, dasa sie nämlich ebenfalls 
mit grosser Sorgsamkeit gewählt wären; dies 
ist leider nicht der Fall, denn die Bässe und 
Mittelstimmen sind öfters sehr wirkungslos und 
unsangbar gesetzt; eben so sind die Kirchen-' 
tonarten nicht genug beachtet. Herr Naue sagt 
zwar in seiner Vorrede unter andern folgendes: 
„Was die Harmonien des Choralbuchs betrifft, 
so glaube ich zuvöderst unbedenklich ausser* 
su dürfen, dass es mir nicht zweckmässig scheint, 
die Harmonien unsrer Chorale in gewisse, nur für 
diese oder die andre Oktavengattung oder Klang- 
reihe geltende Gesetze einzwängen zu wollen.. 
Die Harmonie, deren wir uns jetzt bedienen, 
wird nie eine ältere unvollkommnere, so lange 
wir sie nicht mit Verletzung ihrer Bigeuthujnlich<- 
keit, oder mit Aufopferung ihrer, Vorzöge dazu 
machen. Nach meiner Meinung seift* jnan /ent- 
weder geschichtlich zu Werke gehen, und die 
Harmonien eines Chorals ganz so abdrucken 
lassen, wie sie der Komponist des Chprals g$- 
gehen hat, oder ohne weiteres alle dem, Karaktor 
des Chöralgesan^es . erUsDrecbende , $unstmitte! 
benutzen, welche in der Folge fiie, jetflegcep JJ*. 
kenntnisse der Harmonie a* f 4i». fyn4,£fthen, 
uhl detf Eindruck der Melodie durch sie ZAJMr 
terstuuen/^ t A"* *»** ««M* J*rv<**«g *,, , 
dflÄS Herr Naue imcU viel tm, inj Ktrtfi#iihm 
arten hält, was auefa das Cberajbudi bestätigt, 
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denn in demselben sind b*i vielen Harmonien 
der Choräle die Kirchentonarten gar siebt be- 
rücksichtigt, wodurch «ehr viele Choräle ad Kraft 
und Wurde verlieren, s. B. 
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Ref. liebt «war. volionimen die Schwierig- 
keiten, Choräle für Männerstimmen* zu schreiben» 
ein, doch hätte sich so manches leicht anders 
und besser machen lassen. Hoffentlich wird 
Herr Musikdirektor Naue in dei^ folgenden 
Theilen diesen Vorwurf zu vermeiden suchen, 
und vorsichtiger hei der Wahl . seiner Harmonien 
an Werke gehen, damit sein Werk ein in jeder 
Hinsicht ausgezeichnetes genannt werden kann. 

Ref. scbliesst hiemit die Beurlheilung der 
beiden Werke, die er sonst nur empfehlen kann, 
und fugt nur noch hinzu, dass durch dieselben, 
namentlich durch das Naue'sche, einem lang 
.gefühlten Bedürfnis« abgeholfen ist Druck nnd 
Papier ist besonders bei dem Schneider'schen 
Choralbuche sehr schon, wie überhaupt bei allen 
Bruggemann'schen Verlags werken; bei «dem Naue- 
schen ist hingegen das Papier etwas grob, was 
vielleicht auch nur gerade bei dem vorliegenden 
Exemplar dej- Fall sein kann.' C. Girschner. 

f. Zwfi Chöre zu dem Schauspiel „Thafenos" 

für 4 Singstimmen von W. A. Mozart. 

Klavierauszug (von Zulehner) und 

Stimmen. 
2. Te Deum laudamus für 4 Singstimmen 

u» Orchester. Klavierauszug (von Gleich« 

auf) und Stimmen. Beides hei N. Simrock 

in Bonn. 

Zwei Neuigkeiten (soviel Refer. aussu- 
mitfeln vermocht) des unsterblichen Lieblings 
deutscher Nation, die so spät nach seinem 8cbeiden 
kommen, müssen Interesse und Vorliebe finden, 
selbst neben ungleich grossem und tiefern Schöp- 
fungen ihreg Meisters. Dem St)l nach su urtbei- 
len gehören sie der Periode vor Idomeneus an; 
wenigstens von den SchauspielchSren durfte dies 
das Wahrscheinlichere sein, während das Te 
Daum mit Manchen Hymnen Mosarts aus spätrer 
Zeit so sienÜHSh anf gleicher Stufe steht. Beide 
Werke; athmen die Lieblichkeit und sarte 
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Empfindung aller Mosart'schen Kompositionen, 
wenn si» auch »i«M ja»» *>»«» Schwung und 
Geistesdrang ißt spatem offenbaren. 

Den «•»• Chor su dem Itagst vergessene« 
Schauspiel lat •« •»»•* V«* ausgeführter Mor- 
genbyronus ägyptischer Priester, Wechselgeaang 
des Tali«n Chort und der männlichen und weib- 
lichen Ifeibchöre; die Reihe seiner verschieden 
Sätze bat unstreitig im Zusammenhang d«s Dra- 
ma's ihre Rechtfertigung und Bedeutung. Knüpfte 
man die Komposition an irgend einen andern 
Vorgang, (a. B. einen Schulaktus, «u denen oft 
so unpassende Musik gewählt, wird), so wfirda 
sie interessanter erscheinen als in einer beaug- 
losen Aufführung. Auch der aweite CÜot is£ aus 
Tutti, Halbchören und überdem Solo- und' Re» r 
tativsatien gemischt, und am besten in der an- 
gegebenen Art su verwenden. . 

Auch das Te Deum ist in so einfacher, mehr 
gefälliger als «rhabner Stimmung erbalten, wi* 
gleich der Anfang xeigt: 



i&m^ 



* ■ * 

Wenn dieses Te Deum — 

Den Rom nickt aeanea, 
Ben Hwz und Natur bekennen u. s. w. 
Überseut ist, so scheint die Entfernung vom ur- 
alten und hocherhabnen ürgedicht bei dem Sinne 
der Komposi.ion gani wohl getban. — Auf die- 
sen ersten folgt ein «weiter Sau: 

Aeterna fac cum sanctis tu« 
•banJaUs au. C-dur, 3/4 Takt, von gleichem 
Karakter, dem afch als Finale ein leicht fugirte» 
Sntx über diese Themata: 

ftpr — . , --. ,-- — . - T* t ■ " 1 ' ' f : 
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anscUiesst. Do« Gau« ist eben so h&+t*m> 
führen, alt zu f«««* »»• Ausgabe, lüaefcsnne- 
zu? und Stimmen, ist ee solide unt k#mk% wfe> 
alte Simrockacheno ** 



Geschichte und Würdigung de* Musik Lei 
den Hebräern nebst einem Anhang ijber 
die Tiebrälsche Qrgel, von Dr. Joseph 
Levin Saalschutz. Finke in Berlin, 

VI. «tri 141 S. in 8. 
Ref. miws die Anzeige dieser Schrift mk 
dem BekennUms eröffnen, dass er in philolo- 
gischer Mod hüuorischer Hinsicht nur als Laie 
su dem tm Herrn Saalschutz aufgefassten 
Gegenstand* geken |taha, da er schon durch 
Unkenntnis* der orientalischen Sprachen vom 
Quellenstudium suri.ckgeha)tetf Wird. Eine \Vur- 
dügftng dessen» was Herr, S. in diesen Bichtun- 
.gen geieistefry ist hiar also- nicht au erwarten, 
und nur seine Meinung spricht Ref. dahin aus« 
das» Inhalt und Darstellung ihm die ernstlichen 
und umfassenden Studien des Verfassers 'zu ver- 
bürgen scheinen« Audi wurden Betrachtungen 
nach dieser Seite nicht in eine der Tonkunst 
gewidmete Zeitung gehören. 

Dieser aber gebührt, die wichtigere Frage 
su beantworten«, nach dem, was der Verfasser 
Ür Kunstgeschichte und sum Behuf der Kun.st- 
erkenntniss geleistet hat Und hier trifft ihn ein 
Vorwurf dem sich die wenigsten Berichterstatter 
über alte Musik haben entstehen können. 

Herr Saalschutz, wie seine Vorgänger,; 
geht bei seinen Forschungen nach der Musik 
der alten Hebräer von der Vorstellung der 
neuern, der heuligen Musik aus. Er vergegen- 
wärtigt sich in allgemeinen Umrissen die Ele- 
mente, dann auch die Leistungen der letztem, 
und • sucht nun Parallel -Erscheinungen bei' den 
Alten, Es kann ihm nickt entgehen, dass die 
heutige Musik eine reiche Entwicklung nach vie- 
len Seiten hin sich gewonnen hat; nun scheint 
er es «seinem Gegenstände achuidfo{oder b«r ihn v 
die Liebe dazu wirklich überredet?), ihn der 
neuen Vorauge so viel wie möglich theilhafdg 
sn machen. Die Untersuchung lenkt sioh also 
dahin: ob die alten Hebrief Hsnüäate gekannt; 
Melodie und Rhythmus ausgebildet* nnd in wel- 
chen Graden; ob ihre Instrumente reich genug, ' 
ob~ ihre Sprache nicht hbldfcdfch, oder gär for- 
derlich gewesen, ob sie Ih allen diesen Beziehun- 
gen sich neben ihren Zeitgenossen, den Aegyp- 



fern, Griechen und andern würdig oder gar vor« 
züglich darstellen f ü. 8. w. In dieser Richtung 
findet Herr Saalschütz uns mancherlei Interes- 
santes mitzutheilen, oder aus den \Venigen baten; 
die über den gewählten Gegenstand vorhanden, 
au argumentiren. Nirgends ist man auch wohf 
mehr veranlasst, statt Zeugen, Schlüsse, philoso- 
phische Untersuchungen aufzustellen, als bei einer* 
Untersuchung über alte Musik, da wk von dfer 
gesammten aller alten Völker kein' einziges Kunst- 
werk erhalten haben, überhaupt keine Spuren, 
die uns deutlich machten, dass und wie weit sie 
eine Tonkunst in fester Gestalt, nicht bloss einige 
Elemente zu derselben in undulirenden Formen 
besessen« 

Aber eben deswegen gSb* es für den Ge- 
Schichtschreiber alter »Musik, wie' mir scheint, 
eine Voruntersuchung von einem weit gegründe- 
tern Interesse»* Er müsste mit einer philosophi- 
schen Erkenntriiss und Durchdringung dfer heuti- , 
gen Musik ausgerüstet^ gleichwohl' jede Paralle-- 
lisirung mit derselben aufgeben und ihr Studium . 
bloss zur Schärfuhg" und Bereicherung ' seines 
Beobachterblickes benutzen. Nun müsste er sich* 
das Volk (und die Zeit]) seiner Untersuchung 
aus aller* Quelleil und mit philosophischem (xeistr 4 
in lebendigste Gegenwart heraufbeschworen, und ' 
in seinem Naturell, in seiner Lebensart, in sei- 
nem Karakter, namentlich in seiner Sprache die 
Möglichkeit, die ersten Elemente, die ersten Ge- 
staltungen und Anwendungen der Musik auf- 
suchen. Die Sprache ist schon einerseits Musik;« 
sie trägt Tonfall in den Vokalen, Instrumentation 
in allen Lauten, Accent und Rhythmus, Eoen- 
maass bald nath äusserlicher Form (griechische 
Prosodie), bald nach der blossen Wägung des' 
Gedanken» (wie die unabgeraessenen Gegensätze 



Are heilige Bestimniung urid die Begünstigung 
des Aitherkomtneüs 'stagniren, oder zu todter 
Künstelei erstarren V die Pracht des' salomonischen 
Gottesdienste* und die- Anwendung der Musik 
wären also weder der qächsie, noch der- spre- 
chendste Zeuge. — ' Am meisten hätte Refrent 
eine philosophische Durchführung de/ hebräischen 
Sprache noch ihrem Musikinhalt gewünscht, nicht 
bloss eine Einlassung auf die sehr äusser)iche 
Prüfung ihres Wohllauts* ein eben so vager Be» 
griflf, als der des Geschmacks. Allein ejben diese 
Untersuchung hat Herr Saalschutz ganz von 
sich abgelehnt; er begnügt sich, zum Beweis des 
Wohllauts und' der Sangbarkeit .einen Psalm in 
der ihm richtig scheinenden Aussprache ab-' 
drucken zu lassen, und zwar wählt er nicht 
nach dem innerh Bedürfniss der' Sache einen an 
mannigfaltigem . Sprachklang besonders reichen, 
sondern einen der unergiebigsten/ Psalme, bloss 
Weit auch Forkel ihn gewählt, die Ungangbar- 
keit der hebräischen Sprache daran, zu zeigen. 

Bei alle dem wird auch Herrn Saalschütz 
fleissige Arbeit den Geschichtsfreunden hinläng- 
liches Interesse haben, um ihm seine Bemühung' 
zu danken. ' S. K. 

B e •*;"'! c h t .; e, 

, Abs Berlin. 

„tfra Diavplb," Anber's neueste Oper ist seit' 
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mehrern Wochen im königstädtschen Theater mit 
getheülem Beifall gegeben worden. ' Ref. sagt' 
mit fcet heilten!, denn der Beifall galt wohl 
mehr den' Darstellenden, als dem Komponisten. , 
Ref. hat die Oper nur einmal gehört, .doch be- 
gehrt er nicht, sie öfter zu horfp, weil die Musik, 
ihm durch Auber's andre Operon: die „Stuinme/V 
den ^Maurer" und die „Braut" so bekannt ist** 
dass. ihm beim einmaligen Hören .nichts entgehu 



in hebräischen und sonst morgenländischen Ver- konnte; ihm kömmt die ganze Oper vor, wie' 

sen zu enthalten seheinen) kurz, die Sprache ist ein viertes Gastmahl*^ wag man giebtj um.ditT, 

das erste Dokument über die Musikanlage und Beste von 3 vorjiergegangnen Gastmählern zu" 

Musikbildung eines Volks.. — Sodann wäre bei verbrauchen. Weil nichts Xevies und Frische* in* 

der Landesart, Lebensart, politischen Freiheit ' der ganzen Oper vorköinra^ so' ist es nur. durch 




ein so schönes 
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Ensemble, wie die Damen Vi©, Felsenhelm 

und die Herren Greiner, Forti, Holxmiller 

* • •• 

and Meixuer bilden, besitzt nicht jede Buhne» 
3LÜ 

Musikfcericht aus Dresden 

vom 

•• • 

Dr. JB. 0. Spazier. 
(Fortsetzung.) 
Von Deutschland sprachen wir oben schon;. 
was nun hier eben den Ausschlag giebt, in allen, 
Instanzen ist das musikalische Drama Jahrsehende 
später, und so Produkt, Blüthe, Gipfel der, in 
einer Periode grade vorwaltenden allgemeinen 
dramatischen Schöpfungskraft; es kehrt immer 
mit dein redenden wieder, und wird immer voll- 
kommner mit diesem« Ja das redende Drama 
im Shakespeare'schen und nnserm Sinne trögt, 
durchaus das Gepräge der musikalischen Epoche, 
und in jeder Scene ' einen .Opernkeim in sich. 
Die plastische Ruhe in den alten Dramen, daz f 
statuenartige Vorwalten einzelner und weniger 
Individuen ist trotz des alten Chors /ast gar , 
nicht musikalisch gegen das neue, wo wir Leben* • 
digkeit, schnelles Vorübergehen, Schlagworte und 
Effekte, endlich {Massen- u?d Eoseniblewirkimg 
in der Handlung und im Gespräch, mit handeln- 
den Personen angefüllte Scenen u. au w« alz 
höchste, unentbehrliche Bedingnisge angeben — 
grade wie in der Oper. Wir haben so nur das 
Dilemm^ vor uns, alz mit Mullner die Oper, 
selbst die t>es(e , als Absurdität, als Ausartung^ 
Verdei omss des Dramatischen zu verwerfen, - und 
dann ist Mozart nichts besser ah Au.be.r und 
Bellini, ja gar Morlacch, oder sie als das 
höchste Drantä zu betrachten* — Aber, sind wir 
namentlich in Deutschland überzeugt, dass eben 
die glänzendste Epoche für unsre Poesie und be- 
sonders für das redende Drama erst noch kom- 
men müsse, namentlich in fco fern es ein deut- 
sches wäre; — ISsst. sich überall die Sehnsucht 
und Ahnung eines deutschen Dichtermessias im 
Volke erkennen — so ist damit zugleich auci t 
gegeben, 'dass die höchste Blujhe der draiajrä- , 
sehen deutschen Musik uns ebenfalls noch bevor- , 
stehe. Halten wir 1 dies historische fest, fco kom- 
men wir auf den Punkt, wofrin ich' wollte, dass 



nämlich Alles, was für das redende Dtania ge- 
wonnen wird, durchaus der Oper zu Gute kpuunfe, 
dass ein Stillstand oder Rückschritt in jenem 
auch nur einen in dieser sur Folge habe, und 
dass, was die Hauptsache, beide sich innig ver- 
einen und durchdringen und sich gegenseitig 
unterstützen müssen, um das Höchste hervorzu- 
bringen — da dies bis jetzt in Deutschland zu- 
mal noch gar nicht geschehet ist, so kann uns 
so weniger von einem Kulminationspunkt der 
dramatischen Musik und einem daraus hergelei- 
teten Ruckschritt die Rede sein. .Und giebt uns 
die allerneueste Zeit in einem Nachbarlande nicht 
dafür den allerschlagendsten Belqgt Sind die 
offenbaren, auffalligen Fortschritte der drama- 
tischen Musik in Frankreich nicht zugleich mit 
der Abstreifung der engherzigen Regeln ihrer 
Dramatik überhaupt und der Erzeugung natürlicher 
lebendiger, welthistorischer Dramen ? Bleiben die 
alten steifen Opere Serie nicht bei dem steifen 
Theaterpomp Voltatre'seher Unnatur! Sind die 
neuen Opern nicht darum. so erfreulich, weil die 
Dichter, welche ihre besten Lust- und Schau- 
spiele liefern, wie Scribe, auch zugleich die 
Operntexte schreiben]? Haben wir nun zeit Mozart 
keine Fortschritte gemacht, sondern sind mit ihm 
auf halbem Wege stehen geblieben, so liegt es 
eben und rein f nur darin, dass. weder von Seiten 
der Dichter noch von Seiten des Publikums noch 
der Kritik diese Wahrheiten gefühlt, und diese 
drei Partheien sich einander nicht in die Hände 
gearbeitet haben, — dass das redende Drama 
sich statt mit der Oper zu verbinden, sich ihr 
schroff gegenüber «teilte, und dadurch,, dasz es 
dieselbe sich überliess, sich selbst geschadet hat 
Denn es suchte die Absurditäten in den Texten 
nicht zu verdrängen und die Oper dramatischer 
zu machen, wodurch es denn diese grosse, mächtige 
wirkende Gelegenheit vorübergehen, liess, den 
Geschmack des Publikums , der. einmal dem in 
der Oper mächtiger wirkenden Sinnenreiz erliegt, 
für das Dramatische, im Allgemeinen hoher zu 
steigern. Die Dichter verliessen stolz die Oper, 
und diese, an deren Wirkung notbwendig immer 
höhere Ansprüche ^eniacht wurden, die immer 
höbern Reiz geben sollte, musaie sich mit Deko- 
rationen, KnaUeffekten, statt mit ergreifenden, 



mannigfaltigen ergätzenden dramatischen Soenen 
und Neuheiten rekrütiren. Die dramatische Musik, 
lieh selbst überlassen, suchte sich selbst durch 
ihre, ohne Hülfe der Poesie beschränkten Mittel 
eu überbieten,' und so die Ausartung, Ueberlrei- 
bung selbst in ihr; denn' sie musste immer das* 
selbe Thema anders zu geben suchen, statt neue 
Aufgaben zu bekommen, und so lag nahe das 
Boasinische Extrem > da* eiomal lustig und in 
6/d Tpkt 2^1 geben« was- viele vorher, der Natu« 
dar Sache angemessen, {schmelzend,. gehalten u» 
dgl. , dargestellt hatten,, was. nun vollends alles 
▼erwirrte. So erscheint hier ganz besonders, djq 
. Wechselwirkung der Oper und .des Drama'* im 
eigei^Uchen Sinne» Sie artete ans, wpil jenes, 
sich ihrer nicht annahm» und dieses sank wegen 
der, vow ihm verschuldeten Absurdität der, Oper»-** 
Und doch war für df s Allgemeine in der AAusih 
diese. Verkehrtheit nicht ohne. Nutpen; und, wenn 
wir. mit Recht sagen kennen, die Oper sei nicht 
förtgeschri*en> so wirden wir uns. versündigen^ 
wollten wir dies eben van der Musik im Allge- 
meinen sagen; von der VjurtnoaenCertigkeit wie 
van der hohem Ausbildung der Orchester*, Jjh 
strumental- und Gesaagsmasik im Lied, die aitf 
Sieh selbst zurückgewiesen, ejrteipiv durch sich 
allein wirkep. und sich ausbilden musste. Was* 
der von dar Oper, so schnöde ^urüqkgewiesaan 
Bee t h : o v a n, allein schon durth seilte Inatnuncfftal* 
komposilionen erschlesa, druckt achon die Wag-: 
echale gegen jene gepriesene Zeit mit mächtige* 
Gewicht« — * Aber, daran eben, — was könut* r 
sollte, mpastedie. dramatische Musik , apit *m 
So viel reichern tfitte}n jetzt dastehend, t- auf 
den richtigen, Weg geführt, von dw bestem 
Geistern tutferstätjrt, — für Schöpfungen im Ge- 
biet des Drama'« nicht zu Tage fördern — und 
was bringt alltäglich! Mass hei, diesem Ver- 
gleiche nicht endlich mit schärferem Wart als 
bisher. die K,j^.«i^ S*che ,*noel** 

man — * l^aiyi sie, von etqeu) solchen; Stand- 
punkt» ausgehend, un4; p>tyie 'QoJffw^gf n ver? 
eitelt sehepd, z« ,schfjr( fcp B^m eines, 
sebSnern .vereinte?. Stfebenf »pr jmpMp &&*l 
hinansschiaben und imnie» febwere* machen f!;-rt 4 
Diea die ^Antwort jener lauen Kritik, die ein 
Temporisiren, ein Abwarten, was endlich von 
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selbst herauskommen sau, — ein Anerken- 
ne^ und Aufsuchen des einzelnen Gelungenen 
und Bessern unter dem Unsinn und der Fadheit 
smr Aufgabe und Pflicht jedes Kritikers an einem 

unbekannten Orte neulich noch macht A Wollte. 

« ♦ 

Diese Kritik hat gar viel zur fortschreitenden 
"Verschlechterung beigetragen, indem sie still- 
schweigend zu billigen schien, deih Publikum 
nach dem Mund redete, und Komponisten wie Zu- 
hörer in ihrer Verkehrtheit bestärkte; statt BUm* 
mit anzulegen. Ja, eben von jenem höhern Stand- 
punkte, der das Ganze im Auge hat, ausgebend' 
wurde ich es im Gegentheil für Pflicht halten, 
einem Komponisten, der sich durch das Ganze 
seiner Leistung an der wahren Kunst versündigt, 
das einzeln Gelungne nicht zum Verdienst anztw 
rechnen. Und was ist auch am Ende nach tofr 
chen Vorarbeiten, bei solcher Kultur alle* Mittel; 
ein einzelner glücklich dramatischer Zag/teinigfe 
schone Melodien und eine gute InstrumenKrurig 
far ein Verdienst! Man legt in solchem 1 Fall« 
das einzeln Neue, was uns bereichert,' [a*f acta 
und schreibt es ' der ganzen Kunst für die Zu- 
kunft zu gut Eine Zeitschrift, die f hi ihn; 
Moment wirkan soll, hat andre 'Aufgaben, 'äl* 
der Historiker,' der eine vergangne Epoche übdl^ 
schaut. —'Bei ihr wird summum' jus ' fAf deff 
Einzelnen oft summa iniurift'fur das Ganze«' 

- - (romÄiu^Voig : t.)*/': ; : ? '* • , ' : 
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Historisch» ApfcorimMB 'übef< < 0p«r, Siagr 
u; s. ■#:*) >° • ■■•■• J- ••■ 
• t 



i.li. v *»; »ci..*n*M 



Unter die nicht ganz unhueressanten SUrien* 1 
Studien eines Schäuspfeldirekttrs gehören mtohrefr* 
die Repertoire viel«* (#o möglich «Her) 'denk' 
efehen BOhhen j w *Ut ÖTetelbeb WudfaMiiNtjjf- 
hü» Vergleich «d An 1 ltatakgen iler TUten t et'* 
bifrlirthtfkW'und dtti % zahltosen Bdch- uiid' 
Musikhändler- Verzeichnissen di»r inAff- 1 
re9eWri*oVafsehert1lfcHhiÄeTi und WaupfstÄdte. 



tu 



*)*hs±Aflim h mn g » w e n urt^gHcftlfrUi*^tdW' 
W<W&»t*S*#t*&W „A««i»i»M MtmMtt^ssNi . 
sind darin (Wo. fy, H r , .^ f ,ifc, 4W a» *P«K 
wtoe enthalte»; r r ^ f A.v,v7 



Efie*« »/gleichnng jiietei das Itesnltat, da** 
mDeutschUnd fast zu allen Zeiten ein bedeutender 
Kompeeitions- Enthusiasmus herrschte, zugleich 
ftbex,, das« bis auf den heutigen Tag, nirgend* 
so sajp me in. Deutschland — Theorie und Zeit- 
gqfcbfnqck, Schulansiqht und Theater, Tonsetzet 
und^ujdjkuin in fortwährendem Kampf begriffe* 
gegenseitig sich befeindeten, kränkten, schadeten. 
Ute Zafrl (Jer in Deutschland komponirten, aber 
ni.n/.jau/ hegend einer Bühne ziim Vor- 
sehet* gekommenen Opern und Sing;« 
*^M*la -7 umfasst ein bedeutendes Register. 

Ja^ flW*** die Lande deutscher Zunge un* 
hezweffeU mehr Theater ernähren, als irgend ein 
andresJLa^d in Raropa,; qbschon bis zn den nied- 
rigsten Ständen rherab die Musik zun» Allgemein« 
nm* Y^gQUg** in höherra Grade ak irgendwo, 
geworden, und nirgends das Studium derselben 
ap vie}e Meister bietet und so viele Junger findet; 
wenngleich iq allen Gattungen musikalischer Poesie 
upbeatreitljar, Deutschland die eigentlichen, Mute- 
te, die unverrückbaren Pfeiler der Kumt, des 
Wjf*W •.¥»<•. des, Studiums -erzeugte (Baoh* 
Mendel, Gluck, Haydn, Mozart, Beet* 
Knveixjund heut, zu Tage noch jede Stadt und 
jedes Städtchen ihr eignes Gluck eben oder 
tyozarfchen hegt und hätschelt, so ist dennoch 
die Zahl der eigentlich ins Leben getre» 
tenen deutschen Opern unverhältniesmässig 
kleiner als in Frankreich oder in »Italien; und 
von diesen wenigen ^ieder eine qicht 'geringe 
Zahl an einzelnen Orten begannt geworden, oder 
gig^iSif^^HahionMlM« Tbenterhorfdoi* 
vorüberzogen; «tevon^njfht zi| ;rn<len, dass eine 
namhafte Zahl der von putschen Meistern vor- 
blMHMP Qpffft nifjfo %,di* deuche, sondern 
fu* AMi^ 5 *»'!}» up$ talieaiadte Bühne ge- 
scitfi*J>*n und be/e^bu* «wl, ¥ nd daher *ueh, 
m#*T:;«lor i^K^f t*$t*p g^ifaen Aastrieb 4* 
Kwveiv^aen.^e^er ^äp^r, *nd ihrer Zeit, aar, 
*hira»..4fD<£t > toHi^** des Autor« ftnj», 

rig ödes Gesicht in die Welt hinein, «nd wnav- 
daJlbjrtt* 'Aqwißwtidm ^er^lcaiwen %M •**»;' 
ehmn tta« »*n «dem, Mw ftfcr atehehrt* mtr 
mit ^em^eAverÄtchlfcss Ütr '&$$ n "upd 



Angabe der Werke der Vorzüglichem, nicht nur 
eine meines Entsinnen« noch nicht voshandene 
Üebersicbt in nuce gegeben zn werden, sondern 
auch obige Sätze au klarer Ansicht sich darzu- 
stellen. Alle hier zu nennen, welche jemals 
deutsche Opern, Singspiele u. al w. komponirten 
7- bilde ich jnir nicht ein, aber einen wichtigen 
vergessen zu haben» zweifle ich« 

Also: deutsche Opernkomponieten waren oder 
«find noch: Aghte, Agrieola, Albrecht, 
Arid*, Andrt, Aptfl, Apfeil; Arnold, 
Aspelmayer. Was lebt noch Von sammtlicben 
Herren in A anf dem Repertoir deutscher Bühnen? 
Die tege£rranerung Ihrer Namen!«- J.Oi. Bach, 
i. B. Bach (wie berrflch fiberall — nasser der 
©per!) Unrta, Bnnmgftrtner, r. Banniger» 
ten-, v. fteecke, 2 Benda, L. Berger, Betgt, 
Berner, Beckmann, v. Beetboren, Sich- 
rer, Bterej, C.6lum, Blnmrodfer, Boek, 
v. Böcklin, Bfthm, J. Brandt, Brau«, 
Braitenstein, Brlxe, BGekel, Bvrgtail- 
l>r, v. Bferl, r. Busch, Cannabiek, Chel- 
ler i, (eigentlich Keller) Cjrliax, Dansi, 
Demier, Dietter, v. Ditterdorf, Dorn, 
Drechsler, Dussek. Welche Fruchte bringt 
das Bf Bierey'a Rosette; eine der Krenjn- 
weren deutscher Kunst, den onverganglkben 
Fl dtlto, dessen Zanber nun auch Paris magisch 
b*r8krfe; den Kapellmeister von Venedig. 
Einige VandevUle* jxtti ' Melodramen -Ämnge- 
riitnls entstiegen dem C und tönen wie Unken- 
rufe an* dem Moor. — Dfttertdorf ber eich ert 
dsfs D'iAit einigen noch unö&erfrofftnen fnnsika- 
Italien Possen, Welchen der Ehrenname klassi- 
scher Werke schwerlich vemgt Werfe n kann, 
wenn'-tfidrtige Künstler sie feproduciren („Dokter 
und ApoAeker," „Hyronimns Knitter," dar „rothe 
KftppcHen^). Danzt^s e<Aes Romanze eraoff in 
einem See schlapper l&ntlmentaHtmt; DorW be- 
gann mit einem hotnengerregendearWerk (tfo 
„Bettlerin von Rohe^ 1 '}; Brechsler strebte der 
wiener Posse mehr' Konsistenz nnd ObjektWtlt 
etnztrharfihen ', And wir^ mit ihr mtergehen* 
Dietter's u. tfhellefi^i «aMreiche Werke 
sind Jüngst Verklungen ^^ • ! ' 
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IW4»k(eat: A. B. Marx. — Im Verlage der Schlesinger'tchen Bach- and Mankbudlwif. 
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Freie Aufsätze. 

Ueber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 

TOD 

/. G. Kaettner. 

CTo wie der Gesang einer der wichtigsten, wo 
nicht der wichtigste Theil der Musik ist, so hat 
die Sprache, in der er ausgeführt wird, wieder 
einen sehr bedeutenden Einfluß **f denselben. 
Seine Tone müssen sich ihren Lauten anschlies- 
sen, pnd nur aus der innigen Vereinigung beider 
entsteht der rechte und volle Kunstgenuss. Nie 
werden sieh harte und rauhe Laute einer weichen 
Melodie völlig anschmiegen, und die weichsten 
und sanftesten Laute werden nie das Kräftige 
erreichen, was ein. erhabner Gesang bezweckt. 
Daher hat man immer Eine Sprache für den 
Gesang* den andern vorgesogen. Die Meisten 
gaben in dieser Hinsieht der italienischen den 
Vorzug, welche sich in der That darch Vermei- 
dung aller Härten, durch leichten Wechsel der 
Vokale und Konsonanten, durch häufigen Ge- 
brauch der vollen Vokale vor andern auszeich- 
net Die deutsche wurde lange Zeit nur wegen 
ihrer Härte und Untauglichkeit zum Gesänge 
gescholten; erst in der letzten Zeit, seitdem 
gcosse Dichter ihren Wohlklang in hinreichen- 
den Beispielen gezeigt hatten , wurde sie mehr 
hervorgezogen und fand einige eifrige Vertei- 
diger; doch ist die entgegengesetzt* Meinung 
noch immer vorherrschend, und der allgemeine 
Sinn giebt der italienischen noch den unbestritte- 
nen Vorrang. 

Es beruht aber dieser Streit aaf der Frage: 
was man für Wohllaut zu halten habe! 
Wenn es nur jener weiche, einschmeichelnde 



Ton ist, der das Ohr angenehm erregt, so wurde 
allerdings die italienische hierin den Gipfel 
erreicht haben; denn sie ist es, die alles Unan- 
genehme vermeidet, die alle Härten zu mildern 
gewusst hat Allein wenn der Gesang nicht bloss 
die weichen Empfindungen, sondern überhaupt 
alle Empfindungen des menschlichen Wesens, 
nach allen Richtungen und Graden zu schildern 
hat, so wird es hiezu einer Sprache bedürfen, 
die sich allen diesep Stufen aapasst, und die 
am rechten Orte der Kraft gewachsen, aber auch 
der Milde fähig ist Ob nun unsre Sprache eine 
selche sei, dazu müssen wir die Elemente ihrer 
Bildung und deren Zusammenstellung untersuchen. 

Eine solche Untersuchung wird auch dem 
Musiker wichtig sein; denn je mehr er dabei 
lernt, den Gang der Empfindung in den einzel- 
nen Lauten der Worte zu erforschen, um so 
treuer wird er mit seinen Tönen dieselbe beglei- 
ten, und beide in einander zu einem harmoni- 
schen Ganzen verschmelzen« 

Es beruht aber diese Untersuchung auf der 
Ueberzeugung, dass die Urvolker ihre Sprache 
nicht nach einem blossen Zufalle gebildet, dass 
sie die Gegenstände nicht willkährlich mit den, 
ihnen einfallenden, Lauten bezeichneten, sondern 
dass. sie auch hierin der Natur folgten, und nach- 
dem sie tiefer oder minder tief fühlten, die Ge- 
genstände mit den Lauten bezeichneten, die den 
Eindruck, welchen sie von ihnen erhielten, am - 
passendsten wiedergaben« An einigen Wörtern 
ist dies von Niemandem bezweifelt; ein Jeder 
erkennt, dass Donner und Blitz, Bauschen und 
Brausen nadb dem äussern Eindrucke gebildet 
sind. Dasselbe aber muss sich naturgemäss aaf 
alle oder die meisten Wörter ausdehnen lassen; 
es ist schwerer zu denken, dass jene ältesten 
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Menschen, bei denen das Gefühl der Natur and 
ihrer Beziehungen an derselben noch so rege 
war, es nicht auch so viel als möglich in ihrer 
Sprache hätten darstellen sollen. 

Es bietet aber ein' jeder Gegenstand wieder 
verschiedne Seiten des Eindrucks dar; so ist es 
natürlich» dass ein jedes Volk eine dieser Selten 
auffasste und darstellte; und so bildete ein jedes 
besondre Wörter für denselben Gegenstand» Diese 
Untersuchung in ihrem ganzen Umfange auszu- 
führen, ist demnach auch wichtig für die Kennt* 
niss des Karakters der Völker» Sie zeigt uns, 
welches Volk den Gegenstand tiefer auFgefasst, 
Und welches einseitiger und oberflächlicher, wie 
das Eine sich mehr mit seinem Gefühl der Natur 
angeschmiegt, das andre mehr von vor w al tenden 
Neigungen habe beherrschen hüten. 

Es kann aber dabei im Allgemeinen nur 
auf die Stamm- oder Wurzelwörter Rücksicht 
genommen werden; denn die Abteitungssythen 
stellen SMfst Abstraktionen oder allgemeine 
Begriffe dar, und ihre Laute können daher 
nicht immer im notbwendigen Zusammenhang 
tnit dem Grundbegriffe des Wortes stehen, des- 
wegen thun auch die Sprachen wohl, welche, 
Wie die nbsre, den Ableitungssilben so wenig 
Gewicht als möglich beilegen. 

Allerdings werden wir bei fremden Sprachen 
einer besondern Vorsicht bedürfen. Wir sind 
gewohnt, hk der tfnsern zu denken und zu empfin- 
den, und so gut wir auch eine fremde, besonders 
lukgefctoffane verstehen mögen, so können wir 
uns doch nie völlig in die Empfindungsweise 
des Volks versetzen, vom welchem dieselbe aus- 
gegangen ist. Es kann dies nur annäherungs- 
weise geschehen, und wir dürfen uns nur so 
weit ein Unheil gestatten, als wir uns bewssst 
sind, die Auffassungsweise dds fremden Volkes 
In uns aufgenommen und gleichsam wieder er* 
zeugt zu haben. Wenn aber die allgemeinen 
Prinzipien Ober die Natur der einzelnen Laote 
und Ihre Bestimmung ffir alle Sprachen anwend- 
bar sind, So Werden diese einen sichert! Leit- 
faden auch in der Beurdieilung fremder Sprachen 
gewähren. 

Wir wollen demnach mit dem Untersuchen 
4er einlachen Laute unser Vorhaben beginnen, 



und dann zeigen, auf welche Weise, und nach 
welchen Gesetzen sich dieselben zn Wörtern 
zusammensetzen. 

Die Seele strebt ihre Empfindungen in Tönen 
auszudrücken, der reine Ausdruck dieser Empfin- 
dungen sind die Vokale ; in ihrer 5 fachen Thei- 
luftg und in ihrer Zusammensetzung stellen sie 
die verschiedenen Stimmungen der Seele dar, 
Sie werden unmittelbar in dar Brust und Kehle 
gebildet; Beim Ausgange dient ihnen die Wöl- 
bung des Mundes zum Resonanzbeden, der sich 
durch die verschiednen Öeffnnngcn desselben ver- 
ändert. 

Aber diese Töne erfahren wie alle Bestre- 
bungen der Seele, in der Aussenwelt mancherlei 
Hemmungen und werden dadurch modifizirt. Diese 
Hemmung und Modifikation liegt in den Konso- 
nanten* Der reine Hauch ist der freie Ausgang 
ides Tones nach Aussen, jeder Vokal ist schon 
von selbst mit eitern solchen leichten Hauche be- 
gleitet, daher ihn die Griechen mit einem Spiri- 
tus lenis bezeichneten, der stärkere Hauch, 
das heftlgre Streben nach Aussen, aber noch 
ungehindert, ist das EL Das S ist derselbe Hauch, 
aber gehemmter, und durch enge Zwischenräume 
sieh durchdrängend, daher heftiger. Aber die 
Bewegung geht nicht immer frei nach Aussen, 
sondern oft aber stete Hindernisse fort; ich nenne 
dies die gebrochne Bewegung, sie wird durch 
die vier Buchstaben L, M, N, R ausgedruckt, 
welche die Lateiner deshalb flüssige nannten, 
Wie ein Fluss Ober grössere oder "kleinere Hin- 
dernisse dahinroDt, und Halbvokale, well sie der 
Bewegung der Vokale am Nächsten stehen. Bio 
eigentlichen Hemmungen aber oder die Konso- 
nanten im engern Sinne sind die P~Laute, die 
F-Laute und die K-Lautr. 

Wir müssen hier noch den Unterschied der 
langen und knrsen Vokale bezeichnen; in jenen 
ist die Empfindung der Seele frei and erweitert, 
in diesen ist sie zusammetigedrftngt, und 
daher entweder nie «zur Vollständigkeit, 
kann sich fn ihrer Enge nur mit Heftigkeit Piat* 
machen. 

In dem Wörtern, die mit einem Vokal an- 
langen, ist die Empfindung daher von vorn herein 
frei, geht ein Hauchlaut vorher, ao strebt sie am 
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mehr Heftigkeit nach Annen; beginnt des Wort 
mit einem flüssigen Buchstaben, so ist die 
Bewegung von vorn herein da, aber gebrochen, 
und geht nur allmählig zur freien Empfindung 
über. Die vollsändige Form der Worter ist die, 
wo das Wort mit einer Hemmung (P, F, K) be- 
ginnt, welche überwunden wird und dann au 
einer gebrochnen Bewegung führt, die sich in 
einer freien Empfindung in einem Vokale endigt 
Die schönsten Wörter scheinen mir aber fast 
die, wo die Empfindung wieder in eine gcbrochne 
Bewegung übergeht und dann in einer Hemmung 
endigt, wodurch denn das Wort passend abger 
fandet wird. 

Wir wollen nun die einleinen Buchstaben 
nach ihrer Entstehung und ihrer Anwendung 
durchgehen. Zuerst die Vokale. 

Das A kommt aus der freien und vollen, 
doch Weder gespannten noch gehemmten Brust 
hervor und tritt durch die gewöhnliche mittlere 
Mundöffnung heraus* Es ist daher der mittelst» 
aller Vokale, er steht daher im Gleichgewicht 
mit den übrigen, und bezeichnet am besten alles, 
was im vollen Gleichgewicht ist, und in solchem 
mit ganzer aber ruhiger Kraft auf die Außen- 
welt wirkt. Es ist daher der Vokal des G an* 
zen, des Graden, es ist der Vokal der Kraft» 
Er bezeichnet am besten den Mann, der kräftig 
aber ruhig nach Aussen streben sali, daher passt 
er trefflich zum Handeln und zur That Er 
ist daher der ruhigste aller Vokale, am freiaste» 
von aller besondere Empfindung, und bezeichnet 
daher das umfassende AU, tind im Arabischen 
Allah oder Gott, dem keine spezielle Empfin- 
dung zuzuschreiben ist« 

Von den andern vier Vokalen werden die 
zwei tiefern, mit erweiterter und gespannter 
Brust, die zwei höhern aber mit beengter Brust 
und Kehle ausgesprochen. Jene treten tief ans 
der Brust hervor, und heissen daher mit Recht 
die tiefen, diese Verden mehr aber an der Kehle 
gebildet, und heissen daher die höhern. 

Das O kommt also aus voller wd gMPMfe 
ter Brust, die ihre ganze Kraft zusammen nimm, 
und durch die engere runde Oeffnunung jdes 
Mundes wird die Wölbung des Resonanzbodens 
vergröesert. Es passt daher für alles, was *rit 



toller und gespannter Kraft geschieht, ade? mit 
voller and überreicher Empfindung* Dieser Vokal 
drückt also aua das Volle,, was überflösse* 
möchte; daa Hohn ond Erhabne, und daher 
vortrefflich auch Gott, als die all unsre Phan- 
tasie übersteigende Kraft; er drückt aber auch 
ans daa Bohe, als die ungestüme Kraft* den 
Hohn als den Uebermuth a* a. m. 

Das U kommt aus der neoh tiefern und 
nach unten gespannten Brust hervor, und die 
Mundoffirang verengt zieh noch aaebr, ohne eich 
oben zu wölben; aber bei dieser Tiefe verliert 
zieh anhosi die volle Kraft, die Wirkung ist 
schwächer. Ez drückt daher nur ans. das Untere, 
was tief ist, was im Geheimen liegt, oft auch 
das Verbotne, den heimlichen Kitzel, (die Lust 
Sehr bezeichnend ist dieser Vokal in der Zu- 
aammen*etzungs~Sylbe Ur, z. B. Ursache, Ur- 
aprang, um den ersten Anfang, den tiefen meist 
verborgenen Grund zu bezeichnen; das U leitet 
uns in das Geheimaissvolle, und führt uns durch 
die Bewegung d*s R allmfihlig zurück zur Ge- 
genwart 

. Die höhern Vokale sind von dünnem ge- 
pressten Laute und haben daher weniger Be* 
atimmtes, gleichsam weniger Körperliches an sich. 
Das E kommt aus der obern Kehle und 
tritt mit schmaler aber dafür längrer Mund* 
öflaung heraus, es steht in der Mitte zwischen 
A and I und hat weder das metallische von je- 
nem noch das geistige von diesem, es ist daher 
der unbestimmteste aller Vokale und sinkt end- 
lich bis zu dem ganz tonlosen E, welches wir 
zo gern zujn Abfall und Schluss unsrer Wörter 
und zur Bildung unsrer Ableitungs-Sjlben ge- 
brauchen« Man hat unsrer Sprache häufig Vor- 
würfe gegen diesen einförmigen und tonlosen 
Fall gemacht, und dafür die lateinische und grie- 
chische wegen ihrer vollen Endungen gelobt. 
Allein ich glaube, dass unsre Sprache hierin das 
Naturgentüsse und Logische, was ihr überall 
eigen ist, festgehalten habe; sie wuszte die Stamm- 
ayjbeu, auf welchen der Eindruck und die Be- 
deutung des Wortes bombt, :-uf keine andere 
Weise vor den Ableitungssilben, die nur einzelne 
Nüanzen ausdrucken, hervorzuheben, *ls in dem 
sie jenen den Ton und die bestimmten Vojtale, 
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diesen mir den unbestimmten und tonlose» Vokal 
liess. Es ist in jenen alten Sprachen oft sehr 
lästig, wenn die Nebensylben eben so roll her* 
Tortreten, wie die Hauptsylbea, der Eindruck 
des Wortes zerstückelt sich, und es passt der 
Ausdruck nicht mehr aar Empfindung« 

Aus noch mehr gepresster Kehle mit noch 
dünnem Laute, schmalerer und längerer Mund- 
Mfnung tritt das I Terror. Es bat fast gana das 
Körperliche verloren und ist daher trefflich für 
alles Leichte und DSnne, für das Geistige und 
Himmlische, für das Heitere und Helle, Es be- 
zeichnet passend den Himmel, das Licht, 

die Liebe u, a. m. 

(Fortsetzung folgt») 

Beurtheilungem 

Der Schweizerbub* 
Variationen für Gesang und Pianoforte, in allen 
Konzerten gesungen von Fräulein Henriette 
Sontag, und für dieselbe komponirt von 
J. P. Pixie. Derselbe mit Begleitung der 
Guitarre, arrangirt von R. Gernlein* Berlin 
. hei Schlesinger. 

Die hochgefeierte Sontag sang diese Varia- 
tionen in Paris, London, Fischbacb, Berlin u. s. w. 
und erregte allgemeinen Enthusiasmus; bewirkten 
diesen obige Kompositionen oder die liebliche 
Sängerin! Wir lassen diese Frage unentschieden, 
überzeugt, dass keine Dame vom guten Ton es 
unterlassen wird 



m 
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a . rr . i a-i A-i 

au jodeln. ______ X. Y. Z. 

Premier Quatnor ponr dem Violons, Alto 
et Violoncelle, composl par A. Hesse. 
Breslau chez C. Leuckart. Op. 23. 
Herr Hesse liefert hier ein neues Quartett, 
in welchem er sich als ein Mann von Talent und 
gründlichen Kenntnissen zeigt. Hin und wieder 
wird man zwar an Beethoven und Mozart* erin- 
nert, doch kann man durchaus nicht sagen, dass 
er einen oder den andern kopirt bitte. Am ge- 
lungensten ist der erste Sät«, besonders aber 



sehr effektvoll durchgeführt. Nächst diesem Satze 
verdient das Scherzo, die Reminiscenzen Beet- 
hovens abgerechnet, Lob. Das Finale macht 
eiae bessere Wirkung, wenn es etwas rascher 
genommen wird, als es der Komponist vorge- 
schrieben hat. 

Ref. kann mithin allen Freunden der Quar- 
tettmusik dies Werk empfehlen, und nur noch 
hinzufügen, dass Herr Hesse diesem ersten Quar- 
tette bald noch mehrere nachfolgen möge lassen. 

Die Ausstattung ist schön und geschmackvoll. 

G. 



Leichte Orgelvorspiele zum Gebrauch 
beim öffentlichen Gottesdienst, komponirt 
von A. Hesse. Breslau bei C» Leuckart 
Opus 24. 
Es ist eine schwerere Aufgabe gute Orgel- 
stScke .zu sehreiben ; eine Sonate, ein Rondo für 
das Klavier ist weit leichter gemacht; wenn da 
nur eine hfibsche Melodie ist, so genügt dies 
schon, doch bei einer Orgelkomposition verlangt 
man mehr; die Melodie thut es nicht allein; 
denn wenn sie wirklich bei einem Orgehtucke 
gut ist, und die Harmonie nicht ebenfalls sich 
auszeichnet, d. h. wenn nicht die 3, 4 und 5 
Stimmen, je nachdem es gearbeitet ist, ordentlich 
durchgeführt sind» so macht es keine Wirkung, 
und die Orgel klingt wie ein Leierkasten. Mit- 
hin muss die musikalische Bildung eines Orgel- 
komponisteu schon weh gründlicher sein, afs die 
eines Klavierkomponisten. 

In den vorliegenden Orgelstücken zeigt Herr 
Hesse, dass er unter die gründlichen Komponisten 
zu rechnen ist; denn man sieht seinem Satze ea 
gleich an, dass er nirgends mit den Stimmen 
genirt ist, und dass er den Karakter seinen 
Instruments genau studirt hat. Von den 9 ver- 
sdtiednen Orgelstficken, die das Heft enthalt, 
scheinen dem Ref. No. 5, der figurirte Choral: 
„Jesu meine Freude," No. 6, das Vorspiel zum 
Choral: „Wer nur den lieben Gott Iftsst walten** 
und No, 9 am meisten gelungen. In den andern 
Nummern stört hin und wieder eine zu öftre 
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Anwendung der verminderten Septimenakkorde, 
wodurch man zu sehr an &p ohi erinnert wird. 

— Hoffentlich wird Herr Hesse der musikalischen 
Welt noch mehr Orgelkompositionen schenken, 
da namentlich es an nenern guten Orgelkompo- 
sitionen fehlt. 

Die Ausstattung ist schon, und die Aufgabe, 
ein Paar Druckfehler, die leicht aufzufinden sind, 
abgerechnet, sehr korrekt« G. 

15 Motetten für den Männerchor von H. G. 
Nägeli. 5te Sammlung der Gesänge für 
den Männerchor. Partitur. Zürich bei 
Nägeli. 
Die Verdienste, die Herr Nägeli sich um 
den Chorgesang im Allgemeinen und besonders 
in der Schweiz erworben hat, sind zu bekannt, 
als dass sie noch einer neuen Lobpreisung be- 
durften. Um daher das oben angezeigte Werk 
recht su würdigen, ist es nothig, den Standpunkt 
genau anzudeuten, von welchem ans man das« 
selbe su betrachten hat Dies geschieht am besten 
mit Herrn Nägeli 's eignen Worten; er sagt 
in dem Vorworte: „Schon die Kunstgattung der 
Motette ist geeignet, die Sängervereine auf eine 
höhere Stufe su heben, indem hier die Künste 
des Kontrapunkts, welche im Kleinen und 
Vereinzelten die Sänger im zweiten Heft des 
Schweizerischen Männergesanges schon so sehr 
angesprochen su haben seheinen, hier die höhere 
Form nnd den reichern Inhalt des Kunstwerkes 
ausmachen. Vollends für die öffentlichen Auf- 
führungen bieten sie einen zweifachen Vortheil 
dar, einen künstlerischen, indem duurek 
solche durehkomponirte Gesänge die Stro- 
pb engesänge kontrastirt werden, nnd so durch 
Vermischung beider Hauptgattungen des Chor- 
gesanges grössere Mannigfaltigkeit erzielt wird 

— einen kirchlichen, weil hier nicht allem 
religiöse, sondern kirchliche Texte (Kompositio- 
nen über Psalm- oder andre Bibelstellen), dar- 
geboten werden. Abgesehen von der Gattunge- 
eigenschaft der Motette liegt aber darin noch 
etwas, das den Herren Vorstehern und Direkto- 
ren der Vereine, welche vermöge ihrer Stellung 
die KunstbUdung und Kunstwerke näher irfs 
Auge zu fassen pflegen, vorzüglich willkommen 



sein rnnss. Die Motette, wtnn sie gut ist, be- 
währt den Wortausdrude und gewährt dessen 
Wirkung auf das menschUeehe Gemutb, wie kein 
andrer Gesang. Das ist es eben, was unsre 
Vereinsvorsteher zu würdigen wissen. Sie haben 
es fast allerwäits und fast dorchgehends durch 
ihre Auswahl bewiesen. Eine solche Kunstein- 
siebt hat auch bereits den aus ihr als Frucht 
hervorgehenden Kunstgesehmnck bei den 
Sängern und durch diese beim Volke, selbst er- 
zeugt und befestigt Hundert und hundert schwei- 
zerische Landsebullehrer wissen und verstehen 
heut zu Tage, dass es auch im Gebiete der 
Schönheit eine Wahrheit giebt, wonach in jedem 
ächten Gesänge Wort und Ton in Eins ver- 
schmolzen sein moss. Auch das Volk selbst, 
so weit es ein gesangübendes und gesanglieben- 
des geworden ist, stösst das Abgeschmackte und 
Fratzenhafte von sich, und wählt sich das 
im Wortausdruck Beste zu seinen Lieblings- 
gesängen." 

Herr Nägeli sagt sehr wahr, dass die 
Motette als Kunstgattung betrachtet sehr geeig- 
net ist, die Sängerchöre auf eine höhere Stufe 
der musikalischen Bildung zu heben. Wenn wir 
dagegen die vielen hundert Männergesänge be- 
trachten und uns dabei die Frage aufstellen; 
„Was tragen diese zur musikalischen Bildung 
nicht allein der Chöre, sondern auch des Volks 
beit" so können wir unmöglich auf eine er- 
wünschte Weise antworten. Zwar wird mancher 
sagen: „sie befördern den Sinn för Musik," die- 
ser Einwand ist wahr, aber dagegen wiederholt 
sich die Form in allen Gesängen immer und 
immer fort, woher es auch kömmt, dass sieh 
diese Gesinge so sehr gleichen. Bei allen ist 
nur Eine Stimme von Bedeutung, nämlich der 
erste Tenor, sehen einmal der 2te Bass; dazu 
kommt noch, dass wenn ein solches Lied mehrere 
Verse hat, es öfters der Fall ist, dass bei dem 
2ten und 3ten Verse öfters ganz unbedeutende 
Werte hervorgehoben werden, hingegen wieder 
sehr bedeutende verloren gehen. Bei der Motette 
hingegen tritt jede der 3, 4, 5 oder 6 Stirn* 
me, jenaebdem die Motette gearbeitet ist, 
selbständig hervor; mithin wird auch der Sänger 
einer jeden Stimme mehr in freie Thäügkeit 
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gcaetat und alcht nie blosser Diener der 
Sterne dastehen. Ref. wiü fibrigena damit nicht 
das Lied verbannt haben; im Gegentheil, srsf 
mästen die Chöre gut Lieder «tagen können* 
ehe sie in den Motetten übergehen dftrfeo. — 
Eben ao wird durch die Motette der Kuastge* 
schmack der Sänger nnd dea Volk« gebildet; 
wie sehr Noth dna uns jetat iat, bedarf gar kei- 
ner weitern Anseinnnderaetaung, wenn man be- 
denkt, wie »ehr die Franzosen nnd Italiener nnare 
Bühnen mit ihren meiat sekbten Kompositionen 
überschwemmen; sehon in dieser Umsieht ver- 
dient Herr Nflgeli den aufrichtigen Dank alier 
Musiker und Kunstfreunde, obgleich er nleht der 
erste und einzige Schöpfer der Motette für den 
Mftnnerchor ist. — Da Herr Nägeli durch eine 
grosse Anzahl ron Kompositionen sich hinläng* 
lieh der musikalischen Welt als einen gediegenen 
und gründlichen Komponisten dargestellt hat, ae 
bedarf es nicht einer ins Detail gehenden Beer* 
fheilung der oben angezeigten Sammlung, sondern 
nur der Erwähnung, daaa namentlich diese Samm- 
lung au den gelungenste« nnd sweckmäasigsten 
Kompositionen des mit Recht allgemein geach- 
teten Komponisten gehört« C. Girschner. 

Excrcizi di canto oomposti da Saverio Mer- 
cadante. Parte 1, 2 e 3. Mechetti in 

Wien. 
Die Handelsklugheit der Verleger benutzt 
gern einen angesehenen Namen» um eine neue 
Erwerbsquelle zu öffnen, gleichviel ob der Sache 
daraus Nutaen entspringt oder nicht. Besondere 
hat man nun in neuester Zeit behauptet, dass die 
Italiener vomgeweis sangbar Schrieben; nnd es 
Iat sogar feahr, wenfa man hei der äutserlichefttn 
Bedeutung des Wertes stehen bleibt und sich an 
dem vergnfigt, was glatt ans der Kehle und glatt 
ins Ohr geht. Da hat man denn achoa vor 
längerer Seit der aHeraangbareten Majestät Bes- 
atni Soifeggi abgefodert nnd gedruckt; hier bie- 
tet man deren 15 vOn seine* nächsten Vetter, 
Merkadante,an. Beide Lieferangen werden unter 
der Acgide der Modegöttin prosperiren. 

A«ch kann mnn versichern, dass eine Sänge* 
«in, die Merkadante's Ufcbungen recht fleissig 
nnd genau steh aneignet, an Fertigkeit nnd Siebe*» 



bete der Kehle annehmen wird. Aber 
bedenkt, welche Unmasse von Selfeggtea aebon 
existfare», mit welcher Leichtigkeit jeder Lehrer 
deren noch achreiben kann, aobald er ea nur 
nfeUg findet, wenn am auf den Rctohtbum der 
Danaischen und besonders der Wintcnehan Sol- 
feggien (letstre bei Schott in Mains) sieht, so 
kommen die Mereadaateecbea IS einem fest 
überflüssig nnd arm vor« Zudem hat der Maestro 
nach Art seiner Landsleute ea sich gar leicht 
gemacht Er hat Melodien (so ao) mit fioritu- 
ren nnd Koloraturen nnd Kolleraturen hinge- 
schrieben, ohne auf möglichst grosse Mannig- 
faltigkeit, ohne auf Methode sonderlich Bedacht 
sn nehmen« Z. B. das ante Excrctdom gilt dem 
„Fortschreiten der Töne" — soll 
„Verbindung zweier Töne" — 






nchliesst aber mit einem vollständigen Triller, 
nwei Takte lang. Wenn die einfachste Tonver- 
bindung noch der Uebnng bedarf, wie kann da 
nchon von einem Triller die Rede sein! — Der 
aweite 8ata eoll halbeTöae üben, nnd that dies 
in Gänsen, in Vierteln, Halben nnd Achteln 



nebeint also an der ersten Bildung dieser Ton* 
Verhältnisse bestimmt Unversehens werden aber 
lange chromatische Läufer eingemischt in Zwei« 
und Dretssig-Theilen, auf- und abwärts; catwe* 
der ist das Toreilig, oder, der grimete Theil 
der Uebung überflüssig. — Im Ganaen, simi 
die Uebnngen der ietaten Hefte leichter als 
die dea ersten; sie seilen, scheint es, nnch 
dem alten Aberglauben der Solfmjgistcu «den 
Vortrag und Auf druok" bilden. Aber was 
eell man denn ausdrücket! an einem Solfeggio, 
des schon seiner Bestimmung nnd Entstehung«* 
weise nach gar keinen aosdrüokbmran Inhalt 
hat! Ein Glück, das« die Gesanglehrer nicht 
ungleich Sprachlehrer; sind; sonst miiaaten |d*a 
Quintaner ihre Vokabeln mit Empfindung vor* 
trugen, noch ausser dar Empfindung der langem 
Weile. 
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Km Herr Mereadaote hat sieVs etwas gar 
zu leicht gemacht, als dass wir ihn neben m 
vielen und viel bessern Torgängern sonderlich 
sa empfehlen wussten. A. B. 



B e 



e. 



Ans Berlin* 
Zur Feier des Gehärteteste* nnsers allge- 
liebten Königs wurde ms 3. August im königl» 
Theater Anbete «Fra Diavolo" mm Erste*- 
male gegeben, und swar gans vetanglich g*t 
beeetst päd einetudiri,; im fcönigstftdter Theater 
Wurde eine Fest-Ouvertüre vom Kapellmei- 
ster Gläser und die Oper »Carl von Frank* 
reich oder die Pilgerinnen ," Musik von Bei el- 
dien und Hereid, aufgeführt. Was die Fest- 
Ouvertüre betrifft, so war "Referent im h5ehsten 
Grade darüber erstaurit, dal» Herr kapmlmeister 
G|«aer es gewagt h«t, ja* af blies Jfto***ü4: 
dem hochgebildeten Berliner Publikum als Fes t- 
Ouvertüre^ aufsutischen I — Ein Musikstück 
nur Geburtstagsfeier des geliebten Königs Jtom- 
.pomrt soll in feierlichen Harmonien und begei- 
sterter Melodie die Heraen aller Hörer ergreifen, 
gtatt dessen giebt Herr Gläser eine ewig lange 
Jm*oduh*ifla (wenn Ref. picht irjt) in C-mol^ 
die «hl taüter Brushstüsken bekannter Oper* 
besteht, und dann ein ftpndo <6r ViolonceH, 
4eesen Thema das trivialste ist,, was je geschrie- 
ben weedsn* Wenn. Herr Gläser ieroe boatsio 
Arbeiten dem Berliner Publikum liefern kann, 
oder will» so wird er seinen 'ihm von Wien viar- 
ansgegaagnen gute* Ruf sehr wenig entimreehen. 
Unser PttMikura, wemhes '«n Meisterwerke ge- 
wöhnt ist» tann sieh unmöglich mit solchen Ver- 
fehlten Arbeiten begnügen.' Zu einer Wiener 
Farce wftte die Ouvertüre allenfalls jm er- 
traget* gewesen/ aber au einer Fest -Ouvertüre 
ist sie höchst unpassend und geschmacklos.— 
«apteati sat — , 

Die Oper „Carl von Frankreich" ist ein 
Gelegenheitswerk, bei welchem sich Dichter und 
Komponisten nach Kräften bemuht haben, das 
Publikum au mqgweileit; weshalb das Werk 
gewiss nicht auf die Nachwelt kommen wiad« 
- X. Y, Z. 



M uftikbtricht aas DrasAe» 

Dr. R. 0. Spanier. 
(Fortsetsang.) 
Ich sagte oben, Jenes Missverkennen 
sen, was wahrhaft dramatisch in der Musäc sei, 
und dessen, was eine Oper als Gaues sein solle, 
habe der Wirksamkeit und dem ESnfluss unsrer 
gtössten Meisterwerke auf das Fortschreiten und 
die Entwfekelung der Kunst wie den Geschmack 
und die Empftngliehkeh des Publikums für die* 
selben am meisten mit im Wege gestanden. Wie 
hÄtten sonst selche Meisterwerke wie Mosart's 
Opern uns so wenig in allen diesen Besiehungen 
weiter geholfen, sogar wenig Ähnliche Kunst* 
werk» veranlasst, wäre je die Ueberseugung all- 
gemein und auf dfcs Klarste suas Bewusstsein 
gebracht worden, dass alle ihre Texte, seihst 
den oft verspotteten „Cosi fan tutte," geschweige 
gar die „Zauberflöte/' nicht ausgenommen, entr 



seh* »den grade die hosten nuglnioh waren, 
"von Jenem höben Standpunkte ausgenommen, 
welche dm musikalische Litteratur überall auf- 
«weisen hat; — sei es dass Zufall, dass Instinkt* 
»der 4er Wille und Einfluss des grossen 
Meisters sie ihm in die Hände fahrte; denn nach 
dem Streit aber «m inteiiektnette Vermögen 
ttestttfs <in andern als musikalischen Bemehna- 
gea, Htoet sieh das letntere m venauthen. Die« 
Juveh nHe Ivtansen durohsrfBhren, behalte ich 
«sir in einer eignen Abhandlung -vor. Hat man 
*un nid* Im •Gegeotbeii, an das Etnaefam «Loh 
-halllfad, grade allgemein darauf «in besondres 
«ewieht gelegt, dass Mosart, mit Ausnahme den 
„Don Juan," den man noch gelten l&safr, »us 
<angeMMt %o schlechten Texten so viel gemacht 
4iabe, und gefolgert, musikalisches Genie mache 
hierin Alles allein t— Vollkommen sind diene 
Texte allerdings nicht, aber eben nur im £m- 
«<dnea, und grade das ist der Grand, 
Mosart veranlasst -wurde, au manche] 
Siehtuag seihet binstffabita. Wem ein neuerer 
franxöeiscfaer KrhÜmr die Mtoge^l Gluck »•ober 
Opern dadurch auf da* 'Treffendste beaekhnet, 
Jhas sie daraus fcarroigingea, weü er 
^f e rnh e r -des Easemble's" nicht kannte — s 
lohnet die Maxart^ der Abt Vogler in 
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Belehrenden musUudbcheiiHerotUgabea (SKnchen 
1808) dadurch kurz eben so treffend, „Mozart 
habe der Schönheit zu oft die Wahrheit ge- 
opfert" Dies hat Vogler «möglich so versteh* 
können im neuera Bosainischen Sinne, als ob je 
die Masik in Einzelnen dem Text« nicht voll- 
kommen entsprfiche — er kann es nur im Gegen- 
satz eu den ßluck'schen Opern verstanden haben, 
wo die Handlung nichts Ungehöriges aufhält, und 
Alles nur um der Handlung willen) von ihr ge- 
boten, da ist; — mit einem Wort, die vielen 
undramatischen Bravour- und KiHizerrariea, die 
mehr als Alles dazu beigetragen haben, uasre 
S&nger zu schlechten Schauspielern zu machen. 
Aber sehen wir genauer hin, so finden wir sie 
jedesmal da nur, wo der Dichter den Kompo- 
nisten im Stiche gelassen hat So ist die Anna 
im „Don Juan" da nur dramatisch gross und 
karaktervoll im ersten Akt, wo der Dichter sie 
handeln Usst, und die Bravourarien sind im 210% 
wo sie ganz in den Hintergrund tritt, wie denn 
überhaupt der 2te Akt, in dem sich auch die 
wenigen Ensemble's finden, hinter dem ersten in 
musikalischer Hinsicht zurücksteht, eben weil er 
in poetisch-dramatischer der schwächere ist So 
hat eben Mozart wegen des Einsehen seiner 
Opern, der verhaltaiasmissfeen Armulh, nament- 
lich an weiblichen Karakterrollen, wenig zur 
Bildung einer dramatischen Sängerschule thun 
können, eben weil diese nicht so nothwondig 
durch ihn wurde. Doch ausfuhrlich davon ein 
andermal. — Eben weil man eich an jenes Ein- 
zelne nur hielt, kam es, dass Weber's Opeqpa» 
texte , die den Mozatfschea .Ganzen gegenüber 
fast eben so die schlechtem sind, für die not- 
trefflichsten proklamirt wurden. An Oberen, uh> 
os freilich am Auffälligsten ist, wo sich aber in 
Wober's Weise und Streben der tiefste Blick 
thun lässt* ward es bereits ausführlich von nUr 
.nachgewiesen. Wegen der andern werde ich 
ebenfalls die Antwort nicht schuldig bleiben. *- 
Auf jenes Einzelne nun*ueh in der Musik 
wurde Wober natürlicher W^iso durch jene ehe» 
erwähnte Bossinische Vprkefcaihei* der Toitlhfr» 
hoadlung geführt, der entgegenfluwkken. er skfc 



zur Hauptaufgabe seines Lebens gemacht zu haben 
seheint, jene musikalische U eberse t zun gs- 
kunst, von der ich ebenfalls schon ausfuhrlich 
sprach, in der er so Erstaunungswerthes geleistet 
und wodurch er die Kunst auf so höchst dank- 
bare Weise bereichert hat — die seine Lieder, 
ohne dass er selbst neue Gedanken und Ideen 
schuf, so neu und originell machte — die ihn 
aber eben nach dem Originellen, Pikanten — 
dem Einzelnen so sehr suchen hiess. Und 
hier kommen wir auf die neue Musik- und Opren- 
weise, die er veranlasste, zu der auch Aubor 
gehört — die das Individuelle zum Hauptzweck 
macht — und endlich zu unsenn „Beigmönch," 
bei dem wir mehr davon zu sprechen Gelegen- 
heit haben. 

(Bortietzuag folgt) 

Allerlei 
Historisch Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel U. S. TT. 
(Fortsetzung.) 

Ebel, Eberhard, Eberl, Bbors, Eber- 
woin, Edelmann, Eibler, Elmonreich, 
Elsler, Escherich, Eni«, Feige, Fesca, 
Fischer, Fleischer, Fleischmann, Franzi, 
Franke, Fribert, Frischmutb,'Fux, Gal- 
lus, Gassmann, Gebauer, GefceL, Ger!, 
Gostewits, Girachner, Glösch, Gläser, 
Gluck, Graf, Graun, Gröning, G;essnick, 
Grossheim, Guel, Gürlich, Guhr; Gyro- 
wetz. Wie arm blieben E und F! „Der Ua» 
aichtbare," Von Eule, ^as Hdnsgesinde," von 
Fischer, „Carlo Fioras," von Franzi leben 
noch in sehr preeären Verhältnisen. Des treffli- 
chen Fesca Opern sind bis zur Stunde nur in 
sehr 'wenigen Städten ins Leben getreten und 
werden sich Wohl nie des eigentlichen' Lebens 
erfreuen, wie Lobenswerthes die Kritik auch 
darüber aussprechen muss. Gläser lieferte bis 
jetzt 'höchst anmuthiges im Gebiet des Wiener 
Koraus, tnd soll eine „Bianca Capello" mit 
Gluck komponirt haben) sein neues Verhältnis« 
zu Berlin wird wohl bemerkenswertheres ina 
Leben rufen. Papa Graun ist in Deutschland 
als Opernkompemst rein vergessen. Von Gyro- 
wetz erhalten sich hie und da «Agnes 8orel," 
,,Aladin," „Augenarzt," „die beiden Ehen" u. s. w. 
als liebliche Kinder eines zartfühlenden, geist- 
vollen Vaters. 

(Vartsetanag folgt) 
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Freie Aufsätze. 

Ueber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 

J. G. Kaeslner. 
(Fortsetzung.) 

Zwischen diesen fünf Hauptlauten, die in ver- 
schiednen Mundarten noch mannigfacher Modifi- 
kationen fähig sind, giebt es noch einige Zwischen- 
laute, die man, ich glaube weniger passend, 
gewöhnlich Umlaute nennt, nämlich Ae, zwischen 
A undE; Oe, zwischen O undE; Ue, zwischen 
U und I, aber diese kommen in den Grundformen 
der Stammwörter wenig vor. 

Die beiden äussersten Vokale U nnd I grän- 
zen auch hier wieder, wie überall die Extreme, 
nahe an einander; das Eine hat durch seine zu 
grosse Tiefe, das Andre durch seine Höhe die 
Kraft verloren, und sie berühren sich daher in 
dem Sinne des Geheimen und Unerforschlichen; 
was schon über menschliches Wesen nnd Wissen 
hinausliegt- So sind tief und unten, Lust 
nnd Kitzel sinnverwandte Ausdrücke. 

Die einfachen Vokale setzen sich nun zn 
Doppellauten zusammen, welche im Ganzen den 
vereinigten Karakter tragen» So ist Ei aus E 
und I weiter und heitrer alsE und I selbst; Eu 
ist eine Vereinigung des Vollen und Leichten, 
wie in der Freude; Au zeigt die völlige Eflr 
Weiterung und Kraft und ist daher mit O ver- 
wandt 

Den Üebergang von den Vokalen zn den 
Konsonanten macht der Hauchlaut H. Er ist ein 
Zeichen des ungehinderten, freien [Strebens nach 
Aussen, hat aber in seiner Schärfe schon etwas 
Heftiges nnd Hastiges. 



Bei dem S legt sich die Zunge an die ober* 
Zähne, um dem Hauch den freien Durchgang 
durch die Mitte zu versperren, und dieser fährt 
nun gedrängt durch die engen Zwischenräume 
derselben, daher hat er etwas Heftiges, Zischen- 
des, Sausendes, und wird von den Meisten nicht 
eben für wohllautend gehalten; er zeigt aber 
noch eine gleichförmige ununterbrochne Bewe- 
gung an. 

Das sogenannte Seh ist nichts als ein schär- 
ferer Sauslaut; der Hauch wird stärker hervor— 
getrieben, nnd die Zunge legt sich ein wenig 
von den Zähnen ab, so dass dieser theils durch die 
Zähne, theils zwischen der Zunge und den Zäh- 
nen hervorbricht, und daher mit aller Scharfe 
tönt. Zu den Hauchlauten gehören eigentlich 
auch noch die sogenannten Aspiraten Kh oder 
Ch, Ph oder F; V, W nnd Th; diese wollen 
wir aber wegen ihrer Annäherung an die Hemm- 
konsonanten bis dabin versparen. 

Die gebrochne über stete Hindernisse weg- 
rollende Bewegung des Lautes drücken, wie 
oben gesagt, die vier flüssigen Bachstaben L, 
M, N, R aus. Sie entstehen durch die Schwin- 
gungen (Vibrationen) der Zunge nnd der Lippen; 
alle Schwingungen sind Bewegungen, die von 
einem stets wiederkehrenden Hindernis» ge- 
brochen werden; daher, kommt es, dass man 
diese Buchstaben beliebig verlängern und fort- 
setzen und. am Ende des Wortes verdoppeln 
kann.. Gehen sie aber zu einem Vokal oder 
andern Konsonanten über, so gelangen sie nur 
bis zn Einer Schwingung. 

Bei dem R bleibt die Zunge in der Mitt* 
fles Munde«, und der Hauch gelangt d*her,.nQcfe 
ziemlich voll, aber .von den starken Schwingun- 
gen der Zunge immer gebrochen, hervor« Dajier 
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hat dieser Bachstabe etwas Heftiges und Rauhes; 
er drückt das Rollen der Kugel und des Don* 
ners, das Rauschen des Wassers, das Murren» 
Knirschen, Brausen passend aus, aber in 
der Bindung mit dem sanftem I, auch das Bin- 
nen der Quelle, das Rieseln des Bachs u. a. 
m. Er wird gern von dem Runden vom Kreis, 
vom Bad u. s. w. gebraucht; weil man sich 
diese dann in der Entstehung oder Bewegung 
denkt. Er gilt noch mehr als das S für -einen 
ubellautenden Konsonanten, ist aber an seiner 
Stelle sehr bezeichnend und dann wohllautend. 
Bei dem L nähert sich die Zunge den Zähnen 
und der Hauch, gelinde hervorgetrieben, geht 
durch den engern Raum bei einer steten jaber 
schwächern Schwingung der Zunge« Daher passt 
dieser Buchstabe besonders für jede leise Be- 
wegung, für das Lispeln, Lallen uw s. w. und 
gilt mit Recht für einen der wohllautendsten 
Tone. 

Bei dem N legt sich die Zunge noch höher 
und näher an die Zähne, der schwach hervorge- 
triebne Hauch geht durch den fast verschlossenen 
Raum bei geringen Schwingungen der Zunge, 
dieser Buchstabe zeigt daher eine schwache Be- 
wegung in fast gehemmten Schwingungen, wie 
im Rinnen u. s. w. Er eignet sich daher vor- 
trefflich zu den Endungen unsrer Wärter, beson- 
ders der Zeitwörter, um ein schwaches Verlaufen 
der Lautbewegung zu bezeichnen» 

Das M wird mit den Lippen hervorgebracht 
und [steht deshalb zunächst an den Lippenkonso- 
nanten oder P »Laoten. Die Lippen schliessen 
sich sanft, der hervordringende Hauch setzt die- 
selben in leichte aber schnelle Schwingungen 
und bricht so heraus. Es ist daher der Buch- 
stabe der fast gehemmten Bewegung und dient 
daher den Lateinern häufig zum Schlüsse des 
Wortes, so wie uü* untf den Griechen das N. 

Wir kommen nun auf die Konsonanten im 
strengem Sinn, oder die eigentlichen Henuttbuch- 
Stäben, die P-Laute, die K-Laute, die F-Laute. 
Bei diesen schliessen sich entweder die Lippen 
an einander, oder die Zunge schliefst sich au 
die Zähne oder den Gaumen und hindert den 
Durchgang- des Lautes. Folgt ein Vokal oder 
ein flüssiger Konsonant auf dieselben, so wird 



die Hemmung durchbrochen, und der Ton ge- 
langt zur Freiheit Stehen sie aber am Ende 
des Wortes oder der Svlbe, so schliessen sie den 
Ton auf eine passende Weise ab» 

Bei den P-Lauten schliessen sich die Lippen 
an einander, und werden durch den hervordrang 
genden Hauch auseinander gedrängt Sie be- 
zeichnen daher den Druck. Beim P drucken sich 
die Lippen fester aneinander und werden daher 
durch einen schärfern Hauch geöffnet; es be- 
zeichnet daher den stärkern Druck oder den 
Druck gegen einen härtern Gegenstand. Beim 
B ist der. Hauch weicher und der Druck milder 
es ist daher ein weicher und sanfter Laut, und 
bezeichnet gern einen schwachen (Druck gegen 
einen leicht nachgebenden Körper. 

Bei den T-Lauten drückt sich die Zunge an 
die Zähne und wird durch den Hauch von die- 
sen hinweggestossen. Es sind daher die Zeichen 
des Stosses, einer plötzlichen Hemmung und 
schnellen Gegenwirkung, beim D legt sich die 
Zunge leichter an, beim T fester; (daher wird 
das letzte mit Recht für den härtesten Buch- 
staben gehalten. Wir brauchen beide gern als 
Schlussbuchstaben des Wortes, weil sie den 
Hauch auf eine entschiedne Weise endigen. 

Bei den K-Lauten legt sich die Zunge mehr 
oder weniger an den Gaumen und wird durch 
den Hauch von diesem weggezogen. Bei dem 
G legt sie sich leicht an und gleitet durch den 
hervordringenden Hauch in einer Krümmung da- 
von ab ; daher ist es der Buchstabe des Glatten, 
des Gleitenden. Beim K druckt sich die 
Zunge an den Gaumen an und klebt sich gleich- 
sam, fest, sie wird daher mit einer gewissen Ge- 
walt abgerissen und fährt in einer Krümmung 
zurück, es ist daher das Zeichen alles Kleben- 
den, Festanhangenden, Umklammern* 
den aber auch der heftigen Bestrebung, des sich 
Stemmens gegen einen Gegenstand, um auf einen 
andern loszufahren, wie in Kraft, endlich auch 
des sich Krummens, wie in krumm, Kreis, 
Kugel u. a. 

Verwandt mit diesen sind die Aspiraten oder 
Häuchkonsonanten. Die Organe nähren sich bei 
diesen, wie bei den Hemmbuchstaben einander, 
aber ohne sich gan* zu schliessen und entfernen 
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sieh bei dem hervordringenden Hauche wieder 
vpu einander. 

Den Lippenbuchstaben verwandt haben wir 
drei Hauchlaute, Ph oder F, V und W. — Das 
V ist unarer Sprache eigentümlich, es ist wei- 
cher als das F. Dia Lippen nähern sieb einan- 
der weniger, «ad nur mit den fanera TheUen^ 
die Unterlippe tritt zurück hinter die Oberlippe« 
Bei dem W, welches die Lateiner und die roma- 
wehen Sprachen durch V bezeichnen, nähern, 
aioh die Vordertheile der Lippen beinahe hin. 
nur Hemmung., lassen aber den leichten Hauch 
nooh darc^tfunt entfernep t! sich dabei* van einen*! 
der. Es steht daher dem weichen B- Laute am 
nächsten, und durch die ähnUche Mupdoffbung 
steht es nach demU nahe, mit dem es im Grie- 
chischen oft vertauscht wird« 

Für die K-Laute haben wir swei Aspiraten, 
Kh oder Ch und J. Bei dejn erstem nähert sieh 
die Zunge dem Gaumen ohne sich ganz an den- 
selben anzuschliesen, und lässt so den Hauch 
gedrängt durch, wobei sie sogleich zurücktritt* 
Das J verhält zum Ch ohngeföhr jwie das G zum 
j£. Die Zunge legt sich noch weniger an, und 
nur mit deiln Hihtertheile, wö'dürch der Hauch 
noch 'freier hindurchgeht. ' Durch die ähnliche 
Mundöffnung hat es Verwandtschaft zum I« 

1 Für di^T-Laufe haben wir pur feinen Aspi- 
raten Tb, der aber 191 Deutschen fast ganz gleich- 
lautend Sem *T Ausgesprochen wird. Nach der 
Analogie der vo^geö Aspiraten mussfe sich die 
Zunge nicht ganz an die Zähne anlegen, un4 der 
Hauch so 3 zwischen Zätfne 5 und Zunge durch- 
schlüpfen, wodurch ein dem S ähnlicher Laut' ge- 
bildet wird, etwa in der "Mitte zwischen' S uqa 
Z. Auf solche Weise ^spfeche'n'ißn auch "noch 5 
jetzt die Engländer, und wahrscheinlich in alter 
»eit die Gripchw, bei denen, er 1*4** DMekMtf: 
qft g*9z,gn S übergeht. .... . , . tt y { ^ 

/ M htye*;Wir versnobt das wesentliche der 
v#*|ftie.fee4 .ftlfhUabefi flach, ihi;ea EataUfaag 
und Bedeutung auseinanderzusetzen, wir sind 
aber :<wi^;**tfewM* *tf#A*n 9 M$** JBedertnng 
ewwh&pft «rfer.iea gWftfPjiUeifange: erforscht an 
b*be*;tQft9' Vfa*t> dasselbe* ilsj je'ffdn und 
dabei von so vielfacher Beziehung, da^ sich, bei 
jeder neuen Betrachtung immer neue Sehen ent- 



decken, und erst ein lange fortgesetztes, vielleicht 
von Mehrern angestelltes Studium, möchte die 
Untersuchung genügend darstellen« 

Es käme nun darauf an, diese Buchstaben 
in ihren versehiednen Kombinationen zu zeiget* 
und zu untersuchen, welchen Einfluss auf ein* 
ander,- welche Bedeutung sie dadurch gewönnen. 
Man musste besonders darauf achten, welche« 
verschiedne Wirkung dieselben am Anfange den 
Wortes nnd wieder am Ende hätten, nnd wie 
die Endbuchstaben auf die des Anfangs Einfluss 
besitzen und umgekehrt. Doch der Gegenstand 
wird hier zu mannigfaltig und würde ein eignes 
Buch erf odern, wezu es uns hier sowohl an 
Raum als an Zeit gebricht Es sei mir daher 
erlaubt, jnich nur auf einzelne fragmentarische 
Andeutungen einzulassen und als Beispiele die 
Anwendung anf einige der bekanntesten Wörter 
hinzuzufügen. Es wird besonders interessant sein, 
dazu fremde Sprachen mit der unsrigen zu ver« •• 
gleichen, und daraus bald die glekhmässige, bald 
die abweichende Auffassung andrer Völker zu, 
erkennen. Aber nur Ursprachen geben hier einen 
sichern Grund, weil die abgeleiteten von zufälli- 
gen Ursachen zu oft gebildet sind; wir werden 
uns daher hier auf die lateinische, griechische 
und bie und da die hebräische einlassen* 
(Fortsetzung folgt.) 

Beurtheilungeih 
1« Zehn Gesänge für Tier Männerstimmen 
Heft 1. 

2. Zehn dergleichen, Heft 2. von Salvini 
/ v. Sonnenthal. Simrock in Bonn. 
„ : Seit den i^iegsliedetn, die K.M. v, Weber 
npd^V^^in dep BefreiuQgqahren abstimmten, 
upd seit, der Stiftuog der Liedertafeln hat sich 
eine« solche Masse voq Männergesängen zum 
Theä jyom mannigfachsten Inhalt und grossem- 
künstlerischem Werthe in Deutschland ausgelegt, 
dqss.man schon an ihr den Uebeneichthum der 
Musfraplagg. unsere Volk* vor seinen Nachbaren 
erweisen könnte. Die Pariser wnssten ihrem 
Vergnügen und Loben nicht genug Luft zu 
machen, als im Winter 1828 einige Sänger ihnen 
ein Paar solcher Lieder vortrugen, wie sie bei 
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uns in jeder Strasse fast zu hören sind; sogar 
offenbare Verstösse gegen die Artigkeit Hessen 
sie sich gefallen um den Preis dieses seltnen 
Genusses. 

Diese beiläufige Erinnerung fuhrt uns auf 
die Bestimmung der allermeisten Männergesänge; 
sie gehören mehr dei* Geselligkeit,' als der Kunst 
an, sie sind der allgemeine Ausdruck heitern 
Ergehens in der Natur, des Scherzes, der Tafel- 
freuden — streifen auch wohl an innigere und' 
ernstere Empfindungen leicht an. Es ist nicht 
ihre Aufgabe, eine neue Idee zu künstlerischer 
Erscheinung zu bringen, Sündern gewohnte Ge- 
nüsse mit neuer Lust zu durchwürzen« Man 
fragt daher nicht nach neuen Offenbarungen des 
Kunstgeistes, sondern nach dem treuen Abdruck 
jener in Geselligkeit aufgefassten Vorstellungen. 
Der genügt; wenn sich ihm noch ein eigenthüm- 
lieher Karakterzug - des Sängers aufgeprägt hat,' 
so freut man sich an der bestimmt ausgesproch- 
nen Individualität, als etwas Ausgezeichnetem« 
So tragen z. B. man die Ton Zelters Gesängen 
den Stempel eines gewissen hausbacknen Humors, 
der uns an froher Tafel aus dem Munde behag- 
licher Alten herzlich erfreuen kann» ' " ' 
Die Sonnenthalschen Gesänge sind nicht z* 
den irgend ausgezeichneten, wohl aber zu der 
reichen Masse der brauchbaren und vergnüglichen 
zu zählen; und das genügt zu ihrer Empfehlung» 
Manche ältere Sammlung wird ihnen von rechts- 
wegen Plai? machen, bis sie wieder neuen* 
Sammlungen welchen. Mehr kann in dieser 
Sphäre weder versprochen, noch erwartet werden. 
Die Gedichte (von Hölty, Walter von der 
Vogelweide, Dach, Bader» Schubert u» 
a.) sind ansprechend und gut' zum Zwecke ffe- 
Mräklt, die Komposition scheint die eines Natufcp 
listen von Gemvth und Heiterkeit Eben' die* 1 
heitern Gesänge scheine* am gelungensten, wo- 
gegen eine gewisse LäMiung und Erkünstelung 
eintritt, sobald der Komponist den natürlich er** 
fundeoen Gedanken weiter ausfuhren will. Beton* 
ders die durch Trugschiasse und unmotivirte Ttxfr 
Wiederholungen angehängt en' Nachsätze bei einigen 
Gesängen hätten wegbleiben sollen. Wer -setzt 
rieh denn ein Glas Wein oder ein liiebeswört 
auseinander! _____ 



AcHt Vorspiele mit eingewAferi| Choral-' | 
melodien und 2 Fugen für die Orgel, 
komponirt von G. G. Höpner. Opus 2. | 
Dresden bei Meser. | 

Herr Höpner, ein Schaler des allgemein 
bekannten Orgelvirtuosen Johann Schneider, 
welchem er auch dies angezeigte zugeeignet hat, 
tritt hiermit recht lobenswerth in die musikal. 
Welt ein, denn die Komposition zeigt ron einem 
reeht gründlichen Studium der Musik; wenn auch 
der Geschmack noch wenig geläutert, und di* 
Erfindungsgabe noch nicht bedeutend ans dem* 
s elbe n hervortritt, (dem» cKe Ffgwenydie der 
Komponist ziir Durchführung gewählt hat, sind 
von keinem sehr grossen Interesse) *> Tierdient 
doch das ernste Streben des jungen Mannes eine 
freundliche Anerkennung. Die Ausstattung ist 
zweckmässig. ^ C. G. 

Variation* sur une valse favorite pour le. Piano* 
forte conapos6es par C. G.. Höpner. Dresde 
chez Meser. — , 

Einleitung . und Variationen über einen Galopp 
für das Pianoforte zu vier Händen bjoinpenirt 
.von, £. Köjilar. Breslau bei Förster« •) 

Fimt^aisle eji Forme d'uuj ^otpoujfri sur depjnptifs 
favo? is de la Muejte de .Portici^ coroposee pour 
le Pianoforte ä quatre mains jpar E. Kohl er. 
Breslaii chez Förster* ^ t ■ 

Rpndeau mignon pour le ]>i&i|oftpte 4 qnatre 
mains compos£ par A. Pesse. Breslau chez 
Förster. ..".■...*-- ■• 

, . Artige Kleinigkeiten^ die ansehenden Klavier- 
spielern manchen Genuss. % gewähren können. Die 
Ausstattung sämmtlieher Werke, ist sehr ge- 
schmackvoll, und der Preis nicht zu hoch. 



vL 



»<* iiii 



IWfsfttohV Gabe fär Orgelspieler, % insbesondre 
solche, die sich in der Behantifeng dos Pfedal* 
TerviflÄoiumneft wollen Vori Adelt* Hess*. 

i Ä. Bftndöhen. 'No. 10 de* Oifetlsadten; Bres- 
lau W* Fdfstef; ' " '- '• j **:*.^\ i . 

~ « Herr H^ose^^ak'^be^eMeftll^^OrgMipieMr 

und gTaadKcher' ; feAp*h1ifrrscl^tt feinAichend 

bekannt* li*fcrt*hi«ftfaiwä& Werfr, Wänden w» 

ii . i ii ■ t . ' . ,• » «• , » ,t ,., 

♦) Wm klingt' doch fo ein dirlie&er fcnticbcr'TftU cwf« 

Ana. dm Sets«*. 
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gehenden Orgelspielern von sehr grossem Nutzen 
sein wird. In diesem Werke hat nämlich ,der 
Verfasser hauptsächlich die Behandlang des Pedals 
ins Auge gefasst nnd giebt dem angehenden Orgel- 
spieler eine sehr zweckmässige Applikator des 
Pedals , die in allen bisherigen Orgelschalen, 
wenn Auch grade nicht gefehlt hat, doch aber 
bei weitem nicht erschöpfend genug abgehandelt 
war. Ref. kann daher dies Werk mit gutem 
Recht allen, denen das Studium der Orgel Zweck 

Jnd Beruf ist, empfehlen, da es mit grossem 
Ieisse und Talente ausgearbeitet ist. Eben so die 
XII Studien für die Orgel mit obligatem Pedal 
von A. Hesse. Breslau bei Förster; und die 
Fantasie für Orgel , komponirt von A. Hesse» 
Breslau bei Forster. 
Die Studien schliessen sich sehr zweckmäs- 
sig an das erste Werk an, die Fantasie hinge« 
gen erfodert schon einen ziemlich geübten Orgel- 
spielen Die Ausstattung ist geschmackvoll» 

C. G. 

Der kleine Violinspieler. Eine Sammlung leich- 
ter und gefälliger Stucke für Anfänger, von 
F. A. Michael i8. lstes Heft Breslau bei 
Förster. 

Der Lehrer und sein Schüler, eine Sammlung 

leichter und gefälliger Stöcke für 2 Violinen, 

von F. A. Michaelis. Heft 1. ' Breslau bei 

Förster. 

Zweckmässige Stücke für den allerersten 

Unterricht auf der Geige, jedoch mit Kenntniss^ 

geordnet,' und daher zu' empfehlen» X. Y. Z. 

• •• r i* »• t 

S&k* deutsche Lieder, 'mit Begleitung de» 
Pianoförte, Von C. L. Winter. Branden- 
burg in Berlin. 

' Ein neuer Komponist und ein neuer Ver- 
leger. , Diese Lieder sind nicht bloss deutsch, 
weil sie deutsche Texte haben, sondern weif das 
Streben dem Dichter treu zu folgen, die Empfin- 
dung des Gedichts 29 erwecken und vor allem 
andern fest in halten, unverkennbar ist; sie sind 
es endlich, weil der Komponist eine nur dem 
Deutschen gewöhnliche Tüchtigkeit in der Har- 
monik an den Tag legt, bisweilen sogar auf 
Kosten des leichtern und treffendem Ausdrucks, 
nicht aber mit der absichtlichen Pr&tension, die 



sonst wohl unter uns gefunden, und — beillnfig 

gesagt — von keinem weiter getrieben wurde, 

als von Fasch und von Vogler. Daher ist 

dem Verf. der leichteste, losgebundenste Text: 

Schenk dir ein, lieb Bruder mein, 

(No. 6.) am fremdesten gewesen und am wenig* 

sten getroffen worden. Viel besser das eiste 

Lied, 

ftrenndscliaft, Liebe weiht es dir, 
Nimm dies kleine Angedenken, 

und das vierte, Seligkeit von Hölty. Das zweite 
ist He ine's tiefempfundene und tief ins Herz 
dringende „Wallfahrt nach Kerlaar." Herr Winter 
hat sie in der Weise der Z um steg' sehen [Balla- 
den durchkomponirt, hat wie sein Vorgänger 
öfter die äussere Umgebung statt der Innern 
Empfindung festgehalten, viel Gutes gegeben, 
aber die Innigkeit und Zartheit des. Gedichts, 
seine altväterliche Einfachheit nnd vollkommne 
Einheit — bei weitem nicht erreicht V Indess ist 
die Frage, ob das überhaupt möglich, und ob. 
gerade dies Gedicht anders als Liedweise zu 
konipöniren ist? Der treffliche Balladensanger 
Löwe wäre vor andern berufen, diese Frage 
durch die That zu beantworten. M. 



1. Divertissement brillant et facile pour le 
Pianoförte par Charles Czerny. Oe. 209# 

2. Allegro brillant pour le Pianoförte par 
Charles A, [de Winkhler. Beides bei 
Mechetti in Wien. 

Zwei elegante, glänzende Braroursätae, ohne 
besondre Tiefe, oder Neuheit 1er Erfindung, auch 
ohne grosse Schwierigkeit der Ausführung, mit- 
hin allen Wünschen der „Dilettantin was der 
Ausländer so nennt,' mit andern Worten: allen 
Gesetzen de*, Mo^ournals vollkommen ent- 
sprechend» 

Herr Czerny macht sich*« wie gewöhnlich 
am leichtesten. An dieses Thema 




reiht er Lauf er, Arpeggien und ' sonst bekannte 
Figuren für die rechte Hand; die linke hat fast 
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durchgängig, ei* Paar Läufer ausgenommen, leere 
Akkordbegleitung; — auch die Fadheit muss .ihre 
Gränzen haben. 

Viel erfindungsreicher, eifriger und glänzen- 
der ist das andre Tonstück; es schlieret sieh 
etwa an die Hummelschen Bravonr-Rondo's fiir 
Solo-Pianoferte an» ohne dass man ihm damit 
Eigentümlichkeit absprechen wollte. Man würde 
es auch von manchem Schüler mit Nutzen studi- 
ren lassen, wogegen das Cserny'sche Stück jeden 
nur verderben, nämlich seinen Sinn erschlaffen 
und den Geist einschläfern kann. 

, , Die Edition beider ist anständig und korrekt. 



Odeon. 22ste Lieferung, Rondo ä la Polapca 

avec Accompagnemeut de POrchestre par 

Auguste Matthäi. Oe. 18. Haslioger in 

Wien. 

Der treffliche Virtuos und Konzertmeister 

an der Spitze des Leipziger Orchesters bietet 

seinen Kollegen und den Dilettanten eine Kon- 

zertpolonaise dar, die mit diesem Thema: 




beginnend, viel Anmuthiges nnd Zierliches an« 
einander reiht, und das Konzertpublikum recht 
wohl unterhalten kann, wenn sie nur angemessen 
vorgetragen wird; was keine zu grosse Schwierig- 
keit hat Die Stricharten sind fein gefühlt und 
genau bezeichnet, was das Studium und die 
Exekution im Sinne des. Komponisten sichert* 
Die Ausstattung ist sehr gut.' M. 

Berichte. 

Aus Berlin. 
Grosses Musikfest in Potsdam. 
Vor Kurzem zeigte Ref. in diesen Blättern 
an, dass in Potsdam in diesem Jahre ein grosses 
Musikfest statt finden würde. Zur Zeit dieser 
Anzeige war es noch nicht ganz bestimmt, ob 
der Herr Kapellmeister Spohr die artistische 
Leitung desselben übernehmen würde; dies ist jetzt t 
der Fall» Ref. kann daher nicht unterlassen, das 



mqsUdiebende Publikum Berlin's uni der um- 
gegend auf dies ausserordentliche Fest aufmerk- 
sam zu machen. Viele allgemein bekannte und 
ausgezeichnete Künstler haben schon ihre Theil- 
nahme ausgesprochen und der sehr zahlreiche 
Potsdamer Singverein, welcher vom Musikdirek- 
tor Hejrrn Schär tlich, dessen musikalisches 
Wirken rieh allgemeine Anerkennung sowohl 
von den hohen Behörden als auch von seinen 
Mitbürgern erworben hat, kann sich in den 
Chdren mit der Berliner Singakademie messen» 
Da die Leitung und Einrichtung des Festes durch 
den Musikdirektor ^fa.fte, a^ durph^eipen, Ver- 
ein von sehr achtbaren Einwohnern Potsdam'* 
ausgeht, so lässt sich erwarten, dass dies Fest 
ein wirkliches künstlerisches Fest werden wird. 

C Girschner« 

Aus Kassel, vom 3. August 1830. 

(Eingesandt) 
Unsre schöne Residenz-Stadt besitzt bekannt- 
lich — nebst so vielen andern Merkwürdigkeiten, 
welche sie fortwährend zu einem anziehenden 
Wallfahrtsort für Beisende ans. allen Theilen des 
In- und Auslandes machen — schon seit einer 
Reihe von Jahren auch eine, vorzügliche Bühne 
für Oper und Schauspiel, welche durch die reiche 
Ausstattung von Seiten unsere kunstsinnigen und 
freigebigen Kurfürsten, du?ch den Eifer und die 
verständige Leitung ihrer .Vorsteher and durch 
die Anzahl und die ausgezeichneten Talente ihrer 
Mitglieder geeignet ist, sich den ersten Bühnen 
Deutschlands an die Seite stellen zu können. 
Um so auffallender ist es und gewiss ^ide merk- 
würdige Erscheinung, dass in den, 4er dramati- 
schen Kunst und der Musik — ganz oder theil- 
wei^e — gewidmeten Zeitschriften so selten Nach- 
richten aus Kasselzu fiq jeii sindj seiir u'nej^reulich 
aber, dass das Wenige, welches man in den ge- 
nannten Blätterji dann und, wann von Kassel 
liest, noch dazu aus einer ungeschickten Teder 
fliesst nqd zuweilen nur in cler Absicht geschrie^ 
ben * u *ehi scheint, um einen gewissen Groll 
gegen ^die Vorsteher dar oben genannten Kunst- 
anstalt darin auszusprechen- Dep hier wohl- oder 
vielmehr übelbekannte Verfasser .jener Aufsätze 
nützt dadurch weder der Kunst,' noch kann er 
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den Lesern ein Vergnügen damit bereiten, und 
strebt vergebens, seiner Unbedeutendheit einen 
Schein von Wichtigkeit dadurch zu geben. — 
Die Ursachen, warum Andre, welche durch Kennt« 
niss und Geschmack berufen wären, über die 
dramatischen und musikalischen Produktionen in 
Kassel au schreiben, ihre Ansichten und Urtheüe 
nicht öffentlich mittheilen — -mögen nun sein, 
welche sie wollen, so ist dieser Umstand schon 
desshalb an bedauern, weil die hiesigen wackern 
Künstler vom gemeinsamen deutschen Kunstver- 
bande gleichsam ausgeschlossen sind und isolirt 
dastehn, indem die Würdigung ihres Talents und 
ihres Strebens sich nur dann nach andern Orten 
verbreitet, wenn sie selbst dort erscheinen und 
sich einen Ruf erschaffen. 

Eine interessante Neuigkeit im Gebiet der 
der dramatischen Musik, 

eine neue Oper von Louis Spoftr 
und der Wunsch, die Leser dieses Blattes auf 
die Erscheinung dieses Meisterwerks aufmerksam 
zu machen, veranlasst den Einsender dieser Zeilen^ 
jenen Berechtigten einmal ins Amt zu greifen, 
und er glaubt dadurch den Dank der zahlreichen 
Freunde de» genannten Komponisten zu verdie- 
nen. — Am 28. Juli wurde hier nämlich zur 
Feier des Geburtsfestes unsere Kurfürsten zum 
Erstenmal 

„Der Alchymist," 
romantische Oper in 3 Akten von Fr. Georg 
Schmidt, mit Musik von L. Spohr, aufge- 
führt und gestern, am 2ten August wiederholt, 
beide Mal aber vom zahlreich versammelten 
Publikum mit grossem ungeteilten Beifall auf- 
genommen« Den Stoff zu dieser Oper hat der 
Dichter (der angegebne Name ist wohl nur ein an- 
genommener Y) aus einer bekannten in dem Werke 
Bracebridge-Hall enthaltenen Novelle von Was- 
hington Irwing „der Student von Salamanca" 
entlehnt, oder vielmehr den ganzen Inhalt dieser 
anziehenden Erzählung m derselben Reihefolge 
der Begebenheiten mit vieler Bühnenkenntniss 
und grosser Gewandtheit in der Behandlung. der 
Sprache (sowohl der Text zu den Gesangstücken 
als auch sämmttiche Dialöge sind in ungezwui»* 
geiien fliessenden Versen) in einem guten Opero? 
buche wiedergegeben- 



Eine vorläufige kurze Andeutung des Haupt- 
inhalts möge mir bei Aufzählung der Musikstücke 
und gleichzeitigen Beschreibung der einzelnen 
Scenen zum Leitfaden dienen. Felix de Vas- 
quez, ein bejahrter spanischer Edelmann lebt — 
bald nach der Vertreibung der Mauren aus Spanien 
— in einem einsamen, verfallenen Geb&ude un- 
weit Granada den geheimen Wissenschaften. Ein 
reicher Wüstung aus Granada, Ramiro da 
Loxa, stellt Inez, der Tochter des Alchimi- 
sten nach. Er sinnt auf eine gewaltsame Ent- 
fuhrung, und, um leichteres Spiel zu haben, muss 
L o p e z , der Anführer einer Zigeunerbande, welche 
Ramiro zum Beistand geworben, den Vater bei 
der Inquisition als Zauberer anklagen. Paola, 
die verlassene Geliebte Ramiro's entdeckt den 
Plan und beschliesst, Inez zu retten. Alonzo 
de Castros, der Sohn eines spanischen Grossen, 
den reinere Gefühle für Inez beseelen, rettet 
ihren Vater einst vom Tode und gewinnt Inez 
Gegenliebe. Bei einem Lustwandel mit Beiden 
wird Inez von den Zigeunern und Alonzo von 
den Dienern seines Vaters (welcher ihn in einem 
unwürdigen Liebesbündniss glaubt), gewaltsam 
entfuhrt, Vasquez aber von den Dienern der 
Inquisition verhaftet Paola rettet Inez aus 
Ramiro's Palaste. Alonzo erhalt die Ein- 
willigung seines Vaters zu der Verbindung mit 
Inez, befreit durch dessen Antfehn Vasquez 
aus dem Kerker, eben da er zum Tode geführt 
werden soll, besiegt Ramiro im Zweikampf und 
beschliesst dann, mit Inez and ihrem Vater in 
seine Heimath zu ziehen. — 

Dies ist der Stoff, welchen der Dichter mit 
sichtlichem Fleiss und grosser Geschicklichkeit 
in einer Reihefolge interessanter und Wechsel« 
voller Scenen ausgearbeitet hat. Die Benennung 
„der Alchymist" scheint Ref. übrigens mehr will* 
kührlich als durch den Inhalt der Oper motivlrt 
zu sein, As Inez und Paola weit mehr Theil- 
nahme erregen, als jener und besonders die Rolle 
der Letztern vom Dichter und vom Komponisten 
mit augenscheinlicher Vorliebe ausgeführt ist. 

Nun zu der Musik. Eine kräftige Ouvertüce, 
in welcher, nach einer kurzen Einleitung (C-dnr) 
ein rasches wilde Gluth athmendes und oft wieder- 
kehrendes Thema (C-moU) bald mit des hekern 
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Melodie eines Ständchens» bald mit einer ernsten 
Gfcbetweise ans der Oper abwechselt und wun- 
derbare Kontraste bildet, bis dann der Strom der 
Töne im raschen Wechsel kühner Harmonie- 
folgen und im immer schnellern Zeitmaasse dem 
Ende, anrollt — geht der Oper würdig voran. 
Ref. giebt dieser Ouvertüre, welche hier bei je- 
desmaliger Aufführung lebhaften Beifall erregte, 
vor jenen der andern Opern des Komponisten 
noch den Vorzug; sie erfodert aber, ihrer nicht 
geringen Schwierigkeiten wegen, auch bei einem 
tüchtigen Orchester eine sorgfaltige Einübung 
und Ausführung. Beim Oeffnen des Vorhanges 
erschallt erst entfernt, dann immer näher — ein 
Zigeuner-Chor (No. 1), ausgezeichnet durch ori- 
ginelle kleine Zwischenspiele des Orchesters. 
(Fortsetzung folgt.) 

Allerlei. 

Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 

(Fortsetzung.) 
Gluck hat für die Ewigkeit geschaffen, zum 
Prototyp im Gebiet tragischer Einfachheit, Würde, 
Erhabenheit und Seelensprache sich erhoben, den 
unbestreitbaren Platz eines musikalischen Luther 
in Paris eingenommen, Frankreich, England, 
Italien, und Deutschland bei seinem Leben 
zum Entzücken hingerissen; die Gebildeten aller 
Nationen und Zeiten blicken zu ihm hinauf — 
wie zu dem Polarstern die Schiffer» Von seinen 
zahlreichen Opern leben jetzt noch: „Alceste," 
„Armida," „Iphigenia in Aulis," „Iphigenia in 
Tauris/' Unbegreiflich bleibt es, warum die 
königstädtische Buhne nicht seiner „Pilgrimme 
in Mekka" und seines „bezauberten Baums" sich 
längst bemächtigte. Ein Dichter wifcde aus sol- 
chen, für eine mit so trefflichen Mitteln begabte 
Bühne, einen ohne Zweifel «dien und höchst erfreu- 
lichen Repertoir-Zu wachs bilden; ganz Deutsch- 
land wurde seiner Arbeit sich wahrhaft erfreuen« 
Ein tüchtiger Kapellmeister wird leicht erkennen, 



was davon auf heutiger Buhne geboten, und was 
apgpmftrzt werden de^rf , um des. Erfolgs sicher 
zu sein, indem manches darin (auch dem gebil- 
detsten) heut zu Tage unmöglich als dramatische 
Musik erscheinen kann. — Händel, Hansel, 
Halbe, Hanke, Hasse, Hattasch, Haydn, 
v. Haydenstamm, Heiberger, Heindl, 
Hellmann, Helmisch, Henneberg, Hen- 
nig, Henning, Hertel, Heinichen, Hai- 
bel, Hiller, Himmel, Hinner, Hönike, 
Hoffmeister, M. Hof mann, E. A. T. Hof-« 
mann, Holly, Holzbauer, Hummel, 
Hurlebusch, Ihlee, Jost, Just Wer 
möchte leugnen, dass in den 45 Opern Handels 
manche wahrhaft grosse und für alle Zeiten 
schöne Nummern enthalten sind? Wer möchte 
aber im Ganzen wieder die Oper wünschen oder 
hören wollen, wie der Heros der Oratorien sie 
schriebt Sie sind für die Bühne verloren, kein 
Machtspruch wird sie wieder ins Leben rufen« 
— Hasse von Italien einst vergöttert, verehrt 
in allen Landen, Schöpfer von 45 ernsten un4 
einigen heitern Opern, sieht Er jetzt schon keine 
von allen mehr auf irgend einer Bühne* Sein 
„Don Tabrano" und „Pyramus und Thishe" dürf- 
ten vielleicht mit einiger Bearbeitung dem köqig- 
etädtschen Theater willkemmne Früchte bringen. 
An dem unvergänglichen Schöpfer so vieles Schö- 
nen, dem herrlichen J. Haydn, hat sich die Zeit 
der Novitäten wahrlich fast frevelhaft versündigt 
Keine Einzige seiner komischen Opern lebt mehr 
auf irgend einer Bühne; keine einzige Musik« 
handlang hat es noch der Mühe werth gefunden, 
die Sammlung seiner Werke mit tüchtigen Klavier- 
auszügen derselben zu bereichern, oder nur der- 
selben (Ouvertüren) Symphonien zu ediren; man 
brüstet sich dagegen oft init dem Vorwand: nicht 
zu wissen, wo die Partituren hingekommen! Ich 
bekenne selbst, nur die Partituren von la vera 
eostanza (davon besitze ich Haydns eigne Hand- 
schrift) „l'isola disabitfrta und la fedeltä" premiata 
gelesen zu haben« 

( Fortsetzung f ojgfr ) 
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Freie Aufsätze. 

lieber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 

XG.Kaestner. 
(Fortsetzung.) 

Unsre Sprache bildet jeden Gegenstand zu einein 
einsylbigen Stammworte, welches hctyhstens durch, 
eine sanft abfallende Sylbe mit dem tonlosen E 
gemildert wird. Sie hat dadurch allerdings den 
Nachtheil einer gewissen Einförmigkeit, aber auch 
den weit bedeutendem Vortheil, dass der Ein- 
druck eines jeden Gegenstandes in Eins gefasst 
wird, und sich als Ganzes, dem Gemüthe darstellt, 
während andere Sprachen ihn zersrtickeln und 
unter mehrere Sylben vertheilen, die 1 keinen 
Einigungspunkt haben. Zwa* sind die griechi- 
schen und lateinischen Stammwörter auch gross- 
tentheito einsilbig, aber die Endungen haben, 
wie oben bemerkt, 'ein eben so grosses und oft 
noch grösseres Gewicht alk die Stammsylbe, und 
dfeneri sb a dd^J ft deli "Gfundeindnick* zu verdnn- 
kelri. ' Dftf hebräische Sprache hingegen hat die 
ZwebylMgke : it #, zn r ihrem Prinzip gemacht, und 

"ei nsylbfee 1 Wörter;' wie 1« Ör, das Licht, tt/W 

— • • , - . i . j ,v ' " j > . . " 

Isch , der Mann, itjt Gott, sind nur Ausnahnjpn> 

nn fite *Ko4nk>narit*h ! srn*' dabei die fettem, 
gl'eichsa«- kMchi^n Theile 'der Erhebe., Sie 
gfehtfn'iWbr teitöt ta ein 8n* nahe verwandten über, 
|e mehdtfm eine'PfoVinz bdfer ein Volk sich 
mehr *u detfMrMrn odfe* «ü dcÜi sanftem und 
wefchinf 1 Tönen neigt; aber flie ftauptlf onsonan- 
ten stehen zietalidi iW gegen einander. Dagegen 
bilden die Vokäfe J das teilhtre nnd flüssigere 
Element, wie W die 1 Empfindung der Seele selbst 



ist, nnd gehen daher oft in einander über,, doch 
ist dies am häufigsten bei den einander i näher 
stehenden E und I, O und U, seltner b*i den 

von einander entfernten. .... .. . 

Wichtig für den Karakter der Sprache ist 
es, zu beobachten, welche Vokale in einer jeden 
den Vorrang erhalten. Im Deutschen herrscht 
am meisten das E, schon durch dfe tonlosen 
Endsylben, die es immer enthalten; aber auch 
in den ^tammsyl^en Vomjnt es wohl am häufig* 
sten vor. Es bezeichnet eine gewisse Wahrheit 
der Empfindung, die zwischen, dem Sinnliehen 
und Geistigen schwebt, aber, auch freilich etwas 
Unbestimmtes enthält. Das A ist als das Gleich* 
gewicht der Laute Jeder Empfindung am frem- 
desten, daher herrscht es bei .dem Volke, wo 
Gemüth am wenigsten vorwalte, bei 'den Römern. 
Aber hier ist .es mit festen und kräftigen Kon- 
sonanten Verbunden und mit andern Vollen Voka- 
len Vermischt, und erhält daher, den Karakter 
der Kraft und des Verstandes. Noch viel häufi- 
ger, meist gedehnt, mit .wenigen und weichen 
Konsonanten verbunden*, 'erscheint es bei dea 
Indierh, und glebf dadurch der Sprache den 
Karakter des Breiten und der bequemen Indolenz,* 
wie ei 1er des indischen Volkes selbst ist. 11 Im 
Griechischen ist dagegen die grosste Mannigfal- 
tigkeit der Vokale. Das tiefe O, ein Zeichen 
«fer sinnlicher Fülle nnd Kraft, und das 'Geistige 
und klare I kommen sehr häufig vor,' besonders 
verbunden 'mit dem schonen Diphtong oi. Aber 
grade dieser Diphtong findet sich am meisten in 
den Endungen, wo er seine Bedeutung verliert 
nnd nur zum äussern Wohlklang der Sprache 
beiträgt. Die hebräische Sprache hat sonderba- 
rer Weise den Vokalen den niedrigsten Platz 
angewiesen; nur die Konsonanten stehen ganz 
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fest, die Vokale wechseln durchaus, vom höch- 
sten Jbis sum .tiefsten und dienen nur data,, djb .. 
abstrakten Beziehungen der Wörter zu bezeich- 
nen, die wir in andern Sprachen durch die Flexion 
der Endungen andeuten. Sie haben dadurch eigent- 
lich ihre Natur verloren, und sind nicht mehr der 
nächste und unmittelbare Ausdruck der Seelen- 
stimmung, wie sie es sein sollen» Aber wie bei 
diesem Volke überhaupt die Empfindung nicht 
frei wurde 9 sondern sich beugte unter der Idee 
dea strengen Gehorsams , so konnte sie auch in 
ihren Lauten nicht frei werden, und die Vokale 
dienten nur den starren Konsonanten. Davon 
abgesehen herrschen aber in dieser Sprache die 
vollen Vokale A und O vor, welche ihrem Aus- 
drucke etwas Kräftiges und Erhabnes verleihen. 
Wir wenden uns jetzt noch zu einigen Bei- 
spielen aus den bekanntesten und bedeutungs- 
vollsten Wörtern der Sprache, 

Merkwürdig ist in den verschiednen Sprachen 
die mannigfache Bezeichnung des Begriffes Gott 
Während wir im Deutschen dazu das O anwen- 
den, bedienen Sich die lateinische und griechische 
des schwachen und wenig bestimmten E v ver- 
bunden mit einem weichen Konsonanten in Dens, 
tat, oder auch des geistigeren I in dem alten 
Worte A*. Voller und kräftiger tönt der oberste 
3er Götter Zeus. Die Hebräer haben zur ein- 
fachsten Bezeichnung allerdings auch das lange 
E, verbunden mit dem sanften Laut der gebroch- 
nen Bewegung L, Sto EI; aber in den vollem 
Bezeichnungen nStf Eloah und flYslJ Jehovah 
wählen sie die vollem Vokale, ja das letztere 
enthält eine Vereinigung der ganzen Vokalreih«, 
wenn wir die Konsonanten I und V als zunächst 
verwandt dem tiefsten und höchsten Vokale J 
und II betrachten. 

. Wir haben oben das Wort Mann als beson- 
ders bezeichnend für seinen Begriff angeführt, 
als darstellend rahige Kraft. Das griechische 
Wort ««£ hat die ersten und Hanptbuchstaben 
mit ( dem deutschen gemein, aber es zerstückelt 
den Eindruck wie so oft durch Anfügung der 
zweiten Sjlbe. Die lateinische Sprache scheint 
in dem Worte vir mehr das heftige Streben nach 
Einem Punkte bin auszudrucken, die hebräische 



ist noch ungestflmer in dem Worte W lieh* 
Gkithmässiger, sind die Sprachen in Bezeich- 
nung des Begriffes Weib. Sie bedienen sieh 
fiberall dazu der weichsten Vokale und Konso- 
nanten. So die Griechen im trefflichen Worte 
yvn, die Lateiner femina; nur die Hebräer leiten 
es schiecht weg von Mann ab nfftf Ischa, etwa 
wie wir Männin von Mann bilden. 

Bekannt ist die Uebereinstimmnag fast aller 
Sprachen in dem Begriffe Vater; ein Lippen- 
buchttab, gfoichsanv wie das Kind die Lippe 
zuerst öffnet, mit dem einfachsten Vokale A ver- 
bunden bezeichnen ihn überall. Am bezeich- 
nendsten ist das Wort Papa. Nur die Hebräer 
kehren ea uns, und setzen den Lippenbuchstaben 
nach dem A Af ay. 

Auch der Begriff der Mutter wird in allen 
diesen Sprachen mit dem noch weichem Lippen* 
buchstaben M nnd meist einem weichen Vokale 
bezeichnet. Die Lateiner allein brauchen den 
hartem Vokal a, mater. Am passendsten, be- 
zeichnen wehl die Deutschen daa tiefe und in- 
nige Muttergeffihl durch das U in Mutter. Die 
Hebräer setzen auch hier wieder den Vokal £ ' 
vor den Lippenbuchstaben, TD$ Em. 

Der Begriff der Kraft wird in andern Spra- 
chen theils ähnlich, theils abweichend bezeichnet 
Das griechische Wort %#** entspricht ganz dem 
unsern und ist nur weniger gedrungen* desto 
mehr weicht ßm davon ab, und echeint dem Be- 
griffe der Gewalt, den es ausdruckt nicht sehr 
angemessen; «X« bezeichnet mehr die befuge 
Anstrengung nach Einem Punkte hity nnd ebenso 
vielleicht das lateinische vires, was mfr vir an» 
sammenhängt. Daa weiche tay«* eeheiat , mehr 
das Vermögen oder die Fähigkeit anszudruckep 
\cfnttnmfmi ich vermag, ich kann. 

... F * r **•■ .:■»*■». B^wff *•&#• J* im 
Deutschen Liebe und Minne, beide e** djpgeistig» 
stea Vokalen und weichen Konsonanten ansanunen- 
gesetzt Die Seele erhebt siph t tauft in de» L, 
geht in dem gedehnten I zur zartaa geistigen 
Empfindung über, nnd erhält eine eaafte Befrie- 
digung in dem B, was sich durd} E >erab#enkt. 
Noch inniger ist daa Wort Minne «twcb den 
kurzen Vokal I, u*d da» nach Innen zurück- 
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geheimie doppelte N; Beile. WoVter beaelcunea 
«Im aiebts v«r I^denseha&liebeia nftd SmmH 
liebem» und es ist wohl merkwürdig, {aas wir 
für dies* Art de* Begriff« keinen Aasdruck hebe«, 
Aehnltch dien erstem aber mit umgekehrten Back* 
Stäben ist fiAi», nur dass leider hier de* Aoetnt 
des * und die Länge des * alles Gewicht auf die 
Endung legen. Auch dieses hat nichts sinnliches, 
daher bedeutet es in den damit verwandten Wör- 
tern püm and füm nur Freund und Freundschaft. 
Dagegen haben £e Griechen ein recht amnliehes 
Wort in ip*« Das heftige R, verbupden jnit dem ' 
langen und Teilen O sind recht für leidenschaft- 
liebes Streben geeignet. 

Für den Begriff der Freude haben wir noch 
die sinnverwandten Worter, Vergnügen, Lust, 
Wonne, Entzücken und Jauchzen. Das Fr be- 
zeichnet immer eine rasch aafef riflgeftde dock 
leichte. Bewegung, wie in froh, frische Die- 
ses geilt in dem vollen Doppellaut eu ober, wel* 
eher dm Hohe mit der Tiefe, da» Geistige mit 
dem Sinnlichen 5 verknüpfe De* d mit hertb- 
sinkendem e giebt der Seele Wieder Beruhigung, 
wie ee allen Irdischen notwendig ist. Das W 
(in Wonne) beaeichnet überall eine sanft «n- 
sch wettende Bewegung des Hauches, es geht hie* 
in die volle Empfindung des e ober, die eich 
wieder in dem doppelten n verinnerlfcht und dun» 
sacht henbeenkt; es ist daher die vtflle freudige 
Empfindung, die aber mehr- im Innern efnge* 
schlössen bleibt, *eil sie au tief ist, um eine* 
Ausbruch finden au kennen. Das Eatzaekeb 
dagegen ist seiner selbst nicht mächtig,« und 
strömt daher angemessen und ungeregelt hinaas* 
im ent spinnt sich die Rede, um dann im sehaii 
fen z und dem karten • stark und heftig hei* 
vorzubuchen;; übe* nur' einen Moment dauert 
dieser Ausbrach, und er wird, wie dies Heftet^ 
itisaige, durch das doppelte k bald wieder zu- 
rückgedrängt, und endet eich in der Abspannung 
des an. Jench*en dagegen Ist de* umaittel* 
bare Anmbuek de» heftigen freddigen ^ÖeffiHs, 
dieEmpfineNingdHn^teJ giihead hervor, daraaf 
bricht die waHartem» Seele Ja au aus, bk zun* 
heftigen eh, und senkt sidh dann durch die mW 
Hebe Erschütterung in a wieder tum en herrfn 
Die Wert Vergnügen ist nur abgeleitet von g» 



*%e*, da», w*mit man sich gärige» Msst, 
wobei mau sich wohl befindet, aber es neigt in 
seiner Ableitung wie in seinem Tone etwas sanft 
Angenehmes, daher die Worte rauschende Ver- 
gnügungen eine eigentlich unpassende Zusammen» 
Satzung bilden. m Lust neigt in seinem kurzen u, 
und dem heftigen st am Schlüsse eine kujze 
aber tief sinnliche Empfindung. i 

Die Lateiner haben dafür die Worter gau« 
diam, laetitia, von laetus und voluptas. Gaudium 
Ist die volle und gleichsam jauchzende Empfin-* 
düng, stärker als unser Freude. Volnptas ist 
auch sinnlich, doch minder heftig ejs unser Lust, 
laetua seheint mir nicht sehr bezeichnend. Dfr 
griechischen Worter datür sind «fo* und x«f* von 
;**{»• Das letztre ist der stärkere Ausdruck mit 
tefeeni sohlen und bellen Vokale ai und seinen, 
erregten Konsonanten. Ein sanftes angenehmes 
Gefahl bezeichnet das andre Wort «fc«. 

- . (8c hl uss folgt,} •' . 

i ■ ■ 

BeurtheilungeiL 

La ronde du Sabbat, ballade mise en mosique 

t par L r Niedermayer et dejjiee a Monsieur 

Victor Hugo , apteur des parde*; Papi% 

bei Aulagiaer und Meissomuer.w : : lt t 

„11 y a de la diabbrie e» tont cecü" aeufste 

eine pariser Dame* die der gute Tte (esz/ekärt 

Jetzt zum guten Ton der Pariser/ die Deutscht» 

aar gouitiren) verdammte, nach dem Freiäcbitzen 

auch noch Spohra Paust einzunehmen« Es sriii 

wcJH, mefote sie, keine deutsehe Oper denkbar 

ohne den Teufel und seine Kompagnie* , 

Es ist wahr, die deutacbe ist retn genug uiid 
stark geblieben, dass er überall, aogar iader 
Musik, das Wesen, den Geist verfangt; und wenn 
est&ein Sohn den Liefita 'wäre, sollten doch die 
Schütten dar ewigen Nacht, ja der Soboose »den 
H^Ue* sich eher Mfhen, um' die Gedanken «wigez^ 
Raubte -und ewiger Liebe wenigstens in ihren 
Chfeeastttaen auszusprechen* 8e istnäm an«b 
der langst abgegebene Glaube frühe* Zehe* nur 
etat UkhöUnng des etfig Wahlen, dessatt Ge- 
genwart er feintet allen Schleiern and Irrlichter^ 
sebemen ahaety • und * im Schauer . dar Ahnung 
freudig, beseeligt empfindet. / 
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Das begreift sich leicht. Nun seht abtt die 
klugen aufgeklärten Franzosen, die so lange* »ick 
das' Leben aufgeklärt haben, bis nichts *la klares 
Wasser— und hfeisse' Sohtaoke übrig geblfebti 
ist, die lieber den Glauben mit aufgegeben habend 
um nur dem Aberglauben zu entgehen, die durch 
Senatskdnsulte Gott abgesetzt und wieder eingab 
setzt haben: die merken bei der Leere ihrer 
eignen Poesie, dass sogar in der — * „diablerie 
allemande de la poesie" stecke. Flugs' — machen 
sie sich einen Glauben und einen Aberglaube» 
und *" einte ? Poesie. Kein Mensch glaubt daran, 
aW^es ht „qhelque chore d'etonnaat'* ' dabei* es 
ist fremd, frappatit, ,,extra<Jrdinair" — es kftant* 
Einem brtihsiedendheistf dabei werden, war' es 
nur nicht so' Verdammt kahl — Aber was* die; 
Französen Machen: Geiehiek, Eleganz, ' Prdcht,' 
frtrd mati'itie Vermissen, r • • 

Und das ik S, was mit firmen deutschem 
Musiker die lange Einleitung abgelockt hat. So 
Wie die Ballade des Herrn Niedermayer, wird 
kein Deutscher seine Werke £edru*kt /sehen, and 
war* er zehn Beethoven apf einmal.— Ein gros« 
«er biass^other Bogen b* reitet sich Vor dir auf, 
iieber n ^änler ; der 'Titel i'lä roriäe'dü «abbat, 
schwlmmf ^mit ^roiöen ^otbischen Buchstaben in 
pechschwarzen Wtffeen', die Blitze:: dar cbztteken 
and erledchteit* Lanre*jund TeuM in. hundert 
Wüi^ngcn diirchfahren. --i^aUadfe!" was »hüte 
ein Deutsch«? 'damit Stefanien können i höchstem* 
kcsaa*airsnl Hier, »ahnen die,, ungleichen* jram 
Eehn der Zeit wie angenagte* Lettern.: an: halb» 
ficfnkakne Grabsteine, an ägyptiiehe Pyramiden 
_ was weiss ich, an was! Zwifechin rKompd» 
feisten und Dichter kriefibdn zwei Bositiskan mit 
gtögMdmoilnea Bauchen* Sie Beben fcnj,:afc 
sie sifcb gegenseitig. gtanlienV / ./". ?£ 
Aber da* ist nur, der Umschlag. Ben Titel 
um tebek! Mn grosses Bild von Bonl** 
gen: der Heatensahbith. In .einer hoohgMmkigta 
getHisehen Kirjb* steht, in. vettern leszbmstafc 
Itehem Schmucke -*i nnr dass -sich unter ^ 
Mfitfltf Widderhörne^ vordrängte* ~ Lnzifei^t unft 
nW ihn «inst die Rupde der Sander,, de* 4ä* 
qultlteu und Teufel, and von obaheraiedevtar» 
gtesst sich ihr ewig erneute Strom — <eMa in 
der Anordnung der jüngsten j»Qtticbta»fiiUac,'? 



geitwirts auf faeimÜch glühenden Stfhkfc, die 
Fackel der Erkenntnis hakend, die de selbst 
verzehrt, in stiller Qual in sich versunken sitze« 
die falschen Kirchenväter; man könnte ein Ber- 
lUer Kunstblatt voll von diesem Etöüenbrangsel II. 
sebseibea. » * ■ . * ■• 

* Nun, dann kohimt das Gedicht von Hugo, 
nimlieh * ein Inventar«» aller Moventien und 
Mobüien des Hexensabbats und der Teufelei. 
Und kompoairt ist es .mit aUen schickbehen 
Maniere», die sieb um Eineh lebendigen Pakt 




stihftD, in des* sich ein Streiflieht des Schraerzens- 
btftsFejmr- *u>raj*lea .soheidt« Was Talen* und 
Effektkunde* an idem Geliebt hat thun können, 
fet von HflKt Niedeuweyer geschehen. Die düstre 
IasttumtDtal-Elnleltuiig, der lagubre an tragisches 
Pathos ^reffend« 'Gefcatfg des Solö-Baases, der 
nm 4ie Scene scJkiMert, der : facbbaracke Teufels- 
zeigen <ia dem i»lb*t die französisch- nationale 
Actßatlwfigkeit.tnd Aecentverkehrong, and die 
)foao|onie der $iagsti«imea neben der Orchester- 
mefodleBum Effekt werden), denn der stillre Base* 
Senfos*« d«* die $c*ne jtthlieat, bis anch das 
Okobaste* erllscfct — all darf msuls eine bedeu-t 
t*pd4 äussertiöhe» Wirkung hervorbringen, be- 
fpndqrs f lakonischen. — oder deutschen Parisern 
gegenüber die d*a Ernst der Sache, die Beetho- 
ven, Beichard und JUöwa nicht .kennen. Anch 
d*ifu#c^ ist metkenpirefth, däss es die zweite 
in Paris erscheinende KempooitieD ist (Beriofs 
Fpmt wfgrdie ftrsfce)>.die «ick von 4er konven- 
tiopejlf n «Achtung der« fotfafeUpheft Musik los« 
ZfReitsea, #trebt* u^a s^h dem Hypenomantismai 
i^^er^ifie w *tf cztfs. t : , 

.;. D*z Kflmppnist scheint} uns , übrige» ein 
ppatfcber nichi Moss^em Namen zufo^e. ün- 
Wlcennlmea Talm> Knastbildüi« lud Kunst- 
«fenng, .namantUcJi e}ne' tüchtige Harmonik steUen 
ihn auf die Seit^d#r deuU^en Sohule, die der 
IY*n*>«, ^ioht ertrügt^. Möge ^ sieh bald durch 
Wer^e t^kaw* Äa*hen> die m, ihm Jebendig 
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werfen, und zn denen er nicht nSthig hat, den 
Effekt 1 von Aussen heimzubringen. • 

Neben der pariser Bracht* Edition darf sich 
eine berliner gehen lassen, otyoty in andern* 
Sinne« Ei sind: 

Drei GeschvreiKlmäredhe; $sr preußischen 
Armee gewidmet (in Partitur u. Klavier- 
auszug) von Carl M er«.- 1 Selbstverlag. 
Moderner Umschlag, seidne Fessel, der ge^ 
schmackvollste arid reichste 'Titel, die branden- 
bürget Siegsgöttin, die preussischen Adler, did 
Arme4 (nämlich 1 die Bachstaben der Dedikatiohs-»' 
Worte) mit Lanzen und Lorbeeren überkleidet, 
die Geschwindmärsche (nämlich die Worte) zier- 
lichste* maarischer Mosaik, Herr Merz selbst in' 
Bfomensträussen halb Versunken, schöner Druck, 
schönstes Papfer. Die 1 Märsche selbst feind leicht 
und- nicht ohne Frische komponirt, für Militatr- 
musik und vierhändiges Spiel 1 leicht und gut 
ausführbar. ■ 

Dieses Werkeben fuhrt ans zu grosserer 
MUftflirmattk: 

1. Ouvertnre £knir musique müitaire par 
lif. j. Reisinger. Op« 19. 

2. Potpourri etc. par des,moti{s de Rossiip 
(von deuav&lben). Op. 21; 

8. Premier Potpourri Hr6 de l'opera: „le 
Siege de Coriathe" de Rössirti, von 
demselben. Op. 22. 

4. Potpourri tiriS de l'opera: Ja Dame 
blanche" de A. Boieldieu, pour musique 
müitaire per C. Fischer. Op* 7. Alle« 

f . bei Jf.: Simmk in Bon»- * • 

Bert R*isi toger ist östreichischer Haubbist; 
Horr Fi#eh^r K^pelhrteHfter dfes' *7ten pfr*uss. 
Iyinien*InftttWrie-ftfrgfmerttts; beide bewähren sich 
auch hier ab tethnU«* getehicite >? andiii den* 
Bedürfnissen und oeA Gesehmack ihrer TJmge-* 
bmng wohlunterrichtete IftiriNÄr. ; 9nr*'Potyouni'tf 
sind aiw'Modegtoiffen zusammengesetzt, in denen 
»ich manches lebhafte, 'Interessante Motiv, bteso- 
den von Rossini,' findet; der *— beiläufig gesagt 
— ntbst Spontini Wonder« zu solcher UnteN 
k JreiehMltigt Ansbftite gitbt, da 



die meisten Kompositionen beider Musiker einen 
marsch- oder tanzmässigen Gang und Rhythmus; 
dabei eine interessante Lebhaftigkeit und einen 
Reichthum ein frappanten Wdndnngen und Kon* 
trasten haben. Weniger ergiebig sind schon die 
französischen Opernkompoeitioneta, deren Wirkung 
Wenigstens zur Hälfte auf einer pikanten, witzi- 
gen Deklamation 'der Worte beruht; noch weni- 
ger die «allem deutschen Werke, die zu tief für 
so äusserliehen Reiz sind. Uebrigens wäre sämmt- 
lichen PotpeurrTs eine etwas grossere Ausführ- 
lichkeit der einzelnen Themata m wünschen; die 
musikalische Wirkung würde dadurch an Stetig- 
keit and Kontinuität gewinnen. 

Die Ouvertüre (Einleitung Es-moll, AUegro 
Es-Au») ist, etwa in der Weise Winter 9 scher 
Ouvertüren, recht gut erfanden nnd für ihre Be- 
stimmung zweckmässig' ausgearbeitet. Sie wird, 
SpMend* und Hörende angenehm beschäftigen. 
- ' Die Ausgaben, sämratHch in Stimmen, sind 
so korrekt und wohlanständig, wie man von 

Simrock gewohnt ist. 

■ . i . 

Sechs Wanderlieder von A*. Bruggemann für 
4 Männerstimmen, komponirt yon JF*iecbv 
Schneider. Opus 82. Halberstadt bei 
Brüggemarm. 

• - Wieder ein neues und zwar recht schönes 
Werk des fteissigen Komponisten/ wbUfttes allen 
Freunden -des Mäfwergesanges seit wittkommen 
sein wird. Die Texte, sehr lfranigen Infytfts, 
eignen sich sehr zur foinposfrion. Arn bfsten 
hat Ret No. 5, „Trost im Leiden;' gefaljsj* 
bei welßhem, die Frage entsteht, was .ist Jasper, 
gelangen.: der Text, pder, die Komposition? — ► 
Sehr zweckmässig ist es, das s dfp, Jjstimmenaus- 
gab^-zngißiob eine auf zweit Systeme gedrängte^ 
PiUtilBp beigefügt ist,* indepn ,4iese *o\^phl zum, 
yerst|z^riisß der Koniposition, ajs/aufjh zum Ein^ 
s,ttuUrsn,Ton sehr grossen JS T uUen- ist. ; Stidb^ und 
fafift sind sehr geschmackvoll. C. G. 

Messe, 'für vier Singstimmen, begleitet von 
Orgel oder Pianoforte, in Musik gesetzt 
von CR Zöllner. Op. 23. ' Bonn bei 
'N. Simrock. 

Herr Zollner, ein ausgezeichneter Schuler 

des am 9.' Mai 1827 zu Breslau verstorbenen 
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bcrähmten Organisten Berncr, ond ebenfalls 
pin sehr wackerer Orgelspieler, lebt in den Rhein* 
Provinzen, woselbst er als Musiker sehr geaeb* 
tet wird. Ref. lernt ibn jetzt ans diesem Werk» 
als Komponist kennen und kann sieb der Be- 
kanntschaft nur freuen, denn diese Messe so wie 
die für 4 Männerstimmen, welche ebenfalls bei 
Simröck erschienen ist und das 25ste Werk des 
Herrn Zöllner ist, gehören mit zu den bessern 
Werken neuerer Zeit Beide Messen, im Choral« 
styl geschrieben, sind nicht schwer auszufüh- 
ren, weshalb sie Singrereinen und Gymnasien 
sehr su empfehlen sind. Die erste Messe hat 
ein würdiger Geistlicher, der Herr Kaplan Bier- 
baum mit deutschem Text versehen, der sehr 
sangbar ist und auch in poetischer Hinsicht Lob 
verdient; durch diese deutsche freie Uebertregaog 
des lateinischen Textes wird dies Werk donSing- 
v ereinen, an welchem Damen Theil nehnmn neck 
willkommner sein, weil diese, da sie den Intel* 
nischen Text nicht verstehen, ihn höchst ungern 
singen« Die Ausstattung beider Werke ist sehr 
lobenswerth. C. G. 
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Hundert zweistimmige Lieder als der erste 
harmonische Elementargesang für die 
. Schule, von EL G. Nägeli Neue, ver- 
< mehrt» und stufenweise geordnete Ausgabe 
• der zweistimmigen Lieder in 6 Heften« 
Zürich bei H. 6. NägelL 
Hertr NftgeH hat ein bewunderungswürdiges 
Talent nur pädagogischen Komposition; so viele 
andern Befern Kompositionen zu pädagogischen 
Zwecken, doch haben diese meistens keinen gros- 
sen musikalischen Werth. Herrn Nageln Kom- 
positionen' können in dieser Hinsicht als Muster 
aufgestellt werden. Den Beweis liefert die aus- 
sererdentlÜBW' Verbreitung- derselben, fMe vor- 
liegende fiantailung «riebt s. B. schon die inreite 
Auflage/ Ref. kann diese Lieder allen Gesang* 
lehtern för Volkssohulen empfehlen, eben so die 
&ircli$ngesange zum DiöcesM*6esandntohe 
des Bisj&ums Cppttanz, tob FL G. Hfeeli, 
wenn auch das Gesangbuch nicht an andern 
Orten eingeführt ist Die letxtern Gesänge sind 
mit willkuhrlicher Orgel* oder Pianofortebpgleir 



jung, weshalb sie manchem Gesanglehrer noch 
angenehmer und zweckmässiger sein werden. 

C G. 



Berichte. 

Ans Kassel, vom 3. August 1830. 
(Fortsetzung») 

Lopez und die Zigeuner n^ben singend den 
Ruinen hei Vasouez Wohnung and wüten sich 
zur Nuchtruh lagern. Da tritt — im folgenden 
Dialog — Ratniro. unter sie,, befriedigt ihre Hab- 
sucht, erzählt, dass dieses anscheinend öde Ge- 
bäude von Yasqnez und seiner Tochter bewohnt 
fei| dingt sie, letzterer in der N*cbt ein Ständ- 
chen ZU bringen, und entfernt sich dann mit 
ihnen. Hier fällt ein treffliches Musikstück ein. 
Paola ist den. Schritten Rami-**s g*Mgt, hat die 
Unterredung — hinter Trümmern verborgen — 
mit angehört, stunt — überzeugt von der Untreue 
ihres Geliebten — nun wehklagend hervor und 
singt in einem äusserst leidonarhaftBche» Allegro 
(No. 2) den Schmerz betragner Liebe, Eifersucht 
und RechegefflbL Die Klänge einer Lame unter- 
brechen ihre Klagen, Iaez erscheint singend und 
spielend am offnen Fenster und schildert in einem 
feinenden und schwärmerischen Liede (No« 3) 
die bedrängenden und unbestimmten Empfindun- 
gen med Gefühle eines Üebeeohnsüdtfigea Mäd- 
chens. UnnuttehW darauf folgt (No> 4) ein 
Melodram, in welchem der heimkehrende Vasquez 
seine Hoffnung eusspricht, in dieser Nacht das 
„R&thsel der Natur" zu enthüllen» der ihm heim* 
lieh folgende Alonzo aber seine Freude bezeigt, 
endlieh Ines Aufenthalt entdeckt zu haben und 
— als Ines ihrem Vater* die Thffl» dtfuet, sein 
Entziehen ausspricht, sie zum Krtffcnmal ent- 
schleiert zu sehen. Die fish anshlieesende grosse 
Arie Aloazo'« (No. J) ist ein lebendige* Gemälde 
feige? innigea Liehe« luv fe%e*d** Auftritt — 
ganz Dialog — enidcc&fc Paola dem Alonzo» dann' 
|nez den Naehfte^nngmi JRemiree (den sie je- 
doch nicht trennt^ anjgesetfct sei, sätLiihm, mit 
Ines in seine Heipeth an entfliehen, und. Ter* 
spricht ihren Beiztand. Da nebet Rarairo mit 
den Zigeunern zu dem verabredeten Ständchen 
und singt untnff^Ii|^F^ir,e4R!0i^nUMLied 
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mit Chor (Na. 0), welch« durch die Mebliehe 
und ungewöhnliche Begleitung der Instrumente 
einen gans eignen Reis erhalt, PibMalich wird 
Ine« Fenster verhtilt. Ramiro bricht zornig ab 
und sinnt nach, wie er gewaltsam zum Ziel go» 
langen könne. Er beschliesst, Vassques bei« 
heiligen Gerieht als Zaubrer anzuklagen und 
entfernt sioh dann mit den Zigeunern. Alonzo, 
der, seitwärts verborgen, alles mit anhörte, tritt 
nnn hervor (Finale No. 7), dankt dem Himmel, 
der ihn den Frevel entdecken Hess und es ihm 
möglich macht, die Gefahr von Ines abzuwenden. 
In diesem Augenblick geschieht eine Explosion 
im Thurm heben Vasquez Wohnung, dem Labo- 
ratorio desselben, helle Flammen erleuchten ihn 
und ein schwaches Wehgesehrei dringt darans 
hervor« Ines erscheint jammernd auf der {Saite* 
rie aas* Tfanrm vnd sncht vergebens die Thfis 
desselbep zn öffnen« Alonzo eilt durchs Hans 
ihr au Helfe» sprengt die Thtfar des Timms und 
trigt den betäubten Vtfsfues hinunter ins Freie* 
Er erhöh sich langsam, rodet irre, entdeckt end- 
lich, was geschah, und beklagt laut, den Lohn 
seiner Arbeften, das Ziel 
verleren m haben. Alonso sneht ihn cn 
gen und Wagt, durch Ines Dankbarkeit ermothigt* 
ihr heiaüieh seine Neigung zh verrsthea. 
käostKcb gearbeiteten — Jedoch nicht 
Terzett beschliesst dieses wahrhaft grosse Haare» 
dessen eigenthimttcha Sehenheilen sieh frestteh 
nicht in Worten frjsdotgshen lassen. Rs& 
sieh auf die— seiner Ueberaeogtaag 
motten — ^erskbemng beschränken, 
schwierige Aufgabe* diesen ssknhUen Wechsel 
der Begebenheiten tad diese Menge der i 
faltigtien Geiehfe in Tönen auszumalen und 
andrücken, wrM Meht besser gelöst werde» 
konnte* als 4er Knsspomst er hier: getbanhat 




Sehöahehon inl* im «rsf en Akt iisf»- emek dem. 
Ruf. Ausist* «* SmvSten Akt tnthalten. Ran** 
welcher Lopez w A»sflbruiaj «erner Pläne sb- 
gesandt hatte und. i* aciaeiK tPaltaste ungeduldig 
dessen Ruckkehr entgegen siehr— beghnit iht* - 
mit eiitemr^s^snfclUtft** *>* 

Tritte, doch nicty ^opez* sondern PaoJa tritt - 
herein. Sie will noc^ einen letzten Versuch 



., Rumiro*s Uebo nnd Treue triedcr z* 
gelrinnen, vnd dieser gluckliche Gedanke de* 
Dichtem (nicht ans der Novelle en t n o mmen) hat 
m einem herrlichen Musikstick, einem grosse* 
Dacttmit vorausgehendem bockst ansdrucksvollem 
Reeitetiv Veranlassung gegeben. Es ist an be* 
wundern, wie trefflich nnd wahr dar Komponist 
so widerstreitende Empfindungen — auf einer 
8eite Ueberdrnss, Ungeduld' und endlich Zorn, 
auf dar andern nagender Schmerz verschmähter 
Liebe!, bitterer Renn, Eifersucht nnd ftackgefuhl 
*-». in einem Duett (gewöhnlich nur ein Ergos* 
ttereiesdmmeader Gelitte) geschüdert hau — 
In der folgenden Unterrednang zwischen Lopa* 
und Ramtro berichtet erstret, 4eas Vasqnez mit 
Ines und Alonzo zuweilen Abends in den Gärten 
eines verfallenen Schlosses lustwandle nnd das« 
et Venques als Zauberer angeklagt habe; lotste* 
rar aber erzählt, er habe Alonso's — ihm ver- 
wandten Vater berichtet, sein Sohn hege ein 
unwürdiges Liekesbündniss nnd es .seien darauf 
vom stolzen Vater vertraute Diener abgesandt 
werden, den Sohn gewaltsam fortzuführen. Der 
Plan an Inen Entführung wird dann verabredet 
und beide gehn, ihn zu vollführen. Paola war 
verborgne Zeugin der Unterredung und beschliesst 
ist einer grossen leidenschaftlichen Arie (Bio.. 9) 
Während Liebe nnd Haas in ihrem Herzen kam* 
pfen, jenen Plan an vereitein. Rührend, zum 
Herzen dringend ist besonders der Ahseknitt die* 
ser Arie, Wo Pnoln in süsser Schwärmerei der 
Seligkeit vergangner glfeklkhrer Tage gedenkt. 
, (FöxtMfcräg folgt) 



AI I er I 



e i. 



Historiedbe Aphorismen über Oper» Sing* 
spiel n. s. w. 
i ' (p »¥'f s e tz u n g.) 

In keiner glaube ich — die Menge der 
AHM abgerechnet — altes und abschreckend 
Stfif As -'an sieb gefunden zw kalten ; sie .leben 
wU keWege* sieb in 'der' ganzen Füll» geistiger 
Qfcsofcibeit ihre» Erzeuger^ bMhenln des* schon- 
MM^Weehsei reisender Melodien, erfrischen durch 
den Inagtscien Zauber natürlicher und doch so 
kujutvoUer llarinonie, unterhalten durch Wahr- 
heit' mi £a$akter ihrer trefflichen musikalischen 
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Beredsamkeit; freileb — Wa* von der Musik uv 
berauscht soin will, der wild unbefriedigt 
diese Partfcureir durchsehen und daifohhöseii. Die 
Bücher? Freilich Medewaare jener Zeit -^ in* 
dessen vollkommen geeignet, von Dichterhaad 
brauchbar bearbeitet in werden. Die uFedeb* 
premiata" mit ihrem modernen Hanswurst takten 
anfer Priestern, Göttern und Göttinnen der grie- 
chischen Mythologie wthrde vielleicht Sogar itt 
einer trefflichen* hrimonstiseben Feste gedeihen 
können. Noch* einmal wende ich .mich an das 
kftugetädtische Theater mit der Frage: warum 
auch, hei Jseiner unverkennbaren Armuthan Opern, 
mte der unsterblichen' Haydn 's Werken noch 
kein Versuch gemacht worden! Welches grosse 
Wagntss ist dabei« - Weder an Geld noch an 
Zeit kann damit Bedeutendes verleren gehen, 
und Berlin wird jedenfalls den Aufwand an bei« 
den belohnen und ein ehrenvolles Streben nti 
ehren wissen. Berlin sohlt Schriftsteller geaag 
der tüchtigen Musiker* weiche mit Liebe, Sach<* 
fcenntniss und Ehrfurcht ver dem Schöpfer die 
Bearbeitungen besorgen können, und die treffli- 
chen Sänger jener Bühne werden freh sein, dem 
ewigen Einerlei -sich entheben zu sehen und auf 
andern Gefilden würdige Kränze sammeln an 
können! : Haibo), Hiliei, Ji>mmsl leben, 
noch 'fort (in ihren? „der Tyreler Wastel," »die 
Jagd," '„Fanchon," alle übrigen Werke von ihnen 
sind *erkl«itgen. E.*T* A. Hofmanns Name» 
wftre* wohl- (nie ein berühmter geworden, wentr 
er~nm^Ofert*k»mporiirt hätte; Hummel, doi* 
Name europäischen Ruhms, hat für die Oper 
bisher nur wenig Geschick ui\d kalte Lust beur- 
kundet, und Darmbleibehdes keineswegs geliefert 
Alle tfbrigen fcuH'tind i — wo sind sie* ü 
Kaffka, K*l kbr.cn »er. (schrieb für die 
pariser Bühne), Kanne*, KajU.er, Kehl, Keli- 
•W>e&Mt «41* K&yfm^JfcenleA, &|a*tng, 
JUeinVM^Ä^M«*. 2 Kpcb, K£jm«* 
¥#4 e.J|i 9 fcoh aut,, K q s,p o t h„ JK<**u U 
Kqfphe,«,Krensejr r <?.. K*e uze £„ 2 &<>*#* 
luch* Kiigle.r, Kjthne, KnbUu, Kamm«) 



Lathner» Baren v» Lannoy, 2 Lampe, 
Liadpaintnex, .Lählein. — Der finst ao 
hoebgepriesene Orphons de* goist- und gemüth- 
vollen F. A* Kanne ist .gänslieh verschollen^ 
seine Kompositionen einiger Melodramen und 
wiener- Lokalpossen sind ausgezeichnete Produkt 
tionen, allein das eigentliche Opernreportoir ver« 
mehren sie nicht. Kauer hat. neben vielem 
schalen und ephemeren mit seinem „Douauweib- 
eben" ohne Zweifel gewisstirmassen Epoche ge- 
macht .und otwas Daieradee geliefert, wie sehr 
aach viele' Gelehrte dagegen eifern mögen. 
Kuhlau' 1 s „Räaberburg" verdient von Zeit zu 
Zeit auf den Bepertoiren.au erscheinen. Kun- 
zetas einst so beliebtes, jetst nur höchst 
selten erscheinendes „Fest der Winser" kann 
wohl ohne Sohaden mit seinen übrigen Arbeiten 
unter die verlornen Guter gerechnet werden. 
C Kreuzor, dessen' Frühlings- und Wander- 
Kader unafal schwerlich jemals ganz vergessen 
werden, hat in „Libussa," „der Taucher," „Cor* 
delia," „die lustige Werbung" u, s. w: Kompo- 
sitionen geliefert, welche, ohne die Tiefe und 
elektrische Wirksamkeit . eines Genies zu beur- 
kunden, so viel Studium, Fleiss und frsundtichea 
Talent entfalten, däss sie gut dargestellt überall 
gefallen »müssen. Des jungen Laehner Kompo- 
skom* eines Melodrams und* einer Oper konn- 
ten, bis jetnt oben sowenig deutsches Gemeingut 
weiden, wie das Baron Lännoy sehr sehattbare 
Arbeiten in desseiben Gattung. Litfdpaiatnera 
Zaubaraper „SubnonaT 'verhängt sieh mit Unrecht 
indea^tau^.der*The«te^bibMotaekm/sem „Vom- . 
pyr n »scheint aligmneinetAhorkMMnng nfckt foden 
an ttmuem .. Von !des reinst vielbosibmteti Harn* 
burgefe Keyfco* liftum* Thefl Epoche mache*. 
den Opern leb; nicht flinomsdir ahf«4rgsnheineaa 
Reportoiat; ^loinheinu simeÄti** /Grfmnen 
dar oataBlmWsahan Meaniahta isäistMbeiechrei- 
t$m zd mBen^bsdtoaJfcu^Bodshi^^ 
ge£eie*t bal|idi^NuhimialIem«b« S e^>mnd ^in 
**i de*; Sohnes* fm*chölkm\ +»* «i'i ul v 
'. .i . -m )><<Bo4mt»a»grfoigtJ).n/ ' n \ i; 



^Re^teux; ^B^Bfc,— hg. fö^a» 4ffi Sch.I^^^r^eft^eJfejm^ 
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'Freie Aufsätze. 

Ueber die Bedeutsamkeit der Sprache für 
den Gesang, 

ron 

J. G. Kae 8 iner. 

(Schiusa.) 

fethr reich ist unsre Sprache an Ausdrücken für 
die verschiednen Arten der Schmerzes: Leid, 
Wehe, Kummer, Jammer, Gram, Harm, 
Schmerz. Die ersten beiden Worter bezeich- 
nen nur das unangenehme Gefahl der Seele, die 
sich, in ihren äussern Organen oder Verhältnissen 
verletzt, auf sich selbst srajrnckzieht. Sie sind 
mehr weicher und sanfter Natur, und wählen die 
höhern Vokale« In dem L hebt sieh die Seele 
zu einer sanften, etwas gehemmten Bewegung, 
geht dann im ei au einer weichen Empfindung 
über, die sich in d gelind abschliessk Aehnlich 
ist Weh), nur schärfer. Die Seele scheint in 
den blossen Hauchlauten gleichsam dem Körper 
su entfliehen, um sieh so von dem, was aie be- 
drängt,,loszumaehen. Umgekehrt geht der Kum- 
mer ins Innerste hinein ; die heftige Anstrengung 
welche das K bezeichnet, geht im u in die Tiefe 
der Seele und. wird dort festgehalten in dem 
' hemmenden doppelten m, von wo die Empfindung 
nur gebrochen in dem dumpfen r wieder hervor- 
dringt Jammer ist der Ausbruch der heftig 
bewegten» schmerzhaften Empfindung, sie gleitet 
im J hervor* bricht aus im kurzen a, wird aber 
durch den Schmers gleich wieder gehemmt int 
doppelten ,m, worauf: sie sich zur gebrochnett 
Bewegung des r umgestaltet Der Gram bleibt 
in de« Seeje; die nicht heftige, aber quälende 
EmpMkmg kündet sich in idem weichten Q in 
dem serreissenden r an, sie senkt sich in dem 



gedehnten a zum m herab , und verstummt hier 
in sich selbst; sie bleibt und nagt in der Seele. 
Desselben Stammes, nur mit versetzten und etwas 
veränderten Buchstaben ist Harm; nur zeigt der 
heftige Hauchlaut das knrze a und das zum 
m sich senkende r eine mehr bittere und zer- 
reissende Empfindung an. Das heftigste Wort 
von eigentlich körperlichen Leiden ist Schmerz; 
die Empfindung verlischt fast ganz in dem dumpfen 
e vor den sie umgebenden, zerreissenden Hem- 
mungen. Der Zischlaut seh zeigt die starke, 
sinnliche Erregung an, er senkt sich zum hem- 
menden m, hebt sich aber wieder durch das zer- 
reissende r zum schmerzlich zischenden z. Noch 
haben wir die Interjektion ach, welche durch 
das kurze, herausströmende a und den scharfen 
Hauchlaut das plötzlich hervorbrechende Gefühl 
bezeichnet, und daher sowohl als Ausruf des 
Schmerzes, als der Verwunderung gebraucht wird. 
So hat unsre Sprache alle Grade des Leidens, 
vom sanften zum heftigsten, sowohl das psychische 
als körperliche bezeichnet; keine andre möchte 
sich ihr darin vergleichen. Die Lateiner haben 
dafür vier bezeichnende Wörter: do Ior, m oe r o r, 
tristitia (von tristis) und luotus. Die beiden 
o des ersten, verbunden mit den weichen Lauten 
d und 1 seigen eine volle, dumpfe, doch weniger 
heftige Empfindung, die erst im r sich bis zur 
Bitterkeit steigert. Schärfer ist moeror; die ge- 
hemmte Bewegung des m beginnt es und geht 
zwar über zum weichern oe, aber die beiden r 
der folgenden Sylbe mit dem von" ihnen umge- 
benen o drucken ganz das Herbe und Bittere 
atts. Tristis bezeichnet durch sein scharfes i die 
starken Hemmungen auf beiden Seiten, eine 
heftige, sehr, gedrückte Empfindung; in luetus 
hingegen geht die Seele bei der tiefen Trauer 
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über Verdorben* in »ich leibst hinein, und 
krümmt sich gleichsam in dem gehemmten k in 
sich selbst zusammen. 

Die Griechen haben nach ihrem feinen Sinn 
für das Schöne, der jeden heftigen Ausdruck, 
nnd so auch den eines heftigen Schmerzes an 
vermeiden suchte, fast nur weiche Töne für den« 
selben gewählt. So: Av* und das schärfere »fo 
ton den heftigsten Geburtsschmerzen; etwas ge- 
presster ist An'** und mehr körperlicher Natur 
«xyu A*;pi entspricht ganz unserm Ach und 
drückt das heßig hervorbrechende Gefühl der 
Seele aus» 

Zuletzt wollen wir noch die Bezeichnungen 
unsrer Sprache, für die verschiednen Arten des 
Schalles und Tones erwähnen, an deren Beicht 
thum sie alle andern bei wehem übertrifft. Dife 
aligemeinsten Wörter dafür sind Hall, Schall, 
Klang, Ton* Der Hall entsteht durch die 
Erschütterung der Luft, auch wenn sie nicht zu- 
nächst von festen Körpern ausgeht; daher %.B. 
der Wiederhat!. Der. Schall geht von festen 
Körpern ans; aber beide noch ohne Leben und 
Empfindung. Daher passt am besten das a, der 
mittelste Vakal, der gegen alle Empfindung im 
Gleichgewicht steht; bei dem erstem. bezeichnet 
das h die freie ungehemmte Bewegung der Laß, 
bei dem zweiten das durch Hemmungen sieh 
durchdrängende, ach den Widerstand des festen 
Körpers; heida endigen sich in-, den leichten 
Schwingungen des. doppelten I. Ton. ist eigent- 
lich ein fremde« Wort ; es beginnt durch einen 
Stost, geht znm vollen o Ober, welches sehen 
zur Tiefe, und Empfindung gehört, und verliert 
sich in schwachen ^Schwingungen des n» Klang 
bezeichnet am bestem die gtetehmäsgigen Schwin- 
gungen der Saite. Sie spannt sich im K, gebt 
dann durch die leichten Schwingungen des I zum 
lauten a nnd verliert sieb wieder in dem schwä- 
cher sehwingeaden n has zur sanftem Spamrang 
des g» Laut bezeichnet, den der Artikulation 
«Ligen Schall der mensahBchen Stimme. Mit 
4er gelindem Bewegung .den L hebt sich die 
Stimme» das am deutet «fie- rolle Brust an, die 
aUein dem deu*tlieben Schall herTOtbringt ? nöd 



Dies sind die allgemeinen Ausdrücke; aber 
Wie reich ist unsre Sprache an Ausdrücken für 
die einzelnen Arten des Schalles und Klanges. 
So haben wir rauschen, brausen, toben, 
tosen, rieseln, .rinnen, fliessen, strö- 
men, sausen, pfeifen, zischen u. a. ro. — 
Wie hier die Sprache in ihren Lauten den natür- 
lichen Ton der Gegenstände nachahmt, fühlt wol 
jeder heraus» und es mochte zu weiiläu% sein, 
es hier im Einzelnen auszuführen. 

Ans diesen einzelnen Beispielen; die nur 
wenige Bruchstücke eines ungemein reichen Gan- 
zen sind, lässt sich einsehen, dass unsre Sprache 
nicht nur durch den Reichthum der mannigfachen 
Bezeichnungen alle andern übertrifft, sondern 
auch am getreusten und glücklichsten die Natur 
belauscht und in ihren Lauten nachzubilden 
strebt» So wie der Reichtums der Natur Ein- 
drucke jeder Att bietet, so wie sie das Scharfe 
neben das Sanfte» das Heftige neben da« Gelinde, 
das Weiche neben dan Harte stellt, so hat die 
Sprache auch alles dien in sieh aufgenommen, 
nnd giebt uns. eben dadurch ein Bild der unend- 
lich mannigfachen Welt» Es würde ungerecht 
«ein, ihr zuzumushen, dass sie au» die kräftigen 
nnd scharfen Töne aubstossen sollte, um nur den 
weichen und milden Platz zu madhen und einem 
verwohnten Ohre angenehm an schmeicheln. Wir 
kommen hier auf di* beiden Arten der Wohllauts 
zurück, die wir .oben, erw&hnt -haben; den einen, 
4er eben nur in dem sanft einschmeichelnden 
keruht; den meutern, der In der wohlgeordneten 
-Harmonie der Yarscbiedenaitigen Eindrücke be- 
steht, und dadurok eben dfe'Nator schildert und 
nachahmt« Der erste ist ailerdtrig* sfaser, der 
totster* aber ist es allein, dar Kamkter hat und 
kesh m mte Bezeichnung,, and dieser tot es, der 
4msKer Sprache kesoaders «ngehtrt» Sie enthält 
aüeiaeflsettteiaderivriebiedenart%sten Mischung, 
nnd es ist die Rfficfrt ihres Büdners, diese Ele- 
Staate passend anazuwaklea und' znaammenzu» 
rttllsa» Dabei kannte man immer »gehen* dass 
anare Sprache einzeln» Hfatan, besonders in 
Worten von nrintker Bod e utuny , kitte vermeiden 
kSnnen; deuten Joöaemt nur darauf an, dass int 
das richtig» Verhältnis «wischen 
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dem bcieichneadcii Laut und dem Gegenstande 
getroffen hat. Es mochte nicht schwer «ein, auch 
aus ihr die weichen Töne an ganz süss klingen- 
dem Ganzen au vereinigen, wie diei mehrere 
unsrer Dichter, z. B. iMatthisson, gethan haben; 
aber die grossem derselben, wie Schiller und 
besonders Gothe, finden eben ihre Starke in 
der iqannigfachBten Benutzung derselben, und 
wissen sie in allen Stufen vom Sanften und 
FJiessenden an bis cum Furchtbaren und Brausen- 
den zu gebrauchen. Daher ist es auch die Pflicht 
des Komponisten und Sängers, auf den geheimen 
Gang der Sprache zu lauschen und ihn mit sei- 
nen Tönen passend au begleiten, damit aus der 
Vereinigung brider, der Sprache und des Gesangs, 
ein Kunstwerk entstehe, das alle Empfindungen 
der Seele im Innersten erfege. 



Beur theilün gen. 

Bardale, Sammlung auserlesener YcSks? 
lieder der vwachiednen Vö&er der Erde 
ralfce^und neuer Zeiten i Unit • deutschest 
Texte und Begleitung de* Pt^iofort* und 
der Guitarre, herausgegeben und dem 
Herrn Gebeimeu-Rath Dr. Tbibaut ge- 
widmet, von E. Baumstark und W. 
v. Waldbühl. Braynschweig 1820, r bei 
Busse. Bis. jgtzjt 2 Hefte, jedes 5 Sgr. 
„ Wir unteroebmeii feine Anaeige vorliegender^ 
SamsnUng mehr, weil sie eine relativ«, ak weil» 
sie ; efae abseinte Bedeutsamkeit hat Dte erater» 
wird ihr dadurch verliehen, das« 'leide* noch fest 
gar nicht* in Deutschland für eine umfassendere 
SammHmg deutscher and' ausländischer Volk** 
lieder geschahen 4st, ' trad Wir jede« Unternehmen 
dmw/Art mit grosster Frettfte betrachten nlui- 
sen, insofern es Öbchr dam teibageitf kaftnj dlb« 
Laefce^ffir .den VoHbgesanjg neu au "bafcben. 
Elena ' was 4 könnte wohl «Sir gfrSescref VttvhMOi 
eines «fit geenndem Sinn* begabten Freundes He* 
Gmariges sein, als» da»s uns» gc^Än>iclwrn raalW 
hOTfldgoi und sentimentalen Sägkompoeitfontfe* 
da roh 4tan>!ta*ftigwi , uad Hiterau* frischen, doch 
dabei i oft' uncnAtab t satten Tbw ] Achte* Volles» 



lioder aas dem^gtdasern Krame verdrängt, un4* 



ae dem Verderben heutiger Modemusik einiger* 
maassen von dieser Seite gesteuert werde, Dass 
aber wahre Volkslieder diese Kraft haben wür- 
den» braucht hier nicht erst bewiesen zu werden, 
da in unsrer Zeit nach Herders Anregung, von 
Reichardt (im musikalischen Kunstmagasin und 
seiner musikal. Zeitung von 1806 und 1807), von 
den Herausgebern des „Wunderhoras" und- von 
Gothe (Recenston des „Wunrferhorira* in der 
Jenaer Literatur-Zeitung 1800) so viel treffliches 
über diesen Gegenstand im Allgemeinen gesagt 
ist. Freilich besieht sich dies meist nur auf die 
Texte: allein was von diesen gilt, gilt anch 
meist von den Weisen, und über letztre bat 
Niemand treffender gesprochen, als Thtbaut in 
dem unvergleichlichen Buche : „über Reinheit der 
Tonkunst (2te Aufl., pag. 74 seq»)," welches auch 
von' den Herausgebern in der Vorrede ange» 
zogen wird; 

Diese Vorrede- nun verbreitet sich 'über die 
Herrlichkeit des Volksliedes im Allgemeinen, und ' 
wir müssten der Begeisterung der Herausgeber' 
gatos beistimmen, wenn sie sich bloss gegen die 
Nichtigkeit der gewöhnlichen Modemusik aus* 
liegten. Alkia ah ignoriren nicht nur die aum 
Theil dach höchst ausgezeichneten Liederkora- 
poskftoaen unsrer Zeit, sondern wagen es unbe- 
greiflicher Weise anch, nebten jenen Zerrbildern 
Beethoven ms nennen und zu sagen: „aus seiner 
Mutfifc strahle (sie) beständig- ein gereizter Zu- 
stand von tausend Gefühlen der widersprechend- 
sten Art." Den grössten Tondichter unsrer Tage, 
dessen ganze Mnsik Eia hochheiliger Ifymnas 
in* unbeschreiblicher Einhielt der Idee ist, gegen 
solche unwürdige Schmähungen zu vertbeMigea, 
würde Beleidigungen feeinen Manen und an dieser 
Zeitschrift seift, wo *o viel Treffliches über ihn 
gesagt ist. Allein ,man muss bedauern, dass 
jqpge Leute sich zu > solchen «Extremen i hinreis-» 
sen lassen« Man mehit keineswegs, dass /es doch 
hübsch sei, seiner Begeisterung Für Eine Seite 
der Kunst, immer fein Bleisohlan angelegen* um 
das sogenannte Mittelstrasse < fear ' wandeln; was 
einmal als sclron gefühlt und erkannt ist, kann 
an sich nie zu hoch gepriesen ip erden: aber nie 
darf maa Eine Erscheinung des > Schönen auf 
Kosten einer andern erheben, nie seiner 
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Begeisterung durch Herabwürdigen von Meister- 
werken .Flügel ansetzen wollen, 

Naoh diesem Preise der Volkslieder sprechen 
die Herausgeber nun über die Art, in der sie 
ihre Sammlung begonnen haben und fortzusetzen 
gedenken* Sie nennen als Quellen geschieht- 
liebe Werke, belletristische Bücher, den Volks- 
mund, und schon erschienene Sammlungen; aber 
durchaus nur im Allgemeinen, ohne bei den ein- 
seinen Liedern anzugeben: woher! Dies ist aber 
unverzeihlich. Dass für den historisch 'gebilde- 
ten Freund genaue Litqrarnotizen nothwendig 
sind, versteht sich von selbst: doch dies wollen 
wir hier gar nicht einmal in Anschlag bringen. 
Der wichtigere Grund ist der, dass viele Volks- 
lieder, wie im Texte so in der Melodie, die Eigen- 
tümlichkeit haben, dass man sich erst mit Lie.be 
und fortgesetztem Studium in ihren Geist hinein- 
leben muss; öfteres Durchsingen und Anhören 
erschliesst erst ihr innerstes Wesen *). Wie soll 
man aber hiezu Lust bekommen und behalten, 
wenn man nicht weiss, ob und wie weit jedes 
Stück acht ist und bei manchem augenscheinlich 
erkennt, dass es gröblich interpolirt i4t? 

Wie sorglos die Heransgeber in dieser Hin- 
sicht gewesen sind, mögen zwei Beispiele dar- 
legen. No. 2 wird „wälischer Siegesgesang, 
wahrscheinlich ans Caracallas Zeit" genannt. 
Der durchaus moderne Text spricht nicht gerade 
für ein solches Alter. Bec. kennt dasselbe Lied 



*} Mancher möchte freilich entgegnen: „Wer erst das 
Schöne oft hören muss, um es schön zu finden, muss 
Ton der Natur sehr vernachlässigt sein, oder sich' 
absichtlich bestechen wollen." Aber dieser Ein- 
wurf wurde nur von Uukenntniss zeugen. Denn jedes 
. Kunstwerk tragt den eigentümlichen Karakter seiner 
Zeit und seines Landes ? dies ist kein Tadel, sondern 
gerade Lob für dasselbe. Nun aber muss man sich für 
diese Eigenthü'mlichkeit durchaus erst durch histori- 
sches Studium, vorzüglich durch Öftres Anhören, em- 
pfanglich machen.' Denn das 8chöne liegt nie in ab- 
stracto ror unsj dann freilich wäre es überall gleich, 
wurde aber eo ipso auch aufhören, schon zu sein : jede 
konkrete Form aber verlangt Studium« Wir müssen 
die Kirchenmusik der Italiener des XVI» Jahrb. oft 
hören, am ihre ganze Tiefe zn erfahren, wie umgekehrt 
ein Komponist aus jener Zeit eine Beethoven'sche 
Symphonie vielleicht jahrelang studiren müsste, um 
sie jra begreifen, feeht es doch geradeso mit den Wer- 
ken des klassischen Alterthums und allen National- 
Litteratuten« 



schon lange mit einem ganz volkstümlichen 
alten Texte für eine Stimme ans der „Sky-lark, 
a collection of populär Songs, London 1825," 
pag. 310. Welches ist nun von beiden das 
Ursprüngliche? — Das Lied No. 13 soll ein 
Troubadourlied sein. Aber jeder, der nur ein 
wenig die Art und Weise kennt, wie im Mittel- 
alter Musik verzeichnet wurde, sieht demselben 
auf den ersten Blick an, dass es mit seinen 
modernen Kreuzen und Been bestimmt so 
nicht hat aufgeschrieben werden können. Woher 
also dies alles? Man wende nicht ein. daas ein 
solcher gelehrter Ballast, wie wir ihn wünschen, 
für ein Werk dieser Art, welches auf allgemeine 
Theilnahme rechnen soll, entbehrlich sei. So 
viel Platz würde sich immer auf einer kleinen 
Quartseile als Anhang zu jedem Hefte finden, 
und im ersten hätten die Herausgeber fürs Publi- 
kum viel besser gesorgt, wenn sie statt unnützer 
Deklamation und verfehlter Seitenhiebe auf grosse 
Manner das Verlangte angegeben hätten« 

Was nun die Wahl der abgedruckten Stücke 
betrifft, so glaubt Reo., dass aus dem reichen 
Stoffe noch viel vorzüglichere hätten gewählt 
werden können. Allein hierüber wollen wir am 
wenigsten mit den Sammlern rechten; es kom- 
men gan» ausgezeichnete Stücke vor, z. B, No. 9, 
welches einen Abdruck in dieser Zeitung verdient. 
Hätten sie nur acht und unverstümmelt, was sie 
gaben, abdrucken lassen, so könnte man schon 
zufrieden sein. Für die Folge machten wir aber 
doch rathen, noch manche authentische Quelle 
zu benutzen, z. B. Labqrde's »Essai snr Ia 
ransique," Theil IL, wo steh Norwegische, Islän- 
dische und Französische Volkslieder befinden; 
ferner die in Kochs Kompendium der deutschen 
Literaturgeschichte undDoenia Miscellaneen an- 
geführten Liederbücher de« XVJ. Jahrh«, wen» 
selbige den Sammlern zugänglich. 

. üeber die Begleitung der Lieder .haben die 
Herausgeber theoretisch die besten Ansichten; 
sie behaupten mit dem grossten Rechte, da« in 
den gewöhnlichen Ausgaben die Lieder durch 
Vor- und Nachspiele und Begleitung „schauder- 
haft" entstellt sind, und wollen ein&ehe, die 
Melodie tragende Harmonien geben. Allein in 
der Durc hfü h rung dieser Grundsätze könnten sie 
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nicht unglücklicher verfahren Bein. Wohl schwer- 
lich ist in irgend einer Zeit etwas musikalisches 
gedruckt, was von so enormen grammatikalischen 
Schnitzern wimmelte, als diese Hefte, Ohne die 
mindeste Kenntniss der Harmonie hat man durch 
die Begleitung die Melodie völlig unsangbar ge- 
macht. Mögen die Verfasser bedenken, dass 
nicht in der Regellosigkeit und Fehlerhaftigkeit ' 
die Einfachheit des Volksliedes liegt, und sich 
durch „historisches" Studium, welches sie selbst 
doch so sehr rahmen, überzeugen, dass die Alten 
im Satze genauer waren, als die Neuern. Dass 
wir nicht etwa gelehrte und figurirte Begleitung 
wünschen, können sie schon aus der vorge- 
schlagenen zu dem hier abgedruckten Liode 
sehen, welche wir statt der ganz fehlerhaften 
beifugen. Zum Studium möchten wir die überaus 
trefflichen Begleitungen zu den Schweizerliedern 
von J. H. Wyss, Bern 1826, empfehlen. 

13» wäre schliesslich noch über die Texte 
su sprechen. Auch diese wollen die Herausge- 
ber so viel wie möglich in der Urgestalt geben« 



Allein es ist unsäglich, witganz unvollksthum« 
lieh die meisten ausgefallen sind, was jeder, der 
nur einigermaassen Volkslieder kennt, sogleich 
sieht Gerade in diesen Uebersetzungen finden 
wir den angefeindeten geschmacklosen und sen- 
timentalen Ton der jetzigen Tagesgedichte, so 

dass man sich sch&raen musstez. Q, zu singen: 

Schönste der Schönen, 

Du Herzensdieb, 

Kann ich ertönen, 

Wie ich Dich lieb! (No. 13) 
Das soll proven^alisch sein!! — Freilich ist es 
nicht leicht, Volkslieder wie Herder zu über- 
setzen: aber warum lassen die Herausgeber 
nicht wenigstens lieber den Originaltext neben 
ihrer Uebersetzung drucken, damit, wer die 
Ursprache versteht, sie darin singen kann,? — 

Möchten sie doch bei fernerer Fortsetzung, 
welche wir bald, aber wo möglich nach bessern 
Grundsätzen, wünschen, beherzigen, was der 
grosse Mann, dem sie ihre Sammlung widmen, 
in dem oben angeführten Buche, p. 169 über das 
Verfälschen der Ausgaben sagt! — B— th. 



Mond$cheinlied. 




Er steigt die blaue Luft hindurch , 

Blau, blau Blumelein, 
Hb dass er schaut auf LcHveaburg. 

Rosen im Thal,» . . 

Mädel im Saal, . 

O schönste Bosa! 



O schaue, Mond, durchs Fensterlein, 

Blau, blau Blumelem, 
Sehern Trade lock mit deinem Schein* 

Besen im Thal, 

Mädel im Saal, 

O schönste Bosa! 



Und siehst du mich und siehst du sie, 

Blau, blau Blumelein, 
Zwei treuYe Herzen findest dp nie; 

Rosen im Thal, • 

Mädel im Saal, 

O schönste Bosa J 



/ 
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Die Tonküiistler Schlesiens; 
Ein. Beitrag zur Kurtsgeschtchte Schlesiens, tdhi 
Jahre 96D bis 1830. Verfasst nnd herausge- 
geben von C. F. A. Ho ff mann. Breslau 1830, 
bei Aderholz« 1 EL, in 8. 
Die Verdienste eines Walther, Gerber 
sowohl um die Geschichte als auch um die 
Literatur der Musik, die sie durch ihre Lexica 
sich erworben haben, sind nicht zu verkennen, 
eben so der Fleiss und dfe unsägliche Mühe,' 
welche die Verfasser an ihre Arbeit gewandt' 
haben* Dessen ungeachtet sind ihre Werke doch 
nicht so vollständig, als sie es wohl sein könnten, 
daher ist .es immer der Wunsch aller Musiker , 
und Kunstfreunde gewesen, dass so wie z. B. 
zu Sulzers Theorie gehaltvolle Nachträge von , 
Blankenburg geliefert wurden, dies auch zu 
dijesen Werken . geschehen möchte* Der Anfang ; 
dapu ist nun durch das oben angezeigte Werk 
gemacht. , Der» Verfasser liefert hier nicht allein . 
eine teilweise Fortsetzung, sondern auch eine 
erweiterte Bearbeitung vieler Artikel des Ger* 
ber' sehen Werkes; doch beschränkt sich diese 
nur auf diejenigen Kunstler, die entweder ge* 
borne Schlesier sind oder doch wenigstens sich 
längere Zeit in Schlesien aufhielten, und so für 
die Musikbildung disses Landes einflussreich 
waren. 

Zu wünschen wäre es nun, dass kenntmss- 
reiche Männer auch von andern Ländern ähnliche 
Werke lieferten, darhit die vielen Lucken,' die 
besonders in der Künstlergeschichte vorhanden 
sind, mit der Zeit ausgefüllt würden. Ein sol- 
ches Werk zu schreiben, ist freilich mit sehr 
grossen Schwierigkeiten verbunden, doch ist der 
Nutzen desselben so augenscheinlich, dass schon 
das Gefühl, für die Kunstgeschichte etwas sehr 
zweckmässiges geliefert zu haben, eine grosse 
Belohnung für die Zeit und Arbeit 2 , die ein sol- 
ches Werk kostet, ist. Jteferent kann daher im. 
Namen aller Musiker und Kunstfreunde dem 
Herrn Ho ff mann, dem Verf. des oben ange- 
zeigten Werks, nur Dank für seifte Arbeit sagen; 
und nur noch hinzufugen, dasa et sich durch 
dasselbe einen eluenWertben Namen unter den 
musikalischen Schriftstellern erworben hat. Zu 
wünschen wäre es nur gewesen, d4ss Herr Hoff- 



mann die Orte genauer bezeichnet hätte, wo die 
nachgelassenen Manuskripte von den bedeuten- 
dem Musikern zu finden wären, indem es doch 
öfter statt finden könnte, dass ein Verleger das 
eine oder andre Werk noch ediren wollte, dem 
es alsdann schwer sein würde, dasselbe aufzu- 
finden. — Eben so hätte Ref. viele, höchst unbe- 
deutende Namen von jetzt lebenden Musikern, 
die sich höchstens nur durch Galopps und einen 
Cotillonals Komponisten bekannt gemacht haben, 
weggewünscht, indem das Interesse,, welches sie 
in der musikalischen Welt erregen, zu unbedeu- 
tend ist, als dass ihr curriculum vitae, <das öfters 
3—4 Seiten, lang ist, jemandem, als höchstens, 
ihnen selbst, wichtig sein könnte. — 

Abgesehen davon kann Ref. dieses Werk 
nur empfehlen und wünschen, dass durch einen 
recht starken. Absatz der Verfasser and der Ver- 
leger für ihre Kosten und Arbeit eine Entschä- 
digung erhalten mögen« C. Si rechne*. 

Bericht e. 
Aus Kassel, vom 3. Augast 1830. 

(Schluss. ) 
Das Theater verwandelt sich nun in den 
Garten des oben erwähnten verfallnen Schlosses. 
Vasquez lustwandelt der» mit Inez nnd Alonzo, 
der sein Schüler geworden und welchen er über 
das eigentliche- Ziel' seiner Wissenschaft so. be- 
lehren sucht Während er sich mit ihm entfernt, 
ihm rä<hs*lhafte arabische Inschriften „an - de . 
Ruinen an zeigen , ' singt Inez in einem wunder- 
lieblichen Liede (Mo. 10), welchem der Kompo- 
nist dureh die wogende Begleitung der gedämpf- 
ten Saiteninstrumente, das • Pizzikato der Kontra- 
hasse und die girrenden Ttiller der Flöten und 
Klarinetten einen ganz eigentümlichen Ausdruck 
verliehen hat — «He Gefühle der in ihrem Herzen 
aufkeimenden Liebe. Alönzo kehrt allein zurück, 
unterbricht die Träume, in Welche sie versunken 
und erhält im folgenden schönen Duett (No. 11) 
das Geständniss ihrer Gegenliebe. Da nähern 
sich (No/. 12) tanäend und singend die Zig^u^er, 
tU* Landleutei verkleidet nnd Paolri unter 'ihnen. 
Die Liebenden Wolfen sich entfernen*, doch Lopez 
bittet sie (Recitadv No. 13) ihrem ländlichen 
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Feste beizuwohnen, und sie geben nach. Da 
tritt Paola vor und (ringt eine herrliehe — wie- 
deram ganz neu instrumentirte — Romanze 
(No. 14). Während der Chor das Gesungene 
theilweise wiederholt, warnt sie Inez vor naher 
Gefahr und räth ihr, zu entfliehen. Ihre Winke 
und Warnungen werden aber nur halb verstau» 
den. Inez wird jedoch ängstlich und Alonzo 
will sich eben mit ihr entfernen, da bittet Lopez 
(Finale No. t5) um Erlaubnis«, sie noch durch 
einen Tanz zu erfreuen. Dieser beginnt — 
mit Chorgesang — in immer schnellerer Weise, 
man umringt scherzend inez, schlingt den -Kreis 
immer dichter» ergreift und entfuhrt sie, indem 
Alonzo plötzlich von Dienern seines Vaters über* 
lallen, entwaffnet und nach einer andern Seite 
abgeführt wir& Auf Inez Hulferuf eilt Vasquez 
herbei, doch Diener der Inquisition folgen ihm 
aufdamFu^e^d verhaften iha» Dieses arästes» 
haft durchgeführte Finale ist von ausserordent- 
licher Wirkung utfd nach dfes PeC Ansicht — ' 
nebst der vorhergehenden Romanze pins der ge- 
lungensten Musikstücke der ganzen Oper. — 

Der 3te Akt beginnt mit einpr Scene im 
Kerker der Inquisition (No» 16), Vasquez ruht 
auf einem Strohlager und träumt die Wieder« 
holung des unglücklichen Ereignisses in seinen* 
Laboratorio» Ein Tnquiritionarichter stört seinen; 
Traum und ladet ihn zum Verhör. Es ist dies 
das einzige Musikstück, welches der Erwartung 
des Ref. nicht entsprochen' hat. Er meint, der 
(Bedanke, einen Träumenden singen zu lassen, 
sei kein glucklicher zu nennen, und glaubt, dieser 
Scene Wurde eine bessere Wirkung hervorbrin-r 
gen, 'wenn Vasquez Worte gesprochen und 
mit der beiheWtnen Musik melodramatisch be- 
gleitet wurde».' 'Nach einer Unterredung, in 
welcher der Richter Vasquez ermannet., sein 
Verbrechen -- nämlich die Verbindung mit; 
bSften txetstem — iu : gestehen, Vasquez aber 
seine tftrsthüld darzothun sucht, folgt eine schöne 
Arie (No.' H) In 'der form eines &ebe!s, in 
welcher Vasquez den Himmel um Schutz füjr 
Ines anfleht. Der foIge»d> /Auftritt v*rs**t Mfcr 
wieder In Rftmiro's Pallast» Inez wirO*JWM», r 
reich geschmückten Saal gefuhrt, woRamiro si£ 
dur& *B* RefVineitera WÜL Man tftsst sie erst" 



aflein, und sie *ingf eine grosse — etwa» sefcwifr» 
r%e Arie (No. 18), ia welcher sie die Unruhe 
ihres Herzens, den Wunsch nach Freiheit und 
Sehnsucht nach dem Vater und dem Geliebten 
fahrend ausspricht» Dann beginnt mit Tanz und 
Gesang reizende Festmusik (No. 19), welche 
voa aUen Musikstücken des 3ten Akte wehl den 
freundlichsten Eindruck macht» Der Komponist 
bat zum Hauptthema derselben eine liebliche 
Melodie aus eintnt seiner schonen Vioünquartett* 
gewühlt, die — abwechselnd von Violine? und 
Violonceli vorgetragen und noch gehoben 'deren 
eine auumigfaitig abwechselnde Begleitung des 
Orchesters — die herzlichste Wirkung hervor* 
bringt. — Während des Tanzens und Gesanges 
tritt Paola durch eine verborgne Thiir in den 
Saal und überreicht Inez heimlich einen Zettel 
mit der Nachricht, dass ihr Vater auf RamiroTs 
falsche Anklage im. Kerker der. -Inquisition 
schmachte und zum Feuertode verurtheilt sei. 
Inez schreit laut auf. und die Tanzmusik schweigt; 
sie eilt auf Bamiro zu , - überhäuft ihn mit Vor* 
Warfen, und dieser verlangt — nachdem er die, 
Zeugen entfernt hat — ihre Gunst als Preis für, 
die Wiederbefreiung ihres Vaters.. — ft^bsgjnj^ 
ein grosses herrliches Duett (No* 20), ähnlich, 
jenem im ersten Akt,. mit dem lebendigsten Aus- 
druck der verschiedensten Empfindungen« Auf 
Schlosse desgelben eilt Bamiro zornig hinweg, 
und Paola erscheint wieder, verkündet. Inez, dass 
Alonzo zu seinen* Vater nach. Valencia geführt* 
von ihr durch Boten aber zur schleunigen Rückt 
kehr aufgefodert sei, und. rettet J?i* dann durch 
die verborgne Pforter aus Ramiro's Pallasf. — - 
Hier folgt das Finale (No. 21). Ans Gitterthor, 
des Vorhofs zum Inouisltionsgebaude harrt das . 
neugierige Volk der Prozession zum Auto da fe 
und verdamint im Chore den, der mit finstem 
Mächten einen Bund geschlossen. Alonzo er- 
scheint und erlangt durch die.Betheurung, Vas- 
fuez sei kein Zauberer und er wolle für dessen 
Ünfcchuld . bürgeo^YQtt der Wache den Eintritt 
. ins Gebäude» Da kommt auch Inez und fleht 
. uw Einlas*, uiidr «fcer nüdickgewiesen* Ranriro,, 
der; jftre. flucht ^entdeckte, ereilt sie hier. Sie 
. Sieht zu ^er^ Xlienern;^ Alenzf r §y Bamiro Kjgt, 
~ 1 sie sei seine geisteskranke Schwester,, und fodert 
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sie zurück, fcie glaubt sich" verloren und eut* 
reisst einem Diener das Schwerdt, um sieh za 
tödten. Ramiro entwindet es ihr und will sie 
seinen Dienern übergeben. Da tritt Alonzo mit 
dem befreiten Vasquez aus dem Gebäude«. Alonzo 
entreisst Ines den Dienern Ramiro's, er und 
Rarairo sieben die Schwerdter und es entsteht ein 
Zweikampf, in welchem Ramiro, tödtlich ver- 
wundet, niedersinkt. Paola, noch immer voll 
Liebe für ihn, wirft sieh verzweifelnd bei ihm 
nieder. Er erwacht noch einmal sum Leben, 
bereut, erhalt Paola's Veiseihung und wird dann 
4on seinen Dienern hinweggetragen. Paeia fasst 
den Vorsatz, ihre Tage in einem Kloster zu be* 
schliessen und folgt jenem nach. Die Schwierig- 
keit des Uebergangs von dieser tragischen Seen* 
su einem heitern Schlosse hat der Dichter ge- 
schickt durch Alonzo' s Worte hinweggeräumt: 
. . Der Himmel gebe ihrer Seele frieden. 
Und lohne ihr, was sie an uns geübt! 
Uns aber ist ein schö'nres Loos beschieden i 
Der Liebe Glück , von Rene ungetrübt. 

Er bittet um Ines Hand, und erzählt, dass 
sein Tater einwillige und die Braut su sehen 
Wunsche. Vasquez vereinigt die Liebenden, und 
ein fröhlicher Wechselgesang mit Chor beschliesst 
das Ganze. Der Leser sieht, dass dieses Finale, 
noch verwickelter als jenes im ersten Akte, dem 
Komponisten auch noch grössere Schwierigkeit 
darbieten musste. Nur wer selbst hört, wie treffe 
lieh er dem Dichter folgte, wie die Musik rasch 
fortschreitet, ohne die 'Handlung im mindesten 
aufzuhalten und welch ein reiches Kolorit in 
diesen Tönen enthalten — der kann das Talent 
und die Gewandtheit des Komponisten gehörig 
würdigen« * 

Ref. beschliesst hier, seine — freilich sehr 
mangelhafte — Beschreibung dieses Meisterwerks, 
durch welches die nicht allzu grosse Zahl guter 
deutscher Original -Opern auf eine glänzende 
Weise vermehrt wird. 

Die beiden genannten Auffuhrungen der Oper 
waren sehr lobensrwerth. Unsre beiden jungen 

(Bferkeiein 



talentvollen Sängerinnen, Dem/ Bam berget 
(Ines), welche schon im Beeits einer guten — 
von ihrer Mutter und ihrer altern Schwester ihr 
mitgetheilten — Gesangmethode ist, und Demoi- 
selle Traut (Paola) von der ftatur mit einer 
klangreichen — in den höhern Lagen herrlichen 
Stimme begabt, welteiferten miteinander, ihre für 
beide freilich noch sehr schwierigen Aufgaben, 
genügend su lösen. Die Sänger Föppel (Ra- 
miro), Wild (Alonso), Weber (Vasques) und 
Gerber (Lopes), welchem letztern als Regisseur 
noch das besondre Lob gebührt, dass er die Oper 
mit grossem FMss in die Seehe gesetzt hatte — 
föhtten ihre Rollen vortrefflich aus. Auch das 
Orchester spielte — unter der Leitung des Kom- 
ponisten — aufmerksam, sicher und kräftig, und 
die Chöre — sonst nicht immer lobenswerth — 
waren diesmal nntadelhaft Kurz, alles Vereinigte 
sieh, uas einen herrlichen Genuas zu beruhen. 

^ I HU« I 

Allerlei. 

Bilder des Orients, 
von l 

Heinrich Stieglitz. 
(Erster Band. Leipzig, bei C. KnoMocL) 

Das oben angezeigte Werk gehört so eigent- 
lich nicht vor das Forum der musikalischen Kritik; 
doch da es gute Themata zur nrasikal. Kompo» 
siton giebt, so fand Ref. es nicht für njurareek* 
massig, dasselbe hier zu erwähnen. 

Herr Stieglits ist als Liederdichter schon 
sehr ehrenvoll bekannt, und nicht mit Unrecht. ' 
Ein Beweis, dass seine Lieder sich sehr *ur 
Komposition eignen, ist der, dass sie von vielen 
Komponisten schon komponirt sind. 

Das obige Werk ist nun eigentlich nicht 
geschrieben, um komponirt zu werden,. dessen 
ungeachtet sind darin viele einzelne Sachen ent- 
halten, die sich sehr zur Koniposition eignen, 
weshalb Ref. es allen Komponisten empfiehlt. 
Mögen die andern Bändchen auch recht bald 
erscheinen. CG. 
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Redakteur: A. B. Marx/ — Int Verlage der Schlesinger'schen Bach« und .|s^|S|^an#png. 



Neue Musikalien 

im Verlage des Ant Diabelli SC Comp, in Wien. 1830. 



Kirchen Musik. 

Ecclesiasticon 

eine Sammlung classischer Kirchenmusik in Partitur. 
(Fortsetzung) 

No. 

22. Stadler. Abb£,Graduale(salvum facpopulumtuum) 

für Sopran, Alt, Tenor und Bass, 2 Violinen, 
Viola, Flöte, 2 Oboen oder Clarinettcn, 2 
Trompeten, Pauken, Violonzell, Contrabass 
nnd OrgeL 45 Xr. 

23. Onertorium (Magna et mirabili sunt opera tua) 

für Sopran, Alt, Tenor und Bass, 2 Violinen, 
Viola, 2 Oboen, 2 Fagott, 2 Posaunen, 2 Trom- 
peten, Pauken, Violine, Contrabass und Or- 
gel 1 iL 30 Xr. 

24. Mozart, W. A. Regina coeli, für Sopran, Alt, 

Tenor u. Bass, 2 Violinen, Viola, 2 Oboen, 
Fagott, 2 Trompeten, Pauken, Violonzell, 
Contrabass und Orgel. (Erste Ausgabe nach 
dem Original Manuscript). ... 45 Xr. 
rVVird fortgesetzt) 
Blahak, Jos. Oüertorium (Justus ut palma florebit) 
Solo für eine Bassstimme mit Begleitung 
zwcyer Violinen, Viola, Violoncell, Contra- 
bass, 2 Oboen, 2 Fagott, 2 Trompeten, Pau^ 
ken und OrgeL 6tes Werk (In Auflagstim- 
men) IfL 30 X 

* Gesangmusik. 

Franz Schuber t's nachgelassene musikalische 
Dichtungen für Gesang und Pianoforte. 

(Mit einer sehr schönen Titel-Vignette) 

Erste Lieferung. Ossians Gesänge, erstes Heft: Die 
Nacht 1 II. 15 Xr. 

Zweyte Lieferung. Ossians Gesänge, 2tesHeft: Cron- 
nan und Holma's Klage 1 fl. 15 Xr. 

Dritte Lieferung. Ossians Gesänge, 3tes Heft: Loda'a 
Gespenst 1 fl. 15 Xr. 

Vierte Lieferung. Ossians Gesänge, 4tes Heft: S'hilrie 
undVinvela, Ossians Lied nach dem Falle Nathos, 
und das Mädchen von Inistore. . . 1 fl. 15 Xr. 

Fünfte Lieferung. Ossians Gesänge, 5tes Heft: Der 
Tod Oscars i fl. 15 Xr. 

Sechste Lieferung. Elysjum, Gedicht von Fr. von 
Schiller. . • 1 fl. — 

NB. Da obige Verlagshandlung sämmtliche nachgelas- 
sene Werke von Franz Schubert als aussclilies- " 
sendesEigenthum an sich gebracht hat, so erscheint 
von nun an ununterbrochen alle 14 Tage eine Lie- 
ferung seiner gediegensten *und vorzüglichsten Ge- 
sangstücke in einer ganz' gleichförmigen und äus- 
serst coreclen Prachtausgabe. 



Hüller, Ad. Der Schmetterling und der Stutzer. Das 
Röschen. Gedichte von Fr. A. Kleinschmid, für 
eine Singstimme mitBegl. des Pianoforte. 45 Xr. 

Schubert, Fr. Cantate. Empfindungsäusscrungen des 
Witwen-Institutes der Scnullchrer WiensVfiir den 
Stifter und Vorsteher desselben. Für 4 Singstim- 
men mitBegi. des Pfte., 128t es Werk. lfl. 45Xr. 

Vivenot, R. Die Bergstimnie. Die Wasserfarth und 
der Traurige: Gedichte von H. Heine, für eine 
Singstimme mit Begl. des Pfte., 5tes Werk.. 45 Xr* 

Piano forte Musik. 

Czerny, C. Quatuor concertant für 4 Pianoforte, über 
mehrere beliebte Melodien, 230tcs Werk. Ihrer 
Majestät derKaiserinn von östereich, Königinn 
zu Ungarn und Böhmen etc. etc. in tiefster Ehr« 
furcht gewidmet von den Verlegern. 
Vorgetragen von Frau Gräfinn von Lebzeltern, 
Frau Gräfinn von Taaffc, Frau von Albrecht, 
Gräfinn Julie von Dietrichstein, in dem grossen 
Concerte, welches zur Unterstützung der durch 
die Ueberschwemmung in und ausser Wien Ver- 
unglückten, im K.K. grossen Reduten -Saale den 
4ten April 1830 gegeoen wurde. . . 6 fl. 

— Dasselbe für Ein Pianoforte zu 4 Händen, vom 
Verfasser gesetzt 3 fL 

r Dasselbe för Ein Pianoforte allein, vom Verfas- 
ser gesetzt 2 fl. 

Orscnester- oder Quartett -Begleitung zum obi- 
gen Quatuor concertant, für 4 Pianoforte, oder 
einem Pianoforte zu 4 Händen, als auch zum 
Pianoforte allein 2fl. 45 Xr, 

— — Les pianistes associls, ou compositions bril- 
lantes et concertantes pour un Pianoforte a six 
mains. 

Cahier 1. Rondcau brillante, oeuvre 227. 2 fl. 
Cahier 2. Variations brillantes, oe. 229. 2fl. 
Cahier 3. Divertissement militaire, oe. 229. 2 fl. 

— Six grandes Potpourris brillans et concertans 
pour Pianoforte, Violon et Violoncellc, oeuvre 
212. No. 1, 2, 3, jedes: . . 211. 30 Xr. 
NB. No. 4, 5 und 6 werden noch im Laufe die- 
ses Jahres erscheinen. 

Fischhof, Jos. Grande Marche pour un Pianoforte 

a 6 mains, oeuvre 30 45 Xr« 

Horzalka, J. E. Rondeau hongrois pour le Piano- 
forte seul, oeuvre 28. IfL 

— Le meme pour 1c Pforte avec aecomp. de deux 

— Violons, Alto et Bas so 2 fL 

Plachy, W. Introduction et Variations pour le Pfte. 

seul. sur la Marche fav. de la Muette de Portici, 
.oeuvre 57 ,..,... 45 Xr. 



Rossini, 6. Ouvertüre zur Oper: Semiramfdc, rar 
8 Piano forte zu 4 Händen, gesetzt von C. Czcrny. 
( Im Einverständnisse der Verleger, Artaria^ et Comp, 
als Eigenthümer der Oper: Semiramide) T , ' AtL 

Orscliester und Violinmusik. 

Musikalisches Archiv, enthaltend classische Instru- 
mental Compositionen von verschiedenen Meistern in 
Partitur zum besondern Gebrauch für jene, die sich 
der Tonsetzkunst widmen: 

No. 

1. S echter, S. Variationen über das englische Volks- 

lied: God save theKing, für 2 Violinen, Viola 
und Violoncell, 41tes Werk. . . . 30 Xr. 

2. Kirnberger, Joh. PL 3 Sonaten für 2 Violinen 

und Bass 45 Xr- 

3. Sechter, S. Einheit und Manigfaltigkeit des Con- 

trapunets und des Canons in 81 Sätzen darge- 
stellt, 3, & und 5 stimmig, und dem Hochwür- 
digeq Herrn Abbe Maximilian Stadler zu seinem 
81ten, Geburtetage im Gefühle der innigsten 
Dankbarkeit und V erehrung gewidmet vom Ver- 
fasser, 46. Werk 1 fl. 

4. Beethoven, L. v. Rondino für achtstimmiee Har- 

monie. (Nachgelassenes Werk, nach dem 

Original -Manuscript) 30 Xr. 

(Wird fortgesetzt) 

Neues periodisches Werk, unter dem Titel: 

Rectteil des Quvertures favorites, ar angeis pour deux 
Violons, Alto et Violoiicelle, par Jos. de Blumenthal. 
No. 

1. Auber, D. F. F. E. Ouvertüre zur Oper: Die Stum- 

me von Portici. (La Muette de Portici). 1 fl. 

2. — Ouvertüre zur Oper: Das Pilgerhaus. (Fio- 

riüa) 1 fl. 

3. — Ouvertüre zur Oper: Maurer und Schlösser. 

(Le Macon). 1 fl. 

, (Wird fortgesetzt) 

Auber, D. F. E. Die Stumme von Portici, Oper für 
Violine und Pianoforte concertant gesetzt von 

A. Diabelli. (complett) 4 fl. 

dett° für 2 Violinen gesetzt von detto . . 

(complett) 2fL 15 Xr. 

Kunerth, J. L. Premiere Symphonie pour deux Vio- 
lons, Alto, Violoncello, Basse, Flute, deuxHautbois,, 
deuxBassons, deuxCors, deux Trompettes et Tim- 
bales, dedie* k Son Altesse Imperiale et Eminentis- 
sime Monseteneur L'Archiduc Rodolphe, Car- 
dinal, pretre de Peglise romaine etPrince Archeveque 
d'Ohuutz etc. etc 5 fl. 

Für die Flöte. 

Auber, D.F.E. Die Stumme von Portici, Oper für 
Flöte u. Pforte., gesetzt von A. Diabelli. (compL). 4 fl. 
Fahrbach, Jos. Theoretisch - practische Flötentriller- 
Schule zum Selbstunterrichte, alle nur möglich 
vorkommenden Triller mit ihren Nachschlagen 



in allen Tonarten richtig und rein vorzutragen, 
3tes Werk. 1 fl. 15Xr. 

— Introduction und Variationen über Schubert's 
* Trauer -Walzer, für die Flöte mit Begleitung des 

Pianoforte, 5tes Werk. 1 fl. 

Rossini, G. Semiramirfe, Oper für eine Flöte gesetzt 
von A. Diabelli. Erste Abtheilung (der musika- 
lische Gesellschafter. 49tes Heft). . . 1 fl. 
d° für detto. 2te Abtheilung (der musik. Gesell- 
schafter, 50tes Heft) 1 fl. 

(ImEinverständnisse der Verleger Artaria et Comp, 
als Eigenthümer a. Oper.) 

Für den Czakan. 

Kr£bmer,E. Neueste theoretisch-practischeCzakan- 
Schule, nebst 40 fortschreitenden Uebungstücken 
und Tabellen aller ausfuhrbaren Triller auf dem 
einfachen und complicirten Czakan. Ites Werk. 
Zweite neu bearbeitete und durchaus 
vermehrte Aussähe lfL 30 Xr." 

— Tonleiter und Trillertabelle für den einfachen 
und complicirten Czakan. .... 20 Xr. 

— — Zweyte Sammlung leichter und angenehmer Ori- 

finalstücke für 2Czakan. 25tcs Werk. 1 fl. 15 Xr. 
ünf Märsche für Czakan und Pianoforte, 26tes 
Werk. 1 fl. 

Für die Guitarre. 
Auber, D.F.E. Die Stumme von Portici, Oper, ge- 
setzt für eine Guitarre mit Hinweglassung der Worte 
von A Diabelli (Apollo an der Damentoilette No. 11.) 

45 Xr. 

Wanczura, Jos. Sei Variazioni facili per Chitarra, 
sopra Paria favorita : (Oh ! cara memoria) op. 5. 30 Xr. 

Ferner sind erschienen: 

Haydn, Jos. Portrait 1 fl. 

Dessen Grabmahl indem Kirchhofe der Wiener-Vor- 
stadt GupcndorfL 30 Xr. 

Haydn, Mich. Portrait ........ 1 fl. 

Dessen Denkmahl in der St Peters-Kirche zu Salz- 
burg 30 Xr. 

-Ansicht des Hauses in Rohrau in Unterösterreich an 
der ungarischen Grenze, in welchem Joseph Haydn 
im Jahre 1732 den lten April, und MicnT Haydn 
im Jahre 1737 den 14tea September geboren wor- 

. den sind. 30 Xr. 

Eigenthum der Verleger, 
(sind auch durch die Schlesinser'sche Buch- und 

Musikhandlung in Berlin zu beziehen.) 



Anzeige von Verlags- Eigenthum. 

Im meinem Verlage werden erscheinen mit Eigen 
tliumsrecht für alle Lander (ausgenommen Frankreich): 

F. K u h 1 a u. 

Opus 103. Grand Quatuor pour Quatre Flutes. 
— 104. 105. Variations pour la Flute avec Acc dePfte 

Leipzig, den 18. August 1830. 

C. J. Peters. 



®ttm$ni$ mm Sbüfytxn, 

mld)t 
bei betriebenen Verlegern erf^iettett, u«t in allen &u$$anblunQtn, - 
in 93er(tn in ber ©d^teftnger'jcfcen 25ucfc* anb SStttifif§attMiwg 
9tr* 9* unter ben Stoben 9fo 34, jii ^oben fwb* ben 7* 9fogufl 1830* 

Dieses Verzeicnniss wird dem Freimüthigen und der Berliner allgem. musikalischen Zeitung beigelegt 



So eben erschienen in Paris und zugleich in 
Berlin in der Schlesinger'schen Buch* 
und Musikhandlang. 

Die dreifarbige Fahne, 

mit deutschem und franz. Text (Le Drape au 
tricolore, Paroles de Mr. Moreau, av. Acc.de 
Piano p. Mr. Habeneck. 4 ggr. 

Volksgesang: der Franzosen V. Jähre 1830, 
mit deutschem und französ. Text: La Pari- 
sienne, inarche nationale, Paroles de Casi- 
mir Delavigne chantäe anx th^atres de Pa- 
ris p. A. Nourrit, p. 1, Pianofte. 6 ggr. 
Die neueste Pariser Revolution grab 
diesen Hymnen ihr Entstehen, deren zum höch- 
sten Enthusiasmus anreizende Klänge beim Sol- 
daten so wie beim Bürger an die Stelle der 
Marseiller Hymne getreten sind. 
Die Marseiller Hymne. Fantaisie f. d. Pfte. 
▼m A. Adam. 8 ggr. 
La Victoire estaNous. Fantaisie Parisienne 
p. L Pflfe. p. A. Adam. 12 ggr. 

2fn aüt ©uebbanbtungen mürbe perfanbt: 

Äopp, Dr.S.J?. furfArfrli* ^fpf*er Ober&ofartb/ ic. 
SenfwArbigfeiten in ber drjtliAen «Praji*. irSBb. 8* 
a »t&lr. ober 3 fl. 36 Xr. rbefn. 

3, f Aarner, Dr. von., ©rofttr}. Subenfcbtr «Pro* 
feffor ic, Qanbbud) ber ©jrper (mental <^Pb9tff/ }Ur 
©elbftbelebrung unb }um ©ebraud) bei SJotlefungen. 
SReue unb vermehrte unb mit 4 tafeln fn@teinbrucf 
perfebene Auflage, gr. 0* a SKtblr. 12 ggr. ober 4 fl. 
30 Xr. rbein. 

S} offmann, 3. 3-3. «Mal. ©aperfeber Jpofratfc **•/ 
Anleitung *ur Elementar # Ürübmetif . 2r ®b. britte 
perbeflerte Auflage. 8- 1 SXtfylc. ober ifl 3oXr.rb«in. 

Äreb«, Dr. 3. $. tyrofeffor, für je Äccentlebre ber 

!|rieä)ifcben SBorter. Sin ergdnjenber Sftacbtrag gu bef* 
en 9riea>ifcber ©rammatif unb grUc^Cf^cm Sefebucb*- 
9r. 8* 3 99r. ober ia Xr. rbein. 
ffranffurt a. <JR. im 2tugufr 1830. 

3 ob- £&**(*• Jpermanfcb* Bucb&anblung. 

©ei ®. ftfntfe in ©erlin, ift fo eben erfahrnen, unb 

burcr) alle SSucbbanblungen au &aben : 

©ufco, ©efdjtdjre ber ßriedjtfdjeu ffieaofatiott, ani 
bem$ranjöjifd)en überfefct *>on ftörftemann. ßr*8. auf 
miW)»eij5em Rapier, fauber brofairt. 1 Wttjl 15 fgr* 



Sie außerorbentUcb gAnflfgeTfufnabme, »el<b« bfefe* 
SBerf ft* in granfreieb erfreute, idgt für ble gelungene 
Ueberfefcung bei beren tppograpbif*er 2(usftattung niebte 
gefpart marb, einen dtynlicben Srfolg in Seutfcblanb 
erwarten, ©eroig wirb e* 3ebem intereffant fein ben 
5Berid)t eine« ©rieben Aber tiefet roia)tige ©efcbia)W' 
ereignig $u pernebmen, bureb einen 2(ugen$eugen mit 
einigen Setail* jener kämpfe ndber befannt «u werben/ 
beffen Ausgang aanj Suropa mit gefpannter Srwartung 
entgegen fa&. ©efftreiebe Sarfreuung eignet batf SBerf 
|ur SeftAre fflr 3ebermann r unb ift bieferbatb Stfybi; 
bliotbefen ju empfehlen. ' 

Siterarifd)e Hmti$t. 

UnfeT plattet. 81$ gortfe^ung ber jeit^er erf^ 

itenen 3«tf4)rift/ b€r dornet. 

Sie 3titfcbrift „ber äomet" bat au« ©rflnben, 

bte fpdter ^urOeffentiicbfeit gebraä)t werben foüen, auf« 

9ebbrt. 

Sie einzig recb'mdglge ffortfe^ung biefer 3eitfcbrift 
i(i fa eben unter folgenbem ^itel erfebienett: 

Unfer planet Slatter für Unter^aftung/ Stteratur, 

Äun(l unb SCtjeater, 
unb feine an ade früheren Abonnenten beö Sournal« ab# 

Seliefert morben. 3«be 2Bott)e erfebeinen regelmd§ig 6 
tummern. Ser Umfang ber 3eitf#rift iß alfo berfclbe 
geblieben, ber ^3 (an aber mefentlicb oerdnbert roorben. 
ün bie @teüe ber 3eitung für ^Keifenb«, rueldje mit 
ben Unterbaltungsbldttern be$ Planeten vereinigt toorben 
iß/ erfebetnt pon je^t an 

ein £f)eaterblatt, 

weldbe« ledere, auf er bramaturgifcben2fuffd^en,jeberje(t 
ble neueflen ©eridjte Aber bie vorjAglicbfren ©Abnen tteuu 
fcblanb«/ Sranfreid)*/ Sng(anb6 / fo mie biftorifebe 2uf< 
fd^e Aber ba^^^eatenrefen unb93iograpbieen berAbmter 
@cbaufpieler unb 0djaufp(e(erinnen enthalten mirb. 

Ser Sabrgang biefer Seitfcbrift foftet io^blf- ober 
18 %l SibeinL/ wofür e« pon aOen &ucbb<uib(nngen 
unb refp. ^Pofldmtern <u begeben i(l. 

Sie geebrten Mitarbeiter werben gebeten/ 3&re 9&tU 
trdge entmeber birecte francopr.^3o(r, ober bureb 95udb# 
bdnbler^infcblug an unfern Sommifibnair, ^rn. C. J?. 
%. «^artmann in Seip^ig, gelangen w laffen. 

&o mie bis jrgt, ÜiooeDen unb (Sr^dblungen autfge* 
}eid)neter Scbriftfleder in ben UnterbaitungebMttern be« 
Äometen, aU pon QRofengeil/ Ärufe, &toreb/ %olb 
gegeben warben flnb, werben nodb in biefem3abre dbn» 
ücbe poetifebe Srjeugniffe pon i.&tyftt, D. fi- J©. SSBolf, 



?. ©forcfc, ffr. foun/ X. 0onber0fcaufen, TOejnert, 71. 
v. ©flaben u. a m. im «Planeten folgen, fo ba§ blefe* 
Journal, rurfftAtli* feiner gelegen ÜmqTattung , fieft 
feinen dltern ÄrAbern unb @<fca>eflern »Artig jur Seite 
(teilen (ann. 

jDte 58erUg«bu*&anblung in Xltenburg. 



5n «Den »u<M>anbhi»gen ift *u fraben: ' 

ftttttfte ©eograp^ie, ober furje unb faßliche 
jbarfteflung ber mat&emattfcben , pfcpftfcben unb polt* 
tifeben Srbbefdjreibung. ffur»2<bulen unb ben @elbff* 
unterriebt. 9Bon 3ofrann £efnrl$9Räller, SHttt 
tor ber ©tabtfcbule in Sennep. 
JDritte , wbefferte unb fe&r t>erm. Auflage. 258 ©eiten 
in &?>"*• ia 99 r - •*« 45 *\ 

JDa bie* 3>u* feiner 3n>e<fmd6igf eit unbSBo&tfell* 
Jett wegen in vielen ©Aulen eingeführt würbe, fo n>ur# 
ben bie btiben frö&ern auflagen f*nefl abgefegt. 2>er 
ffierfaffer &at biefen tbra ehrenvollen ©epfau* baju benujr, 
feinSQerf auf« forgfdltigfle ju vermehren unb ju verbef* 
fern, SReicbbalUgfeit 6e* 3nfralt«, na« SSer&dltnig ber 
©tdrf e bee SBu<*?, überlegte Äu«roa&l unb flrenge Klebrig* 
feit flnbet ftd> barin mit einem fagUcben Vortrag vrrei* 
nigt. S« ifl bafcer glei$ brauchbar für ©$ulen unb 
fftr ben @elbtfunterri*t. 

Jöftffelborf, ben 18. 3uli 1830. 

3. S. ©*au5. 



SReue $&ftd>er ber S&aumgärtnerfdjen ©uAtymblung 
*u SeiPsig, n>el*< fo eben an alle S>ud>&anblungen vtv 
fenbet morben flnb: 
€on fl a n t'*, erflen JtammerMenere be« Äaifer*8?apoleon 

5Denfn)ört)igfeieeit 
Aber Napoleon« Privatleben , feine gamtlie unb feinen 
£of. Erfler S&anb. gr. Q. bro*. $rei« 16 gr. 
(Sin eben fo anjiebenbe* al« lehrreiches ©ueb! SBlr 
beflfeen viele 2)en!n»örbtg!eiten über ben Äaifer Napoleon, 
aber fein S5erf biefer Art liefet fid> fo gemArblicb unb 
obne 2lrgn>ö&n, al* btt ganj einfaäe, unbefangene unb 
Mnbfae <f rjäblung feine« febr gebilbeten Äammerbiener«. 
Siele neue 'J&atfaAen erfahren tvir bureb ffonfrant, ber 
von 1800 bi* in bieSRacbt vom 19. jum 20. April 1814 
flet« um Napoleon geroefen ifl unb auf ben biefer febr 
SSiel fcielt; Anbere« wirb aufgefldrt; manche« Saeifeii 
bofte mtrb geprüft unb noeb -Mnbere« berichtigt. Sßtr 
empfe&len bie« S&uA reebt bringenb ben geinben unb 
greunben be« Wanne«, ivelcber beinahe 20 3a&re lang 
bie 2Beltgefcbicbte ma*tr. SBer bie 2)enfn>ürbtgfeiten 
©ourrienne'« unb Savar^« (be« Jperjoge« von SRootgo) 
gelefen &at/ ber ™ tb eüm ' <ine SStrgleicbung *mifcben 
biefen unb Conflant anjufreflen. 

5Die J)att6K<$e Äranfenroarferm. Sine t>onber<Pa< 

rifer ©efeDfcbaft be« SSolf «unterriebt« 1829 gffr6nte 

©ebrift berfflfabame Slifabet Selnart. 2lu« bem 

gran^ftfebrn überfe&f. 12 bro*. ^Prei^ 8 gr^ 

Obgleich bie ehrenvolle l^ieicbuung, rvelAe biefer ge« 

baltoollen, febr nä&Ucben unb angenebmen€vdjrift roarb, 

beren SBertfr §inl&n$ii$ verbürgt, fo erlauben wir uu« 



boeb )U Bemerfen/ bag fle äffe <Pflicbtett unb Dbf(egen# 
beiten einer ffidrterinn, n>ie fte fepn fott, btnficbtlicb ber 
fbrperlicben unb gfifligen Pflege ber franfen, von an* 
fang bi« $u 6nbe be« teiben« beutlicb erbrtert. 

Untersuchung über den Einfluss des Mondes, 
auf die Veränderung unserer Atmosphäre mit 
Nachweisu ng der Gesetze, nach welcnen dieser 
Einfluss erfolgt. Von G. Schubler, Professor zu 
Tubingen und mehreren fielehrten Gesellschaften 
Mitglied* Mit mehrern Tabellen und zwei Kap- 
fern, gr« g. broch. Preis 18 gr» 

Die auf vieljährige (18 Jahre) Erfahrungen ce« 
gründeten Beobachtungen, werden jeden Naturfor- 
scher von der höchsten Wichtigkeit seyn, um so 
mehr da tie einenf der zweifelhaftesten Gegenstände 
behandeln. Die Untersuchungen sind nicht bloss 
nach den Resultaten mitgeth*ilt, sondern auch deren 
Einzelheiten, da sie uur so für den genauem Na- 
turforscher überzeugend werden können, 

(E^rifht« unb bie Sßtvnwft. &tti aEabemiföeftei 

ben, nebfi erlAuternben Beilagen. 3um &5ten 3uniu^ 

1830 / als Beitrag *ur Anregung unb Sßerftdnöigung 

bargrbraebt von Carl ©ottfrieb SBilb- ^^ile, 5er 

i^eoK 2)oct. unb a. 0. $rof. an ber Uni». Seiftfg. 

9r. 8- 9Jrei« 12 jr. 

2)ie Sieben ge^en oon ben //Sieben ber 3eit y/ au«, 

fnöpfen baran „batf 3eugni§ ber ©ef^ic^te'^ unb faffeu 

bann ba* SHefultat fn einem befonbern „^cfclugroort" 

jufammen. S)it SeÜagen verbreiten ftd) Aber 33erfranb 

unb Vernunft, SKeltglon unb ^Ijriffent^nm, 9?attonalttf# 

muö unb Cupernaturalifmug, Offenbarung, Wyfticifmut, 

Pietismus unb 2)emogogi0tnuf , Glauben unb B&tttt, 

din^tit unb frtitytit. 

Topograpkiscli-historiscIieCIiarfe von Paläsina, 

mit 96 biblischen Vignetten, entworfen von J. T\ 
Assheton, durchgesehen und verbessert von Prof. 
Dr. C. F. K. Rosenmuller. 45 Zoll hoch, 33 Zoll 
breit, auf dem feinsten Schweizerpapier. Preis 2Th/r. 

Diese in England mit grossem Beifall aufgenom- 
mene Charte wird historisch deshalb genannt, 
weil auf derselben nicht nur die Namen der in der 
Bibel erwähnten Gegenden und Orte, sondern bei 
den letzteren auch die Begebenheiten, wodurch sie 
merkwürdig gewordeu sind, durch Angabe der Bi« 
beistellen und Vignetten bezeichnet sind. 

3m ©erläge von ©. <p. 2(ber&ol§ in ©re*fau, ift 
fo eben erfdjienen unb in allen iöuctyJMinblungen ju&aben: 

£)ie Xontünfikv <Scf>(efim*« (Sin Beitrag jur 

5Tunftgefd}tcbte @(b(eften«, vom 2fa^re 960 bi« 1830. 
(Sntbaltenb: bfpgrapbifcbeSRoti^n über f£bteftfd>e Soaw 
poniflen, muftfalifd?e &cbri ifteffer, unb <Pdbagogen, 
SBirtuofeii, Sdnger, Aantoren, ^ammermuftfer, 3m 
firumentenmacber, fo roie über ©ef&rberer unb iitbi 
baber ber ^ortfunf!. SBerfagt unb herausgegeben oon 
Carl 3u(. Ab. £ offmann. «Kit a ©teinbrirfen. 
gr. 8. 5<>3 ©eiten, ik Sit^ir. 
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•Freie Aufsätze. 

üeber die nrsprängKche Gestalt der alten 

Chorale, nebst einer Episode ober den 

sogenannten cantus fictus. 

TT as in untrer JZeit für die Untersuchung des 
Urgestajft. des Chorals geschoben ist, beliebt sich* 
meistenteils nur auf die Konstatirung der Melo- 
die, insofern diese iix der Höbe und Tiefe der 
Töne besteht. Zwei andre wesentliche Punkte, 
werden in der Regel fast; gar nicht berücksich- 
tigt: die „rhythnwscbe Bewegung" eben dieser. 
Melodie, und die derselben you den Aken selbst 
untergelegte Harmonie. Von der letztem sagt 
Mo rt im er*), das» er sie aich* bewcksicbtige, 
„weil es auf dieselbe weniger ankomme, und er- 
auch nicht die nötbigen HüHspnittel nur gründ- 
lichen Darstellung derselben! besitze.' 9 War da* 
letstre der Fall, so durfte er sich gar nicht an, 
ein solches, Werk wagem d> die Berücksichtigung, 
der Harmonie xu* Kenntnis* der alten. Tonarten, 
unumgänglich nothwendig ist» nad was das „wenir 
gar darauf ankommen" betrifft, so möchte dies, 
**hr im Zweifei su ziehen sein. 

Denn schon die allgemeine Betrachtung und. 
die Analogie andrer Künste möchte, auch ohne, 
~ das* man die Harmonie der Alten zu ihren 
Chorälen kennt, auf die Bedeutsamkeit derselbe» 
achlieasen lassen. Sine Zeit» welche anjwlwu^ 
in den Choralmelpdien das höchste, was wir, 
besitzen, geleistet hat,; eine Zeit, wo, fast jede* 



+)' üeber den Cberalgesaag zur Äeit der Reformation. 
Berlin 1821 , pag. 9. Ein "Werk, welche* allgemein 
gelobtwird, ^oohlf^kl tieir*r,lM*tori«herFoTSchtmg 
durchana entbehrt, wienicht satanteäu beweisen wäre : 
die theoretischen Werke des XVL Jahrh. sind darin 
nicht beauzti 



Komponist seinen Choral gleich Tierstimmig selbst 
setzte oder durch einen Freund setzen Hess; eine 
Zeit;endiich, wo die meisten Gesangbücher „mit 
4 Stimmen verfasst" erschienen, wo man also, 
durchaus auf tbätige Theilnahme an der Har- 
monie von Seiten der Gemeinde rechnen konnte; 
sollte eine solche Zeit in. der einen Hinsicht, so. 
unendlich reich, und herrlich, in der andern aber 
so ärmlich dastehn! Sollten wir berechtigt sein* 
Wann ^ir anders einigeemaassen .historisch, vet* 
fahren wollen, etwas in jeder andern Kunst Un-» 
erhörtes su thun, nämlich einen integwenden, 
Theil aller Musik, die JHarmonie» ron dem Gan~ 
*en, wie es in den Quellen des XVL nnd XVH^ 
Jahrh. vor uns liegt, ab^urejssen und diesen nach, 
unsrer Weise wieder anzusetzen, so da** dier 
disparatesteA Elemente, susammen^ebraebt wer- 
den! Dies geschieht aber täglich,, und' zwar, nicjbt 
allem in den auf den allgemeinen Kircbenge» 
brauch berechneten Cboralhucher% sondern selbst 
in denen, welche, anf historische Tra^e Anbruch 
machen, z. B» im Anhange wi|, obengenannten 
Mortimerschen Werke. 

. Man sieht aber, wenn man den ZqstnpA der 
historischen Musikkanntniss bei uns. b.eftnefibtetr 
auch recht wohl ein,, woraus dieser Minbrauc.b 
entstanden ist Einmal ist man überbaust fr de* 
historischen Ansicht top der Musik: npch nicht 
so weit als bei andern Künsten: man Jutaa sich 
in dar Regel noch wobt; zu dem Gedanken er- 
heben, eine Zeit als eine Einheit zu betrachten 
und den musikalischen. Jlrseugnissep der Teigon- 
wnen JabrbunJnrte sin absolute* Interesse 
beizulegen. Die Fortschritte der Technik, meint 
man, seien SO bedeutend, das* man ohne; Bedep- 
Ipa hier und 4a bessern, ja 
gestalten könne. Qadhwck sinkt 
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fiterer Musikwerke bei Vielen zu einer blossen 
Kuriositätenliebhaberei herab, und man will höch- 
stens, wie Wagner im Faust, sehn: 

— wie vor uns mancher weise Mann gedacht, 
Und wie, wir's dann zuletzt so herrlich weit ge- 

bracht! — 
Ein andrer Grund liegt aber in der gewöhn- 
lichen Ansicht von den sogenannten Kirchentönen* ' 
Man weiss, dass die alten Choräle in ihnen ge- 
schrieben sind. Nnn aber glaubt man, das Wesen 
jener Tonarten bestehe darin, dass in ihnen 
durchaus nur die Töne der diatonischen Lci- 
• ter vorkommen dürften, und sobald man Kreuze 
und Been gebrauche, weiche man von ihnen ab *). 
Da nun aber kaum Eine Zeile eines Chorals, 
wenn man sich auch in der Melodie von Acci- 
dentien frei erhöh, in der Harmonie ohne solche 
* an setzen ist, so glaubt man, dass man doch ein- 
mal von der Art der Alten 'abweiche, und ver- 
führt nun ganz willkührlich , so dass gar kein 
Maass und Ziel ist, und in den neuern Choral- 
buchern die modernsten Harmonien, freianschla- 
gende Septimen u» s. w., wovon bei den Alten 
keine Spur zu finden, "vorkommen; sind die alten 
Melodien dann ziemlich treu gehalten, so denkt 
man unwillkührlich an Gottes Geist, der über 
Wassern schwebt. 

Ohne hier nun eine weitläufige Abhandlung 
über die alten Tonarten geben zu wollen, zu 
welcher sich der Verfasser dieses Aufsatzes auch 
lange noch nicht reif fühlt, mochte doch der 
schwierige Gegenstand durch folgende geschicht- 
lich zu belegende Bemerkungen vielleicht einiges 
Licht gewinnen» 

* Ob im Mittelalter die Kompositionen in den 
9 Rirchentönen ganz rein, d. h. ohne alle Ab- 
weichung von der Lage der Tone in der diato- 
nischen Leiter gesungen sind,, mag hier dahin- 
gestellt bleiben, obgleich auch schon manche* 

*) Mick* nar uft.de» geweknKehea Lehrbüchern wirf d* 
Lehre so vorgetragen , sondern auch Männer von aus- 
gezeichneter Kenntnis« des Gegenstandes äussern An- 
sichten , welche sie als Bekenner der obigen Meinung 
Vernuthem lassen« So zi Bk sagt A. Blüh er, der sehr 
verdiente Herausgeber, des zn Cerlita f 82$ erschiene- 
nen Choralbuchs,- daselbst Vorrede, p„ II,, das f sei 
bei den Alten als Subsemrtonfum vor g vorgekommen,, 
wt> aber, wie wir gleich mitten sehen wollen, nicht 

t .J>jou4erAttgesniig«o wurde* ; 



Accidens hineingekommen sein mag. Wenigstens 
sagt der heil. Bernhard (im Anf. des XII. Jahrb.), 
dass gewisse Töne praeter naturam eingesetzt 
seien, furtim tarnen, ne eantus similitudinem 
alterius toni assumere videatur]*). Im XVI. Jahrh* 
wurden aber, wie sich mit der grössten Bestimmt- 
heit beweisen fässt, sehr häufig Accidentien ein- 
gesetzt« Seit der 2ten Hälfte jenes Jahrhunderts 
wurden sie wirklich zwischen die Noten hinein- 
geschrieben, wie der. erste Blick in Druck- oder 
Handschriften aus jener Zeit giebt : früher 
wurden sie aber, wenn auch nicht geschrieben, 
doch gesungen. Die Sache verhielt sich aber 
folgendem» aassen. 

Durch die mehrstimmige Komposition waren 
Intervalle nöthig geworden, zu denen man die 
Töne nicht in dem Bereich der alten Tonarten 
fand. So z. B. musste man im ersten Kirchen- 
ton (dem sogenannten dorischen), um die Kadenz 
zu bekommen, eis statt c singen **)♦ Und ähn- 
lich in unzähligen Fallen. In der Figuralmusik 
war man dadurch schon so weit gekommen, dass 
man die alten Tonarten nur noch wenig beobach- 
tete, und Sebaldus Heyden in seiner Musica, 
Nürnberg 1537, in 4., p. 106 sagen konnte: „de 
industriff mihi hie teroperabo a longiore Tonorum 
descriptione. Quid enim opus est Autentaz ac 
Plagales Tonorum, ut vocant, limitationes et cui- 
que illorum superadditas differentiaa religiosius 
persequi, quorum in figuratis cantibus 
pene nuflam rationem haberi cernimus? 
Dies ist gewiss die richtige Ansicht, und man 
wird bei unbefangner Prüfung ffnden, dass Gfa- 
reanus in seinem Dodecachordum oft sehr ge- 
sucht ist, um das oder jenes figurirte Torrstück 
der oder jener Kirchentonart zu vindfeirenv 

Bei dem Choral war es indessen andere; 
Man komponirte in dem arabitus der Tonarten, 
setzte aber durchaus da, wo die Harmonie es 
nSthijg machte, in den Ober- und Mittelstirnmen 
Kreose und Been, wenigstens beim Singen ein« 

*) Siehe Masieoe activa« nuerelogns Andsese Orni- 
thoparshi, Lipf. 1516, in 4., Blatt 14« 

»*) Zu v e rwundern ist, da» so viele Neuere den Alten, 
die doch wahrtick die strengsten Gesetze des Wohl* 

. laut» beobachteten, auftauen, dass sie in solelisit. Fäl- 
len wirklich das c hätten «nagen ] 
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Dies nannte man die Musica ficta, über welche 
uns fast alle neuern Werke im Dunkeln lassen. 
Sie war nach dem Ornithoparch a. a. O. cantus 
praeter regulärem scalaram exigentiam editns 
oder nach Gregorias Faber (Erotemata mnsices 
practicae, Basileae 1553, 8., pag. 63 u. f.): vocia 
in vocem contra clavis cantusque natüram permu- 
tatio. Er fährt fort: „Nomen ipsum declarat, 
voces fiogi in clavibus, quibas revera non insunt. 
Nam ideo cantoa fictns dicitur, qood in qui- 
buslibet systematis clavibus alienas voces 
fingendi petestatem habeat." Diese alienae voces 
dr h. die durch Accidentien hervorgebrachten Töne, 
hiessen auch peregninae. Sowohl Faber als 
Ornithoparchm zählen die gewöhnlichsten Clavei 
fictas auf, welche sind:' eis, es, fis, gii, as, b. 
Schon aus diesen beiden Stellen, denen ich noch 
eine grosse Menge gleichlautender aus andern 
Schriftstellern des XVI. Jahrfa. beifügen könnte, 
leuchtet ein, dass man den Alten hichstes Un- 
recht thut, wenn man glaubt, dass sie nie dem 
Gehöre nachgegeben und voces peregrinas einge- 
setzt hätten, Sie sagen selbst (s. B. Faber p. .65) 
es geschehe entweder ratione neoessitatis u e. 
necessitate consonantiarum, oder ratione suavi- 
iatis, i» e. ut oanftio per se jueunda efficiatnr. 

Ornithoparchus sagt nach Auffcählung der voc. 
pereg« „Hamm oranium exempla tum in piano, tum 
in mensurali copiosa (!) inveniuntur." Nun aber 
findet man im Ornüh. selbst, so wie beim Gla* 
reanus und in andern Drucken aus der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrh. keine Kreuze und sehr 
selten fteen: folglich wäre schon hieraus su 
schliessen, dass. oft solche gesungen sind, auch 
da, wo wir sie nicht geschrieben finden« 

Dies wird aber auch ausdrücklich an 
mehrern Stellen gesagt, z. B. bei Zarlino istitu- 
tione harmoniche, terza parte Cap. LI. , pag. 263, 
ed. Venet 1589. Nachdem er voa den Kaden- 
zen gesprochen und bemerkt hat, man könne sie 
überall machen, wenn man .nur die oben p. 232 
bemerkte Regel beobachte, nämlich von einer 
unvollkommenen Konsonanz (d. h. bei den Alten 
von der grossen und kleinen Terz oder Sexte) 
zur vollkommnen (d. h. zum Unisono, zur Oktave 
od. Quinte) durch die nächsten Intervalle schreite *), 

*) Man sollte also z. B, nicht von der kleines', sondern 



lägt er hinzu: „Et cü si potra sempre fare kk 
dascum luogo, senza porre il segno detia 
eorda chromatica." . Und weiterhin: „La natura 
ha provisto in simil cosa: percische non sola» 
mente i periti della musica, ma anco i contadini, 
che cantano sens' aleuna arte, procedono can- 
tando a questo medo per intervallo del semi- 
tnend." 

Eben so sagt Sethus Calvisius in der Melo- 
poeia, Erfurt 1592, cap. 13 (nachdem er eben* 
falls bemerkt, man müsse in den Klauseln durch 
Semitonia fortschreiten): natura eninv in his locis 
appetit hoc intervallum et elevat quodammod oso- 
num, etiam signo chromatico (fl) non adscripte. 

Wenn nun aber aus diesen und ähnlichen 
Stellen das Einsetzen der Accidentien unwider* 
sprechlich noth wendig erscheint *), so möge man 
doch den Verfasser dieses Aufsatzes ja nicht 
missverstehen und glauben, er wolle der neuern 
Oberflächlichkeit, welche nun bei diesem Ge- 
schäfte ad libitum verfahren möchte, das Wort 
reden* Vielmehr achtet er nichts für nöthiger, 
als die Gesetze aus den Schriften der Alten 
zu erforschen, nach welchen Accidentien einge^ 
setzt werden sollen. Dass dies bei allen Klau- 
seln der Fall gewesen, leuchtet aus obigen Sftel* 
len ein.- Allein auch ausser den Klauseln fanden 
Accidentien statt, so dass Vanneo in der Musica 
aurea, Romae 1533 ein eigenes Kap. (37) de 
notulis ext rar Cadentias Diesi (d. h. jf) susten- 
taridis, hat Leider habe ich diese Notiz nur aus 
Walther. Es wurde durch eine gründliche Dar- 
stellung der musica fieta das ganze Wesen der 
alten Tonarten aufgehellt, da sie nicht mehr 
bleiben, wofür man sie gewöhnlich hält und wo- 
für sie auch die Alten oft ausgeben möchten. 
Denn es war eine sonderbare religio der Alten, 
die Accidentien nicht su verzeichnen, um die 
Kirchentöne nicht Tür das Auge zu entstellen. 
Aber die alte Musik hat auf erstaunliche Weise 
durch diese Mischung an Mannigfaltigkeit ge- 

von'cler grossen Sexte zur Octave, nicht von der 
grossen Terz, sondern von der kleinen zum Unisono 
bei Kadenzen gehn. Er giebt hiervon eine Menge Bei- 
spiels. 

*) Auch Forkel, Gesch.» Bd. IL, p. 514 behauptet dies 
sehr bestimmt > jeefoch ohne die Sache weiter auszu- 

: führen* 
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woeact), *i *• weeefct liehen TBne allerdings 
41» diatonischen bleiben, nach Befinden aber vor* 
deweiben abgewichen ward. Herausgeber tob 
TftastScken de* XVL Jahrhunderte thäten daher 
wohl» sieb mit jenen Geeetaen genau bekannt an 
machen» mg bich aber r da Mete die Möglichkeit 
des Irrthums von ihrer Seit* bleibt und nichts 
die Stacke der Alten mehr entstellt , als falsch 
eingssetate Krause, die Icüttem nicht s w ischen, 
aoadern über die Noten setien su lassen, im 
fiebrigen aber die alten Drucke oder Handschrif- 
ten diplomatisch genau wtederaugeben. 

Nach dieaar Abschweifung kehren wir mns 
Choral der Alten zurück» Dieser wird, wenn 
man die Harmonie den XVI» Jahrb. beibehalt 
und in sie sowohl, als in die Melodie die nfrthK 
gen Acddentien einsetst* in seiner ganzen acht* 
protestantischen Herrlichkeit dastehen» Di* Gros*» 
artjgkeit und Macht dieser Harmonien, welche 
fast nur aus Accorden der ersten Lage besteben 
und so dem VoBugesÄnge durch ihr* Einfachheit 
trefflich entsprechen, läset eich am besten aus 
4er Aaschanung abnehmen» Ick habe deshalb 
einige Proben swe Gesangbüchern den XVL uad 
dem ernten Anfang den XVIL Jahrhunderte, dem 
eigentlichen Glanzpunkte der Choralkunst, in der 
Beilage aagefBgt* 

Auffallen wird in dieser Beilage auch die 
oft gänzlich von der jetzigen abweichende Ge- 
stalt der Choräle in rhythmischer Hinsicht» 
JJnd dies ist der aweite Hauptpunkt, des ich 
beim Eingang erwähnte» Im Verlauf der Zeit 
aind nimfich bei mm alle Noten imr Choräle in 
gleiche verwandelt, und ea ist die Arroganz 
seichter Halb wisser aufs höchste getrieben, wenn 
sie dem Choral ans diesem Grunde Vorwürfe 
der Langweiligkeit, Schwerfälligkeit, Einförmige 
keit stachen, die ihn freilich nur ms oft in seiner 
jetstgen, nicht aber in der frühen Geatalt treffen« 
Freilieh sind jetzt Tripeltakte in grade, langt 
Noten ist kurze, Imme in lange verändert, a# 
dasa oft Töne, die ursprünglich auf gute Zeit 
fielen, jetsf auf schlechte fallen, und umgekehrt» 
Die mächtigen Sjncopen, welche z. finden Choral: 
„Ein" feste Burg ist unser Gott," so gr g a sarti g 
machen, sind auch weggefallen. 

Erklärbar ist diese Veränderung. Der Sinn 



fir des Choral »ahm bei der ersterbenden Liebe 
fdr das KircfaKchreligjftse überhaupt ab, und da- 
mit auch die Fertigkeit des Gesanges im Volke» 
Diese war im XVL und XVIL Jahrb. viel grös- 
ser, als man gewöhnlich denkt, worüber die 
augenscheinlichsten Zeugnisse vor uns Hegen, 
welche der Verf. in einem andern Aufsatz* zu- 
sammenzuschmelzen gedenkt» Dan XVIII. Jahrh* 
hingegen, in seiner religiösen Schlaffheit gestal- 
tete den- Choral völlig um, so dasa man den 
alten kaum in seiner Verstümmelung wiederer- 
kennt, wenn auch die Noten in ihrer respektiven 
Höhe und Tiefe geblieben sind» Man vergleiche 
einmal k. Bw den Choral: „Jtsus Christus 
Heilatrd, der Gottes Korn von na* wandt, 9 * 
Wie er hier abgedruckt ist, mit der jetzigen Ge- 
stak desselben. 

Aber auch ein theoretisches und historisches 
Missverständnis» trug aur Umgestaltung des Cho- 
rals bei» Die Alten asgen uta&cb, wenn sie die 
plana der measttrata oder figu- 
oi Store sei: 
mm et aequali mensui» simple* et 
pronnntiatio sine incremento er decremen to pro- 
lationis* So Faber % e, <h p, l€ und ähnlich 
alle Zeitgen oase n. Sek Hejden pag* 2: Chora- 
lis est ea musioa, in ju* simple* et paene (!) 
unica notulanms forma, eodcae colore, eaadem 
perpetuo quant&atem extra ossnem angmentatio* 
nem et diminutionem retinet» Hau merke wohl 
auf die leinten Worte» Gleichm ässig sind im 
Choral die Note» insofern, als eine und die» 
aelbe Note nicht bald Mager, bald kffinrar ge- 
mocht wird, wie dies in der masiea mensuraBe 
der Fall war, wo durah die vorgesetzten, die 
innern und äussern fleichea (sign* intenm et 
externa) angedeutet wurde, ob z» B» eine long» 
2 oder 3 breves, eine brevis 2 oder * semibre- 
von enthielt« Dies trug-die Lehre von den tribus 
gradürua Bruneis vor, welche in der Choralmusik 
nicht vor komme n. Aber keineswegs hatten in 
letzterer alte Noten gleich viel Schlage, sondern 
sie veränderten nur nicht ihre respektiven Schläge 
durch die gradus* Der erste Blick m ein Choral« 
hoch den XVL Jahrh» lehrt dies praktisch. An- 
dern war dies bei der eigentlichen katholischen 
kirchlichen masiea plana, über die wir jedoch 
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Eier jetzt nicht weiter Sprech eh können; denn 
die Leser möchten über die Länge des Aufsatzes 
ungeduldig werden» Der Verfasser glaubte aber 
Ober einen so hochwichtigen Gegenstand,, der eine 
Hauptseite der p rot es tan tisch -kirchlichen Kunst 
ausmacht | einige Andeutungen geben zu dürfen, 
vielleicht am sich auch von Männern, die mehr 
Zeit auf denselben verwenden können, belehren 
fcu lassen. Er ist aber keineswegs der Meinung, 
dass der Choral in seiner Urform wieder in die 
Kirche einzufahren sei, schon aus dem ein- 
fachen Grunde, weil dies untaöglich wäre: es 
war nur das die Absicht des Verf., Freunde 
älterer geistlicher Musik, die in Singvereinen 
zusammentreten und nach Anleitung des Thibaut- 
schen Buches auch dem Choral ihre liebe wid- 
men, stuf diesen Punkt aufmerksam zu machen» 
Denn Thibaut, der die Sache gewiss sehr gründ- 
lich kennt, konnte doch sehr leicht mißverstan- 
den werden, da er in seinem Buche nicht aus* 
drücklich von der Harmonie und dem Rhythirfu* 
der Choräle spricht und pag. 203 den Singver- 
einen das Morümet'sche Werk empfiehlt, wo 
doch im Anhange itt beiden Hinsichten die 
Choräle durchaus nicht in der Urform gegeben 
sind- Singvereinen also, die nicht auf halbem 
Wege stehen bleiben und sich den Genuss alter 
Melodie nicht durch moderne Harmonie und Takt* 
Iosigkeit verkümmern wollen, wäre daher sehr zu 
empfehlen, sich eiit vierstimmiges Gesangbuch 
aus dem XVf» Jahrh, anzuschaffen. Da dies in- 
dessen oft schwer hält und auch das Aussetzen 
der Stimmen, welche dort nicht in Partitur, son- 
dern jede besonders gedruckt zu sein pflegen, 
nufttshem Schwierigkeiten macht, so wäre eine 
Sammlung ältrer Choräle in der Urform sehr 
w&nschenswerth» Eine Reihe solcher Choräle 
soll auch abgedruckt werden in der ausgezeich- 
neten, mit diplomatischer Treue verfassten Samm- 
lung geistlicher und weltlicher Gesänge desXVL 
Jahrb., vom Herrn Organisten Becker in Leipzig, 
Dresden bei Paul, auf Welche* Werk wir das 
Publikum aufmerksam machen* 



Beurt he Hungert. 

LTroisieme Fantaisie elegante ou Pot- 
pourri brillant siir de theme favorit de 
FOpera la „Muette de Portici" par 
Charles Czerny. Oe* 197. Hasliuger in 

. Wien. 

2, Potpourri pour Ie VIoloheelfe aree acc* 
du Kanoforte pair Joseph Merk. Oe* 5; 
Mechetü £a Wien. 

3. Premier Rondino pour Ie Pianoforte sur 
Ie theme fayorit de 1 Opera le „Siege 
de Corinthe" par Con»tantiir Holland. 
Leuckardt in Breslau. 

Drei Produkte der Unterhaltung* nickt der 
Tonkunst* Es ist nkhts gegen das Potpourri» 
Schreiben und Spielen au sagen, Wenn man nur 
den Standpunkt der Theilnehnter im Auge hat; 
unpassend wären solchem Vorhaben gegenüber 
hdhere Afaföderungen, Vielmehr kann man die 
Gewalt der Tonkunst darin erkennen, dass sitf 
mit dem Süssesten verbleichenden Schein der 
heiligen Flamme, die in ihrem Busen lodert» 
noch Tausenden in ihr glanzloses Leben einen er- 
heiternden Schimmer wirft, das* sie auch «tarn 
unrüstigejrn Jutiger vergönnt, Freude zu verbrei- 
ten und Lohn zu gewinnen« 

Die vorgenannten Künstler haben fit diesen 
Arbeiten nicht der Kunst huldigen* sondern der 
ModeunterhaItun£ dienen wollen p auf diesem ge- 
meinschaftlichen Standpunkte trifft sie gleicbwol 
versethednes Unheil. Herr Merk, einer der 
grSssten jetzt lebenden Violoncellisten, hat für 
fein Instrument geschrieben; und es darf nicht 
erst erwähnt werden, dass er es als Kenner und 
Heister desselben gethan. Er hat seine Arbeit 
auf die Liebhaber berechnet; und da für sein 
Instrument noch so wenig Sofosachen von wah- 
rem Konstwerth exist&en, so gilt sein Potpourri 
ab eil» gar beaofacenswerther Beitrag zur Virtuo- 
sen- und Mode&teratur» Er wird den Spielern 
willkommen sein und keinen von bessern Wer- 
ken abziehen, deren, Wie gesagt, so wenig sind 
— Herr Holland hat fremde Themata gewählt 
aber er hat sie doch tu einein Ganzen zu ver- 
atbefcen gestrebt; er scheint den Karakter seines 
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Hauptthemas, eiae gewisse Keckheit, nicht haben 
aufgeben zu wolleq. In beiden Beziehungen hat 
er nicht Ausgezeichnetes geleistet, aber auch 
nicht Alles Verfehlt. Wir wünschen ihm ernstre 
Studien und Arbeiten. Wer für das Pianoforte 
schreibt, nach Beethoven, Felix Mendel- 
söhn, K. M. v. Weber, Mozart u. s. w., 
dem steht nicht zu Gute, was wir oben bei Herrn 
Merk geltend gemacht, und was die meisten 
Virtuosen andrer Instrumente für sich in An- 
spruch nehmen können« — Herr Czerny hat ein 
Paar Modethemata mit ein Paar Modefiguren 
Verbrämt, locker aneinander gehängt, dabei bis 
zum Ekel in der Höhe quinkelirt; zu der leich- 
testen Aufgabe die seichteste Behandlung. Solche 
Sachen werden nun den jungen Schülern einge- 
übt, bis Geist und Gefühl ertödtet sind und der 
Sinn an dem leeren Kitzel verderbt Er könnte 
es besser machen; warum beschämt er sein eig- 
nes Talent? 

Von nicht grösserer Bedeutung sind folgende 
Werke. 

1. Variations brillantes pour le Pianoforte« 
Oe. 12. 

2. Variations etc. Oe. 14. Beide von C. 
Czerny, 2te Aufl. bei Haslinger iu Wien. 

3. Introduktion et Variations brillantes pour 
r Pianoforte par C. Czerny. Oe. 208. 

Mechetti in Wien. 

4. Introduction etc. par Georg Mich&iz. 
Oe. 41. Daselbst 

5. Fantasie et Variations brillantes p. Pfte, 
et Viöloncelle concertants p. C. G. Reis- 

'. siger et J. Merk. Daselbst. 
0. Iutroduction et Variations [>. Pfte. p. J. 

X. Chwatal. Oe. 2. Bei Breitkepf und 

Hürtel in Leipzig. 
Allesammt sind blosse Figurirungen, 
bald, mit einer leichtgedachten Introduktion; mit 
einer t weiter ausgeführten Final Variation, bald, 
nicht; allesammt verzichten daher auf jede tiefre , 
Bedeutung, auf die Ehre, den Musterbildern Beet- ' 
hovens, Haydns, C. M. v. Webers, Bachs nach-, 
zustreben. Sie wollen mit glänzendem, zierten ; 
Spiel, auch wol mit eingestreuten sentimentalen 



Accenten der Modeliebhaberei Nahrung geben; 
und das erreichen sie alle, darin sind sie alle 
empfehlenswerth. Am zierlichsten erscheint hier 
Czerny; wenn er nur nicht soviel klingelte; muss 
es denn immer die viergestrichne Oktave sein? 
Am glänzendsten sind Mi cht uz und die neuen 
Dioskuren am Virtuosenhimmel, Reissiger und 
Merk; an „musikalischem Sentiment" möchte 
man dem, Böhmen Chwatal bei dieser Kon- 
kurrenz fast den Vorzug einräumen. Sein erstes 
Werk enthält recht artige Polonaisen (ebenfalls 
bei Breitkopf und Härtel.) Möge er bald sich 
hohem Streben widmen« 



Allerlei 

Aus Italien« 
Fraulein Karl aus Berlin ist am 11. Juli c. 
zum letzen Male in Turin aufgetreten, uitd vom 
Publikum mit Blumen und Gedichten, trotz der 
Sontag, fiberschüttet worden. Die Direktion 
des Theaters hat ihr ein brillantes Abschieds- 
Diner in einer Campagna gegeben. Ausserdem 
ist eine sehr gunstige Recension über sie in einer 
Turiner Zeitung erschienen. Jetzt geht sie zu 
einer Gräfin Ali, Nichte des Herzogs Visconti 
auf deren Campagne al Sago di Como, um sich 
da etwas auszuruhen« Dann hat sie ein brillan- 
tes Engagement zum Karneval in Rom ange- 
nommen, wo sie mit der Pisaroni oder Mariani 
singen wird. Der berühmte Mercadante ist aus- 
drücklich nach Turin gekommen, um die Karl 
nach Madrid zu engagiren. Sie hat solches ab- 
gelehnt, aber, wie sie mir schreibt, kürzlich über 
2 Stunden mit ihm studirt. 

Nene Zeitickrift. % 

Von Herrn Dr. R. O. Spazier, uaserm 
geehrten Mitarbeiter, werden jetzt „Nürnberger 
Blätter für öffentliches Leben, Literatur und 
Kunst" herausgegeben, deren erste sehr gehalt- 
volle Nummern uns eben vorliegen. Die musi- 
kalische Zeitung ist nicht der geeignete Ort zu 
ihrer Würdigung, da der grösste Theil des In- 
halte nicht musikalisch ist. Doch wird ein Frag- 
ment aus einem Berichte des Herrn Spazier über 
Schneiders Oratorium: 

Christus das Kind 
gewiss allgemeinen Antheil finden, und möge die 
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Aufmerksamkeit unsrer Leser der neuen Unter- 
nehmung zuwenden. 

„Betrachten wir nnn endlich das Kunstwerk 
selbst und zuerst die Dichtung. Es war aufge- 
führt zur Feier des Konfessions« Jubiläums, und 
Wir hören vielleicht fragen, konnte man nicht 
vielleicht ein Musikwerk finden, das näher zur 
Feier gerade dieses Tages nach seinem Gegen- 
stande passte, mit dem es einen speziellen 
Zusammenhang nicht zu haben scheint 1 Wohl 
ist diese Frage gethan worden , und doch ist 
jener spezielle Zusammenhang so. leicht zu finden! 
Christus das Kind, weist dies uns nicht, zu- 
rück auf die ersten, reinen Uranfänge des Christen- 
thums, und erinnert uns gar mächtig daran, wie 
der schone, einfachste und geistigste Engelglaube, 
so wie er den Menschen allein fiberliefert und 
in die Hände gegeben blieb, immer durch ver- 
dorbnere Kanäle im Laufe der Zeit floss, bis er 
zu Luther fast unkenntlich herabkam, und nichts 
weniger als so beschaffen war, dass die „Kindlein," 
die der Herr zu sich kommen lassen wollte, mit 
grossem Yortheil an dem Munde der Priester hän- 
gen konnten« Und jenen Anfang sollen euch die 
Tone schildern, die der Meister eben beginnen 
lässU Ihr hört ihm zu, wie er jene Kinderzeit 
des Christenthems euch malt, und bei jeder Stelle, 
wo es ihm gelingt, die ganze unendliche Fülle 
ihrer Seligkeit euch an das Herz zu legen — 
schaut .ihr freudig gerührtem Blickes zu dem 
Bilde zurück, froher nun, dass die Männer dort 
sie euch wieder erkämpfen t — 

Vom poetischen und künstlerischen Stand- 
punkte aus ist in der ganze» Zeit, die auf da* 
Alterthnm folgte und die das Christenthum her- 

. BeUuhrte, auch kein Stoff für alle Künste, Poesie, 
Plastik wie Tonkunst reichhaltiger, erhabner und 
mgleieh vielseitiger, als jene ersten Anfange des 
ChrJgtenthimur, wie die Tradition sie im» schil- 
dert In keinem Mythus , selbst in keiner noch 
19 poesiereichen Religion der Orientalen, die 
phantastischen Hindus nicht ausgenommen, webt 
ein so peelisch geheimnissvoHer und erquicken- 
der, Schauer als in der Weise* wie die Evange- 
listen von dem, ersten Erscheinen Christi auf der 
Erde erzählen. Jedes Jahr, nach dem beinahe 

zwei Jahrtausende verlaufen, tritt er in der schö- 



nen Weihnachtszeit uns mit ewig erneuernder 
Kraft wieder an, und, vielleicht sich selbst un- 
bewnsst, nur nach der empfangenen Empfindung 
handelnd, suchten die Menschen durch das Ver- 
stecken der an diesem Fest zu gebenden Ge- 
schenke, durch das erwartungsvolle Dunkel, in 
das sie vor dem Anzünden des Lichtglanzes ein- 
ander bergen, jenen hohen Schauer, den das Heran- 
nahen von etwas Göttlichem verkündet, sich zu 
bewahren. — Die Nacht, welche der Himmel mit 
einem Lichtstreif erleuchtet; — die Hirten auf 
dem Felde, der Chor der Engel — es kann Lieb* 
lich-Erhabners nicht gedacht werden! Und dann 
weiter fort die Schicksale des Kindes Christi — 
das plötzliche Erscheinen der Magier ans fernen 
Landen, einem Sterne nachziehend; — die Erde, 
die sich so in ihren Repräsentanten gleichsam 
vor ihrem geistigen Könige beugt; — dann wie* 
der Sturm, den der leidenschaftliche Mensch in* 
Bethlemitischen Kindermord mit grauser Nacht 
auf all das Glänzende hereinbrechen läast; — 
die Rettung, die Flucht nach Aegypten, die Wie- 
derkunft — Alles das bietet ein so lebendiges, 
wechselndes , bald schauerliches , bald mildes, 
bald fruchtbares,, bald trotziges, bald gläubig er- 
gebnes Sein — ein so, alle Gefühle der Menschen- 
Brust aufregendes, dramatisches, episches und 
lyrisches Leben — dass jede Kunst überall ver- 
geblich in allen Geschichten nach einem schönern 
Vorwurfe sich umschauen dürfte; — mit Aus- 
nahme der Bildhauerei; — die ist auch an» 
Stetige, Rnhige zu sehr gewiesen, um dies spru- 
delnde schnell voruberfliessende Leben zur An- 
schauung bringen zu können; sie gehört auch 
ms Alterthum, ihr gehören jene Götter, die in 
rnhiger abgeschlossner egoister Selbstgenügsam- 
keit sich in sich selber versenken. — 

Die einzige plastische Kunst, die der roman- 
tisch-farbigen Zeit des Christentums vorbehalten 
bleiben konnte, und die sich auch sobald der 
Steinplastik de» Akerthttms gegenüber vornehm- 
lich ausbildete — die Malerei, musste die Bedeu- 
tung dieses grossartigen Stoffes in der Kindheit 
Christi sogleich wahrnehmen, musste sich dessel- 
ben sogleich nach allen Seiten hin bemächtigen* 
Und gehen wir in die Säle der Gallonen ältester 
wie neuerer Meister, überall tritt uns das Kind 
in der Krippe, die Erscheinung und Anbetung 
der Magier, der Bethlehemitisehe KinderiuoroV 
die Flucht nach Aegypten, die Verkündigung der. 
Maria und dergleichen hauptsächlich entgegen«' 
Wir können dreist behaupten, es sind das über* 
ad die gelungensten Stoffe, in denen auch selbst 
geringere Meister noch Erfreuliches leisten. Sie 
stellen schon weniger ergreifend den andern 
poetischen Gegensatz des' Chrrstenthirms, den Tod 
und die Verklärung d»w $ und, was zwischen bei- 
den in der Mitte Hegt, das Jünglings- und Man- 
neswkken des Erlösers ist überall das , was am 
wenigsten gelingt. Vergebens erschöpften sich 
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di* grössten Meister in Yersuehen, de« männlich* 
AnUtu und die Gestall Christi wiederzugeben; 
selbst von der Madonna haben wir nur ein Bild, 
«s ist die göttliche „di San Sisto Rapbaels;" — 
und vielleicht hält sie selbst nur das einzige wahre 
Chriatuskind im Ana; — denn die Malerei 
reichte selbst in ihrem gritssten Coriphäen nur 
ans, eines TheiU diese* reichhakigsten Stoffes 
vollkommen genügend «ich sn bemächtigen. Die 
Gründe davon würden uns zu weit vom gegen- 
wärtigen Zwecke abfahren* Wir können sagen, 
die Malerei habe sich an diesem grossen Stoffe 
bereits erschöpft; was sie darin hat leisten kön- 
nen, ist geschehen, und jeder neue Versuch wird 
hinter den alten zurückbleiben müssen f ein an 
sieh bedeutungsloser sein. Schon am Ende des 
17ten Jahrhunderts hätte es klar werden müssen, 
dass sie denselben für die Zukunft an die neue 
Kunst zur anderweitigen, gesteigerten Durchfüh- 
rung abgeben müsse, an die Tonkunst; — um 
so mehr, als es dieser allein vorbehalten bleiben 
kann, ihn mit einmal ganz zur Anschauung zu 
bringen» in der Reihenfolge, wie er sich lebendig 
zugetragen — während der Malerei immer nur 
einzelne, zerstückelte Momente bleiben konnten. 
Und schon in letzterm liegt der Beweis, das« die 
Tonkunst eine höhere, mächtigere sei, als die 
Malerei, abgesehen davon, dass sie vermittels 
des Ohrs und der Menschenstimme die höchsten 
geistigen Dinge in den Menschen auch am geistig- 
sten hineinfuhrt, während die Farben, die hinne 
ergreifend, ihn aus der sinnlichen Sphäre zu 
wehig herauslassen, und ihn in einen gewissen 
irdischen Kreis hineinbannen* — » Und jener Stoff, 
von dem wir sprechen, erscheint eigentlich und 
besonders darum der Tonkunst vornehmlich zu- 
gemessen, als die Tradition vornehmlich mit dem 
qesang der Engel: „Ehre sei Gott in der Hohe" 
Wirkt, einer Sache, welche die Malerei fast gar nicht, 
die Poesie nur schwach zurAnsAaung bringen kann. 
' Es ist eben nnn so sehr auffaltend, dass, 
Wenn wir uns unter der Masse von kirchli- 
chen Tonwerken umsehen, wir die Behandlung 
dieses grossartigen Stoffes sehen anders als ge- 
legentlich erblicken. Es sengt nichts so davon, 
w» die Musik mitten in ihrer Entwickelungs- 
epoche sich befinde, und dass ihr eigentliches 
Reich erst noch angehen müsse. Und wir neh- 
men doch in Rucksicht des Stoffes dasselbe Ver- 
hältnis» wahr, wie wir bei der Malerei es anga- 
ben. Die Kindheit Christi ist auch für die Ton- 



kunst der ergiebigste, poetischste, mannigfachste 
Moment nach allen Seiten hin ; weit weniger und 
monotoner schon ist der des Todes und der Verklä- 
rung; der schwierigste wiederum das Dazwischen- 
liegende — und eben so wenig wie den Malern 
ein Antlitz Christi gelang, kann die Tonkunst 
«inen männlichen Christus genügend geben; — 
und wenn selbst ein so goUbegabter Meister, wie 
Beethoven, am Oelberge ans Jesus durch Töne 
malen will; wir fühlen uns ipicht nur nicht be- 
friedigt, es widersteht uns . sogar. — Bei der 
Kindheit Christi ist aber Alles dem' dunkeln, ge^ 
heimnissvoUen Reiche anheias gegeben, indem 
die Musik mit grösster Wirkung sich bewegt; 
hier erscheint die Wirkung des Göttlichen, nur 
auf die verschiednen Gemuiher, und dämm auf 
verschiedenste Weise, nicht das oamalbare Gött- 
liche selbst — Und merkwürdig gea^g, d*e ««ei- 
sten kirchlichen Musikwerke bewegen eich au«-, 
«er den Ritualen der Messen u. dg!*, entweder 
im aken Testamente, bei Moses, Josna, den 
Makkabäern u. s. w., oder wenn sie in da« neue 
schüchtern eintreten, so i«t es immer fast der 
Ted und dje Verklärung Christi, was sie behan- 
deln. Es hat das einen doppelten Grund; ein- 
mal «rfodert dieser Stoff weniger Mannigfaltigkeit 
an sich selbst; zweitens ist da« Schrecken, da* 
Furchtbare, dann das Klageade, theils. mit gra- 
ben» und wenigem, mit unausgebildetern und 
mit den leichtern Massenwirkungen wiederxuge- 
ben, als die Innigkeit, Lieblichkeit im Kontrast 
.mit allen jenen Elementen «usammen; — endlich 
erfodert die Kindheit Christi in der Behandlung 
sogleich so viel, ich- möchte sagen, künstlerische 
Heiterkeit, selbst im Tragischen und Innigen, 
au, der jede Kunst erst bei ihrer Vollen long sieb 
hinaufschwingt, jenes künstlerische ruhige Bei- 
herrschen des Stoffes, das wie ein Gott erhoben 
ober die Schöpfung schwebt* — Beweis von al- 
lem diesen giebt, «dass der einige Kkcheokene" 
Jon ist, der sich überhaupt und mit Erfolg na. 
iesent Stoffe , und doch auch nur gelegentlich 
versuchte, gerade der grösste und bis jetzt uner- 
reichbarste Oratorien -Komponist War; — Hän- 
del in seinem „Messias." - Aber er konnte die 
Aufgabe darum nicht genügend lösep, weil er fei- 
nen Dichter hatte,, selbst sich die Stellen aus 
den Evangelien herauslas — und der Stoff so 
dramatisch behandelt werden mu«s, das* «tr Aus- 
führung ein Dichter nothwendig das Geeist exfct, 
su bauen hat; . 



(Hierbei eine MuiikbeOa^e,) 
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Freie Aufsät ze. 
Ueber das Handwerk in der Kunst. 

▼Vir sind in den leisten Zeiten a* <eft *fiftnert 
worden, dnss die Kunst atwas Göttliches und 
Himmfisches sei, das« wir nicht umhin können 
sie immer mit de» Heiligsten and Hecbet**v was 
wir kennen in Verbindung ml setzen« Um so 
mehr inass -es ans wundern» dass in dieser Kumt 
auch Ton «einem Handwerk die Rede sein 
soll, weiekes doch ganz irdischer and gemeiner 
Natur ist. 

Indessen dies Ist nnsrar «Ihr Scttcksal aef 
Erden. Wir barteben sUe mm zwei Elemente*, 
einem geistigen and irdssehssv Der Geist ist 
überall m «im graben Stoff gehört» and mass 
neben seinen «dien und beben Zwenken nach 
eben zur Erreichung derselben sieh sa vielen 
niedrigen aad gemeinen Gescheiten hergeben. 
Wir können ans daher nicht wandern» wehn wir 
diese Zasammenaeliang aneh ia der Kunst wia- 
derkehren sehn, and mistsen aar darauf denken, 
diese verschiedenartigen Elemente «am Kräften 
in Harmonie ab setzen. 

Was ist denn Kunst! Bio ist allerdings tone 
Idee, aad insofern etwas 4*eistigea ; aber sie ist 
Realisiraag dieser Idee* and bat demaaeh mit 
einem äussern Stoffe an than, der ihr fremdartig 
ist, der ihr widersteht, andren sie nur zum 
Theil and dUsaihlig an beherrschen im Stande 
ist. Es ist mit dieser Idee wie mit allen übriges* 
wie mit den Gedanken in Besag auf die Sprache* 
Ohne die «prathe wies» die Gedanken da, uafl 
auch nitht da; ohne dieselbe könusen ein ante 
im Utimwusssseta sieb hssYsMea, aber sankt sieh 
aasbibbm, *lch entwickeln, and soaseft gelangen 
sie esst daran die Sprache zam esgeadicbeaDe* 



sein. Mü den Ideen der Ken*t ist es eben so. 
Im Kein* iiegea sie aUerdmgs *<&on lange in der 
lange Jo der Seele vor ihrer ReaBsatfan; *b#r 
dieser Keim- kann eben so wenig wachsen and 
sich ausbilden, wie der der Pflanze, ausser in 
irdischen Stoffen, oder wie der Geist, ausser im 
sterblichen Körper. Sa strebt diese Idee unmit- 
telbar aar Realisation und giebt dadarek die 
Kunst» 

Ween wir nun wie Gott wären, so Wurden 
r wir alle diese -Hassern Realien allerdings aar als 
Zweige oiner and derselben hotteten Idee er- 
tkennnn, ja sie würden aas gar nicht ab Realien 
orseheineli, und wir worden sie eben ao folge- 
.vesht beherrschen wie ansze Gedanken, Da. wir 
aber mit einem besshr&akien and endlichen Geiste 
gebor*» sind* nnd diese Aasseawelt atebt als 
dieser Ge*eb3pf 9 sondern als eiaa ans beengende 
~ead oft beschwerend* Masse erscheint, so Irinnen 
wie frfsbch Ideen des ans gegebenen Geistes 
mar lasaaehswdiee Ia diene AaeseaWelt hinein- 
tragen, um xu sehen, an welchem Orte dieselben 
statu passen; and passen werden . sie gewiss 
irgendwo, so wahr des) GefShl unser* Geistes and 
<ette Form ia dar Aas»enw*U roa ainem nnd deat- 
selben Gott uad eedt fereelben Norm geschaffen 
sind. Aber nmr mit ostoeai AÜnangsrarmSgea, 
med durah Versuche kimaen wir den rerthte* Ost 
dieses Zusjmiaseswtimieeoft finden, aad fies Vor*- 
k* eben des HeadwiBric der Kamst 
Wir köaae*, gen**, genommen, «wei SSeCen 
Handwerks nsjeaseheilea« Des eine ist 
das eigentlich Technische, was mit dar Behend*» 
lejjtg der Messen M nteri s Hon sa than bat, dabin 
gehört bei d» AfeWrn die Anflbeddag und Vor- 
faiadtasg der For b oa atofe , and andere mehr« 
Die.Mkssik* welehe es sdte* mit ainem weit 
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geistigern Elemente so thun hat, ist von diesem 
Technischen weniger abhängig; man konnte 0a« 
hin nur die Erfindung und Verfertigung der In- 
strumente u. dgl. setzen. Dieses Technische hat 
mit dem Geistigen wenig zu thun, da, wie ich 
schon gesagt, die blosse Materie unserm be- 
schränkten Geiste ganz entfremdet ist* 

Die zweite Stufe des Handwerks liegt* schon 
in der Ausübung der Kunst selbst, sie liegt in 
den nähern Mitteln derselben, nämlich bei der 
Maierei in der Einübung der Formen, bei der 
Musik in der der Tonverhältnisse, Von beiden 
kann der Geist immer auf einmal nur einen 
kleinen Theil übersehen. Wenn er aber seine 
Ideen realisiren will, so muss er eine möglichst 
grosse Menge von Formen in der Phantasie im- 
mer zur Hand haben, er muss die Gewandtheit 
besitzen, alle möglichen Arten nnd Abarten der- 
selben schnell zu überschauen, um aus ihnen 
•diejenige herauszufinden oder herauszubilden, in 
welcher sich die Idee seines Geistes am besten 
realisirt. Eben so muss der Tonkünstler eine 
unendliche Menge von Tonverbiltnissen nach 
ihren versehiednen Gattungen und Zusammen- 
.Setzungen übersehen, um aus ihnen diejenigen 
• herauszusuchen, die sein Gefühl am besten aus- 
drücken. Dies ist aber Sache sehr vieler Ver- 
suche und unendlicher Uebung, die zwar sich 
der Vollkommenheit nähern, aber es nie zn der- 
selben bringen kann. Diese Versuche oder diese 
Studien sind nun das Handwerk der Kunst im 
eigentlichen Sinne. — 

Es ist eine Wechsel Wirkung hierin zwischen 
dem Handwerk und der Kunst, so wie zwischen 
den mechanischen Geschicklichkeiten des mensch- 
lichen Körpers und dem Geiste; der noch unvoll- 
kemmne Geist lernt dadurch seine Mittel kennen 
nnd fühlt sieh selbst erweitert zn neuen Ideen. 
Äe bildet steh der noch unreife Geist de» Ton- 
künstlers in diesen Formen, die wir das Hand- 
werk nennen, heran, und bildet bei grösserer 
Reife wieder diese Formen weiter ans nach sei- 
nen tiofern Ideen. 

Allerdings ist es dem Genie eine lustige 
Aufgabe, «ich in die Fesseln des Handwerks zn 
schmiegen und von denselben einengen su las» 
sen. Es meint, durch das Stadium dieser For* 



men werde der freie Geist unterdrückt und ver- 
liere die Spannkraft, die ihm zur Schöpfung 
höhrer Werke nothwendig ist. Es beruft sich auf 
das alte Wort der Schrift: „der Buchstabe tödtet, 
aber der Geist macht lebendig." Indessen das 
wahre Genie wird durch diese Studien der Kunst 
nur erhöht, nicht gelähmt. Gleich einem Strome, 
der eine Zeitlang aufgehalten, nach überwältig- 
ten! Hinderniss um so gewaltiger braust, so ,wird 
das Feuer des Geistes wohl auf eine Weile ins 
Innere zurückgedrängt, aber bricht, dann um so 
lebendiger hervor und durchdringt nun alle jene 
Formen selbst, die ihm bis dahin zur Hemmung 
gedient hatten. Mag immerhin eine Zeit lang 
. der Geist zurückgedrängt scheinen, er geht nicht 
. zu Grande, so lange man nur sich bewusst bleibt, 
dass man eben jene Formen nur als Formen be- 
treibe und einübe, so lange man sich, nicht 
ihnen mit ganzer Seele und Liebe hingiebf* Es 
ist freilich ein Geschäft, das bedeutende Selbst- 
verläugnung fodert, wozu Stärke der Seele ge- 
hört, aber ohne diese geschieht ja auch nichts 
' Grosses auf der Erde. Nur Gott der Allmächtige 
bedarf keiner Anstrengung, well in ihm die 
schöpferische Kraft unbeschränkt wähnt, und die 
widerstrebenden Elemente, in denen wk geboren 
sind, eben nur als das Werk seines eignen 
Willens erscheinen. 

Es lässt sich denken, dass diese Formen im 
verscHiedntn Grade vom Geiste beseelt werden. 
Der Eine erkennt sie nur noch als Form und 
behandelt sie dem gemäss,' aber vielleicht mit 
grosser Geschicklichkeit; auch er hat. sein Ver- 
dienst, wenngleich ein untergeordnetes. .Ein An- 
derer bringt schön mehr Geist hinein, aber er 
weiss nicht die ganze Masse zn durchdringen; 
es bleibt noch zu viel , gleichsam . Körperliches 
und Materielles übrig,^das nicht beseelt? ist. Ein 
solcher leistet Versuche, die lobens«ferth'sind; 
aber freilich die Mängel empfinden lafoen. Nur 
wenigen gelingt es immer, ein Meisterwerk zu 
liefern, d; h. mit tiefem Geiste, das Ganze zu 
durchdringen und 'zu beieben.' Em ^einher ist 
allein der rechte. Künstler. Es Soll freilich jeder 
dahin streben, ein Meister au werden und etwas 
Meisterhaftes zu Unfern; aber* wie bekannt, nur 
wenigen gelingt es. Bei eisigen liegt es am 
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rechten Willen, bei andern vielleicht an de* 
Natur; indessen ist jeder zu loben* der ein red- 
liches Streben «um Meisterhaften hin zeigt« Auf 
diese Weise hilft er wenigstens der Kunst fort, 
^md sein Nachfolger bringt das vielleicht zur 
Vollendung, was er nur zu Versuchen gebracht 
hatte. Der strenge Kritiker macht freilich die 
Ansprüche, nur Meisterhaftes zu finden, und aller- 
dings sollte 'nur solches für Kunstwerk gelten 
und auf die Nachwelt kommen; aber in der Ge- 
schichte menschlicher Ausbildung ist auch da« 
Unvollkommne schätzbar, wenn es nur einen 
-löblichen Zweck» einen Fortschritt zeigt. Meist 
nur durch solche allmählige Bestrebungen kommt 
das Menschengeschlecht weiter, sie müssen daher 
mit Nachsicht beurtheilt werden. Glücklich aber 
ist derjenige, dem es gelingt, zur Vollendung 
durch zu dringen, das tiefe Genie mit der voll- 
kommnen Ausführung zu vereinigen« Ein sol- 
cher trägt oft allein den Ruhm davon, den Meh- 
rere vor ihm mühsam vorbereitet haben; nur sel- 
ten kommt ein Genie wie vom Himmel und 
bringt Werke hervor, die einer neuen Schöpfung 
aus Nichts zu vergleichen sind. 

Ueberall ist es daher die Gesinnung und der 
Wille, die über das Lobens- und Tadelnswerthe 
entscheiden. Wer im redlichen Streben nach 
dem Höhern den Geist oder die Idee in seine 
Wirke zu bringen sucht, der werde anerkannt 
und schonend beurtheilt; auch wenn er bur Un- 
vollkoromnes zu leisten vermochte; er arbeitet 
einem Bessern und Vollkommnern vor. Auch 
wer treu und fleissig das Handwerk übt, die 
schon gegebenen Ideen in andern Formen für 
mittlere Zwecke brauchbar ausbildet, ist schätzens- 
werth : und erwirbt in seinen Kreisen ein Ver- 
dienst. Nur derjenige ist eigentlich zu tadeln 
und' herabzusetzen, der sich des Handwerks rühmt, 
wo et höherer Zwecke fähig wäre, der in künst- 
lichen Schwierigkeiten desselben sein Verdienst 
Kucht und dasselbe gern höher als die Idee ge- 
schätzt und von andern gepriesen sehen möchte. 
— Aber in untern Zeiten scheint der andre Ab- 
weg weit näher zu liegen. Viele, im Gefühl 
des ihnen inwohnenden Geistes und verführt von 
der Leichtigkeit der Arbeit, die zugleich etwas 
Genieartiges an sich .trägt, meinen gern, mit dem 



Geiste sei alles gethan, und das Handwerk ode* 
die regelrechte Form sei nur ein Nothbehelf der 
Gej&tesarmen, die hinter demselben ihre eigne 
Dürftigkeit zu verstecken suchten. Der Geist, 
tagen sie, sei doch aliein das Schöpferische, habe 
in sich selbst hinreichenden Grund und gebe die 
Hegel aus seinem eigenen Wesen. Seien doch 
alle Gesetze zuerst vom Genie ausgegangen und 
nachher von andern unschöpferischen Köpfen ab- 
strahirt worden. Aber eben darin sprechen sie 
die Widerlegung ihres eignen Irrthums aus. Ja, 
wenn das Genie immer gleich ein fertiges wäre, 
wenn es nicht eben durch fortdauernde Ausbil» 
düng seine Kräfte erlangte und seinen Umfang 
erweiterte, so möchten sie Becht haben. Femer, 
wenn das Genie de* Einzelnen ein allumfaassen- 
des wäre, was zugleich alle Bichtungen mit 
Kräften aller frühern Genies in derselben Sphäre 
der Kunst in sich begriffe ? so möchten sie die 
Hülfe des früher Geleisteten nicht bedürfen. Und 
selbst dann würden sie viel unnütze Zeit ver- 
derben, indem sie das erfinden müssten, was 
schon durch andre fertig daliegt, und da ein 
Menschenalter doch nur eine bestimmte Zfct 
währt, so würden sie lange das nicht leisten, 
was sie, auf den Schultern andrer stehend, zu 
leisten vermöchten.. Denn die Formen, aus deren 
Studium wir eben das Handwerk bilden , sind 
doch am Ende , das positive Resultat des von 
frühern Genies Geleisteten. Darum kann kein 
Genie des Fleisses entbehren; die Natur bringt 
hur den Keim desselben hervor, Gelegenheit und 
die Einwirkung der Aussen weit geben demselben 
fte erste Ausbildung, aber mir ein besonnenes, 
mit Absicht nach verschiednen Seiten durchge- 
führtes Studium kann es vollenden. Daher kann 
jedes Naturgenie, wie man es nennt, zwar eine 
einzelne Wirkung, einen einzelnen bedeutenden 
Eindruck hervorbringen; aber die Bestimmung 
desselben ist,' nicht hie und da flüchtig zu ep~ 
greifen, zu ergötzen oder zu rühren, sondern 
einen dauernden Eindruck auf 'das ganze Empfin- 
dungssystem der Menschen hervorzubringen und 
dadurch einen entschtednen Fortschritt in dem 
Zustande des menschlichen Geistes zu bewirken. 
Ein solches aber kann' nur geschehen in bestimm- 
ten und abgemessenen Formen, die in sich eine 
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Rand* und Vollendung tragen* Dan« igt e* 
aitbt nur Wunseb, sondern auch Pflicht einer 
jeden begabte* Geistes, der nach den ihm ver^ 
lieben«» Kräfte» den grossen Zweck der Men- 
eehengpeehleebt* fördern will, sich nach alles: 
Seiten durch Fieise und Anstrengung möglichst 
4u vervollkommnen, tun für die Welt etwa» Gan- 
ges* und Tüchtiges: au leisten*. Wehe dem geub- 
reichen Manne, der durch die Leichtigkeit der 
Arbeit oder durch de» Dunkel seiner eignen 
Kräfte sich verfuhren lässt, in sich selbst eine 
aBgenugende Fülle su finden * er wird 1 früher 
oder später das Uatrollkonunne seiner Arbeit, 
das Ungenügende seiner Wirksamkeit esknnnftti 

und bedauern» 

£. G- Ka estner» 



B en r t k e i I u n g en„ 

Hundert zwei und siebzig Vorspiele ffir 

die Orgel über 04 Chorahnelodien^ so» 

wohl zum Gebrauche beim Gottesdienste 

. wie aucfr ab Schule zur Veirollkomm- 

. •rning im Orgebpiele r grösstenteils aus 

den versdhaedenen Werken mehrerer 

Kompo&isteir zusnmniengetragen und 

herausgegeben: von C. Kärow* BunzJau^. 

C» A* Appun's Buchhandlung«. Preis. 

I Thaler 25 Sgr- 

Es hat bisher für solche, welche im Orget 

spiele sich vervollkommnen wollten, an einem 

Haadbmhe gefehlt, welches, das Vorzuglichere 

von OrgeTetueken mehrerer Komponisten in sich 

Tere£n%tr denn gerade die gediegenen Orgel* 

aaefaen befinden sich oftmals in mehrern grossem 

Werken zerstreut, deren Anschaffung: für Unbe- 

mxtt»lte r die guten Willen mit Talent verbinden, 

mit Schwierigkeiten verknüpft ufc. 

Heer Kerew, Lehrer* am Seminar vor 
BunaEae, selbst praktischer0rg*bpieler r hat die- 
ses Bedürfnis* nur allzu tief empfunden und 
solchem semexseit* abzuhelfen gesucht; er träfe 
soviel Bef. weiss, zum Erstenmal mit Heraus- 
gäbe von Orgehtuefcen auf, und e* gereicht *ei" 
sem Geschmack sowohl, wie auch seiner Ei«r 
nieht zur Ehre* das» er an* da* Vorzüglichste 



und Anziehendste anerkannter Meister; einer 
Seb» Bach, Fischer, Rink, Umbreit r 
Knecht, Vierling und andrer darbietet, und 
sich dadurch ein bleibendes Andenken beim 
Orgel liebenden PuUikqm stiftet; er selbst aber 
bat auch mehrere Orgelstücke seiner Komposi- 
tion uns hier geliefert,, welche seile theoreti- 
schen und praktischen Kenntnisse bekunden. 

Der Herausgeber fand sich veranlasst* den 
Zöglingen der Seminare von Buazhu einen Stoff 
nur Bildung ihrer Fertigkeit und ihre* Geschmack* 
im OrgeEspial in die Hand au geben und sie 
pngteieb riut einer geborigen Angabt von Vor- 
spielen an versehen* deren sie eich nicht jmr in 
der Folge, bei Fortsetzung ihres Musikstudium*, 
aondern hauptsächlich bei ihrer küafügen Amts- 
führung- ab Kontoren und Organisten beim 
ffffeptlichen Gottesdienste bedienen konnten, um 
dadurch die kirchliche Feier auf eine würdige 
Weise an unterstützen u. s. w. Es ist sehr IdV» 
Bcb r das* der Heraasgeber zum Behüte de* Unter* 
richte angegeben hat* in welcher Ordnung: die 
Nummern der Vorspiel* vom Leichten cum 
Schweren fortschreiten; so ist. euch ferner die 
Einrichtung an loben, das* man bei keinem Vor* 
spiel nffthiff hat, das fil*tt umzuwenden r wa* 
nun dadurch der alphabetischen Folge der Vor» 
spiele abgeht r ersetzt auf der andern Seite da* 
SIelodiearegisterr , • 

Die Zahl der Choralvorspiefo bettuft sich, 
Win oben erw&hat, auf 94, welche bestehen^ 
f ) Aue Vorspielen ohne Pedal, 
2} Trios, triomSmigea Vorspielen, 
3} Fugen, Fugetten und fugirten Vorspielen, 

Was nun No* f betrifft, se muteten diejeni- 
gen Kantoren und Organisten,. ttsren Orgeln der 
Pedale ermangeln (das Pedal ist freilich die 
Seele einer guten jOrgel) in Verlegenheit gera- 
tben, wenn Herr Kartrw ihnen nioit Stück* ga- 
Befert hätte r bef weiden sie de* Peibd* fugBch 
entbehren können. 

So, 2 sind Trio* und CriotnSsaige Vorspiele, 
für Pedal und awei Klariere bereftmetr 

In diesen Trios, ab Chwalvempiein> r wird 
die mefodie-f&fcrende Stimme oder der Cmitue 
firmu* auf einem Manual mit 

die Begleitung 
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anf einem schwachem r das Pedal ise Verhältnis»- 
«lässig darnach zu registriren* 

Bei der zweiten Gattung: der Vorspiele ist 
die Melodie theifweise, zuweilen auclr mit Imi- 
tation und ab Canon durchgeführt; bei dieser 
Gattung,, desgleichen bei solchen-, wo* passende 
-Verzierungen der Melodie- angehängt sind , wer- 
den gleichfall» beide Hände, wie bei der ersten 
Gattung, für rwei Manuale in Anspruch genom- 
men r doeh ist he^i einigen dieser Verspiele der 
Cantu* firmu* nur gleiebsaat wie durch; Mae» 
Schleier zu erblicken. 

No r 3 sind Fugen, Fugetfen und! rugfirte 
Vorspiele* 

Diese können auf einem und demselben 
Manuale vorgetragen werden, wobei richtige 
Beurtheifangr der Starke des Manuals und Fedal» 
der Einsiebt des Orgelspieler» überlassen bleibt,. 

Vielleicht verdient hieran* rechten Ort an- 
gemerkt su werden, Amis,, wenn beim Vortrage 
-solcher Choralvorspieie, deren Caetus firmu» im 
Pedale liegt, sänrmtfiche Pedafregfster angewen- 
det werden sollen, die Manmaibegfeitang: durch- 
aus nicht mit vollem Werk beider oder mehre- 
rer Manuale su nehmen ist,- weif sonst der Can- 
tüs firmus im PedaT völlig zu Botox gedruckt 
wird, welcher^, wie klar am Tage liegt, doeb hier 
mit Präc&ion hervortreten soll; fa diesem Fäll 
muss: jedoch die Anzahl derbegfettendeuManuar- 
register mit der Lokalität im richtigen Verhält- 
nisse stehen. Darüber lassen sfcfr keine allge- 
meine Vorschriften ertheiien, wohin auclr diejenige 
gehören würde, ob das volle OberraanuaT, oder ein 
volles Hauptmanual dienend auftreten soll *). — 

Alfs: vorzüglich empfebrungswerthe Choral- 
vorspiefe sind! zu bemerken (versteht sich, 
im gehörigen kirchlichen Tempe vorgetragen) ; 
No^ f , 2f, 5, 15, 6Sr 6t» 83, 91 , i06 u- s. w- 
Doch sind einige Vorspiele in dieser Satmnlanng 
(welche ich nicht näher bezeichnen nragy da es 
sicfr mehr um die* Sache, afs um den Namen des: 

*) «och eher effektmirt das Teile Wm& bei einer Beb» 
Bach'jchen Pedatfnge , weil hier das Thema w dann 
und wann im Pedal sich? boren- Ja>st, welches letztre 
hier weniger selbständig,, sondern hauptsKchtich als 

die klSftigsttr&JttTj'tj. eireftan^ ff . ma 'f dfil Tölfon lfenua^ 

tau bilden soll.. 



Komponisten handelt), in welchen die begleitende 
Stimme (welche doch nur im untergeordneten 
Verhäknwse gegen die Melodie zu betrachten 
ist), aus einfachen und sogenannten doppelten 
Trioien besteht Hier wurde ich' Anstand neh- 
men, dergleichen Choralvorspiele öffentlich vor- 
zutragen, und sie lieber zur Privatübung empfeh- 
len; denn schnell vortragen müssen sie in der 
That zu weltlich klingen; langsamer gespielt 
werden sie zu schleppend? w*d überschreiten im 
letztem Fall die Zeitdauer eines Vorspiels. 

Der angehende Orgelspieler bekommt beim 
Studium dieses Werkchen* reichlich Gelegenheit, 
das gebandne Spiel sich recht zu eigen zu machen, 
welche» auf einen Orgelwerk mit poch grosserer 
Sorgfalt zk bombten ist, als auf dem Pianoforte; 
Das« der Centn* firmror gegen die veischiednen 
Singweisen hie und da in den Ghontfrorspiefen 
abweicht, und mithin zn den Lokal-Choralbüchern 
im Widerspruch stJafct, thot wenig zur Sache; 
man sieht Ja aus dar Sammlung, welche Gestalt 
im Allgemeinen ein Chesalvorspiel haben muss, 
um der Würde des Ortes gehörig an entsprechen. 
Hat Jemand Lust und: Gescbicklickeit, ae wird 
er sich Auszuge aus dfetaeu» Heft der Vorspiele 
4r*hf selbst machen, und dien Cantiis firmns 
Mancher Vorspiele nebst passender Begleitung 
nach der Singart seine» Oile* einzurichten wissen- 

So wird z. B- die Melodie: „Christus, der 
ist mein Leben" n- »v w- (Ach bleib* mit 
Deiner Gnade) in der ersten Zeile in Berlin 
er, g: f g c, b as g, an andern Orten r es, g f 

g as, b asg: gesungen. Die «steSiagartutnunzwax 

melodiösere die andre 1 dagegen den Textesworte» 
entsprechender, da ins letztem Fiedle die höhere 

Note (nämlich TT) auf die erste Syibe des zwei- 
sylbfgen Haubtworte* ftllt; ich fahre nur da» 
eine Beispiel an, 4ms die Aufmerksamkeit auf 
mehrere andre Vorspiele hinzulenken. — 

Bei dieser Gelegenheit kann ich nioht um- 
hur, Wünsche verschiedener Art hier auszu- 
sprechen. D*r erste Wunsch ist: Herr Knrew 
«rolle her einer künftigen Adbge die betreffen- 
den Orgelregkter bei jedem Vorspiel gvfttiig* 
hemesten; dann m ist klar, das* dar Effekt eine» 
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guten Orgelstück« (versteht sich gut vorgetragen) 
zum Theil sehr von der richtigen Wahl der 
Register abhängt. Sollten selbst anch Kenner 
dergleichen Anweisungen nicht bedürfen, so tre- 
ten vielleicht Fälle ein, in welchen solche Finger- 
zeige einem jeden ohne Ausnahme willkommen 
sein werden. 

Was die Disposition der Orgel -Registratur 
in unterschiedlichen Orgelwerken (mit zwei Kla- 
vieren nebst Pedal) anlangt, so weicht dieselbe 
in einigen Werken, was einzelne Stimmen be- 
trifft, unbedeutend gegen einander ab; indessen 
werden allgemeine Vorschriften über Register- 
wahl, auch in einzelnen Fällen (mit leichter 
Abänderung des Zufälligen) wohl überall an- 
wendbar sein; was übrigens gewisse bekannte 
Register betrifft, so stimmt die Disposition aller 
Orgelwerke bei zwei Klavieren mit einander 
überein. 

Der zweite Wunsch ist dieser, däss noch 
zwei sehr schöne Choralvorspiele der künftigen 
Aufläge beigefugt werden möchten- Das erste 
Choralvorspiel, von Fischer, steht im zweiten 
Heft der zwölf Orgelstücke verschiedner Art, 
Op. 10., S. 7 zumLiede: „Ach bleib nkit Deiner 
Gnade" u. s. w.; das zweite Vorspiel, von Kirn« 
berger zum Liede: „Komm, o komm, du Geist 
des Lebens" u. s. w. findet man in Kühn au 's 
Choralgesängen, im ersten Tbeil, S. 226. 



1. Gruss an [den RheiR. Achtes Konzert 
für Pianoforte, von Ferd. Ries« Op. 151. 
Simrock in Bonn. 

2. Odeon. 24ste Lieferung. Konzert für 
Pfte., von J. P. Pixk. lOOstes Werk. 

3» Odeon. 19te Lieferung« Concertino p. 
le Violon avec acc de grand Orchestre 
ou de Quintuor p. F. G. Pbus. Beide 
bei Haslinger in Wien« 

Zwei Verbindimggarten giebt es für Kunst 
und Leben: data sie das Leben und den Gßiai 
der Nation zn sich heraufziehe und an .Sieh ver- 
edle: oder dass sie sich zu ihm herablasse und 
nach seinen äusserlicheft und niedern Bedürfnis- 
sen anf Kosten ihrer Freiheit und höhern Bestim- 



mang bequeme. Das letalere sich stets fern zu 
halten, oder wenigstens den ansteckenden läh- 
menden Einfluss auf die jandern, edler intendirten 
Arbeiten möglichst au vermeiden, das wollen wir 
jedem Künstler wünschen; doch ist auch die 
Arbeit für die Bedürfnisse des Hassern Lebens 
keineswegs eine verwerfliche — sie kann Ach- 
tung und wird Beifall und Vortheü erwerben, 
wenn sie mit Geschiek unternommen ist 

Das trifft die obengenannten Konzerte. Sie 
sind alle drei nach dem Bedürfnis« unsrer Kon- 
zert geber, nach den Wünschen des Konzert- 
publikums abgefasst; dass diese Wünsche auf 
eine erfreuliche Weise erfüllt worden, dafür 
bürgt der Name der trefflichen Virtuosen, die 
sie gesetzt, von denen der erste Mitglied der 
musikalischen Akademie zu Stockholm, der andre 
sehr angesehener Lehrer und Konzertist in Paris, 
der dritte (Binde Ade* andern) Picfessor am 
Prager Konservatorium und Orchesterdirektor am 
.dortigen National-Theater, alle drei in der Kennt- 
niss und Handhabung ihres Instruments, und als 
.Tonsetzer in verschieden Richtungen längst 
rühmlichst bekannt sind« Audi die vorliegenden 
JPiecen (deren erste beide mit vollem Orchester 
begleitet) sind Beweise für ihr Talent in der 
Auffindung ansprechender Melodien und glänzen- 
der Figuren, und für ihr Geschick, beides ange- 
messen zu verarbeiten. Die Schwierigkeiten sind 
nicht unbedeutend, dem heutigen Standpunkte 
der Virtuosität wohl angemessen, dabei aber nicht 
übermässig gesteigert; das Orchester ist fast 
überall mit gleichem Interesse behandelt. So 
Wird es an Konzertisten , Liebhabern und Zu- 
hörern nirgends fehlen, die den geachte. en Ton- 
sefzern ihre neuen Gaben danken» 

Die Ausgaben sind säi^mtlich sehr korrekt 
und anständig. Bei der des Ries' sehen .Kon- 
zerts ist eine Vorrichtung noch besonders zu 
loben, die das Einstudiren mifr* dem Orchester 
sehr erleichtern muss. Es sind nämlich in den 
Prinzipal- und Orchester-Stimmen zweckmässig 
ausgesuchte Punkte mit Buchstaben bezeichnet, 
um von einem solchen' ohne Weitläufigkeit 
wiederholen zu können« wenn in der Probe ein 



Fehler vorgeht. 



M; 
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Allerlei. 



Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 
(Fortsetzung.) 
J. P. E. Martini (schrieb meistens vergan- 
gene Dinge für die Pariser), Marx, Marsch- 
ner, Matheson, C. Mayer, Meyerbeer, 
Meder, -C. Maurer, L. Maurer, Mendel- 
gohn, Meyrer, Michl, Missliweczeck, 
v. Mosel, W. A.Mozart, Mahl, C. Müller, 
F. Müller, J. Müller, Naumann, Neefe, 
Neubauer, Neumann, Nicolai, Nickel- 
mann, Ohlherst, Onslow (merkwürdig durch 
seine Instrumental - Kompositionen , lieferte für 
Paris die komische Qper ^r Alkade von Vega" 
ohne bedeutenden Erfolg Wd die erste Oper „le 
Colport,eur" (der Hausirer oder Tabuiet- 
krämer) die bereits auf einigen deutschen Büh- 
nen Glück gemacht und in . fünf Uebersetzungen 
erschienen ist), Ordonitz, Otto, Marschners 
schauerlich wunderlicher „Vampyr" erregt nicht 
.unbedeutende Erwartungen; seine 2te Oper „der 
Templer und die Jüdin" . scheint dieselben, «9 
weit Leipzigs Urtheil zu trauen ist, bereits ge- 
wissermaassen zu rechtfertigen* Die Darstellun- 
gen beider Werke zu London und Paris werden 
vielleicht erst beiden in Deutschland allgemeine 
Würdigung* verschaffen« Beide scheinen von 
Uebexjadung' eben so wenig als von einem oft 
gar herben Gebrauch der .Singstimmen freige- 
sprochen werden zu, können«. ,C, Mayers Oper 
„die Bürgschaft" ging*.o|)ne Sensation 311 erregen, 
vorüber« Der Bayer §im. Mayr, ein- Zögling der 
Schule von Bergamo, schrieb zahllose Werke 
für. die italienische Bühne,, welche sämnitlich ein 
nicht gemeines Talent, .und reiche Kenntniss ver- 
rathen,; *bej: F iuicb sämnylich, dqrcji. eine, gewisse 
breite Verwässerung . und durch fast ^inverzeih : 
liehe Plagiate (namentlich von, Mozart, Cherubim 
im „Wasserträger,*; „LodoUka'V o. s. w.), die 
sichere. Spuren baldigen Untergangs -in sich tra- 
gen. Dieser Deutsche ist für Deutschlands .Oper 
bis heute fruchtlos .geblieben« {Aufrichtig zu be- 
dauern ist es, das* beinahe dasselbe von dem 
Landsmann Meyerbeer gnnnjjl Trnrrinn mmm w \ 1 
obschon seine Kreuzritter," „Margarethe von 



Anjou," „Emma von Roxburg," auf manchen 
deutsehen Bühnen mit ehrenvoller Auszeichnung 
gegeben wurden; steine Oper „der Wirih und 
der Gast" für Deutschland geschrieben ist« Will 
seine Vaterstadt den Werken des Gepriesenen 
immer verschlossen bleiben? — C. Maurer hat 
mit dem Singspiel „dies Haus ist zu verkaufen' 
aller Bühnen Repertoir höchst anrauthig berei- 
chert; L. Maurer mit der „Aloyse" mehr Hoff- 
nungen erregt als Wünsche befriedigt; J» Müller 
mit seinen „Verwandlungen" ein allerliebstes Mach- 
werk geliefert; für jedes Publikum, welches in 
seinen Sängern und Sängerinnen Schauspieler zu 
besitzen hat W. Müller, der Nestor der jetzi- 
gen deutschen Tonsetzer, welcher alle Heroen der 
Kunst an sich vorübergehen «all , hat die deutsche 
Bühne wohl mit 200 Kompositonen beschenkt, 
welche, mehrentheils dem Gebiet der musikali- 
schen Possen der Wiener angehörend — für die 
übrigen Bühnen unfruchtbar blieben, aber ein- 
zeln, wie „das neue Sonntagskind," „die Schwe- 
stern von Prag," „die Zauberhütte," „die musika- 
lische Tischlerfamilie," „Schlossgärtner und Wind- 
müller," u. s. w. heut zu Tage noch in allen 
deutschen Landen als Liebliogsweisen wieder- 
hallen, in ihrer Art zu einem oft nachgeahmten 
aber unübertroffnen Typus geworden sind und 
Ansprüche auf Klassicität gewonnen haben. Der 
Melodienreichthum dieses Tonsetzers ist wahr- 
haft bewunderungswürdig; noch jetzt sprudelt die 
Quelle frisch und lebendig! Wo er sich über 
sein eigentliches Gebiet erheben wollte — wird 
er matt, aber meisterlich geisselte er parodirend 
und travestirend die Schwächen und Fahrlässig- 
keiten und üblen Gewohnheiten des Pesaresers 
in manchen seiner Jüngern Possen. W. A. Mozart, 
unser Mozart, aller Welt Mozart, der Einzige! 
Von ihm besitzt (im eigentlichen Sinne) die 
deutsche Oper nur: „I'impressario in Angustie" 
(gemeinschaftlich mit Cimarosa komponirt) „die 
Entführung aus dem Seraill," „die Zauberflöte" 
>Jie riozze di figare," „Don Giovanni," „Cosi fan 
tutte,'' „la Clemenza di Tito;" halb und halb 
„ildomeneo," und gleichsam wie eine heilige 
Volkssage der frühern Werke: „la Finta Sem- 
fUfl»^' „la villanella rapita," „la bella giardi- 
niera," „Sulla," „Mitridate," denn diese sind 
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gänzlich von Allen Bühnen verstfc wunden, eb- 
gleich' einige in jammervollen Verdeutschungen 
einige Zeit kursixten. Sollte es den deutschen 
Blumen, und namentlich dem Konigstädter Thea- 
ter — nicht zum gerechten Vorwarf gereich**, 
dass sie für keine dieser Opern «inen tüchtigen 
Dichter zur Bearbeitung der Bücher gewonnen! 
Dass kein Mugiker noch die gewiss sich sehte 
belohnende und ehrenwerthe Muhe «ich genom- 
men — • ohne in die Wesenheit der Komposition 
einzugreifen oder daran «etwas Andern oder ver- 
bessern zu wollen — die unerträgliche Menge 
dramatisch verwerflicher Arien n. s. w. auf eine 
kleinere Zahl zu xednzirsnf Sollte es vielleicht 
für «inen Frevel gegen Mozarts Namen gelten, 
mit seinen minder vortrefflichen Werken dasselbe 
zu thun, was er selbst so bereitwillig als ver- 
ständig mit seinen besten Schöpfungen gethan 
hat? Sollte es vielleicht der Muhe nicht lohnen, 
weil diese Opern gewiss nie tu sogenannten 
Zog- und Paradepferden eingerichtet werden 
können? Mussten nicht alle Musikfreunde Sol- 
chem Unternehmen einstimmigen Beifall zollen 
und alle Kritiker mit frommer Liebe und helli- 
ger Ehrfurcht solches Treiben beherzigen! — 
Naumanns (mitunter vortreffliche) Opern Über- 
lebten kaum ihren Schöpfer, seine Cöra Scheint 
sich noch in Deutschland am längsten gehalten 
su haben; das heutige Theaterpublikum kennt 
auch diese nicht mehr. *— Otto hat mit seinem 
»Wassermann" «ine Oper geliefert, Welche die 
kompetentesten Richter für eine vorzügliche 
Komposition erklären, aber noch keine Buhne 
auf die Scene gebracht hat. Warum? Darüber, 
so wie über vieles Aehnjiche spater] 

Pannek, Pasterwitz, Pepüsch, IL 
Payer, Petri, Phanty, £ichl, Pitterlin, 
Pixis, Pleyel (der durch seine Instrumental- 
kompositionen in gewisser Beziehung nnvergäng- 
i:^c honnte für die Oper hur Ephemeres erzeu- 
g(n) v. Poisl, Präger, Preu, Aaüpach, 
Beben, Radcziwil, Reichärdt, fteissi- 
ger, Reymann, ftheineck, Klegel, Rie- 
ger, Bies (seine erste Opdr, „die ßäuberbrauf" 



•ein Kind der Jüngsten Zeit, scheint an den mei- 
sten Bühnen nicht Eingang finden zu wollen, 
<obschon sie von fleiss, Talent und oft von Be- 
geisterung «engt Das Buch taugt wenig) , R i n k, 
Riotte, Rodewald, Rdhm, Ballig, Roh- 
leder, Holle, Roesler, Roser, Ritler, 
Rudolph, Ruprecht, Ruht Die «inst so 
berühmte und alUrwftrts beliebte „Christliche 
Juderibi-aut,*' von Pannek ist selig gestorben 
samrnt ihrem Vater. H. Pmjet hat für die 
fiühne noch nicht erfüllt, was man zieh Ten ihm 
versprochen; Pixis lieferte mit der „Zauber- 
harfe und Almaslnde" bald vergängliche Opern, 
die Zeit muss lehren 9 ob seine' „Bübiana" ein 
höheres Ziel erreichen wird; V, Poisl konnte mit 
seine* „Prinzessin Aa Provence" nicht durch* 
«dringen und hat mit der Bearbeitung des Bitter* 
dorfschen „Doktor und Apotheker" nur ein 
lokales Interesse erregen können; Reichardts 
treffliche Lied erspiele scheinen leider nicht 
mehr aufleben *u wollen; Reissiger* vielbe- 
sprochne „Libella" findet der Gegner so viele, 
das* zie wohl *u allgemein deutscher Bekannt- 
schaft gedeihen Wird; Riotte hat mit ^Nmredin^ 
„Eupbemie von Adogarn,* „die Wittwe und ihre 
Freier" u. su W. einigen Possen und Melodra- 
men freundliche Kinderchen geliefert, welche 
ohne Zweifel theils vor dem Vater sterben, theite 
mit ihm su Grabe gehen werden. Ein gleiches 
Schicksal wird wohl Ritters früher gern ge- 
sehenen Salem o und feiner komischen 6pern, 
Röslete verdienstvoller Ellsine und Rosett 
überaus anmuthige Kompositionen komischer 
Opern und Wiener Lokal-Possen wider- 
fahren; Bombergs (ni faller) einzige Oper 
fieipio ist nach Wenigen Vorstellungen ver- 
gessen Worden, wahrscheinlich für immer! 

Wir habtii eine Zeit erlebt, wo alles alte, 
Was den Stempel der Vortrefflichkeit tragt, mit 
neuem Glanz aus dem Strom aufraucht, aber smch 
alles Mfctelmässige oder nur einseitig interessante 
in seinen vielbewegten Wogen ein sicheres Grab 
findet 

* J (Torfeetttmg tagt) '•• 
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Bekanntmachung. 



In der S im rock* sehen Verlagshandlung in Bonn hat so eben eine Unternehmung begonnen, die 
für die ganie musikalische- Welt, besonders aber für die Vorsteher von Kirchenmusik, Sing- 
akademie und Schulgesang (in höhern Klassen) von der höchsten Wichtigkeit ist. — Der Unter- 
zeichnete darf sich unverholen darüber aussprechen, obgleich er Urheber und Leiter der Unterneh- 
mung ist; denn ihre Bedeutung ruht zu sicher über allem Zweifel, als dass die persönliche Mitwirkung 
in Anschlag käme, oder die eigne Bekanntmachung dabei gemissdeutet werden. 

Seitdem Johann Sebastian Bachs grösstes Werk, die Passionsmusik nach dem. Evan- 
gelium Matthai, durch Aufführung und Herausgabe den Zeitgenossen bekannt gemacht ist, bedarf es 
keiner Auseinandersetzung mehr über den hohen, wahrhaft evangelischen Sinn seines Schaffens; man 
hat an diesem wiedererstandenen und unsterblichen Werke erkannt, wie alle Kräfte seines tiefen 
Gemüths, seines erhabenen Geistes, seiner unvergleichlichen Kumrt nur dem Einen Zwecke dienten, 
nur in ihm ihre Einigung, ja ihre Erklärung fanden: das Wort'Gottesin unverbrüchlicher Treue, 
Liebe und Wahrhaftigkeit zu singen. 

Dem war sein ganzes Leben gewidmet, ein unverwirrtes, unverlocktes Streben in Einer 
geraden Linie. Nur so war es möglich, bei der innigsten Vertiefung in jeden einzelnen Moment 
zugleich den grössten Reichthum auszubreiten; nur so ist es begreiflich, wie der eine Künstler neben 
vielen grossen Passionen, Messen u/s. w., neben schier unzähligen Orgel-, Klavier- und Orchester- 
kompositionen noch fünf vollständige Jahrgänge Kirchenmusik auf alle Sonn- und Festtage hat 
hinterlassen können, alle desselben heiligen Sinnes, derselben hohen Kunst voll. 

Diese Kirchenmusiken sind für den Gottesdienst in der evangelischen Kirche von der höch- 
sten Wichtigkeit und der ausgebreitetsten Anwendbarkeit. Soviel ich ihrer kennen gelernt, sind sie 
für kleine Orchester (Saiten-Instrumente mit 2 oder 3 Oboen, oder Flöten, bisweilen Trompeten 
oder Hörner) und vierstimmigen Chor gesetzt. Einige enthalten nichts als einen figurirten oder fugen- 
artig bearbeiteten Choralvers ; andre sind aus einem Einleitungschor, ein oder zwei kurzen Rezitativen 
nnd Arien, oder einem Duett und einem mehr oder weniger einfachen Choral vers zum Schlüsse zu- 
sammengesetzt. Alle, die ich kenne, übersteigen weder die Zeit, noch, die Kräfte der meisten Kirchen- 
musik-Institute« Die gesammte Literatur der Musik enthält kaum ein einziges, geschweige eine Reihe 
von Tonstücken, die so ganz in jeder Beziehung für den Gebrauch in unsern Kirchen geeignet wären. 

Welchen Werth Bachs Chorkompositionen für Singakademien haben, sollte als bekannt vor- 
ausgesetzt werden. Bisher, war e* Händel, der der Mehrzahl dieser Institute Leben und h&bere 
Bedeutung verlieh. Eines so grossen Mannes bedurfte es auch, um auf den grossem vorzubmtften, 
wie ea eines Jahrhunderts bedurft hat, am die Welt zu seiner Aufnahme reif nnd würdig werden 
zu lassen. Jeder Singverein legt den Beweis höchster Btydung ab, wenn er fähig ist, Bach'a Chöre 
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würdig ansrafubrai. Jeder ChorsKnger wird sich mit einem erhöhten Leben, mit innigerer Empfin- 
dung des Werts und Ton» an diesen Weisen erfüllen, wird erhoben werden durch die Freiheit und 
Selbständigkeit in Jeder einzelnen Stimme und durch die Wanderkraft des Ganzen. 

Einen nie geahneten Schatz von seelenvollen, erhabnen, nie veraltenden Gesingen findet 
endlich der Solotanger. Leicht wird er wenige Arien überschlagen, die hiervon eine Ausnahme 
machen, am in zahlreichen andern einen unversiegenden Born für die tiefsten und edelsten Empfin- 
dungen zn besitzen. — 

Diese Ansicht von der Sache, der Alle beistimmen, welchen die Bekanntschaft mit Bachs 
Kirchenkompositionen vergönnt ist, hat die Herausgabe wenigstens eines Theils derselben hervor» 
gerufen; Wie bald und wie reich die Unternehmung ihren Fortgang haben soll, hängt von dem 
Antheil ab, den das Publikum daran nehmen wkd. Dieser Antheil wird aber nicht Mos der Sache 
wegen, sondern auch des Publikums wegen gewünscht; denn der Antheil des Einzelnen und Aller 
am Edelsten unsrer Kunst ist ein Maass, wie nahe man ihm in Bildung und Vermögen stehe» 

Für jetzt ist der erste Band unter dem Titel: 

Kirchenmusik, 



Johann Sebastian Bach • 
in Partitur ausgegeben worden» Der aweite Band ist ebenfall» bereits gestochen und wird in 
Wenigen Wochen folgen» Jeder Band enthält; 

Drei voll&tSndige Kantaten; 
so weit unter einer Reihe von lauter Meisterwerken noch von einer Auswahl die Rede sein kann, 
ist sie so geleitet worden, das» man au» der reichen Sammlung da» Zunächst -Erwünschte voraus* 
gestellt hat 

Von allen diesen Werken erscheinen ebenfalls in wenigen Wochen: 
VolUtfimdige Klavierauszüge . 

und 
Vollständige Cborstimmen. 
Die Ausstattung von Seiten de» Heim Verleger» ist so anständig und ökonomisch, ab man 
e» von ihm schon gewohnt ist, 

lieber den Inhalt der einseinen Kantaten behalte ich mir va> kr cuoeinen sp&tern Artikeln 
fo berichten» Marx» . 



Beurtheilungen. 
Handbuch <fes Organisten, von Fr r Schnei- 
der, Erster Theü, die Elemente der 
Tonsetzkunst enthaltend» Halberstedt 
bei Braggemann, 
Der ab Oratorienkomponist so fletoige und 
gtscLitste Herr Kapellmeister Schneider in 
Dessan (schon früher mit einem „Elementarbnche 
4er Harmonie" unter den Theoretikern eingeführt) 
liefert den ersten Theil eines grftssern Werkes, 
deaetn dritter, dasCbondbncb, bereite froher er- 
■ s h is n s n and besprochen worden ist. Der »weite, 
dt* OfgdMfcale, ist uns noch nicht angekommen, 



— Ilsst fibrigen* traten Winsehen and Hoff- 
irangen freien Spieinram, da xler Herr Verfasser 
selbst ein ausgezeichneter Orgelspieler sein soff. 
Das Game acheint die Besttmanftif an haben, 
dem Organisten alles ihm Wisaensw6rdige, in 
seinem Amte NSthige vereinigt an fberKefern, 
ohne dase er genSthigf wäre, in andern Schriften 
nebenbei seine Zuflucht an nehmen. Für diesen 
Zweck soll er im ersten Theile die hannotiisehe, 
im »weiten die organistische Ausstattung erhal- 
ten^ im dritten die Choräle, die vorzugsweise in 
den Anhalt-Dessaulscfaen Kirchen üblich und, 
(darunter die Mehrzahl der in allen evangeli- 
sche* Kirchen gebrtnddSdien) vorfinden. — Dies» 
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Bestimmung vermuthet Ref., wenn sie auch 
in dem vorliegende» ersten Theile nicht direkt 
ausgesprochen ist 

Gewiss erscheint ein so umfassender Plan 
schon für sich würdig. Nur muss man an seine 
Ausführung nicht den ibertriebenen Anspruch 
einer vollkommnea Konsequenz machen« Sollte 
das Werk in der That Alles enthalten, was 
dem Organisten nöthig, so hätte es anch das . 
Elemontarische des Ton- und Notensystem* 
u, * w- aufnehmen müssen; — man wird ohne 
weiteres zugestehen, dass dies alles füglich var- 
. ausgesetzt werden dürfte. 

Bedenklicher ist die Abgrenzung des Planes 
von der andern Seite. Wie weit sollte -der 
Verf. den Organisten berathen haben! — Ein 
vollkoinmner Organist musste wohl im freien und 
strengen Satze ganz zu Hause sein, um den Ein- 
gebungen und Anfoderungen des Augenblicks 
mit kunstgerechten und zweckmässigen Vor-, 
Zwischen- und Nachspielen und dergl. jederzeit 
entsprechen zu können. Schon das blosse General- 
bass-Spielen bei Kirchenmusiken erfodert, wenn 
es nur einigermaassen befriedigen soll, eine hin- 
längliche Uebung im harmonischen Theile' der 
Setzkunst. Sollte Herr S. nun in den „Elemen- 
ten der Tonsetzkunst" für den Organisten eine 
vollständige Kompositionslehre,' oder doch eine 
vollständige Harmonielehre geben! Er hat bei- 
des nicht gethan, obwohl in zwei Beziehungen 
(durch Abschnitte vom Rhythmus und den alten 
Kirchentonarten) wiederum die Grunzen einer 
blossen Harmonielehre überschritten. : Man darf 
daher nicht erwarten, durch seine „Elemente" 
schon Tonsetzer oder auch nur Generalba?s- 
Spieler zu werden; sogar zum letzlern würde - 
Türks Anweisung zum Generalbäss-Spielen .und 
viel andre Werke förderlicher sein. Was aber 
der Verf. giebr, ist dem Organisten gewiss wis- 
senswürdig; wird manches ehrenwerthe aber im 
frühem Unterricht versäumte Mitglied dieses 
Standes aufklären und in seinen Ansichten und 
ausdrücken zurechtsetzep. Wie viel die ^Orgel- 
schule" noch hierzu thun wirej, steht zu erwarten. 
Für jetzt also spricht der Herr Verf.: von den 
Intervallen» Ton* und Notenstufen; dann von den 
Tonleitern. In der „Akkordenlehre" wird zuerst 



der Begriff von Harmonie, Kofctscfoanz und Disso- 
nanz und deren Auflösung, kbnsonirendem und 
dissorrendem Akkorde besprochen. Dana vom 
„harmonischen Dreiklange," als „Stammakkord, 
Grundakkord, Grundharmonie/' gehandelt; vom 
kleinen Dreiklange, endlich von den Septimen- 
akkorden, die aus diesen beiden Dreiklängen 
durch Zufugnng einer grossen oder kleinen Sep- 
time entstehen. — 

Unterbrechen wir uns hier mit ein Paar 
Fragen. Wozu sind in der Intervallen-Tabefl* 
die „verminderte Terz 1 ' (c: es es) und die ver- 
minderte Sepiime (c: bb) aufgenommen? Der 
Ton Es es kann nur in Bb-Dur (mit 9 Been) und 
Bb nur in Fes-Dur (mit 8 Been) vorkommen } 
schwerlich wird aber jemand für A- und E-Dur 
mit drei und vier Kreuzen Fes- und Bb-Dnr 
schreiben, — und geschähe es, so könnte wieder 
in diesen Tonarten kein j,C" vorkommen, da 
eehon in Ges-Dur „Ces" an seine Stelle tritt. 
Wozu also den Lernenden noch heut zu Tage 
mit „papiernen Intervallen" belästigen, über de- 
ren Nichtigkeit schon so mancher unsrer Vor- 
gänger gespottet hat! — Der Fehler kommt da- 
her* dass die drei Intervallengrössen abstrakt 
durchgearbeitet worden sind. Hätte der Herr 
Verf. sie- aus den Tonleitern ausgezogen, in de- 
nen sie zuerst wirklich existiren, so wurde er 
die wirklich existirende verminderte Septime aus 
der Molltonleiter (eis: b), und die verminderte 
Terz (eis: es) wenigstens aus der Modulation 
zwischen zwei nahen Tonleitern gefunden haben« 
Natürlich ist einem so gründlichen Musiker, wie 
Herrn Schneider, dies eben so gut bekannt, wie 
irgend einem andern; es kann also nur von 
einem Fehlgriff in. der Methode die Rede sein. — 
Dann: warum nennt der Herr Verf. den grossen 
Dreiklang Stamm- und Grund-Akkord «nd Grund- 
harmonie? Oder vielmehr: warum rechtfertigt er 
nicht diese Benennung dadurch, dass er die übri- 
gen Akkorde (wenigstens die im Durgescnlecht) 
von diesem ihrem Stamm ableitet? Di von ist 
er aber so weit entfernt, dass er später alle 
möglichen Dreiklänge (auch den übermässigen) 
und SeptimenakkoraV,' die sich leitereigen dar- 
stellen lassen, auf den Tonleitern des Dur- und 
Mollgeschiechts konstruirt Ist unsre Methode 
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noch nicht weiter gediehen! — Doch zurück 
zum Gange des Buchs. 

Die folgenden Kapitel sind den Verwechselun- 
gen (Omkehrungen) , Verdoppelungen u. •♦ w. der 
bisher genannten Akkorde gewidmet Dann er- 
folgt die Besetzung aller Stufen der Dur- und 
Molltonleiter mit leitereignen Dreiklängen (und 
deren Versetzungen) desgleichen mit leitereignen 
Septimenakkorden und deren Uinkehrungen. Da« 
bei ist angemerkt, dass der verminderte Drei- 
klang auch als Septimenakkord mit ausgelasse- 
nem Grundton angesehen werde (eine Bemerkung, 
die nur dann ihren Werth hat, wenn man alle 
Akkorde ans einem oder zwei Grundakkorden 
wirklich ableitet) bei dem übermässigen Drei- 
klang ist auf das Kapitel von den Vorhalten 
verwiesen; von dem Dreiklange V (auf der 
Dominante) wird angemerkt, dass er ^Dominan- 
ten-Akkord" heisse — was wol richtiger und 
gebräuchlicher dem Septimenakkorde auf dieser 
Stufe zuzugestehen wäre. Bei den Septimen- 
akkorden und ihren Umkehrungen wird die „natur- 
lichste Auflösung" in den Dreiklang eine Quarte 
höher als der Grundton des Septimenakkordes 
gezeigt. — Nach den Nonenakkorden werden 
neun Töne terzenweis übereinandergestellt und 
manche Zusammenklänge mit Weglassung der 
übrigen als brauchbar aufgewiesen. 

Weiter kommen wir zu der Darstellung der 
Vorhalte (wobei nur die Benennung „Grundton" 
für die tiefsten Töne des Sexten- und Quartsex* 
tenakkords u. s. w nicht zweckmässig und ge- 
bräuchlich ist), der durchgehenden und Wechsel« 
noten£ das folgende Kapitel spricht von der 
Mehrdeutigkeit der Akkorde, das nächste von 
der melodischen Mehrdeutigkeit, alles dies mit 
kurzen Erklärungen und reichen Beispielen dar« 
gestellt In gleicher Weise werden die beiden 
Arten der Modulation und die ersten Gesetze der 
Stimmführung und Verbindung dargestellt, alles 
in ähnlicher Weise und Ausführlichkeit, wie die 
ersten, hier genauer excerpirten Abhandlangen» 

Weniger inbaltreich sind die Mittheilungen 
über Rhythmus aus alten Tonarten. Indess kann 
das dem Herrn Verfasser nicht zum Vorwarf 
gereichen; eine erschöpfendere Abhandlung würde 
nur bei vollständigem Kompositionsunterrichte 



nötbig und an ihrem Orte gewesen sein, 
das hier Mitgetheilte die Kenntniss des Organisten 
wohl bis auf denselben Punkt fördert, auf den 
er durch das ganze Werk gestellt werden soll. 

Antikritik 
Fr. Schneidens Choralbuch. 
In den Nummern 31 und 32 dieser Zeitung 
liefert Herr Girscbner eine Beunheüung des von 
Herrn Hofkapellmeister Dr. Schneider heraus- 
gegebenen Cboralbuchs und macht es ihm zum 
Vorwurf, dass er so viel eigne Melodien darin 
aufgenommen habe. „Es giebt, sagt Herr G., 
so viele Tausend Melodien, namentlich liefern 
Schicht und Fischer in ihren Choralbücbern 
ober 4000 Melodien, sollten sieh nicht da noch 
einige gefunden* haben, die Herr Schneider hätte 
benutzen können f So die Frage. Die Antwort 
darauf hätte Recensent sich sogleich selber geben 
können, wie er sie kurz vor seiner Frage dem 
Publikum gegeben hat, und zwar in folgenden 
einfachen sehr verständlichen Worten: „Hr.* S. 
sagt in der Vorrede, dass er im Auftrage des 
Dessauiscben Ministerin an dem neu veranstalte- 
ten Dessauischen Gesangbucbe dies Choralbuch 
gesehrieben habe, und in diesem Gesangbuche 
viele Lieder vorkämen, die keiner bekannten 
Melodie anzupassen wären, er mithin genothigt 
gewesen sei, viele neue Melodien an komponiren." 
Auf diese Weise hatte sich Herr Dr. Schneides 
darüber ausgesprochen, mithin erklärt, dass nur 
die Notwendigkeit ihn an dieser Zugabe veran- 
lasst habe; wenn nun eine solche Erklärung 
Herrn Girscbner nicht genügte, so musste er, 
bevor er den Vorwurf öffentlich aussprach, sich 
einer genauem Untersuchung unterziehen, de;ren 
Resultat ihn «ehr bald eines Bessern belehrt, 
und die Unsulässigkeit dieses ungegrundeten Vor- 
wurfs bewiesen haben würde. Er hätte gefunden, 
dass sämmtliche Lieder, zu welchen neue Melo- 
dien komponirt wurden, Werke neuerer Dichter 
und in Silbenmaassen verfasst sind, denen keine 
ältere Melodie entsprach. Uebrigens ist Becens. 
sehr in Irrthum, wenn er die Zahl der' in Schichte 
und Fischers Choralbuch enthaltenen Melodien 
Ober 4000*) schätzt, da er nicht bedenk t, dass in 
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letztem doch bei weitem die grösste Ansaht der 
Melodien sich wiederfindet, die in ersterm schon 
enthalten sind, und die Zahl derselben wiederum 
ein gut Theil zusammenschmilzt, wenn man die- 
jenige abrechnet, welche, wie das an verschiede- 
nen Stellen mehrmals der Fall ist, wiederholt 
darin vorkommen. Herr Girschner spricht: „eine 
alte Melodie, wenn sie auch nur wenig bekannt 
ist, ist immer zweckmässiger als eine neue." — 
Das ist allerdings eine Behauptung; wir wollen 
aber wissen, worauf sie sich stützt, wir fragen 
warum 1 und staunen ob der Antwort: denn so 
fährt Herr Girschner fort, „diese (die neue Melo- 
die nämlich) der Gemeinde erst zu lehren, ist 
sehr schwierig," Als müsste die alte Melodie, 
wenn sie nicht bekannt ist, nicht auch der Ge- 
meinde erst gelehrt werden! Oder sollte Rec 
damit behaupten wollen, dass eine neue Melodie 
von der Gemeinde nicht so leicht aufgefasst 
werden könne, als eine altef Das wäre denn 
doch eine seltsame Behauptung. Was will ferner 
Rec. damit sagen, dass die Harmonien in dem 
Choralbuche zu modern wären, womit nament- 
lich der Gebrauch des Quartsexten- und Nonen- 
akkords gemeint ist! — Ist' der Quartsexten- 
akkord ein moderner Akkord? Soll denn über-» 
haupt für die Kirche kein Gebrauch der Fort- 
schritte der Harmonie gemacht werden 1 — AU 
müssten unsere Kanzelredner und Dichter geist- 
licher Lieder alle Fortschritte der gebildeten 
Sprache verwerfen, und ausschliesslich nur sol- 
cher Wortfügungen sich bediepen, die vor hun- 
dert Jahren und früher gebräuchlich waren! Die 
übergrosse Modulationssucht ist wohl ganz be- 
sonders in der Kirche und namentlich in der 
Behandlung des Chorals keineswegs zu billigen; 
eben so wenig aber wird ein sorgfältig erwogner 
sparsamer und aus dem Gange der Melodie und 
der Stimmenführung natürlich hervorgehender 
Gebrauch aller. Akkorde dem kirchlichen Zwecke 
widersprechen; und dass in dem richtigen Maasse 
dieses Gebrauchs einem Komponisten, wie Fr. 
Schneider, gewissermaassen ein Urtheil zuzu- 
trauen sei, wird hoffentlich Herr Girschner wohl 
nicht leugnen wollen. Beleuchten wir ferner den 
Tadel, dass ein Quartsextenakkord oft die Sexte 
(mit der wohlmeinenden Belehrung, dies sei die 



Terz Vom Grundton des Akkords) weggelassen, 
so finden wir, dass Rec. sich hier in der Benen- 
nung der angeführten Akkorde um ein .Geringes 
geirrt. Dass ein Quartsextenakkord, wenn die 
Sexte wegbleibt, die kahle leere Quarte zurück- 
lässt, ist bekannt; aber in den von Herrn Girsch- 
ner ausgehobnen Beispielen ist dies der Fall 
nicht, denn diese sogenannten Quartsextenakkord« 
sind eigentlich Terzqnartenakkorde, und wenn in 
diesen die Sexte" wegbleibt, so sind die wesent- 
lichen Intervallen des Akkords vorhanden. Dass, 
um in allen Stimmen einen möglichst fliessenden 
Gesang zu erreichen, oft ein Intervall wegbleibt, 
und dafür ein andres verdoppelt wird, darf Herrn 
Girschner wohl nicht erst ins Gedächtuiss zurück? 
gerufen werden. 

Ref. mus8 schliesslich noch erwähnen, das« 
ihm die Sorgfalt bekannt ist, mit welcher Herr 
Dr. Schneider, bevor er an die Arbeit ging, die 
an Melodien reichsten Choralbücher von König 
und Schicht, um eine allgemeine Uebersicht 
aller darin enthaltenen Melodien in metrischer 
Beziehung zu haben, - auf die Weise metrisch 
ordnete, wie es in dem eignen geschehen ist. 
Wenn er dann entweder gar keine Melodie, oder 
wenigstens keine zu dem Liede passende fand, 
dann erst komponirte er eine neue. Da jedoch 
Herr Girschner seinen erstgeäusserten Zweifel 
nicht fahren Iässt,' sondern auf. den Vorwurf zu* 
rückkömmt und „gewiss glaubt, dass von 
den 38 neuen Melodien des Herrn Schneider 
manche hätte erspart werden können," so möge 
er, wenn es ihm Interesse gewährt, aus einer 
anzustellenden Vergleichung Beweise zu schöpfen 
sich bemühen, und auch nur eine alte Melodie 
anfuhren, welche dem Silbenmaasse der in dem 
Choralbuche befindlichen neuen Schneiderschen 
Melodien entspreche. Alsdann wird er finden, 
dass auch hier der gewisse Glaube nichts 
anders ausdrückt als Mangel an. gewisser 
Ueberzeugung* 

Dessen, im Sptbr. 1830. G. 



Berichte. 

Der Messias von Händel 

Wurde am 22. September von unserm rastlos 

thätigen Musikdirektor Moser zu woklthatigem 
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Zweck aufgeführt* Man moss Amte* Kansdieto 
die Unternehmung danken, wann er auch sieb 
leider bewogen gefühlt, das tiefkombinirte Ganze 
nur unvollständig nufeuf Ähren, and sogar die 
Ordnung desselben wiilkührlich xu ändern, *• B. 
den Chor: „Dean es ist uns ein Kind geboren* 1 
anwehen den Itecüativen .vor „Ehre sei Gott" 
einzuschieben. 

Der Chor war gegen das Orchester und die 
Anfoderangen <les Werkes zu schwach besetzt» 
leistete aber das ihm Obliegende und Erreich* 
bare mit Eifer. 

Die Solopartien waren von Fräul. v* Schätzet 
und Heinefetter, den Herren Breiting, 
Zschiesche und Blume übernommen. Unter 
allen verdiente Fraulein v. Schätzet dnreh 
mild<e Kraft der Stimme nnd des Vortrags 
das grösste Lob* S, K. 

A 1 1 e r 1 e i. 

Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel u. *• w. 
(Fortsetzung.) 
. Samuel, Schak, Scheibe, v» Scheuen- 
see, Schenk, Sander, Schikaned.er (wer 
dächte seiner Kompost« ionen* wenn nicht Mozarts 
Komposition .seiner „Zauberilote" seinen Namen . 
verewigt hätte?), L. Schmidt, J. P. Schmidt, 
F. Schmidt, J. Schneider 9 F. Schneider, 
SchmidtKaner, Schon, Sc.hönber.ger * 
Schoberleohner ,. Schubauer, J. Schu- 
bert, F. Schubert, IL Schätz (komponirfe 
162& die erste deutsche Oper „Daphne" nach 
Binuccini von Opitz) Schaper, Schreinzer, 
Fr« Schulze, J. A. P, Schulz, Schwan- 
berger, v. Schwende Schwindel, Jos« 
Schuster, Schweitzer, Ign. Schuster, Sey- 
delmann, Seidelmann, Ign, v. Seyfried, 
Spindler, JU Spohr, (von diesem merkwürdi- 
gen nnd gewin&ermaassen höchst originellen Meir 
ster besitzt Deutschland bereits die Opern; y,Fan»t," 
„Zemire und Azor," „der Berggeist, 9 * „Jessonda," 
,,Pietro d|Abano" und hat bald ein neues Werk 
von ihm zu erwarten, ohne dass bis jetzt durch 
mehr als Konzerte und Klavierauszüge, irgend 
eine dieser Opern Gemeingut aller deutsche? 
Bahnen geworden wäre. Warum? Die Beant- 



wortung sei für eine andre Gelegenheit verspan) 
Stabinger, Staubinger, Starattz (einst der 
Grosse genannt!) Standfnss, Starzer, Statt- 
dinger, Stegmann, Stegmayer Vater und 
Sohn), Steibelt, Steinacker, Sterkel, 
Stelze!, Stöckel, Streicher, Strauss, 
Struck, Strungk, Staatz, Sussmeyer, 
A. Suadeltn, Sutor. Tag, Tauber, Tele- 
mann (was nützt dein Ruhm der deutschen 
Oper») Teller, W. Teile, Teuber, Tijur*, 
Tost, Treu, Triebensee, v. Tryberg (od. 
Drybergf) Tuczek, D. G.Türk (non omnia 
possamu* omnes) — die niedliche Komposition 
der komischen Oper „die beiden Anton," von 
Schak* hat jetzt noch der Freunde viele; 
Schenks „Dorfbarbier" gehört in die Reihe acht 
klassischer Possen erster Klasse ; Schweitzers 
„Wielandiaden" gehören unter die wahrhaft alter» 
thitmltchen Werke pro studio et labore; erbaue 
sieh daran, wer es vermag, von der Bühne herab 
mnss dergleichen. klingen wie eine Fastenpredigt 
im RedontensaaL Der einst abgöttisch verehrte 
Komiker in Wien, Ign. Schuster, verlängerte 
sein Andenken mit der Musik zu A. Bauer les 
überall beliebter „Falschen Pinna Donna," der 
alte Dresdner Jos.. Schuster mit seinem Kollegen 
Seydelmann blühen in der Kirche noch fort, 
Während ihre Theaterpflavzungen längst ver- 
trocknet sind. Ign. v. Seyfried bat einige vor- 
treffliche Kompositionen tu komischen Opern und 
Operetten geliefert („Niclas am Scheidewege," 
„Er hält wahrhaftig Wort," ,jZnm goldnen 
Löwen" n. s. w.) und in seinen melodramatischen 
Arbeiten („Saul," „Maccabäer," „Abraham" 
„Noah," „UgoKno" u. s. w.) in dieser Gattung 
Unübertroffenes geleistet. Vom fleissigen Spind- 
ler ist alfos — gewesen ! Siegmayers „Pompes 
nikel": u. s. vu tauchen noch zuweilen auf; Stei* 
belts an Schönheiten reiche „Romeo und JuKe** 
scheint nur Russlands Klima su lieben; Stranss 
ist mit seinen Kompositionen nur an wenigen 
Orten gehört; Stuatsmuss sich seine italienische 
Weise wieder abgewöhnen, bevor er in Deutsch- 
land durchgreifen kann, mit dergleichen kann 
nur die ächte Originalität Glück machen. „Der 
Spiegel von Arkadien," „Solimann IL," „die 
edle Rache" u. s. w . bewahren das Andenken 
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an Sussmeyer; „Apollos Wettgesang" von Sator 
verdiente wohl allgemeiner aof dem Repertoir zu 
erscheinen, und namentlich auf dem kduigstädü-» 
■eben Theater zu leben; W. Teile hat recht 
artig begonnen, scheint aber anf nicht ganz ge- 
reiften Lorbeeren ruhen zu wollen; Triebensee 
ist merkwürdiger geworden durch Belehrung der 
So a tag, als durch seine Opern; v. Trybergs 
„Singer und Schneider" erhält seinen Namen 
noch allerwärts.. 6. Über, F. Über, Ulrich, Urban, 
Umlauf (Vater und Sohn) Urbari; Vogel, Vogler, 
Volker*, Wagenseil, Walter, G. Weber, A. Weber* 
Cb. G, Weber, B. Weber, C. M. v. Weber, Jos, 
Weigl, Tb. Weigl, Weimar, Weinlich, Weiss- 
flog» Weixelbaam, WesseJj, Wiedebein, v. Win- 
ter, Wölffl, Wolff, Wolfram, Wranitsky, Würfel^ 
Zaeharia, Zapf, Zeller, Zimmermann, Zumsteeg 
xu s. w. Weder die beiden Über noch die bei« 
den Umlauf konnten Dauerndes in der Oper er* 
sielen, Voglers barok- groteske, gespensterartig* 
wirkende Opern (namentlich „Zaiueri") waren 
von jeher mehr treffliche Turnplätze für musika- 
lische Studenten und Rennbahnen für sinnende* 
spekulirende* und kalkulirende Meister, als eine 
Ohren- und Herzen- Weide für irgend ein Pnbli- " 
kam des Theaters; das Zuviel ist fBr solches 
06 eine bedenklichere Klippe als das Zuwenig! 
Hat einmal der jetzige Spektakelplunder und 
gar seltsam geschraubte Allegorienkram in den 
Wiener musikalischen Possen sein seliges Ende 
erreicht, so werden wahrscheinlich auch Vol- 
kerts einfach natürliche Weisen wieder Aner- 
kennung finden, wenn sie auch nicht mehr elek- 
trisiren känoen, wie Vater Hanswurst es ehedem 
Terntochte. Von allen Webern tritt nur Einer 
im eigentlichen Sinne bedeutend für die Oper 
auf, aber dieser Eine - C. E v, Weber — 
auch so übermächtig und yollkrifizg — dass eine 
musikalische Aera zweifelsohne von ihm ihren 
Namen erhalten wird. Er ist der Wiederher- 
steller der nach Mozart fast ganz in ein scholasti- 
sches Nichts zurückgesunkenen deutschen Oper; 
er hat einen neuen Geist hervorgerufen und die 
vaterländische Erde von Neuem mit schSner Saat 
befruchtet; er hat glänzend von Neuem bewahrt, 
dass nicht alle Bahnen zur Unsterblichkeit be- 
reits zur via tritta geworden sind, dass 1 



Gluck, Handel, Mosart, Haydn — und dennoch 
ein eminenter Tensetzer sein kann; Er k ist der 
Unsterblichen Einer, und hat sich mit seinen 
Opern der „Freischütz," „Euryaathe," „Oberoa" 
und mit der Musik zur „Preciosa" seine unver- 
gänglichen Denkmale seiht gesetzt. Abermals 
frage ich die köaigstidtische Direktion, warum 
sie seiner „Sy Ivane" sich nach nicht bemächtigt 
und damit dieselbe wieder in Deutschland einge- 
führt bat! Wo kann sie trefflicher gegeben 
werden, und wo kann sie — also gegeben — 
nicht gefallen? Sind Spitz ed er, Holzmiller, 
Forti u. s. w. nicht mächtig genüg! — Jos» 
Weigl, der Hochmeister im Gebiet des Idilüschen, 
dies schöne Echo der Natur durch die Melodie, 
so einfach nls anmuthig, so süss berauschend ata 
erhebend im mystischen Kreis der Harmonie — 
beschenkte Italien und Deutschland mit schönen 
Opern. Wenn auch sein „Hadrian," „Nachtigall 
und Rabe," „Dorf im Gebirge," „Ostade," 
„Waisenhaus" u. s. w* jemals vergessen werden 
sollten, 90 wird doch gewiss keine Zeit mehr s» 
barbarisch werden, dass sie der Wahrheit und 
Treue seiner jftcbwei ac i fai uilie," die Obren ver- 
seMiessen seilte. Mehrere seiner komischen für 
Italien gesebriebnen Singspiele (z. B. „la €afe- 
tiera bizarra," „la Principesta d'Amfclff' eta) 
würden mit leichter Bearbeitung das Repertoir 
des königsttdtiseben Theaters zieren und fruchte 
bar bereichem, Peter von Winter, in England, 
Frankreich, Italien und Deutschland gleich be- 
rühmt und beliebe, war ein sehr fruchtbarer Ton* 
setzer für Kammer, Kirche und die Bahnen die- 
ser Länder; dennoch leben von allen seinen 
Werken eigentlich nur noch zwei sehr hetero- 
gene Opern, nämlich „das unterbrochne Opfer- 
fest" und „der reisende Student" anf der deutschen 
Bühne. Seine überaus melodiöse komische Ope* 
„I Frateili rivali" ist auch von der deutseben 
Bühne verschwunden, nur wegen Süssem* jäm- 
merlicher Be ar be it u n g eines an sich nicht guten 
wüschen Textes; Auch mit zweckmässiger Ver- 
engung dieser Oper wurde die kSnigstIdtisohe 
Bühne sich ein Verdienst erwerben und eine 
Lücke ihren Repertoire ehrenvoll ausfüllen. Keine 
so sehr wie diese das Bedarf- 
den Verratfaskammern vergang- 
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ner Jahrzehnde Gates und mitunter Vortreffliches 
wieder hervorzuziehen und damit Zeit und Kraft 
xu erwerben, um die Schaffung eigner Opern 
ruhig und umsichtig betreiben zu können, um 
ihre so sehr ausgezeichneten Komiker dem Schlamm 
der niedern Sphäre allmählig zu entheben and 
ihren trefflichen Sängern so wie dem Publikum 
eine gleich wohlthätige Abwechslung zu ver- 
schaffen. Wehcelbaum hat mit seinen „Zährin- 
gern" einen witschen Sallat geliefert, nach des- 
sen Genuss nur wenige lustern sein durften« 
Wolfram begann mit der „bezauberten Rose 9 ' 
und den „Normannen" sehr erfreulich, erlitt in 
Leipzig mit „Prinz Lieschen" eine Niederlage 
die er schwerlich erlebt haben würde, wenn 
diese Oper auf der konigetädtschen Bühne — 
ihrer eigentlichen Bestimmung gemäss — von 
einer Tibaldi, einem Jäger und Spitzeder 
n. s. w. eingeführt worden wäre, da sie selbst 
in Breslau mit sehr mangelhafter Besetzung nicht 
missfallen hatte), welche Hindernisse hat doch 
mancher Tonsetzer zu überwinden, bevor er da- 
hin gelangt, seinen eigentlichen Weg zu finden 
und verfolgen zu können! — Wranitzky lebt mit 
seinem altformigen „Oberon" noch auf mancher 
Bühne fort, obschon er damit nichts Ausgezeich- 
netes gegeben hat. Würfel nahm mit seinem 
„Rübezahl" einen gewaltigen Anlauf; die Son- 
tag und der Tenor Jäger bemühten sich sehr 
glücklich, seinen anmuthigen Melodien auch ander* 
warte Freunde zu gewinnen, dennoch scheint es 
mit dieser Oper im Allgemeinen nicht vorwärts 
gehen zu wollen; eine Erscheinung, welche bei 
den meisten Produkten der jüngsten Tage sich 
wiederholt und den Anfang einer neuen Aera 
beurkundet. Zumsteegs überaus liebliche Theater- 
werke sind vergessen! Wie viele Meister wur- 
den als Grosse, Herrliche, Geniale gepriesen, 
wie wenige Werke rechtfertigen heut zu Tage 
noch jene Epitheton* Ist es niederschlagend oder 
tröstend, dass so vieles geboren und erzeugt 
wird, um begraben und vergessen zu werden! 
Ruft nicht alles über den ewig frischen Gräbern: 
vorwärts! — Nicht Formular und Form und 
Kleiderschmuck der Verblichnen ist es, was die 
Kunstjünger unsrer Zeit von ihnen erfassen und 



nachahmen sollen; aber der Ernst ihres Studiums, 
der fromme Eifer ihres Treibens, die kindliche 
Liebe und gewissermaassen resignire^de 'Begei- 
sterung, womit sie nach dem hohen Ziele streb- 
ten — scheinen zum Tbeil jetzt verloren zu sein« 
Manier gilt für Styl, das Nachpunktiren unnach- 
ahmlicher individueller Einzelnheiten wird für 
Schule genommen, Akkordenzählerei , Dissonan- 
zen-Verfolgung und Jagd nach Uebergingen und 
Modulationen wird für Partituren -Studium ge- 
halten, die Objektivität der Produktionen kommt 
ausser Betracht, und das liebenswürdige a la 
Gluck, k la Beethoven, k la Weber u. s. w, wird 
zum allgemeinen Feldgeschrei des Kampfes, worin 
alle Parteien sich gemüthlich aufreiben werden« 
Gott besser 1 *! 

Die Spanier und Portugiesen haben 
wohl einzelne nicht unbedeutende Theaterkompo- 
nisten nufzuweisen, aber weder eine eigentliche 
Opernliteratur noch im eigentlichen Sinn eine 
nationale Oper oder eine nationale Schule. Sie 
erschienen in allen diesen Beziehungen als Vasal- 
len oder Kolonien von Italien, und scheinen selbst 
Versuche — zu nationaler Selbständigkeit hierin 
sich zu erheben, ernstlich nie gemacht zu haben* 
Die Engländer haben zwar gewissermaas- 
sen eine nationale Oper und einige nicht un- 
rühmliche Tonsetzer; aber ihre Weise ist so 
schroff und isolirt, und auf der andern Seite 
(wenigstens was die Opernkultur auf der Bühne 
betrifft) wieder so abhängig von dem Modeton 
in Frankreich, Italien und Deutschland — dass 
ihre Oper eigentlich nur durch die Meister die- 
ser Länder fortlebt, und durchaus keinen Ein- 
fluss auf den Geist der Musik in denselben übt 
oder irgend eine aktive Wirkung überhaupt auf 
dieselben äussert, ausser mit dem Golde, — wel- 
ches sie fremden Künstlern reichlich spenden« 

In fast gleichem Verhältniss zu der Oper 
der drei Hauptnationen, steht das Opernwesen 
der Dänen, Schweden, Russen, Pohlen. 
Es nährt sich gewissermaassen von ihnen (objek- 
tiv und subjektiv) ohne ihnen dafür etwas wieder- 
zugeben, als zuweilen einzelne NaÜonal-Melodion 
zur Verbrämung ihrer Werke« 

(Fortsetzung folgt.) 
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• X Bw R**s*ta> kMqhndrt voA Eenti 
' fcitt. Opnä 15* I^vfcwwsfcug «ni 
Choretimmen. ;N/SittirbÄ fti Bontf. "' if 
Herr pie*, ein Lieblii«f«chülei ? Beethovens, 
einet der an^fcwjchnetstexi JPianofof te-Viriuo^n 
and tekrer ui*r«s Zeit, hV sieb 'eine Reihe von 
?ahren 1 nur - r U dieser Richtung, mit Pianoforte- 
KQin^sitipir, Spiel .und] Unterricht fy London, 
dem goldifcieben Musikm^ 
sich nun in seinein Vateiiande den hohem In- 
teressen der Kunst, Apn freiem Abtrieben seines 
Talents zu wi/mop. ^choij hat er^ jkleiperw 
Arbeiten nicht zu gedenken , in einer Oper (die 
Rliubetbraut) uiidin dejp vorgenannten OrjUonum 
gezeigt 9 bis zu welcher meisterlichen Gewandt- 
heit und Bemjtteltfaeit , seine Bildung, gedie^ 
welche; Richtung sei» Tal^t^enomip^. geine 
Richtung (namentlich in de^pr3toriiun 9 dasj«tzt 
zu besprechen ist), «ine Äuftassujigs- und Vor- 
stej}imgsweise ist nach dem Vorbilde seines un- 
sterbliche* MeisUrs einp yorzugsweis in^trumenV 
tale, orchestermässige« Die Instrumente sind ihm 
nicht ein lebloser Teig^ aus denen es ergeht* 
Gebilde formt; er fuhr* jsie ils eben sovie} per- 
fonifizicte Ipdividnm «if ; jedes soll selbständig 
für pich sprechen, für sic)i die Stelle einnehmen,, 
der kfin andres in seiner Vorstellung gm ajigj* 
messe* wäre — das iifc ^euigsteps ubera^J .aj* 
s*iii>ri<tfij> erl^enfibaii w^n* mAB W<>h w &W 
Kla\ilrauszug und seinen jjrwuiifcht zah.Uaiiche^ 
instramentaJ-Ä^eu^nnae^ nicht zu entscheiden, 
wagt, wie weit jbm die A^^op «eine» Vorhaben^ 
gelungen. ^'D^s j^intazUjpcte Yo&^rjflsügfc 
mente hat den Gang d^ Ajoduja^ na^ «jinej; 



Laune, das heisst, auf sehr bunte vielverscjüun- 
geneo Pfaden gelenkt; damit aber diese Folge der 
Grundrichtung night, fp reifte inhaltlose Wftlkühr 
ausarte, hat der gebildete Künstler den un\yilU 
Jährlichen Zug zu bestimmt gedachter .Redeutr 
samteit und Wirkung gelenkt. Auch die Wqrt? 
habejn sich ihre Töne aus den Melodien r der 
Instrumente hex^usgewinnen müssen; diese W^ 
düng ist seit der selbst&ndigejpn ^.nsbildupg der 
Instrumentalmusik bei mehr als einem Meistert 
Cherubini (in seinen JVf essen namentlich}, £• tt, 
Weberi. besonders Beethoven hervorgetreten, *— 
am entschiedensten bei Beethoven, und nun in 
seinem Schüler Ries« 

Anders verfuhren, die grossen Meiste^ frijfuB* 




korpefung des Gedankens, gewinnt diesem nie 
Melodie, das, Thema aj>, pnd bildet daraus das. 
Instrumentale 7 die ganze Komposition. Nachgeht 
denselben Weir« nur mit einer unendlich tiefem 
Durchdringung der Idee, die inj Ganzen u^d in, 
jedem Worte liegt. Ihm wird dasselbe zu elften^ 
reichen Begriff,, und *eine Tpne s^recnen die 
innerlichsten Bezißtaftgqp ups* £* , ^ass neben 
ihnen das WortJtti MEüf lyffc» mkti , von den 
Tonen erklärt Tyid «rffillt, phnji von ihnen anfge^ 
geben zu werden« Eine so gefundene iMtelodie 
Ist die Grundlage seiner Kompofriifon, mag sie 
aucV noch so yveit ' und reich ausgefüllt und 
instrumentirt sein« ' E}n Gewinn aus diesemWer- 
fahren Ist ein* bestimmter, sicher treffender^ star ? 
ter Ausdruck, durch keinen Zwiespalt des Worts 
und Tones geschwächte dufch kein unbestimmtes 
Flackerlicht von Aussen geirrt und gebrochen. 
Daher die durchgehende Frjsph* jeuejf Werke, 
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iah* ihr« Haltbarkeit und Ungeechwichthett, 
gegen die ein an Fertadiritten überreiches Jahr- 
hundert nichts vermacht hat — Doch wäre et 
Einseitigkeit and Verblendung, wenn man den 
Weg der Nenern daran unstatthaft nennen wallte» 
Beethoven hat die Tiefe seines Geistes, seiner 
Naturanschauung, seiner Ahnungen nicht andern 
darlegen können; bei ihm hat die neue Idee dib 
neue * Formung hervorgerufen und gerechtfertigt, 
— wie, in welchem Sinne, das ist anderwärts *) 
gezeigt worden. 

Wenn Ref. nun eine gleiche Rechtfertigung 
aus Rios vorliegendem Werke nicht nachzu- 
weisen vermag, so ist er darum doch weit ent- 
fernt, die Verdienste des Meisters und die Treflf- 
lickeit des letztem in mancher Beziehung zu 
verkennen* Der Erstere hat in seiner londoner 
Periode Anlass genommen, den Bedürfnissen sei- 
ner Stellung als Virtuos und Lehrer, und der 
Mode der sogenannten hohem Gesellschaft (diu 
aber in Sachen der Kunst die niedrigere zu sein 
pflegt) mehr Gebor au geben« als sich vielleicht 
init seiner Innern Kfinstterneigung vertrug; man. 
kann sieb vorstellen, wie unruhig ein lange zu* 
ruckgedrftngtee Talent strebt, sich frei zu regen, 
ich und der Welt die volle Kraft freier Regung 
zu bewähren« Und so hat wohl, mehr oder 
weniger Bewussf, das Verlangen, Reicbtbum und 
Kunstgesehick auf eigenthumliche Weise am offen- 
baren, einen grossen Einfluss auf diese Kompo- 
sition gehabt. Ein edler Eifer; nur nicht die 
Kunstlertreue dos sich selbst an seinem Gegenstand 
* aufopfernden und vergessenden Genius, der durch 
tötne uns geradezu ausspricht: 

' Und so lang du dies nicht hast, 
Dieses Bthw und Werde, 
, lift du nur «in tauber tieft 
Auf der dunkeln Erde. 
JEn diesem reinern Licht aufzustreben, nrussRlet 
Aufgabe sein, und er darf sieb bewaust sein, 
dass man uicfate Geriagerz von ihm erwartete 

Atiein — und da» ist der letzte Karafcter» 
zog ffr nein diesmafigee Schaffen — er hatte in 
dem „$eg dit Glaubens* auch nicht die Veran- 
lassung dazu. Schon dar Titel münz dieseiBe* 
aorgnisz wecken. Stieb ffe den abstrakte» Ge» 



•)ta der »fcuastto Ccttnf*"uad m der Zeitung« 



Ranken „des Glaubens* an eipem grossen Orate* 
rlum zu begeistern, Ist schon undenkbar: Des 
Künstler bedarf einer Iadividuulität, war" es auch 
die umfassendste. Der Sieg dos Chriatenfhum« 
oder des Korans kann gesungen worden, 4*T 
Sieg des Glaubens ist eine irieuieofce Wolke füf 
den Komponisten, dem der trunkne Blick de* 
Verlangens darin der Gegenstand seine? Wunsche,' 
die Erz eu gu n g eines lehsnshraftigsn GasaMafa 
vorlugt. Der Dichter selbst hat es gefühlt, aber 
nicht festgehalten. Er will sich der beatisuntern 
Cfestalt des ersten Christenthunm nunuKesaun; 
dana scheint er sich wieder de« hnibwabren und 
ganz gefährlichen Vorstellung zufibejrlassjn, dass 
die Musjk schon das, ausfüllen,, ergänzen, gut 
machen werde, was er ihr nur in flüchtigen, un» 
bestimmten Umrissen anvertraue. 0ies bat Ries 
nicht vermocht, und keinem Meister wurde es 
gelungen sein. Es ist diese Unbestinuntheit, di# 
uns nur den Schemen cjnes wirklichen Wesenf 
vorgaukelt , die nächste 'und reichste Quelle ' de? 
. Unstltheit und dos Schwankens, die wir oben 
im der Modulation aus einem ülgemeinern Grunde 
angedeutet haben» Audi hier warm die alten 
Meister ungemein bevorzugt Ihr Gegenstand 
war ganz bestimmt, ganz individuell; dotier ihre 
plastische Gediegenheit, Sicherheit, Trefflichkeit, 
wihrend das unbestimmte Begehren Neuerer ihnen 
oft Schwanken, Schwache, Ungesundheit anspiegelt. 
Nach einer nichtigen, klagenden, dazwischen 
heftig aufganrenden Introduktion, die tfeich in* 
strumentirt scheint, zeigt ein Bassrezitativ mit 
andeutungzvollen Zwischenspielen dort die Gläu- 
bigen,' den Blick nach Golgatha gerichtet; da: 
„die Frechen, die Kinder dieser Welt, die nie 
dem Glauben und nie ' dtor Liebe Huldigung ge- 
bracht" — Ist das ein pietistischer Seufzer 
gegen die „Atheisten und Philosophen T Gott 
bewahre; auch war* es neu, die Feier $hrer 
Bekehrung der Tonkunst anzuvertrauen, & ist 
ttur ein unbestimmtes Etwas, an dem steh dio 
siegende Kraft des Glaubens bewähren soll, gleich 
Äer Mutze, die jener £afer im Eifer auf e^e Erde 
Wurf, um. gegen sie', alz den Dr. Luther zu 
disputiren, wobei er dann 90 gewiss 'gesiegt hat, 
als der Glaube gegen - Üe Frechen. - Ein 
weiblicher Chor der Gläubigen spricht 
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Dank nnd Verlangen Meli jenen Höhen am, wo 
«ott#« Sonnen gttnaen. Er wird gtwiM viel 



freunde finden: 




Bei den Worten „wo Gottes Sonnen glfaien," 
tritt effektvoll nnd schon gefühlt C-dnr, bei der 
WieoerholuDg Ces-dur ein; nthig nnd woHthnend 
Wird in An geschlossen. Ein kräftig gekniteer 
männlicher Chor der (Staubigen: 

Herr, Herr, du bist mächtige bist erhaben, 
folgt in C-dnr. Er ist durch Sümmwahl nnd 
Behandlang durchaus wirksam kontrastirt; «b 
dai Gaue nicht an Gedrungenheit gewonnen, 
wenn der Komponist beide Chöre an einer Masse 
Andante M-dur. 



vereint hüte! ob nicht nach solchem Anfang den 
Oratorium einen entschiede«« Gang genommen 
hfittef Nicht hier allein wiederholen sich Scenen 
ennöthig, nnd nicht Mose anf der Bühne ist dies 
ein Fehlen 

Jüngling nnd Mädchen geloben einander (809. 
nnd Dnott), der Liebe nachanstreben , die anf 
Gott vertraut Dem sanften Gange des Dnett* 
das von der Jungfrau so angehoben wird: 




achliesst sich mit gesteigerter Wirkung der Chor 
der Gläubigen wieder an: 

Hinauf zum Himmel! bei Gott ist Licht; 

Der Himmel hat Frieden, die Erde nicht. 
Die beiden Solostimmen nnd der Chor mischen 
eich anf eine gewiss sehr ansprechende Weise, 
nnd ecUiesseh vollständig nnd befriedigend in 
t-dur ab. Hierauf folgt in G-moll ein aweiter 
Chor der Gläubigen, ftafstimmig, 



H f fH 



der steh bei 4m Werte* 



Und greastde»Mc»gensn*c!it 

über punktftrter Achtelbegleitong bis MW Fortle- 

«im« «rhebt, and mit > 

in «mm Grdennacht 

piaaiaame ecblieaek — . Tenor-Ree. und Arie 
■preebe» die ve rm»ead e Hiagebeag an Gott m* 
„Dock aan hielt eieb <verkfiadet ein Bw*-R«<- 
tatfe) u der Ue«iäeWgeo Sebear dev $w» siebt 
lieget wehr muiek, w* ik*e 8chwerdter'»fta> 
ten eie efttgege» die GUaMgeej' die wm im 
Krewel Zueben ia frommen Hte de n trage*." 
Hier ttMerbreebw irfr die Darateüang mit 
Ueberfch*. Wk eehea aei der 
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Seite „christliche Gläubige;' der« gICtibife» Htfc- 
gebung in gehäuften Chören* Alien, Recitativen 
,au*gesnrocheH wird. — Die Vorstellung' vom 
fclftfly 4as im Glauben liegt, kann den Kompo- 
nisten allerdings z* eine* Jysischen Ergus», nickt 
aber zn einem Oratorium begeistern^ diese eia*. 
^i«e<Itog»f n^ gf g e^e ^ i«tt^ibllablde> Gedanke 
«Mt* itfKriilMftei* Mtek* Und bei der veslkemnt- 
*»n IWtotigktit eftefer. Interesse. Der Dichter 
*etb#*uft euerer 'Attaid* gewesen; eher er he* 
sich ihr nicht energisch angeschlossen» Er stellt 
4fen GMttitigetr gegeniber — Kinder dieser Welt; 
«fe er nun EftfgMabige nenne Ja, wer sind sie* 
er *Ht <efe nur tiegfctiv be*eUhneC Atheist**, 
Deistent Die haben nieht 4as Schwer* geführt, 
sondern sich hinter Gleichgültigkeit nnd Spott 
verschanzt, oder ihre TTeberzeugung ruhig yer- 
schlössen; nur die positiven Religionen haben 
die^Kraft ra der nussrerständlichen Gewall that 
gegeft Andersglaubende» Nun, sind ee hier Tür- 
ken! tfttfehf Sotokudenf Die geringste Völ- 
kerschaft^ selbst im thdriggten Widerstreit gegen 
das Christen tau ra, oder irgend eine andre Reli- 
gion, hätte realen Beden, gesctrichltmässigen 
Stoff, -persffriRcfakeh nnd lieben ftem Dichter 
dargeboten. Dieser aber, statt die Lebensmog- 
Iichkeit Arm Musiker au geben, hat sie vom ihm 
erwartet. Ist es nun noch an verwundern, wenn 
dieser zu keiner ganz freien und rüstigen Ent- 
Wickelung seiner Kräfte, wenn er bei hundert 
Ausweichungen, bei tausend interessanten Zügen, 
bei einer offenbar ffeissigen, talent reichen Aus* 
fuhrung — zu keinem schlagenden, bestimmt und 
tief treffenden Tonstifek 'gekommen istt Schon 
<ier Schalten eine« regem Lebens hat ihn hoher 
gehoben. Dar beweist ö>r nun folgende, den 
ersten Theil besefctfemende Charter Ungläubigen t 

Euer Glaube ist uns Spott , 
' *Unsre Italft ist unser Gott # — — f ' 

&aywfedieTft*tfcis{en$wtii^ • 

fit ist Viel Br am a i'b es i r u ny in 4etr Westen^ und, 
irren w$r niett, am* in der Mnsik, die sieben 
4er leteteir tf»*tz*Ue» itat'Fugat« MUter <rf*tfiri*r 
«erhebe Aber m Ist *k* eto* bestimmte 
Itegengweiwehüehe^ sie Ist in 

•Biueft Sttor uiW»mWiftigittWgtr *ar ist die 
Fö%e (*i<M*r gtffeste KacbtheÜ*fr tf*»M«a*er) 



«an 4er Sehwtebe der Fabel — wemi 4a voa 
Fabel die Bede sein kann, wo nichts su sagen 
ist -r dass der arme Gedanke abstrakten Glau- 
bens «fch in zahlreichen nnd den verschiedensten 
Formen, breit ziehen lassen muss. So im zwei- 
ten, wie im ersten Theils* 

Der zweite Theä beginnt mt einer pkaoto» 
sie~a»ifcgen4e»Ioftti*atente 
ntmahaft die Ungläubigen (ife* und Cher) sieh 
der Gnade Mausenden, deren Chef antwortet—» 

Wo 4er ttuth besohütoff , 

Lasst der Himmel kalt ; 

Wo das Eisen blitzt, 

Hat kein Gott Gewalu 

'Ein dreifacher Chor? der 'weiblichen Gläubigen, 
der männlichen Gläubigen und der männlichen 
TJnglfittMgen netzt diese Scene fort; sefion die 
Disposition zeigt, dass der Komponist Item Mit- 
tel versäumt hat, Mannigfaltigkeit in die Kotnpo 
«Man zu bauigen. Der G eg e nse te Ar beiden 
Hauptmassen ist. wohl bezeichnet* das Ganze ein 
grosser, gewies wirkungsreicher SaU. 

Eine kleine, sehr interessant geschriebene 
Akärie weiset den Gegensatz von <Gottvertrauen 
und Menschenvertranen auf; in gleichem Sinne 
folgt ein meisterlich und Interessant geführtes 
Quartett dreier Gläubigen und eines Ungläubigen, 
der sich der Bitte, zu glauben (natürlich; wie 
kann eine Bitte — Glauben hervorrufen?) starr 
widersetzt, Die Gläubigen flehen den Himmel 
um ein Wunder an. — Die christliche Religion 
bedarf nicht mehr der Wunder, um sich die Her- 
ren und Geister zu gewinnen. Andrer Bfetnung 
ist aber iü einer energisch geschriebenen Bass- 
arie ,ubr Anfahret der Ungläubigen»*' 9 *) 

Ein neuer Chor der Ungläubigen (Ejnoll} 
schliesst mit Drobun^ett an; —r 

wfr betennfcht, uns gttr die Tbat 
Ist ihr Wahfcpfuch, der steh den thatfeeen Betern 
gegenüber nicht g*r'*w Mfe ansnünmu Ihwen 
Entgegen tritt eheratarUg der Oborgeeang der 
Gläubigen. 

Das ganze Luftgefecht wird ttsr luftig ge- 
nug entschieden« . *" 

*) Thomas > Judas r Voltaire, J.X Roussean r Gesenins7 
Wer istdejan dieset.AnEinrer einer organisirten Kirche 
der Ungfaubigen ? — Nun es ist eben eine Solostimme, 
die eine Arie kräftigeresOfttbnnMing 4toges sdU* 
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DftMfc «m mahnmmela durch die L«ft, 

Und näher klang's und näher, 

Und" Glanz nmwob die Zinne Golgatha's, 

▼om«rmmreI schwebte jetzt des Glauben Engel tus. w+ 

15in Duett segnet die Frommen und mahnt 

flie Ungläubigen, die nun antworten 

Die Kraft erliegt 

(Wenn sie im Unglauben ihre Kraft gehen, sind! 

sie noch nicht bekehrt) 

, « • • • » 

"Wir sind besiegt, 
Leucht' unserm Pfade 
O Litfht der Gnade. 

Und ein grossartiger achtstimmiger, zuletzt Tier* 
f »;^^gg fngirter Chor beschliesst mit Gettos Lob. 
Sfcbade, Schade das* so viel Talent und Fleiss 
nnd so viel Schönheiten und interessante Erfin- 
dungen* keiner würdigere Stfttte gefunden, das* 
nieder ein Musiker seine edle Kraft an einen 
^fruchtbaren Gegenstand verschwendet bat* Ver- 
gesse m&O das, so bat man eine Reihe einzeln 
sontf durchaus interessanter, musikalisch reicher 
Totstüeke* Und hat man sich erst mit ihnen 
allen eiosofoen befreundet, so wird man zuge- 
stehen,, das* der treffliche Tonsetzer nicht woht 
mehr ans dem Oratorium hat machen können, 
als er gemacht. Achtungsvoller Antheil wird ihm, 
Käufer werben der zweckmässigen und korrek- 
ten Ausgabe des Klavierauszugs «nd der Chor- 
stimmen gewiss weht fehle». M. 

Der erste Frühlingstag Kantete für zwei 
Soprane, Tenor, Baß» imd Chor, von 
W. Ä« Mpzart (Sohn)l. 28ste» Werk. 
Klaviera«*^. H»linger in Wien* 
Es ist gefährlich, einem grossen Vater nach- 
zufolgen* Friedemann, Sebastian Bachs Lieb- 
lingssohn nnd Schfller verlor den Verstand Im 
Ringelt Aach einer Meisterschaft, der sein Geist 
nicht gewachsen war. Der glücklichere Erae- 
hnefr gestehd, von der Unerreichbarkeit seines 
Vaters in eine andre Bahn gedrückt zu sein, die 
ihn zu einem glänzenden Loos, picht aber zu 



den JERbea der Kam gefuhrt, deren Lichtregkm 
er gesfhaot hatte. Mezavt, der Sehe* eeefe ebau* 
ein dureb gleicher Vemasneit de» mnpfflsbHcheK 
Andenken an seinen Vacar »ngetoiupCt, scheint 
an* feuern kindlichen und wthriu^musifcalUcbe^ 
Gemuthe seines Vaters Weise nachsutöaeiw £ber 
nur der Geist, der diese Weise hervorrief; nicht 
sie selbst, ist unsterblich; am jetzt zn thun, was 
der grosse Mozart, muss am ein Anderes, ein 
Höheres vollbringen f nicht die Anmaassnng ein 
grösserer Künstler zu sein, das BtwowCsera, i* 
einer höhern Zeit zn leben, einem höher gebil- 
deten und gestellten Volke anzugehören, fodert 
dies; und gerade diese Stimme scheint den Sohn 
Mozart so wenig erreicht zn haben/ wie die 
Masse seiner Laridsleute. Auch ans dieser Kan- 
tate spricht keine neue Idee, kein neu erschie- 
nener Geist; sie steht in Einer Linie mit einigen 
frühern Kantaten des Vaters nnd unt bessern 
Arbeiten seiner Nachfolger» vorzüglich Andreas 
Bambergs. 

, Damit ist aber ausgesprochen, dass man sie 
auch jetzt noch nicht ohne Annehmlichkeit nnd 
Interesse* finden wird; ebne 4eu Vaters «v den- 
ken, wird man sich wohtthnend von nrasiktfUstbem 
Lebenshauch umweht nnd erwärmt ffihlw, wird 
sich dem Hörer eine «Empfindung mtothstfeg, die 
ungleich tiefer und künstlerischer ist, slm man* 
ches gleichzeitige kühle Produkt unsrer nordischen 
Landsleute. Dies bleibt dem Süden sicher, wäh- 
rend er auf die Leistung und den Empfang des 
Höchsten unsrer Zeit verzichtet: eine nie ver- 
sagende, stets erwärmende und erfreuende Natur- 
anfage, Naiurkfänge, die jedem allgemeinen Ge- 
fühl stets wach und regsam gehorchen» Hiermit 
ist WertK und Begrenzung des vorliegenden 
Werkes angedeutet, das übrigens eine Gelegen-* 
heitsnrasik zu irgend einer häuslichen Feierscheint, 
und in' gleichem Zweck mehrfach benutzt werdet 
komiter 

Ein freundlicher Chor stimmt nach kurzem 
Vorspiel an; 




D» Jab-vet--blii - the er-ster Tag 



•är« i» 



- 318 — 



und erinnert in seiner Änmutfc und gemuthlieheu 
{Sanftheit an ähnlich empfundene Sitse de« Vaters, 
ohne darum ausserliche Reminissena zu sein. Dia 
Anrufung des ernten Frühlingstages wird von an- 
wechselnden Solostimmen m diesem Instrumental- 
motrr 




durch H-moll, Fis-moll, A-dur fortgesetst, worauf 
mit einem leichten Uebergang derChorsats wieder- 
kehrt und ichliegst. 

Ein Tenor- Recitativ mit artigen, wohl be- 
zeichnenden Zwischenspielen preiset den Tag, 
der jedes erstarrende Band löse, dem jedes Hers . 
mit Hochgefühl entgegenschlage ; es fährt n 
einer Arie, deren liedmftssiges Themn, an Fan-. 
chons Zeit erinnernd, im Vorspiel bereits 
gesprochen ist: 



gern vergessen wird, um sich an dam an- 
spruchlosen, sanften Gesänge au erquicken* 

Besonders von hier an fühlt mau ein Ernnt« 
tan des Dichters, einen wahren Mangel an Inhalt 
und daher ein Zusammenhuschen des Stoffes, das 
mich auf die Komposition einen nachteiligen 
Einflute hat; nämlich sie, die in gleicher An- 
Sprachlosigkeit und ungefähr in gleichem Aus- 
drucke fortgeht, in Widerspruch mit dem ver- 
suchten Aufschwung der Worte su bringen. — 
In einem Redtativ, „O Jubel!", das ohne Jubel 
«od fortgeht: - ■ - 





„Es wogt ein Meer von Harmonien, ein Gott 
fuhrt ihren Beigen an," so heisst der Text, den 



MfeUUkk« Ife, «#M»t 



wird uns Jüngling un* Jungfrau labend gezeigt; 
„preiset sie glücklich, denn — sie sind es;* ffie 
sanften Zwischenspiel* sind wenigstens ausdrucks- 
voller und angemessener, als die „holdseligen 
Seufser" und andre Rarflätfen des Textes;'])»* 
gegen bleibt in dem nun .folgenden Terzett die 
Komposition gar zu kühl und stabil; sie erhebt 
sieh wenig über diesen Anfang ; 




U«d nt kaftwric* ftmmd—, 

Mögen auch dem Komponisten die Worte (nament- 
lich des Tenors) als leerer Gefuhkschwulst. er- 
schienen sein; er hatte* nach dem Muster seines 
Vaters die Empfindung der Scene festhalten, und 
nicht die erste beste sanfte Melodey hinschreiben 
sollen* — (Ein neues Recitativ, das uns die 
Natur „in Festgewänden" zeigen soll, fuhrt su 

einem leisen und fünften Quartett und Chor; 
Fhilomele, du Vertraute 
Zarter Schmeraen, süsser Lust! 
Aber wer wollte denn Philemele im Chor anajn 
gen! Dem einsam Irrenden, dem liebenden I|ur 
nuf heimlichem RohplaU gjtatf sie die Nahe 



ihrer süssen Weisen. Wenn ein Chor sie „for- 
tissimo" ansingt: 




sind ihre Accente vergessen. — Nun sieht das 
Auge des Sangers den Olymp geöffnet und Gut* 
ter niederseli weben, — o war* er doch bei der 
Nachtigall geblieben! Danach hätten, wir ine 
liebliche, aber gans, gans kleiner Duett 




Bhvm Sfrf**» FSU# gittMt g»i£g < 

gewünscht. Muss denn der gut gemeinte Wunsch 
in unsern christlichen Landen den ganzen Olymp 
inkommodiren? Vor den Andern soll nun Urania 



«ad ilir gmant 



vom Vater der Götter herniederschweben (Tenor- 
Boeitatif) uns eine hochwichtige Frage folgender- 
maassen vorlegen 
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worauf dann naiv genug 
Sshluasats wiederkehrt. 

Vertauscht man, wie getagt, die aufgeblase- 
nen Pr&tensionen des Textes 'mit einfachen, herz* 
lieben Zeilen, so ist die Komposition eine an- 
genehme Gelegenheitsmusik und eine erwünschte 
Unterhaltung für kleinere Zirkel. M. , 



SdituMbmnerkimg zur BeMrtheihmg dm 
Schneidetischen Choralbuchs, 

: Auf meine, mit meinem Namen unterseich« 
nett Kritik den Schneider'schen Choralbachs hat 
sich ein Anonymus Herr G. veranlasst gefunden, 
eine Antikritik in Na 39 dieser Zeitung ein- 
rücken an lassen. Wenn glofch der Tan dieser 
Antikritik zeigt, warn Geiste« Kind sie ist, und 
aueb ... die. mir gemachten Beschuldigungen rieh 
eigentlich sc^n selbst widerlegen, so finde ich 
JVa 26. Melodie vom Schneider. 



Melodie den 141. As/m* 



4m WnwalU? (tft LWw.) . _ . 

es der Sacke wegen für zweckmässig dem Harnt 
Anonymus einige Erläuterungen über meint Be> 
urtbeilung zu geben. 

Nnr die hohe Achtung, die ich vor den 
Kenntnissen und Talenten des allgemein geschfts- 
ten Herrn Kapellmeister Dr» Schneider hege» ist 
die Ursach gewesen, dasa ich manches nach mei- 
ner Ansicht nickt Tadellose unberührt gelassen 
halbe, um namentlich das viele Gute, welches das 
Choralbuch enthält, nicht durch an viel einzelne 
Auastellongea an verdecken. Wenn ich daher 
gesagt habe, „es sei mir aufgefallen, dasa dar 
Herr Kapellmeister Schneider so viel eigne 
Melodien dem Werke einverleibt habe,' 1 so kann 
der Qerr Anonymus 6. sich wohl denken, dasa 
idi vorher untersucht haben werde, ob auch 
Wirklich schon vorhandne Melodien hätten benutzt 
werden können. Um ihm den Beweis an liefern? 
mögen wenigstens zwei Melodien folge»: 



No. 42. Melodie vom Schneider. 
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Na. 97 des Hessem-Hanauücien Geiamgbnckei, vorn Müller. 
Jesu, Reiter in der Noih. 



Wenta es der Raum gestattete, wäre es leicht, 
die Zahl dieser Beispiele an vergrossara* Die 
Behauptung übrigens, „dasa alle neuen Melodie« 
daa Hern Kapellm+iTttT Schneider bitten erspart 
werden k&na*n," ist mir nie eingefallen. 

Meine Absicht, „dasa eine aka Melodie, 
wem» sie auch nnr wenig bekannt sei, zweck* 
massiger wäre, als eine neue, da diese dar Öe- 
neinde esst an lehre*, grosse &cbwierigkeitca 
hat,*' stitat sich auf Erfahrung; Eure Melodie» 
die man aus dem Gedächtnisse verlosen hat« leimt 



sich, wenn man sie ein Paar Mal gehört, leicht 
wieder; ob man aber eine ganz fremde Melodio 
eben so rasch erlernt, wäre doch sehr im be- 
zweifln, 

^Ferner ficht Herr G. die Behauptung a*t 
° ~ die Harmonien in dem Choralbuch hin und 
wieder ein wenig an modern wären, wozu 
immeatHeb die Quartsexten* und Nonenakkurde* 
>o wie die. accentuirten durchgehenden Noten, 
die dar Herr Kapeilau Sehn, oft in der Melodie 
angewandt hat> viel beitragen r-r Wenn ich hier 



von „moderne Harmonien" rede, schabe ich nicht 
den Quartsextenakbord allein verstanden, sondern 
die ganze Harmoniefolge., in welcher derselbe 
vorkömmt. — Bekanntlich wirkt Jeder Akkord 
in, dei Gestalt, wo der Grnndton in der tiefsten 
Stimme liegt, am bestimmtesten nnd kräftigsten; 
Je tirefter er vom {huadton abgeht um so nteu* 
verliert er an Kraft. Wenn Sek a. B» von «fasern 
Praiklange die Ten in den Baas nehm«, so 
klisgt diese Lage des Akkords nicht so kräftig 



als die, in welcher der Grnadtori im Basse liegt, 
*r ist schon 'unbestimmter; nehme ich nun gar 
die Quinte des Dreiklangs in ; den Baas, so wird 
«t -Book weunta, naselbständiger nnd unvellkora~ 
mener. Da nun «ine solche Weichlichkeit dem 
Ernste und der Würde der Kirche nWht smre* 
messen ist, so verboten die akan Tnaoiaaslsar deel 
-6/4 Akkead itn strangen Sty4, , Dieses Verbot 
gründete sich also nur auf das natürliche Gefühl« 
Wenn ich daher solche Stellen 



No. 7. 
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tadelte und als modern bezeichnete, so war 
darunter nicht der eimelne 6/4 Akkord, sondern 
die ganze Folge, in welcher der 6/4 Akkord er- 
schien, gemeint. 

Die Behauptung des Herrn G. , däss in einem 
Terzqnartenakkord die Sexte kein wesentliches 
Intervall sei, also sehr gut ausgelassen und statt 
ihrer ein andres Intervall verdoppelt werden k5nne, 
ist aehr sonderbar, und ich muss gestehen, dass 
ich mich wunderte, dass Herr G. sich nicht erst 
ein wenig naher mit diesem Gegens tände bekannt 

S »macht hat, bevor er einen solchen falschen 
rundsatz aufstellt. Im Durchgänge und im 
raschen Zeitmaass kann man wohl einen solchen 
Akkord gestatten, doch im Chorale, wo jeder 
Akkord ein grosses Gewicht hat, nicht Uebrigens 
bedarf es zu dem Beweise, dass ein Terzquarten- 
aickord ohne Sexte schlecht sei, keiner Autori- 
täten von berühmten Theoretikern, sondern nur 
gesunder Ohren. — Herr G. sagt: „dass; mn in 
-allen Stkanaen einen megUchst messenden C ae an g 
zu erreichen, oft ein Intervall wegbleibt nnd da* 
für ein andres verdoppelt wird, darf Herrn Girsch- 
ner wohl- nicht erst ins Gedächtniss zurückgeru- 
fen werden.* 1 — Die Erinnerung am Schlüsse 
4es «atnet hätte sieb Herr G. caesarea kenne«, 
und nur die Leidenschaft, die in der ganzen An- 
tikritik spricht, mag sie ihm eingegeben haben. 
Ein ftiessender ffosang hätte auch ohne Auslas* 



snng der Sexte hervorgebracht werden können, 
nnd ziemte es sich für mich, die Arbeit eines 
Mannes wie die des Herrn Sch n ei d ers zu korri- 
giren, so würde ich dem Herrn G. den Beweis 
.augenblicklich durch eine Korrektur solcher Stel- 
len liefern. Doch der Herr Kapellmeister Sehn, 
steht sowohl in meiner als auch in der Achtung 
aller gebildeten Musiker zu hoch, um ihm eine 
Beleidigung der Art widerfahren zu lassen, die 
nur als Folge eines unüberlegten Diensteifers 
nnd einer zu weit getriebenen Anhänglichkeit 
erscheinen könnte. 

Uebrigens möge noch die Bemerkung folgen, 
dass es Pflicht eines rechtlichen Kritikers ist, sein 
Lob oder Tadel ohne Mensehenfureht nur nach 
•einer vo ll komm enst en Ueberzengeag auszuspre- 
chen. Ist sehne fJeberzeugung oder seine Ansicht 
eine falsch** *o hat er menschlich geirrt» na>d als- 
«Bann ist es die Aufgabe einer Antikritik, mit 
Gründen, nicht mit leerem Ratsonn cme n t das 
*3egeats*ii -ae beweiseuv C. Girnoharef« 



Unser trefflicherer Posaunist, Uenr Kammelf- 
iB^efke (der sa ehea im Be ^i»jM essvn«f einer 
Bake m Sa^DenajcMaad neue Lssheestwi an aannnalnj, 
hat von Ihrer Maf. der Kaiserin Ten Russland für eine 
Pianoforte« Komposition eine goldne Uhr zumtfescJieiflc 
erhalten. ' » 



Redakteur: A. B. Marx. — » Im Terlage der Sshle eingerieben Buch- und MuBikhancftung. 
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Heinrich Marschner 

und seine 

Leistungen für die Oper« 

Eg ist eins Ton den unvermeidlichen Gebrechen 
des Journalwesens in seinem heutigen Zustande, 
dass mit dem besten Willen nicht allen Ersehe!« 
nungen der Gegenwart schnell genug die ihnen 
gebührende Achtung erwiesen werden kann. Ver- 
spätete Einsendung von Seiten der Verleger, ver- 
zögerte Bearbeitung oder gar späte Rucksendung 
von Seiten einzelner Mitarbeiter, Mangel an 
Baum, der Wunsch einer günstigem Zusammen- 
stellung oder Herausstellung einzelner Artikel — 
alles vereinigt sich oft, den guten Willen d$r 
Redaktionen dämonisch zu verstricken, — der 
Kundige beruhigt sich mit einem 
sunt fata libelli. 
Herr Mars ebner nun hat das bisherige Still- 
schweigen über sein tonkünsilerisches Wirken 
auf eine' eigne Art gestraft; sehr zu unserer 
Freude und seiner Ehre. Ehe wir mit der An- 
zeige seiner ersten Oper haben zu Tage kommen 
können, hat er sich mit der zweiten Ehre er- 
worben; und indem beide hier eingeleitet (oder 
eingeläutet) werden, ist er schon mit einer dritten 
des FalknerB Braut, 
Gedicht von Wohlbriick 
lustig bei der Hand. So lässt man $ich gern 
beschämen. Wäre «fiese Vernachlässigung nur 
die einzige, die ihn drückte! Es ist oft genug in 
den Zeitschriften (auch in dieser) berichtet wor- 
den, welchen Erfolg die ersten und spätem Auf- 
führungen seines „Vampyr," seines „Templer 
nnd die Jüdin," gehabt. Welch ein Lärm erhob 
sich durch ganz Europa bei Herolds erstem 
schwachem Erfolge! bei Aubers erstem Mach« 



werk! Für Frankreich war es eine National- 
Angelegenheit, und — für Deutschland auch. 
Paris fing an, „den gottlichen Rossini" zu ver- 
gessen, um dem Landsmann zu huldigen, der 
am Ende doch nur eine Schmarotzerpflanze an 
jenem üppigen Baum ist; Deutschland bewahrte 
einige Epitheta seinem Mozart und die Ohren 
seinem, nämlich dem französischen Auber, Die 
Franzosen schalten sogar den Stolz einiger 
Deutschen, die ihrem Volke die höchste Stelle 
in der Tonkunst zuzusprechen wagten, während 
seine Theater nur von dem Allmosen des Aus- 
landes zehrten. Die Schmähung war so grund- 
falsch, das deutsche Kunstbewusstsein so durch- 
aus gerecht — und doch sprach . die Thatsache 
lächerlich laut für die franzosiche Rüge. 

Wie anders ergeht es dem deutschen Kom- 
ponisten! Er mag Opern schreiben, so viel er 
will und so gut er kann; er mag sich Leipzig, 
oder München, oder Kassel öffnen; Deutsch* 
land wird ihn nicht eher krönen, als bis die 
Franzosen ihn anerkannt haben. Man beweise 
hundertmal, wie viel geschickter, wie viel talent- 
voller er sei, wie fade,. wie kokett und verzerrt 
die neufranzösische Musik: — von dem allen ist 
ja nicht die Rede. Man hört sie nicht, weil sie 
gefällt, sondern weil sie französisch ist; ja, sie 
gefällt sogar, man bildet sich's wenigstens ein, 
weil die Mode von Paris ihr Sanktion verliehen« 
So imposant steht das Volk von' Paris da, dag? 
sogar seine Musik unwiderstehlich ist, so gut 
wie seine Moden unsre Schönen in Karrikaturen 
übersetzen und seine Sprache unsre Unterhaltung 
unter's Joch schickt. — Gewiss, es wird nicht 
anbei bleiben; ein neuer Beethoven oder Weber 
wird, wie die alttestamentarischen Richter, eine 
neue Befreiung aus der Hand der Philister 
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bringen,' und dann — dann werden wir ein 

neues goldnes Kalb umtanzen, oder — — 

„Dann wird uns sein, wie Wachenden." 

Klopstock« 

Herr Marsebner nun hat iti diesen verzwei- 
felten lächerlichen Umstanden den klügsten 
Weg eingeschlagen, seinem Talente Bahn wtfd 
die Ohren der Landsleute zu öffnen, den es in- 
nerhalb Deutsehlands Grinsen gab. Er hat es 
gewagt, deutsch zu schreiben; aber dabei an 
Vorstellungen und Neigungen angeknüpft, die 
eben jetzt in Deutschland beliebt und herrschend 
scheinen. Die moderne Romantik, wie sie Scott 
und Byron gelehrt, und Kind im „Freischützen" 
glücklich angewendet, liefert ihm seine Fabeln. 
Einen Vampyr auf die Bühne zu bringen, einen 
Leichnam, der nach Blut dürstet und Blut saugt: 
das ertrüge ein feiner und tiefer fühlendes Publi- 
kum nicht. Der grässliche Vampyrtod für Mäd- 
chen, die sich der zauberhaften Unwiderstehlich- 
keit des Vampyrs nicht zu entziehen gawusst; 
die Strafe selbst Vampyr zu werden, wenn man 
die Geliebte vom schrecklichen Tode auf Kosten 
eines unüberlegten Eides retten will; überhaupt 
die Verurtheilung aus dem Mund einer allweisen 
Gottheit zu einem schadenbringenden Fortleben, 
zu einem unvermeidlichen verbrecherischen und 
grausenerregenden Wüthen: das Alles sind Vor- 
stellungen, die unsere Vernunft als Unsinn und 
unerträgliche Widrigkeit von sich weisen muss, 
die unser Gefühl als unglaublich unberührt lassen, 
oder anekeln müssen ; es sind Vorstellungen, die 
nie unserm Volke angehört, nur in niedrig-rohen 
Slavenstämmen haben Raum gewinnen können. 
Man sollte meinen, eine solche Fabel müsse jede 
Musik stürzen. Allein, Dank sei es dem Ein- 
flüsse der französischen Kunst, unser Theater- 
publikum ist. schon so an Zerstreutheit, an Halb- 
hinhören gewöhnt, dass das Vernunftwidrige gar 
nicht bemerkt und das Empörende in der Idee 
nur als pikant oder — rührend und schauerlich 
empfunden wird. Und so war es klug gethan, 
mit einem solchen Beginnen vorerst die Auf- 
merksamkeit an sich zu reissen. Dass Herr 
Marschner selbst ein edleres Ziel im Auge hat, 
bezeugt sein Fortschritt von der eraten zur zwei- 
ten Oper, die uns in einen Kreis der edelsten, 



Gestalten aus Scott's Romanen, in die Gegenwart 
der tieffßhlenden Rebekka, ihres edlen Freundes, 
des kühnen Templers, in die Nähe des grossen 
Löwenherz versetzt 

Einen Ähnlichen Gang scheint der Kompo- 
nist sich für seine unmittelbare Thätigkeit vor- 
gezeichnet zu haben. Dass e.r von seinem Gegen- 
stände so ganz erfüllt, in dessen Leben und 
Wesen so ganz hineingezogen g ewe s en , daaa 
jede Weise, jeder Zug, jede Forni seiner Kom- 
position diesem objektiven Leben eigen, oder viel- 
mehr identisch geworden : das kann Ref. keines- 
wegs ihm bezeugen; selbst das Streben darnach 
scheint nicht das vorherrschende gewesen, 
so wenig man auch behaupten möchte, dass es 
ganz fehle. Wenn wir eine solche Musik eigen, 
identisch nennen würden, sofern sie inner- 
lich Eins wäre mit der Idee des Gegenstandes : 
so müsste man. die Marschnersche Musik im 
Allgemeinen eher eine angemessene nennen, 
in soferji sie sich den gegebenen Verhältnissen 
geschickt und passend anschmiegt* Dies ist — 
zwar nicht das höchste Lob, aber ein sehr hohe?. 
Gluck, Beethoven (und kaum dieser) sind 
die einsigen Dramatiker, die das höhere, höchste 
Ziel unverwandt im Auge behalten; Mozart 
hat sich ihm in den wichtigern Momenten aller 
Opern, namentlich des Don Juan, fast im ganzen 
Figaro, geweiht; anderwärts kann man seine 
Musik nach obiger Unterscheidung nur ange- 
messen nennen, freilich in der Zanberschönheit 
seines Genies; von den französischen Komponisten 
hat nur der Italiener Lulli dem Höchsten stets 
nachgestrebt (soweit Ref. ihn kennt) der Nieder- 
länder Gretry nur dem Angemessenen, der 
I. aliener Spontini öfter diesem als jenem. 
Auch Herr Marschner bewährt in. diesem Streben 
ein Talent, das ihn noch viel weiter fuhren kann, 
das namentlich über allen Vergleich mit dem 
eines Auber und seiner Landsleute ist; er ver- 
eint damit eine Kunstbildung, die ihn als einen 
würdigen Rival von Spohr darstellt und in der 
von allen jetzt lebenden Ausländern nur Einer, 
Cherubini, Gleiches (aber dieser auch Ueber- 
legenes) gezeigt bat. Vielleicht wird ihm sein 
dermali^es Streben selbst zu einer Schule der 
Gewandtheit, musikalische Formen und Massen 
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anzuwenden und zu lenken, 1 die den höchsten 
Intentionen späterhin zu Statten kommen kann, 
und jetzt vielleicht an ihrer Herrschaft noch zu 
schwer trüge. Und derselbe Standpunkt des 
Komponisten mächt seine Leistungen . vielleicht 
unserm Publiknra, wie es dermalen ist, fasslicher, 
gefälliger, homogener. Diesen Erfolg wünschen 
wir ihm um seiner jetzigen Verdienste, und um 
unsrer Hoffnungen willen von seinen künftigen 
höhern Bestrebungen. , 

Gern möchte nun Ref. seine Leser mit je- 
nen rächt gründlich bekannt machen. Aber — 
er ist ein Berliner, und in Berlin ist noch keine 



Oper von Marschner aufgeführt. Es wäre un- 
gerecht, darauf zu warten. Daher möge denn 
aus den Klavierauszügen berichtet werden, was 
sich so sagen lässt. Eine Kritik des Werks 
kann das nicht geben, sondern nur eine Andeu- 
tung, was man in demselben hören, oder, was 
man davon am Klaviere gemessen könnte. 

Der Vampyr, grosse romantische Oper, in 

zwei Akten, gedichtet von'Wohlbriick, 

komponirt von Heinrich Marschner» 

42stes Werk. F. Hofmeister in Leipzig. 

Mit einem wild rhythmiairten Thema 



g^ gpmpsigati gj^ ^ gp^^i 



setzt die Ouvertüre ohne weitere Einleitung gleich 
Allegro con fuoco ein, und sagt uns, dass ein 
wildes unheimliches Schauspiel , erschütternde 
Vorgänge, die Alles ins Schwanken bringen 
(zweites Motiv) uns erwarten. Nach einer gleich 
kräftigen Fortführung tritt uns sanfter das zweite 
.Hauptthema 
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entgegen , erst vom Hörn , dann von der Flöte 
Vorgetragen, eine Vorandeutung ctes Liebespaars, 
das in Reinheit und Gottvertrauen den Schlingen 
des Unwesens entgeht, oder vielmehr entzogen 
wird. — % Allerdings ist der Gegensatz beider 
Themata, und das liedmässige des zweiten, so 
wie die Absicht, in der sie aus spätem Scenen 
entlehnt, Hauptzuge des Drama vorandeuten sol- 
len, ganz in K. M. v. Webers Geiste gefasst. 
Hundert unsrer kritischen Landsleute werden 
folglich eine Reminiszenz darin aufspuren und 
dem Komponisten Originalität bestreiten. Das 
Tristeste dabei ist, dass dieselben nicht wahr- 
nehmen, wie alle Opern von Rossini, Meyer- 
beer, Merk ad ante, Herold, A üb er, u.s*w, 
gar nichts Anders enthalten, als Wiederklänge, 
und zwar meist sehr abgeschwächte und entstellte; 
sie bilden sich steif und fest ein, wenn sie den 
Grafen Ory, die Belagerung von Corinth, Wilhelm 
Teil, die Stumme und FraDiavolo gehört, fünf 
neue Opern zu kennen,. und zwar bilden sie 



sich's ein, weil die Pariser es sich eingebildet 
haben. — 

Nachdem die Ouvertüre das zweite Thema 
in siegendem Jubel emporgetragen (sie durch ihr 
ganzes tüchtig gearbeitetes und kräftig gehaltenes 
Gewebe zu verfolgen, verstattet der Raum nicht) 
klingt uns in der Introduktion (Fis-moll 6/S) ein 
grauerlicher Spuk entgegen. — Es ist am Ende 
leichter, barocke Motive zu einer solchen stark 
gezeichneten Scene zusammenzustellen, als eine 
weniger seltsame Kärakteristik in sprechenden 
Zügen zu vollenden. Aber Herr Marschner hat 
in der That mehr geleistet: phantastische und 
sicher treffende Züge hat er zu einem' freien und 
doch klar, auseinandergehaltnen Gemälde vereint; 
das Ganze wird von der Bühne aus (auch schon am 
Pianoforte) höchst angemessen wirken, und man- 
ches Einzelne in der Erinnerung oder bei wieder- 
holtem Hören noch besondern Sinn offenbaren. 
So z. B. der Gesang der Hexen und Geister, 
die uns erzählen: der Ort sei ihnen gegeben, 




ras auf Oub bc - - - ra-thtn" 

was sie unbegleitet intoniren, bis im letzten 
Takt das Orchester hineinwispert. Es verräth 
sich unwillkürlich in diesem „Berathen" die 
Selbstpein der Peiniger. — Nach dem Chorge- 
sang tritt „der Meister'* (in die Musik hinein* 
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sprechend) mit Lord Ruthwen auf, sagt ihm noch 
eine Jahresfrist an, wenn er bis künftige Matter- 
nacht drei Bräute opfre „zart und rein." Ruth- 
wen beschwört das Pakt und mit einem neuen 
sehr sprechenden Chorsaue verstiebt die Hexen- 
gesellschaft. — Dass dieser Chorsatt über 100 
Takte lang ist (obwohl Allegro molto 2/4) mag 
noch zu einem Beispiel dienen, die vorausge- 
schickte Unterscheidung zwischen eigner und an- 
gemessener Komposition zu erläutern. Hätte sich 
der Komponist dem Sinn der Scene unbedingt 
hingegeben, so mussten, wie Ruthwen begehrt, 
die Hexen und Geister im Augenblick verstieben ; 
der Chor durfte nicht länger währen, als das 
sofortige Verlassen des Schauplatzes denkbar 
macht. So hat z. B. Gluck jenen Griechenchor 

„Clytemntotre et sa fille " 
mit vier raschen Takten aber die Buhne geführt, 
so hat (selbst in einem Oratorium) J. S. Bach 
in der Passionsmusik die einzelnen Ausrufe und 
Wuthausbrüche der Juden in kurzen Chören von 
vier Takten, ja von einem (das furchtbare 
„Barrabam! ') hingestellt Allein Hr. Marschner 
steht einem Publikum gegenüber, das der ge- 
drungenen dramatischen Kraft längst entwöhnt 
ist, das vielleicht in diesem Augenblicke nicht 
einmal genug Energie des Karakters hat, um 
diese Hingebung von Allem an einen einzigen 
Zweck zu begreifen und zu ertragen; es Jebt 
sich der Bühne gegenüber von Moment zu Mo- 
ment fort, und wird es Herrn Marschner danken, 
dass er diesen letzten Moment ihm wieder zu 
einem Bilde ausgebreitet und .fasslich gemacht 
hat. Dies aber ist vom Komponisten mit grossem 
Talent und Glück geschehen. 

Nun folgte ine weit und energisch ausgeführte 
Wutharie des blutlechzenden Vampyr, gegen 
die das folgende Duett desselben mit Janthe 
wohlthuend absticht. In sanften fliessenden Me- 
lodien spricht das Mädchen die ihr selbst un- 
heimliche Neigung zu Ruthwen, dieser die ge- 
heuchelte Liebe aus (beide Partien bieten Gele- 
genheit, Umfang und Schmelz der Stimme und 
.Vortrag zu zeigen) bis Hörnerklang das Paar 
in eine Höhle verscheucht. Janthes Vater (Ber- 
kley) naht mit Jägern, die Vermisste zu suchen. 
Der unruhige und doch sanfte Chor der Jäger, 



die Klage des Vaters, bis man sieh der Unheim- 
lichkeit des Orts erinnert und ihn verlassen will, 
bilden ein abgerundetes, nach so viel Teufelspuk 
die wohlthätige Stimmung des Duetts verlängern- 
des Bild, bis Janthes Hülferuf und Ruthwena 
Hohnlachen alles aufschrecken« Man dringt in 
die Höhle, Barkley durchbohrt Ruthwen, die 
Ermordete wird gefunden, und alles stürzt im 
Entsetzen über den Vampyr davon. Dieser liegt 
im Todeskampfe, entsetzt vor der nahen Strafe* 
— Aubry tritt auf (Melodrama), geleitet Ruth- 
wen auf . dessen Begehr zur Anhöhe in den 
Mondesstral (zu sehr malerischer Musik) und 
entflieht; Ruthweh wird von neuem Leben 
erfüllt 

Die Scene verwandelt sich; ein langes und 
sehr sanftes Vorspiel verscheucht die unheimlichen 
Vorstellungen, die uns bisher erfüllt; Mal vi na, 
Aubry's Geliebte, spricht in einer grossen Scene 
süsse Freude an der Natur und süsseres Glück 
der Liebe aus; ein schwungvolles, freudestürmi- 
sches Duett vereint die beiden Liebenden in 
einen reichen Erguss desselben Gefühls; das 
Talent des Komponisten hat hier einen heiterern 
und weiten Spielraum und öffnet einen solchen 
den Sängern, die sich an seinen Weisen zu 
empfindungsvollem und feurigem Vortrag zu be- 
geistern verstehen. Gleicher Beifall gebührt dem 
nun folgenden Terzett, in welchem Malvina's 
Vater Davenant die Liebenden mit der Nach- 
richt aufschreckt, er habe die Tochter dem Lord 
Marsden zugesagt Heftig ist in dieser Lage der 
Einsatz des Terzette ; ein Largheito ist dem stil- 
lern Ausdruck der Betrubniss und Sorge gewid- 
met (und nebenbei mancher Huldigung für die 
Volubilitfit der Kehle, wie unsre Sänger und 
unser Publikum sie eben in sanftem Momenten 
lieben) bis in einem lebhaft bewegten Schlugsatze 
( Allegro risoluto ) Malvina sich entschieden 
widerletzt, das Verhältnis* der Liebenden ent- 
deckt, Aubry vom Vater verworfen wird. Am 
Schlüsse verkünden Trompeten den Einzug des 
unwillkommenen Freiers und leiten zum Finale 
üben 

Dieses eröffnet ein anmuthiger Festchor (mit 
Tanz) der Landsieute, 
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Mtgretto giojou*. 




Bla-men «ad Bluttat im Zepöyrge-ko 



•e tttb-lich tnt-fidtet dem schmeichelnden West. 




Die nahenden Lords werden mit einem »wei- 
ten kräftiger gehaltenen Jubelchor empfangen, 
der Freier der zagenden Tochter vom Vater als 
Bräutigam vorgestellt, von Aubry als Ruthwen 
erkannt« Die Stimmen der mannigfach bewegten 
Personen werden bald su wirksamen Ensemble 
vereint, bald wechseln sie in lebhaftem und da- 
bei einheitavoli zusammengehaltenem Dialog, in 
dem Ruthwen Aubry's Ausbrüchen mit der Er- 
innerung an den geleisteten Eid (ihn nicht zu 
verrathen ? — ) vorbeugt. Auf des Vaters Ge- 
heiss stimmt der Chor den zweiten Festgesang 
wieder an; das Fest verschmilzt Chorgesang, 
Tanz und die Aeusserungen der vereinten Solo- 



stimmen in ein reiches, doppel chörig [gehaltnes 
Ganze, das von der Erfindungskraft, Kunstfertig- 
keit und dem Fleisse des Komponisten ein rühm- 
liches Zeugniss ablegt. Genug Zuge eines tref- 
fenden Ausdrucks wären werth, besonders hervor- 
gehoben zu werden, wenn der Raum es gestattete. 
Der zweite Akt stellt uns auf einen Schau- 
platz andrer Art. Derbe Lustigkeit eines Bauern- 
tanzes und Gesanges, die sich im Finale bis zur 
Ausgelassenheit steigert, empfängt uns. Emmy, 
die ländliche Braut, singt ein naives Liebeslied, 
in dessen rhythmischer Konstruktion eine mehr- 
mals wiederkehrende Mischung des 3/4 und 2/4 
Takts zu einem 5/4 Takte sich eigen herausstellt. 




Dort an jenem Feben - - bang lauschte 

Eine schauerliche Romanze „vom Vampyr" mit 
Chorrefrain folgt, dann ein sehr artiges Terzett, 
in dem Ruthwen, vom Bräutigam George be- 
lauscht, Emmy durch Schmeicheleien und Ver- 
sprechungen bethört; wenn der arme George 
eifersüchtig hervortritt, erhebt sich der Ausdruck 
zu leidenschaftlicherer Bewegung der in ver- 
schiednen Stimmungen aufgeregten Personen. Die 
verstohlne Hoffnung des Vanipyrs auf sein drit- 
tes Opfer und das Freijahr mahnt uns nach so 
viel frohem menschlichern Scenen an das im 
Hintergrunde der Begebenheiten lauernde Ent- 
setzen. Unverholener tritt dies in der nun fol- 
genden grossen Scene Aubry's und Ruthwens 
hervor« Aubiy droht das gelobte Stillschweigen 
zu brechen, wenn Ruthwen nicht von Malvina 
lasse. Dieser antwortet ihm mit der Drohung, 
dass sein Eidbruch ihm selbst das Loos des 
Vampyrs, die Bestimmung zuziehen werde: sich 
„vom Blute derer zu nähren, die ihn am meisten 
lieben und ehren." Die lange Schilderung dieser 
Strafe steigert sich in der Musik bis zum Aus- 
druck des Entsetzens: der Vampyr hat seine 



ich den Weg ent - - lang 

eigne Geschichte erzählt Aubry wird von ihm 
in Verzweiflung verlassen. — Hier hat nun der 
Komponist freilich der jetzigen Verwöhnung und 
Erschlaffung des Publikums ein nicht geringes 
Opfer gebracht. In solcher Stimmung, wie wir 
sie angedeutet, soll Aubry's Arie im Kontrast 
beginnen; allerdings war auch ein Gegensatz 
nothwendig zwischen zwei Verzweiflungsaus- 
brüchen — denn so kann man Ruthwens Er- 
zählung dem Inhalt und der Musik nach nennen. 
Der Gegensatz hätte seinen wahrhaften Inhalt in 
der Situation gefunden, wenn der Komponist und 
sein Dichter sich ihr ganz hingegeben, ganz treu 
gewidmet hätten. Aber sie begnügten sich mit 
dem äusserlich Angemessnen; und so beginnt die 
Arie mit einem noch obenein abgenutzten drama- 
tischen Kunstgriffe, mit einer Ruckerinnerung an 

schönere Zeit: 

Wie ein schöner Friihlingsmorgen 
Lag das Leben sonst vor müy 
Ali mein Wiinscheo, all 9 mein Sorgen 
War ein heitrer Blick von ihr. 
In diesem Tone geht es sehr lange fort; die 

Komposition ist ein sanfter kantabler Satz und 
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auch das Schlussallegro ist nicht eben tiefgreifend. 
Unsere Logen mögens Herrn Marschner danken» 
Wir nicht 

Ganz anders tritt das nächste Duett auf, in 
dem der unheimliche Verführer Emmy Tollende 
sich eigen macht; Grauen, Angst, Scham und 
Zärtlichkeit mischen ihre oft sehr sprechenden 
Accente, und würden noch wirksamer den Zu- 
hörer ergreifen, wenn es dem' Komponisten ge- 
lungen wäre, kürzer zu schreiben. 

Den Fortgang des Drama vermag Ref. aus 
dem Klavierauszuge nicht zu erklären, oder wenig- 
stens nicht zu rechtfertigen. Es tritt nämlich ein 
komisches Intermezzo ein, das alles Ahnungs- 
und Andeutungsvolle der vorigen Scenen — so 
kurz vor dem Schluss, — aus der Seele der Hörer 
verdrängen dürfte. Trinker aus der Schaar der 
ländlichen Hochzeitgäste Bingen ein muntres Zech- 
lied, das in den frühern Trinkchor ausläuft. Das 
zänkische Weib des Einen überfällt sie mit 
Schmähreden und wird endlich ihr und des gan- 
zen Chors Gespött Die Scene ist mit Laune 
ausgemalt und kann von der Bühne herab sehr 
drastisch wirken. Hat also Herr Marschner 
selbst so kurz vor der Katastrophe weniger auf 
die Idee des Ganzen, als auf Zuhörer Bedacht 
genommen, die sich nur von Moment zu Moment 
hinleben? oder ist die tiefere Rechtfertigung sei- 
nes Verfahrens im Dialog und der Handlung zu 
suchen? — Im Vorübergehen sei noch eines 
kurzen, ausdrucksvollen Trauerchors gedacht zu 
Emmy's Bestattung, die der Vampyr erwürgt 
Der Dichter hat hier den Komponisten zu einem 
daktylischen Rhythmus verleitet, 



AmdmnüiOn 




der mit dem Inhalt in Widerspruch zu stehen 
scheint, obwohl in Melodie und Harmonie genug 
geschehen, um die Anomalie des rhythmischen 
Ausdrucks gegen den übrigen Inhalt unschädlich 
na machen. 



Von hier erhebt sich aber die Komposition 
zu ihrer höchsten Kraft. Im Ausbruche der hef- 
tigsten Leidenschaft und Angst beschwört Aubry 
Malvinen, vor den Gefahren zurückzutreten, die 
er ihr nicht nennen darf; sie ruft ihm Gottver- 
traun in's Herz, das freilich in ihrem eignen er- 
schüttert ist; hier tritt das zweite Thema der 
Ouvertüre hervor und wird zum Motiv des Schluss- 
satzes im Duett. Der erste Festchor kehrt sehr 
wirkungsvoll in seiner Lieblichkeit wieder, Aubry 
unterbricht ihn, die Geliebte zu retten, wenigstens 
bis morgen die Trauung aufzuhalten. Dialog der 
Singenden, die Figuren des Orchesters, 

die Eintritte d*a Chors, die Modulation — alles 
wirkt m einen von der Bühne herab gewiss tief 
ergreifenden Gänsen Basammen; auf Ruthwens 
Dringen (dessen Angst vortrefflich gemalt ist) 
ietst «ich der Festlag (mit andrer sehr herabge- 
stimmter Musik) in Bewegung; Anbry, den man 
hinweggerissen hatte, stellt sieh noch einmal in 
den Weg und deckt Ruthwens Geheimnis« auf. 
Aber schon bat es Ein Uhr geschlagen, schon 
hat die Hölle den verfallenen Unhold verschlun- 
gen, und man kann annehmen, dass Aubrv den 
Eid nicht gebrochen. Bis in diesem Gipfel hat 
der Komponist seine Kraft gesteigert und bis 
an Ende (et versteht sich, dass die Liebenden 
Ton dem erschütterten Vater vereinigt werden) 
sein grosses Talent nnd seine Kunstbildung anf 
das Rühmlichste bewahrt. Der Schlnss der Oper 
tragt, wie die Ouvertüre, jenes Thema siegreich 
empor. (Sehta* folgt) 

Berichte. 

Aus Berlin. 
Am 2. Oktober stellten sich in den Zwischen- 
akten swei Virtuosen dem Publikum vor. Der 
eine, Herr Schalk, Kammervirtuos der Ere- 
heraogin Marie Louise, trug auf dem Basset- 
horne Variationen über ein Ro M ini'scbes Thema, 
dann einen Schweizer-Kuhreigen und Polonaise 
von eigner Komposition vor. Er weiss seinem 
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Instrumente von ^^^j W« E|s|^ 8ch *- 

nen and durchaus gleichen Klang absugewinnen, 
und beherrscht diese Tonreihe mit achtungswer- 
ther Bravour und einem besondern Geschick für 
das sanfteste, oft in der That an Unhörbarkeit 
streifende Piano; eine Geschicklichkeit, die ihn 
verleite^ das Pianissimo vielleicht an häufig an- 
zubringen. Die Sontag bedient sich bekannt- 
lieh desselben Heilmittels; denn das ist es in 
der That, und «war ein bis aar Nerven-Affizirung 
angreifendes, den Klangen bis in ihr Ersterben 
nachznlanscben und «wischen dem letzten Hauch 
und dem Nichts au bangen. Aber eben desshalb 
liegt das Heilmittel ausser der Gräme des Schö- 
nen, wo es nicht — gewiss nur in seltnen 
Momenten — durch die Idee des Kunstwerks 
nothwendig gefodert wird, Herr Sehalk ist in 
dem Grade und der Prequena dieser Manier viel 
weiter gegangen, als jene Sängerin, und machte 
dadurch einzelne stark hervortretende tiefe Töne 
um so auffallender. Indess gab er daneben ge- 
nug Anlass, den seelenvollen und geschickten 
Virtuosen in ihm au erkennen, und wurde mit 
dem Beifall des Publikums belohnt» 

Der aweite Virtuos, Herr Hamann, Schü- 
ler des Herrn Kammermusikus Mobs, trug eine 
Konzert-Polonaise (E-dur) von H. Herz mit 
Geläufigkeit und (soweit das etwas kuntönjge 
Instrument und die Komposition verstattete) mit 
Sinn nnd Geschmack vor, und firndtete ebenfalls 
den Beifall des Publikums. Möge er seine Fertig- 
keit nur bald dem Studium unsrer Meisterwerke 
widmen und sich an ihnen mit hinlänglicher 
Kunstliebe erfüllen, um in dem Vortrag eine« 
Beetboven'schen Konzerts oder ähnlicher 
Werke seinen wahren Ruhm zu suchen. Wer 
sie recht kennt, wird nicht zweifeln „ das« sie 
auch das Publikum ihm gewinnen müssen, oder 
er hätte eine ungerecht geringe Meinung von 
diesem. **• 

Allerlei* 

Zwei' katholische Choralmelodien, 
Ich wül sie hier niederlegen, wie ich sie 
vor einigen Wochen in Bonn gehört, ungewiss, 



wie viel die begleitenden Umstände und ein leb- 
hafter Antheil an jedem Gottesdienste beigetragen 
haben, ihre Wirkung zu erhöhen. Was ich er« 
zähle, ist nicht Erdichtung, auch nicht aufge- 
schmückte, sondern ganz einfache Wahrheit 

Schon am Abend meiner Ankunft hatt' ich 
in der Wohnung meines Freundes aus der Mino- 
rkeukirebe gegenüber starken Orgelklang, breite, 
klar und würdig geführte Akkord^nmassen, ge- 
hört. „Es sei das Wallfahrtsfest der heiligen 
Maria zu Keflaar," sagt 9 er mir nicht ohne Un- 
muth, „und schon in den achten Tag währe das 
Singen nnd Beten, dass man keinen eignen Ge- 
danken festhalten könne. 9 ' Das führte denn auf 
die alte Beschwerde: der Gottesdienst bei diesen 
Wallfahrten sei ja doch nur blosses Cermonial, 
Geist und Herz erfuhren wenig davon und 
schwärmten oft in gar andern Regionen. Die 
Peterskirche wurde erwähnt, die manches Liebes- 
abenteuer unter dem Messelesen gesehen haben 
soll; von der Frohnleichnams-Procession in Mün- 
chen erzählt, wo die türkische Musik Aubers 
Stummen-Ouvertüre voraufgespielt und alles so 
bunt und lustig gewesen. 

Auch am folgenden Morgen — der Begen 
gosa in Strömen nieder — musste ich manche* 
dergleichen mit anhören. Die bunten Heiligen- 
schreine 9 die Kruzifixe voll Gold und Blumen, 
die mich im Tyrol so erfreut, die Himmelfahrten 
und Wunder und Verklärungen, mit dqnen da 
die Häuser Strassen weit, *ogar in den Dörfern, 
von aussen al fresco und ganz sehenswerth be- 
malt sind: das sollte vollends baarer Bilderdienst 
sein. Und wenn ich meinte, dass in dem hellen, 
lebenbrausenden Südlande, für das heisserregte 
sinnlich beseelte Volk auch der Gottesdienst ein 
andres Ansehen gewinnen müsse*, wenn ich gar 
meinte, vielleicht thäte man im Norden etwas 
zu wenig, wie dort zu viel: mnsst* ich mich gar 
wahren, nicht für einen Verführten zu gelten. 
Endlich vertieften wir uns in ein Gespräch über 
den Nutzen der Harmonie im Allgemeinen und 
des Quartsextenakkordes im Besondern. 

Plötzlich unterbricht uns ein starkes, hundert- 
stimmiges Beden von der Strasse herauf. Noch 
wehte der Begen nieder. Die lange Strasse war 
nach beiden Seiten mit Betenden gefüllt: Jetzt 



gewahrte ich erst das höbe vergoldete Gilter de* 
Minoritenvorhoüs mit Blumen und Laub festlich 
überhängt, die Thore und Kirchenpforten geöff- 
net In langen Zögen wallten die auswärtigen 
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Gemeinden heran, in langer Weehselrede Gebete 
hersagend, deren Ton immer in der Quarte hin 
und wieder schwankte 



Sancla Hari-A, e-r« pro ao 




6ane»ta Mm-ri-» o-m pro tro-bif ! 



*V&* 



und oben in der Eintönigkeit der tausend Stim- 
men fast betäubend heraufklang. Vor den Zügen 
der einzelnen Dorfgemeinden, die die Wallfahrt 
in ununterbrochner unabsehbarer Reihe feierten, 
schritt jetzt ein ehrwürdiger Greis, von Enkeln 
unterstutzt, ein kolossales Kreuz tragend, jetzt 
vor einer Frauenschaar — alle in weissen Regen- 
tüchern, die Männer baarhaupt — eine Jungfrau 
mit buntleucbtendem Heiligenschrein vorauf« Eiq 
grosser Zug bildete sich im Gewühl der andern, 



dem ging ein Ideines Mädchen vor; auf hohem 
schwankem, Stiel von Weidenrutben leicht ge- 
flochten, trug es ein gar buntes geldflitternde* 
Muttergottesbild; dann kamen paarweis die Mägd- 
lein, dann die Knabenschule laut singend, dann 
ein hoher ernster Mann als Vorsänger, dann 
wieder Männer, Greise, Frauen. Der Gesang von 
einem kleinen Chor oder auch dem Vorsänger 
allein und dem allgemeinen Chor antipbomsch 
gesungen, übertonte bald die lauten Gebete: 




— Die Worte 
nen — 

Mittlerweile war der Vorhof und die Strasse 
neben den Zügen mit Knieenden bedeckt, in den 
hohen Kirchpforten standen im Festornate, weiss 
mit purpurner Stola, Priester. Da wollte es nun 
ein günstiger Zufall, dass im selben Augenblick 
die Sonne gewaltig das Regengewölk durchriss 



und vollen Glanz auf die Priester und Knieen- 
den niederströmte. 

Als ich in die Kirche gelangt, waren die 
Priester entfernt, alle Räume mit den Wallfahrern 
erfüllt, in der Mitte kniete der Vorsänger. Die 
Orgel schwieg, und zwischen langen lauten Ge- 
beten wurde in vielen Versen folgender Wechsel- 
gesang intonirt: 




Dann, nach einem langen Gebete, während dem 
man den Athemzug des Nachbars hätte belauschen 
können, erhob sich der Vorsänger und sprach 
ganz einfach: „nachdem wir so unsre Andacht an 
heiliger Stätte, verrichtet, wollen {wir nunmehr 



die Rückreise antrreten." Alles ging still aus- 
einander, bald war ich in der weiten Kirche gans 
allein; in der dunkeln Seitenkapelie im Schein 
einer Opferkerze beichtete ein junges Mädchen. 

M. 
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David, Oratorium, Gedicht von C. 6. Kör- 
ner, Musik yon Bernhard Klein. 

(Zum Erstenmale aufgeführt bei dem fünften Elb-Musik- 
feste in Halle a/5. Am 5. Juni 1830 *). 

Ausserdem, das« Musikfeste ein Hauptmittel 
Bind, den Sinn für gute, namentlich religiöse 
Musik im Volke zu wecken und zu veredeln 
und dem musikalischen Volksleben einen höhern 
Schwung zu geben, bieten sie auch lebenden 
Komponisten die beste Gelegenheit dar, ihre 
Werke in diesem Fache der Tonkunst zur Auf* 
fuhrung zu bringen und der Welt bekannt zu 
machen. Wie viel herrliche Werke hu Fache 
der Kirchenmusik mögen, ohne eine solche Ge- 
legenheit, spurlos an ihren Zeitgenossen vorüber- 
gegangen und gänzlich vergessen seinf Wohl 
uns, dass der Kunstsinn unsers Zeitalters eine 
Stufe betreten hat, wo man ernstlich darauf be- 
dacht ist, solchen Uebeln zu steuern. Dem Ver- 
eine der Eibstädte für grosse Musikaufführungen 
gebührt die Ehre, ein Werk an das Licht ge- 
zogen zu haben, welches, nach dem Urtheile des 
Rec und -aller Sachverständigen, welche der Auf- 
führung desselben bei dem Musikfeste in Halle 
am 3ten Juni d. J. beigewohnt, zu den ersten 
Meisterstücken der Kunst, die in dieser Gattung 
die neuere Zeit herangebracht hat, zu rechnen 
ist. Dieses Werk ist der „David," Oratorium 
von Körner und Klein« Ein Werk, welche» 
zieh eines solchen Ruhmes erfreut, verdient auch 
schon vor seinem Erscheinen im Drucke, öffent« 

*) Da dieses Werk in Kurzem hier aufgeführt werden 
wird, so nimmt die Redaktion mit Vergnügen Gelegen- 
heit, es durch einen (in der Einsendung verspäteten) 

. so erfreulichen Bericht den Lesern näher zu stellen« • 



lieh bekannt gemacht zu werden, damit das 
musikalische Publikum auf die Genüsse aufmerk- 
sam werde, welche dasselbe zu erwarten hat *). 
Ehe wir jedoch an die Beurtheilung der Kom- 
position dieses Werkes gehen, müssen wir erst 
einen Blick auf die poetische Idee, welche der- 
selben zum Grunde liegt und auf das Gedicht 
selbst werfen. Zwei Hauptmomente aus dem Leben 
Davids stellt uns der Dichter vor. Der erste 
Theil zeigt uns David auf der Höhe des Glücks, 
yon Gott begünstigt, jedoch zuletzt übermüthig; 
im zweiten sehen wir ihn durch eigne Schuld 
gefallen, von Gott verlassen, aber in Folge sei- 
ner Reue wieder zu Gnaden aufgenommen. Die- 
ser Gegenstand ist vom Dichter im Ganzen, 
namentlich im zweiten Theile sehr interessant 
durchgearbeitet, obgleich einige Mängel sowohl 
in der Anlage als in der Durchführung nicht 
übersehen werden können. Die Personen, welche 
handelnd auftreten sind: David (Bass), Joab 
(Bass), Absalon (Tenor), der ProphetNathan 
(Alt), Sulamith und Tkirza (Sopran). Die 
erstem sind historisch, und um dieselben dreht 
sich die dargestellte Begebenheit. Sulamith und 
Thirza dagegen sind zwei Jungfrauen aus dem 
Volke, welche nicht im geringsten in die Bege- 
benheit eingreifen und bloss betrachtend dastehn. 
Man fühlt nur zu sehr, dass der Dichter diese 
beiden Personen herbeigezogen hat, um Soprane 
zu haben, und das Interesse, was sie erwecken, 
ist sehr gering. Es wurde gewiss nicht schwer 
gewesen sein, diesem Uebel abzuhelfen, zumal 
da ein Theil der Katastrophe aus Davids Leben, 
welche den Stoff zum Gedichte geliefert hat, 
nicht ohne weibliche Einwirkung ist. 

*) Der Klarierauszug ist seitdem bei Brüggemann in 
Halberstadt erschienen. M 
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Diese Katastrophe beginnt mit dem Zeit- 
punkte, wo David, nach Besiegung seiner innen» 
und Äussern Feinde, seinen Thron fest gegründet 
hat, und wo er das Ziel aller seiner Wunsche 
und Bestrebungen erreicht sieht. Der beständig 
gluckliche Erfolg seinen Unternehmungen erweckt 
in ihm ein zu grosses Selbstvertrauen und mit 
despotischem Sinne weist er die Rathschlage und 
Bitten seines Sohnes Absalon und des ganzen 
Volkes, das feindlich drohende Syrien mit Krieg 
ra überziehen, zurück» Dieser despotische Sinn 
zeigt sich in den Worten: 

Die Milde reizt zum Widerstreben, 
Die Strenge führt zur Pflicht zurück. 
Des Königs Wille ist der Fels, 
Der fest im Sturm der Wogen steht , 
Und möchten alle Völker flehen f 
Sein Wort gebietet einer Welt. 

Die Strenge den Vaters reizt den ehrgeizigen 
Sohn zum höchsten Unwillen, und hierin finden 
wir den Grund zu seiner spatern Empörung» 
Dies ist der Inhalt des ersten Tbeils, unverkenn- 
bar etwas zu arm an Handlung- Zu Anfange 
des zweiten Theiles tritt Nathan auf, eine gross* 
artige Erscheinung , welcher, an Gottes Statt> 
über David Gericht hält Durch ihn erfahren 
wir erst das eigentliche Verbreehen Davids, nlm- 
lieh die Ermordung des Urias, eine Folge seiner 
despotischen Gesinnungen» Aber auch dieses Ereig« 
niss wird nur in wenigen Worten erwähnt, wel- 
che leicht an den Ohren des Zuhörers unbemerkt 
vorüber gehen können. Würde der erste Tbeil 
nicht an Lebendigkeit und an Interesse gewon- 
nen haben, wenn diese Begebenheit, der Knoten 
des Ganzen, darin weitläufiger dargestellt wäre! 
Nachdem Nathan dem David die Ungnade des 
Herrn verkündigt hat, erkennt dieser die Grösse 
seines Verbrechens, und Reue ergreift sein Herz» 
Nathan tröstet ihn mit der Barmherzigkeit Got- 
tes, welche dem reuigen Sünder zu Th'eil wird; 
in diesem Augenblicke aber dringt das Volk 
herzu und flehet um Schutz wider heranziehende 
feindliche Schaaren» Noch wagt es, David sein 
Gebet zum Herrn z« erheben, wenn auch nicht 
für sich, sondern um Bettung für sein Volk» 
Als man ihm aber verkündigt, dase die Feinde 
Empörer seien , geführt von Absalon, stellt sich 
ihm die Grösse seines Verbrechens in den grell- 



sten Farben dar, und Verzweiflung ergreift sein 
Hers, denn er betrachtet die Empörung seines 
Sohnes als Strafe seiner Vergebungen» Ergreifend 
und das innigste Mitleid erweckend ist der Zu- 
stand seines Gemäths^ den er in folgenden Wor- 
ten ausspricht: 

Täglich drohte mir einst der Tod, 

Kaum entrann ich der Macht des Verderbens ; 

Aber selig durch innern Frieden , 

Blickt* ich vertrauend empor zum Herrn ! 

Jetzt von Scham und Reu' gequält, 

Steh* ich schaudernd am Rande des Abgrunds, 

Wage die Augen nicht aufzuschlagen, 

Bebe vor des Richters Zorn; 

Furchtbar dringen durch Mark und Gebein 

Donnernde Stimmen vom Sinai , 

Sind ein vergehend Feuer dem Sünder, 

Ben des Gesetzes Fluch zermalmt. — — 

Endlich ermannt sich der tiefgebeugte Vater wie- 
der, sein altes Gotttertrauen kehrt zurück, er ist 
stark genug, seine Gefühle als Vater zu unter- 
drücken und einen Betchluss zur Rettung seines 
Ton Gott ihm verliehenen Reichs zu fassen. Mit 
seinem Gottvertrauen kehrt auch die Gnade Got- 
tes wieder. Absalon, die Warnungen eines 
Nathan verachtend, fallt Schmerz beugt den 
Vater; aber Trost findet er in der Liebe seines 
Volks und im Gebet. 

Ueberblicken wir den zweiten Theil, so be- 
merken wir einen ausserordentlichen Reichtbum 
der 'Begebenheit, welcher dem Komponisten ein 
grosses Feld darbot, und wodurch die geringere 
Vollkommenheit des ersten Tbeils in dieser Hin- 
sicht leicht vergessen gemacht wird. Vielleicht 
wird hierdurch sogar der Eindruck ieB Ganzen 
erh5ht, indem bis zu Ende eine bestandige Stei- 
gerung statt findet. Die Karaktere der einzelnen 
Personen sind wahr und scharf gezeichnet. Vor 
allen ist der des David gelungen zu nennen, 
wegen der vollkommnen psychologischen Richtig- 
keit, womit sich derselbe entwickelt. Im Karak- 
ter des Nathan liegt die erhabenste Würde, wie 
man sie von einem Gottgesendeten erwartet. Der 
Grandzug von Absatons Karakter ist Leichtsinn, 
verbunden mit wildem Ehrgeiz, die Quellen sei- 
ner verderblichen Unternehmungen. Joab, der 
Feldherr Davids, igt ein tapferer Krieger. Sola- 
mith und Tfcirza haben) ihrer Stellung »um Gan- 
zen wegen, keinen ausgeprägten Karakter. — 
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Die Sprache ist gedrängt und kornig und dem 
Gegenstände angemessen; nur sehen stösst maa. 
auf etwas prosaisch klingende Phrasen, z. B. 
„Mit Achtung hör' ich Deinen Wunsch, mein 
Sohn." 

Nun zor der Benrtheilung der Musik dieses 
Oratoriums« Diese ist durchaus kirchlich, wur- 
devoll und einfach; dabei höchst effektvoll und 
von der ergreifendsten dramatischen Wahrheit« 
Originalität vereinigt sich mit künstlerischer Vol- 
lendung« Die Auffassung der Karaktere der 
handelnden Personen ist eben so wahr und rich- 
tig als deren Durchführung. Die Deklamation 
ist überall vortrefflich; nie opfert der Komponist 
die Reinheit derselben zu Gunsten einer Melodie 
auf. Die Chore sind, mit wenigen Ausnahmen 
fünfstimmig (zwei Soprane), und in denselben 
hat der Meister in einem noch hohem Grade 
gezeigt, was er vermag, als im Sologesänge» 
Die Instrumentation ist nicht dominirend, sondern 
dem Gesänge stets untergeordnet und die Wir- 
kung desselben erhöhend; wo es jedoch der 
Zweck erfodert, reich und glänzend. Eine be* 
sondre Eigentümlichkeit des Komponisten, wel- 
che ihre grosse Wirkung nie verfehlt, besteht 
darin, dass er sehr häufig die Saiten-Instrumente 
figurirend im Unisono fortschreiten lässt, wahrend 
die Blas-lnstnnnenttfin einfachen Akkorden den 
Gesang begleiten und tragen« Um diese allge- 
meinen Urthdile zu bestätigen, wirdRecensent zur 
Darstellung des Einzelnen übergehen« 



Das Oratorium beginnt mit einem Hymnus: 
„Der Herr ist gross in Zion u, s. w.™ (D magg. C) 
einem Chore voll Kraft und Wurde« An dieses 
scMtesst sich ein Duett der Sulamith und Thirza 
an, begleitet vom Chore der Jungfrauen (G magg« 
dreistimmig) preisend die segensvolle Regierung 
Davids, nachdem der Held auf Zions Burg seinen 
Thron fest gegründet. Wahr und treu ist die 
Darstellung des' weiblichen Karakters, welcher 
selbst die Empfindung des Glücks mit Zartheit 
und Innigkeit an den Tag legt« Den wirkungs- 
vollsten Kontrast bildet in dieser Hinsicht der 
folgende, dreistimmige Priesterchor C maggiore, 
eine der erhabensten Kompositionen des ganzen 
Werks. Die Beziehung, in welcher dieser Chor 
xu dem Ganzen steht, lernen wir aus dem folgen- 
den Becitativ Davids kennen« Die Philister haben 
die Bundeslade geraubt und entweihen dies Heilig- 
thum dadurch, dass sie dasselbe zuDagons Füs- 
sen stellen. Solchen Hohn aber erreicht die 
Strafe bald: Dagons Bild liegt zerschmettert in 
Trümmern, und angstvoll senden die Feinde da* 
Heüigthura zurück« Der Chor der Priester be- 
gleitet dasselbe auf die Burg Zion. Der Gesang 
ist Bussest einfach, voll Würde und Kraft, noch 
mehr gehoben durch die sinnreiche, ergreifende 
Instrumentirung. Die Blasinstrumente begleiten 
und tragen meisten theils die Siftgstimmen, wäh- 
rend die Saiteninstrumente in Viertel-Fortschrei- 
tungen, forte, einfache Harmoniegewebe wie mit 
einem starken Faden umschlingen. 



Fhntii* 
öboi. 
ClarmetH. 
Conti • Tromb*, 



-riotod. 



Coro, 



Faroiti • Trom- 
bom. 



&&£==!& &£ 



Viola r Bmuk$ 




> marcmU>, 



332 — 




■«. •• tr» 



Die Wirkung, welch« dieser Chor, nament- 
lich bei einem stark besetzten Orchester, hervor- 
bringt, ist ganz ausserordentlich, — Hierauf folgt 
ein Recitativ und Arioso (David) mit Chor 
C maffg. 4/4. Der Konig erzählt das schon oben 
mitgeteilte Schicksal der Bundeslade, und mit 
demüthigem, frommen Sinne dankt er Gott, dem 
die Ehre der Rettung des Heiiigthums gebohrt 
Das Volk vereinigt seinen Dank mit dem des 
Königs. Von grosser Wirkung ist die obligate 
Harfen - Begleitung zu diesem Satze. Endlich 
schwingt sich die Empfindung der Dankbarkeit 
hinauf zum Lobe Gottes in der schönen Doppel- 
fuge: „Israel rahme die Gnade des Herrn* — 
Sem Lob erschalle laut!" Der Komponist hat 
in dem ganzen Werke bewiesen, dass er zu den 
vorzüglichsten Kontrapunktisten der neuern Zeit 

{;ehört. Seine Fugen-Themata sind ungesucht und 
eicht und die Zusammenstellung und Durchfüh- 
rung derselben ist meisterhaft und genial zugleich. 

Atlegro. 



Die Fugen sind daher, wie das immer der Fall 
sein sollte, der höchste Aufschwung der Empfin- 
dung. Vorzüglich verdient die Schlussfuge des 
Werks dieses Lob im ungeteilten Maasse, wo- 
von später ein Mehrere*.' — In einem Recitativ 
verkündigt Joab Sieg über Hadad Esar; und 
Absalon benutzt diesen Augenblick, um den 
König durch dringende Bitten zu bewegen, seine 
Waffen nun gegen Syrien zu richten. Leichtsinn, 
Ehrgeiz und eine unbändige Leidenschaftlichkeit 
sind, wie schon bemerkt, die Hauptzüge in 
Absalons Karakter und setzen sein Getnutb in 
eine stürmische Bewegung. Aeusserst treffend 
und wahr ist diese starmische Gemöthsbewegung 
in dem Recit. und der Arie des Absalon A min. 
6/4 Takt, Allegro, dargestellt. Schon im Recit. 
tritt das bewegte Motiv auf, welches die ganze 
Arie durchdringt and auf die mannigfaltigste, ein- 
drucksvollste Weise, von. der Singatimme und 
den Instrumenten alternirend durchgeführt wird. 




Feind, to ittir-M dein He*», dein Beer «of dea Feind, to ftuVte dein Heer 
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Endlich unterstutzt der Chor des Volks und 
der Krieger die ungestüme Auffoderung des Ab« 
salon auf das dringenste mit den Worten: „Hör 1 
ihn König! wir sind bereit, greifen mnthig Htm 
Schwertl" 

Misstranen und Unwille erwacht in der Seele 
Davids. Trefflich schildert der Komponist diese 
Gemnthsbewegung in der Einleitung des folgen* 
den Recitativs. Aber die Klugheit gebietet, diese 
Gefühle zu unterdrücken, und mit Ruhe weist 
er die Bitte des Sohnes zurück. Noch einmal 
wagen es Joab, Sulamith und Thirza in einem 
Terzett den König dahin in bewegen, Absalans 
Bitten zu willfahren, indem sie ihn an die Tha- 
ten der Helden und an den Beistand Jehova's 
erinnern. Dieses Terzett ist wieder eine ganz 
vorzügliche Arbeit; es besteht aus drei Subjek- 
ten, welche geschickt und auf mannigfache Weise 
mit einander verwebt sind. Jede einzelne Stimme 
ist stets eine reale und völlig unabhängig von 
den andern» 

Des Königs Unwille über die Einmischung 
unberufner Rathgeber druckt sich in einem Selbst- 
gespräehe (Recit) aus und mit den schon oben 
angeführten despotischen Worten: „des Königs 
Wille Ist der Fela u»s.w." entfernt er sich vom 
Angesichte des Volks. Absalon äussert seinen 
Missmutb im folgende» Recit. und Arioso und 
der Chor beschliesst den ersten Theil mit einer 
Betrachtung, von der man nicht' recht weiss, o|> 
sie durch Davids oder Absalons Benehmen ver- 
anlasst worden: 

Der Herr schaut vom Himmel 
: Üftd prüft die Thaten ? u. St w. 

Hieran knüpft sich die kraftvolle Füge: „Lob, 

Ruhm, Preis und Dank erschalle laut dem Herrn 

in Ewigkeit! Amen!" 

(Schluss folgt.) 



Heinrich Marschner 



Leistungen für die Oper« 

(Schluss.) 
Nach dem Vorausgeschickten können wir 
uns über das zweite Werk des geschätzten Korn* 
ponisteff IdBrzer fassen. Es ist, wie bekannt, 



Der Templer und die Jüdin, romantische 
Oper in 3 Aufzügen, von W. A. Wohl- 
briiek, Marschners 60stes Werk. Klavier« 
auszug» Bei Hofmeister in Leipzig. 

Der Komponist hat hier eine edlere, reinere 
Aufgabe ergriffen, sogleich aber eine schwerere* 
Nicht ein Spuk im Gegensatz zu menschlichen 
Wesen, oder Hochgebildete und Begabte in* 
.Gegensatz iu drolligen, derbspasshaften Bauers! 
sind hier zu malen; es steht ein Heldenstamm 
dem andern, ein edles Wesen dem andern gegen- 
über, selbst der Unberechtigte, der Gewalttätige 
wird von Ritterlichkeit geadelt; — und doch galt 
es, jeden Karakter in seiner Eigentümlichkeit, 
in seinem Unterschiede von den andern erschei- 
nen zu lassen. Endlich wissen unsre Leser aus 
Scotts allbekanntem Roman, wie reich und bunt 
der Schauplatz des Templers ist, wie vielbewegt 
die Handlung gegen die, im Grund einfache des 
Yampyrs. Unverkennbar ist der Komponist durch 
dieses frühere Werk dahin gefördert worden, 
die im zweiten gestellte schwerere Aufgabe mit 
ao viel Talent und Erfolg zu losen. 

Eine lange, andeutungsreiche Einleitung (E- 
moll) führt zu dem Hauptthema der Ouvertüre, 
das von kriegerischem Feuer beseelt scheint; der 
Gegensatz Bpricht mehr sanfte Bitte aus; das 
zweite Thema ist sangbar und gewinnend, ohne 
sich so znm Liedmüssigen herabzulassen, wie 
wir im Varopyr und in Webers Opern gefunden. 

Die Introduktion istellt uns zuerst Bra*cy 
mit seiner Schaar im Hinterhalt vor, sie lauern 
auf den Durchzug Rowena's. Guilbert, den 
sie anrufen, zeigt sich in heftigen Worten und 
Streichen alsbald in seinem hochfahrenden krie- 
gerischen Wesen. Bald verstandigen und ver- 
bunden sich die Freunde; ihr lüsterner Dialog 
«nd der gewissermaassen jogdmSasige Chor und 
Schlussatz sind glücklich jeu einem wirksamen 
Ganzen verschmolzen. 

Ein zweites Bild- von ganz verschiednem 
Karakterist No. 2, das Schlachtlied der Sachsen, 
das jeden kampffertigen Auftritt des rohen aber 
biedern Nordlandstammes die Oper durch be- 
zeichnet, und einer der verbindenden Faden in 
der bunten Reihe all diese* Erscheinungen wird. 
Dies ist das Motiv des Sathsen-Lieles: 
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Wer Kraft and Mithin £rei»er Brust» 4er «A-get «icht vor Ki-ten Doch vor Stahl. 



das von Chor und Orchester einstimmig intonirt, 
dann vom Orchester nnter begleitendem Chorge- 
sang marschmässigfMrtgefiihrfrwird und im Schlosse 
sich freudiger und kühner in Dar erhebt* 

Schon in No. 3 taucht wieder eine neue 
Erscheinung auf, iurlesk-romanüsch, sehr geeigi 



pet, die froheste Laune «ad Tbeilnahme für die 
Oper xu wecken. Bruder Tuck ist etf, der im 
ausgelassenen Weinbamor di* maskirende Kutte 
jeden Augenblick von der Schalter fallen Iftsst 
und komisch-behutsam wieder attsaaunearafit: 



Der Bamlfi-eer HSnch eei-ne Zel-Ie ▼erB«#, t> - ra pro so - n 




In solchen Wechselstuben geht es fort, und 
der ach w a r z e R i 1 1 e r stimmt lachend ein« Die 
verlegne Hast, wenn draussen angepocht wiri 
und Tuck die Reste des unmonchischen Mahles 
verbergen mochte, das Gelächter des Ritters, der 
Eintritt des Chors, der der lustigen Melodie mit 
dem „Ora pro nobis" respondirt, das alles in 
Einen Topf gegossen und tüchtig durcheinander 
gerührt — probatum est. 

In No. 4 singt uns der Narr, Wamba, 
seine Weisheitssprüche vor. * Die Komposition 
ist ansprechend und keineswegs ohne Eigen- 
tümlichkeit, obwohl an Karakteristik weit un- 
ter den bisherigen Nummern; man wird sich 



«rinnern, dass auch das Urbild aus Scotts Feder 
nicht tief oder humorreich geschaffen ist, sondern 
«in etwas flacher Ausdruck eines närrischen 
Aeüssern, in dem mehr gutes Hers, als guter 
Witz wohnt — Von ungleich höherer and kräf- 
tigerer Haltung (freilich war die Aufabe schon 
-dieser Natur) ist das folgende Terzett, in dem 
Bracy liebefoderad, dann raohegl&hend seinen 
«dien GefaagtMa, Cedrik und Rovena, ge- 
genübersteht. Fant machte man letztem Beiden, 
besonders der adligen Rovena eine noch ruhigere 
Würde, selbst im Zorne, wünschen. Oefters 
«eheint sie in die gährende Orchettermatse (dies 
ist ibr Motiv:) 



^p 



3t33t 



^cq^ 



i 



mit ta grosser Beweglichkeit der Z^nge hinein- 
zureden, fast «n oft ihr Wort zu wiederhole«, 
als man sich es von ihr denken mag, die Scott 
fast über den Bereieh Jeder Leidenschaft gestellt, 
die sich tief und ganz, flieht aber in weiherhefter 



Sprachfulle au dam Gegenstand ihres Gefühls 
hin, oder v«n,dem widrigen abweadefc Erst b& 
dem:,,Mov>imento doppio" der Sthltisdüö/le, 
namentlich in dieser Stelle: 







erhebt sie sich cn «o hoheitsyollem Xusdruck> . ^ Ein grosseres Gemälde noch rollt ,ajeh in 
als Scotts Lese* «s erwarten durfcep.*,' . ',..':■ L N ?< 6 TOr uns auf '. * oi .* Ga M e K*; ia . *°"Wn- 
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ttftker ftitterlichkeit, ih aller Frivolität eine» 
Zöglings der Morgenlande und des Tempelordens 
wirbt um Rebekka bald mit Schmeiche!-, bald 
t^it Drohworten. Sie versteht kaum die Wer* 
bung des Christenritters um das judische Mäd- 
chen (aber in der That klingt die Komposition 
dieser Stelle etwas nach Affektation, die Scott 9 » 
Rebekka freilich nicht kennt) der Templer er* 
klärt seine Wünsche in sehr bezeichnender Lied* 
weise. Erst in dem höchsten Momente, da Re- 
bekka die Zinne des Thurms besteigt, sich herab- 
zustörzen, wenn er nicht weiche, wird auch ihre 
Rede zu erhabnem, des Urbilds ganz würdigem 
Ausdrucke gesteigert. Seine Kühnheit ist be- 
siegt; er gelobt ihr Sicherheit, sie dankt dem 
Himmel ihre Rettung, und eben dringt der Schall 
des Sachsenliedes, das wir schon kennen, von 
deaussen herein. Normannen eilen herbei, der 
Templer geht an Ihrer Spitze den Sturmern ent- 
gegen« Sehr effektvoll mischen sich die Chore 
der herannahenden und entgegenziehenden Schaa- 
ren in ihrer karakteristischen Verschiedenheit 
mit den Solostimmen. Diese Idee herrscht nach 
einem kurzen Duett RebekkVs und des gefange- 
nen Ivanhoe auch im Finale vor, in dem der 
schwarze Ritter diesen, der wildkriegerische 
Templer Rebekka rettet, Loksley mit seiner 
Waldsehaar auftritt, Cedrik, Rovena befreit wer- 
den. Alle diese Vorgänge «ind mit Klarheit 
und talentreicher Formung zu einem grossen 
Ganzen vereinigt. ' 

Heiterer setzt sich diese Scene durch den 
Chor der Yeomen und Geächteten im Walde fort; 
schon im Vampyr, obwohl hei ganz anderm An- 
la»B$ bewies der Komponist ein ganz besonderes 
Geschick im Satze heitrer Männergesänge, die 
dann — unter dem Einflüsse der von Zetters 
Stiftung so zahlreich ausgegangnen Liedertafeln 
— von der Buhne herab sehr anzusprechen pfle- 
gen. Nach dem sanftem Abschied von Rovena 
und ihrem Gefolge, die durch diese Yeomen be- - 
freit worden waren, stimmt der handfeste muntre 
Tuck einen kräftig-derben Gesang an > dem die 
Waldbruder aus froher Brust beistimmen» Der 
schwarze Ritter weilt noch unter ihnen; Ivanhoe 
nennt ihn als Richard Löwenherz, und die 



Bewunderer seiner Tapferkeit huldigen kniend 
ihrem Könige, — wobei denn Tuck sein 

ora pro nobis 
nicht unwiederholt lassen kann. Die ganze Scene 
ist lebendig und heiter anregend geschrieben* 
Dasselbe Lob gebührt auch dem folgenden Wech- 
selgesange Ivanhoe'a und des Chors: 

Es ist dem König Ehr* und Ruhm , 
Hinaus zum Kampf zu ziehn, 
Zu streiten für das Rittertbum 
Durch Abentheuer kühn. 

und es ist vom Komponisten wohlgethan, durch 
den leichtern Klang desselben von der ernster 
gehaltenen Huldigungscene wieder etwas abzu- 
lenken; das» aber Ivanhoe dem löwenherzigen 
König etwas bürgerliche Vorhaltung macht: er 
solle sich nun an Ritterthaten genügen lassen 
und dem Staate leben, — ist wenigstens im 
Kreise der Oper kein glückliche» Motiv, obgleich 
die Mahnung geschichtlich oder politisch ihren 
Grund haben mag. Eine solche müssige Stelle 
im Gedicht zieht unausbleiblich eine schwache 
in der Komposition nach sich; der Komponist, 
der bis hieiher stets nach karakteristischem Aus- 
druck gestrebt und darin so glücklich geschrie- 
ben hat, führt die gegenwärtige Scene zu den 

Worten: 

Tergönnt ist dir, dich nun allein 
Dem Wohl des Vaterlands zu weihn ; 
Befriedigt sind des Ruhmes Triebe, 
Nun strebe nach des Volkes Liebe. 
in der Weise einer Bravour-Polonaise von Pfir 

oder Rossini zu Ende«. 

Von ungleich würdigerer Tendenz und Hal- 
tung ist die folgende Scene des von Zärtlichkeit 
und gekränktem Stolz hin* und herbewegten 
Templers, der sich von Rebekka selbst auf Ge- 
fahr ihres Leben» verschmäht sieht — Das 
Finale beginnt mit einem ernsten,. die Erwartung 
des Gedichts bezeichnenden Volkschon Beau- 
juanoir intonirt mit dem „semper leo percutia- 
tur" den strengfeierlichen Chargesang des Temp- 
ler zu einer angemessenen gehenden Figur des 
Orchesters (der Saiten)» Höchst wirksam stei- 
gert sich bei Rebekka's. Erscheinen die Gemuths« 
bewegung de» aufgeregten Volkschors zu kräftig 
eingreifendem Orchester, und massige sich wie» 
der bis zum Mitleid* wenn sie sich gezwungen 
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entschleiert und Schönheit und Unschuld für sie 
gprechen. Mit grosser Massen Wirkung schiiesst 
der Akt, und um so wohlthuender wird man von 
dem heitern Freudenchor angesprochen werden, 
der den dritten Akt eröffnet; dazwischen singt 
Ivanhoe hellen Preis des Löwenherzigen, auch 
Wamba stimmt noch ein ergötzliches Lied an« 
Wiederum gewinnt uns die gefühlvolle Rebekka 
in ihrer fronjmeri Kavatine; dieses Tonstuck, ihr 
Duett mit dem Templer uad das Finale sind 
würdig ein Werk zu schliessen, aus dem wir viel 
mehr Lobenswerthes hätten bezeichnen können, 
wenn der Baum es gestattete. 

Das Arrangement und die Ausstattung der 
Klavierauszüge sind durchaus zweckmässig und 
erwünscht, die Ausführung hat selbst für massig 
geübt* Dilettanten wenig Sch wierigkeit. M. ' 

Berichte* 

" Berlin, den IS. Oktober. 

Zwischen den Akten des heutigen Scbau- 
- spiels traten drei jüngere Virtuosen auf, alle drei 
vom Beifall ^es Pubfikums belohnt. 

Die erste Stelle unter ihnen gebührt Herrn 
J. B. Gross schon desswegen, weil er sich zu- 
gleich als Komponist zeigte. Eine von ihm zu 
Göthe's Iphigenia geschriebne Ouvertüre bewies 
Geschick und Fleiss des Komponisten, auch un- 
verkennbares Talent, aber noch nicht gänzlich 
vom Schulzwang befreit. Die Aufgabe der Schule 
ist; jeden Stoff, zu dem reichsten Gewebe aus- 
breiten zu lehren j jedes Motiv ist zu dieser 
Lehre und Uebung brauchbar und das ergiebigste 
für neue oder komplizirtere Behandlungsarten ist 
das willkommenste. Der Komponist muss dieser 
Arbeit gewachsen und mächtig sein, um sie dann 
als blosses Mittel zum Zweck, an Aufgaben zu 
verwenden, die schon für sich selbst einen wahr- 
haft künstlerischen Inhalt haben. Diesen Inhalt 
mochte Ref. den Motiven des Herrn Gross 
keineswegs absprechen; man fühlt den Kompo- 
nisten von einer Empfindung angeregt; aber 
öfters, statt das erste kleine Motiv (das punctum 



saliens eines musikalischen Gedankens) In seiner 
Brust reifen zu lassen, verarbeitet er «s als ein 
Schulmotiv weiter, und erkältet dadurch sich oad 
den glücklich angeregten Zuhörer, Sein Geschick 
und Fleiss bilden nun Massen, aber nicht immer 
beseelt sie das höhere Leben* desse» erster 
Funke in der That schon aus dem Motive her- 
vorleuchtete. Aus diesem Fehler resultirt ein 
zweiter; zu grosse Länge.; der weniger in der 
Ouvertüre, als im Violoncellkonzert, mit dem 
Herr Gross sich nachher hören liess, hervortrat. 
Indess auch in. dieser Komposition war Talent 
und Fleiss unverkennbar; .beide Werke wurden 
mit verdientem Beifall aufgenommen. Nftchst 
ihm trat auch Herr Herxmann S-chmidt mit 
dem ersten -Satz eines Flötenkonzerts von eigner 
Komposition auf, das, soweit man nach einmal!* 
gern Hören urtheilen mag, weder besondres Lob 
noch besondern Tadel verdienen möchte. Der 
dritte Debütant war Herr iL Schindelmeisser, ein 
junger Mann von unverkennbarem musikalischen 
Talent, in der Komposition Schüler des Herrn 
Kammermusikus Gährlch. Alle drei leisteten 
als Virtuosen Lobenswerthes, obwohl sie bis zur 
Vollendung noch manchen Schritt zu thun haben. 
Am gereiftesten und geschicktesten., empfindungs- 
vollsten, vielversprechendsten erschien Hr. Gross; 
Herr Schmidt zeigte (freilich unter Begünstigung 
seines Instruments) grosse Volubilitäi, Herrn 
Schindelmeissers Spiel war ungleicher, vielleicht 
durch die Befangenheit des ersten Auftretens« 
Den lebhaftesten Beifall fand Herr Gross. Der- 
selbe ist im Begriff eine Kunstreise anzutreten; 
gewiss wird man ihn auch im Auslande mit leb- 
haftem Interesse hören und sein Talent als Ton- 
setzer und Virtuos so günstig anerkennen, als 
vom Berliner Publikum geschehen ist. 

Marx« 

Herr Girschner und Herr Musikdirektor 
Neithardt haben von Sr. Maj. dem König 
der Niederlande für die Komposition von 
Fackeltänzen zu der Vermählung des Prinzen 
Albert Königl. Hoheit, kostbare Brillantringe 
zum Geschenk erhatten. 
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Beurtheilungen. 

„Fra ^volo" ou Thotellerie de Terradne^ 
Opera conuque, en 3 actes; paroles de 
Scribe, Musique dAuber* Klavierauszug 
und Uebersetzung von Karl Blum, Bei 
Sohotf* Söhnen. Prei* U FL 24 Xr. 

Von Seiten der Verleger ist diese» Werk eins 
der vorzüglichsten, das Referent kennen gelernt« 
Treffliches Papier, sauberer, deutlicher, korrekter 
Druck) «ine durchaus zweckmässige Einrichtung 
— wobei namentlich «in vollständiger Abdruck 
des Gedichts höchst, lobenswerth erscheint und 
allen Herausgebern von Klayierauszügen zur 
Nachahmung empfohlen werben muss: das sind 
die obenauf liegenden Vorzöge des Artikels. 
Ferner ist ^die Uebersetzung und das felavier- 
Ärrangement von Herrn Karl Blum mit so viel 
Einsicht und dem Zweck eines Opern- Klavier- 
auszuges so angemessen verfertigt, dass man 
auch in dieser* Hinsicht nichts weiter zu* wün- 
schen hat. — Kurz alles wäre gut, wenn die 
Recension hier schliessen könnte. 

Das ist aber einem armen Kritikus in die- 
sen Jammertagen nicht erlaubt, und wenn ihm 
das Herz bräche bei jedem weitern unnützen 
Worte. Soll er die Aubersche Oper loben? Es 
wäre gegen seine Ueberzeugung und sehr über- 
flüssig; denn da Auber ein Pariser ist und dem 
Rossini tüchtig auf die Finger gesehen bat, so 
hängen ihm die Pariser ^patriotisch-sympathetisch 
an. Und da die Pariser ihm anhängen, so schwö- 
ren wieder die Deutschen patriotisch-sympathetisch 
auf ihn. Besonders ist da auf der Route von 
Paris nach Moskau eine gewisse Stadt; seit 
Auber der einen Berg gezeigt hat, und gar einen* 



.feurespeienden, und gar man ihr damit geschmei- 
chelt, dass ihr Vesuv gewissermaassen dem pari- 
ser nicht eben nachstehe, — würde man da 
«inen Tadler des Auber, oder wenigstens seine 
Fenster, dem Scherbengericht übergeben. Doch 
nein, so lebhaft ist man in dieser Stadt nicht. 
Man würde steif vor sich hin sehen; ein lebhaf- 
ter Kopf würde sagen: „ich urtheile picht; aber 
der Kammermusikus Gerstenkorn hat gesagt, es 
wären schöne Sachen drin," und ein noch höher 
gebildeter Geist würde einfallen: „nein, das ist 
wol. wahr, klassisch ist die Auber'sche Musik 
nicht, mir hat sie nach meinem Urtheil nie mun- 
den wollen, man fühlt bei Glucks Opern, wie 
schlecht die neuen sind — a propos können Sie 
mir nicht ein Paar Billets zu Fra Diavolo durch 
ihre Konnexionen verschaffen? Meine , Braut 
möchte ihn noch einmal sehen; es ist doch im- 
mer interessant, vielseitig zu sein." — Was 
sollte nun da Lob und Tadel? 

Und was sollte es gar, wenn man sich über 
die Sphäre beider erhübe und nach dem eigent- 
lichen Beruf eines Kritikers sagte: was man an 
der neuen Oper erkenne? Als wenn ein Maler 
über den Schönheitsinhalt der widrigen pariser' 
Moden schreiben- wollte. Die strengste Despo- 
tin ist die Mode, sie erlaubt ihren Sklaven nicht 
einmal, über sie zu denken; — und die Oper 
ist heut ein Modeartikel, so gut wie die Locken- 
wulste, die das Oval der anmuthigsten Gesichter 
in widrig umgestülpte Triangel verkehren, so 
gut wie die Haarschleifen, die die jugendlich 
heitre Stirn unsrer Schönen wie Fledermausflügel 
.spukhaft und lächerlich überstarrem Freilich ist 
es zum Verzweifeln, dass nach Mozart, Beetho- 
ven und Webet die Oper wieder zur Modesache 
hat herabsinken können; ein Hypochondriacus 
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könnte darin merkliche Spnren sklavischen Sin- 
nes erblicken, der sich nichts anders weis*, ab 
adoriren, was ihm von den hohen Salons von 
Paris aus diktirt wird; er könnte klagen, dass 
die Direktionen fremde Opern den Theaterfreun- 
den förmlich aufdrängen, selbst wenn sie Anfangs 
nicht gefallen, bis man sich drein ergebe und 
endlich gar Vergnügen daran einbilde, — wäh- 
lend sie deutsche Opern bei dem ersten Ansehein 
einer minder lebhaften Theilnahme eilig entfern- 
ten. Er könnte namentlich in Berlin aufzählen: 
dass Cherubini fast ganz, seine Lodoiska 
namentlich seit mehrern Jahren verbannt sei, ob- 
gleich man wenigstens in den letzten 10 Jahren, 
diese Oper und den „Wasserträger" stets sehr 
zahlreich besucht gesehen; dass Gluck, Dank 
der Verabschiedung der Mai Milder, seit etwa 
zwei Jähren fast ganz verschwunden sei, obgleich 
die Berliner ihren Stolz darin gesetzt, ihm treuer 
als andre Städte geblieben zu sein , obgleich seine 
Armida, AIceste, Iphigenia stets zahlreiche 
Zuhörer, oft ganz volle Häuser herbeigezogen 
hätten; dass Mozarts „Cosi fan tutte, w „Bei- 
monte," „Zauberflöte," so gut wie vergessen, seih 
„Figaro" und „Don Juan" sogar in das zweite 
Aufgebot gestellt sei, wenn nicht etwa eine Gast- 
sängerin sie verlange; dass Beethovens „Fidelio" 
Ferien hat; dass Webers „Euryanthe," in der 



jeder Viertelsakt reicher, schöner*, interessanter 
ist, als sammtliche italienische und französische 
Opern des letztern Jahrzehends, nur etwa ein- 
mal auf Begehren der Dem. Heine fett er an- 
gekündigt, und — wieder abbestellt wird. Kur« 
ein Misanthrop könnte daraus wenigstens eine 
musikalische Sündfluth prophezeihen; — Referent 
verkündigt vielmehr aus dem sundlichen Regen 
(und einigen andern Anzeichen) gutes Wetter. 
Und darum will er unverdrossen sein Amt ver- 
walten. Hören sie heut nicht, so soll doch die 
Nachwelt (schon das nächste Jahrfünft etwa) ihn 
nicht stumm, sondern sie taub nennen. Wenn 
Antonius den Fischen und Melanchthoa 
den Töpfen predigte, so wird man ja noch eher 
der kunstgebildetsten Stadt Deutschlands predigen 
können. Nur kurz sei die Predigt; denn die 
Vofrede ist noch viel länger, als man sieht. 

Die Ouvertüre beginnt mit Trommelschlag; 
'daran schliesst ein Marsch, den die sämmtlichen 
Regimentsmusiker unsrer Garnison eben so gut 
und eben so originell hätten komponiren können. 
Er wird vollständig und breit ausgeführt bis zum 
tortissimo, dann zurück bis zum »pppp, M wo er 
auf der Dominante zu verhallen scheint. Noch 
einiger Akkorde bedarf es zur Ueberleitung; 
dann setzt folgendes Hauptthema des Allegro 
ein — doch wieder erst nach vier Vortakten: 
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Die Intention des Komponisten ist klar. Er hat 
etwas Neues geben wollen, und da wählt er 
nicht die Violin, oder Klarinette, oder das Hörn, 
sondern die Trompete. Hiermit hat er sich und 
den Seinen genug gethan; es ist doch kurios, 



neunzehnmal hintereinander unter; es klingt so; 



dass die Trompete anfängt, mag sie blasen, was 
sie will. Die Flicksätzchen, die das Ding weiter 
schieben bis zur Dominante, wollen wir nicht 
näher ansehen. Dem nun eintretenden zweiten 
Thema liegt folgende Bassfigur 
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Wenn das wieder eine Weile gedauert hat, 
kommt der erste Satz wieder u. s. w« Wenzel 
Müller und Kauerl Ihr habt umsonst gelebt 
Das auberiiirte Vaterland ist von Eurer Höhe 
gesunken! — mochte wohl der Hypochondriaku* 
rufen. Aber mm Gluck ht die Modewelt und 
das Volk zweierlei. Für jene hat die Ouvertüre 
vor Mozarts und andern manches voraus; z. B. 
dass man sie gar nicht auszuhören, dass man 
den Anfang versäumen, in der Mitte lorgniren 
oder medisiren kann und doch an jedem Best» 
eben genug hat 



Die Introduktion führt römische Dragoner 
zechend vor dem Gasthause auf, deren marsch» 
massiger Gesang manchem französischen Parade- 
marsch nichts nachgiebt. Matte o, der Wirth, 
verkündet seiner Tochter {Zerit ae) bevorste- 
hende Verlobung mit einem reichen Nachbarn, 
an ihrem und ihres Liebhabers (Lorenzo, der 
Anführer der Soldaten) Leid, was diese nicht 
ohne einen Anklang von sanfter Empfindung 
äussern. An solchen Stellen kann man die un- 
erschöpfliche, man möchte sagen: nnvertilgbare 
Macht der Töne bewundern« Diese Phrase z. B 




pour loa - - jout! 
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ist wohl vom Inhalt des Textes weit genug ent- 
fernt, um für diesen Ort karakterlos zu gelten. 
Und dennoch vermöchte der allgemeine Karakter 
der Waldhorntöne Empfindungen sanfter Schwär- 
merei und Sehnsucht zu wecken, vermöchte ein 
Sänger damit, trotz des französisch-leichtfertigen 
„adieu adieu," zu rühren« Solche Sätze werden 
in reichen Kompositionen gar nicht bemerkt; hier 
schwimmen sie, wie ias Fettauge in der Suppe 
des Armen, und machen in den Logen wahre 
Sensation* 

Mit einer lebhaftem Bewegung treten Lord 
Kockburg und Lady Pamela hülferufend auf; sie 
sind von den Räubern überfallen und geplündert 



worden« Wenn man sich den Lord seltsam aus- 
staffirt denkt und dazu einen vorgeschriebenen, 
(remden Dialekt, mit englischen Wörtern gemischt, 
so kann ein talentvoller Schauspieler in der That 
komiseh wirken, wenn es nicht vielleicht die 
Absicht des Komponisten war (was man aus der 
Musik nicht erräth) ihn rührend auftreten zu 
lassen. Mylady soll, wie es scheint, komisch 
karakterisirt werden durch eine Sprachseligkeit, 
die man den Engländerinnen am wenigsten in 
Frankreich vorrücken sollte. Vielleicht aber ist 
die Komposition gar nicht komisch gemeint; man 
urtheile selbst aus dem Anfang ihres Solo. 



Ah qoel voyage Wo*ui&i* ** r&tf e'cit/eStoyaifr, '«• mondaiir 1« brigand rttait ccwdMtmimemeBgeBtltmftiibieiipmigaUvft 




Nach diesem Salz bildet sich nun aus drei Chor, 
und fünf Solostimmen ein Ensemble, das aus 
einer realen Stimme gewebt ist und acht sehn 



Takte lang Acht französisch auf Einem Beine 
(Einem Basse) steht — wobei denn dieses Motiv 
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als Probe französisch «aubereeher Worte vorauf- 
geht. Die marschmäesige Weise des Anfangs* 
ebors (sa der dann die Singstfmmen Begleitangs- 
töne schwirren) kehrt wieder, and: ans dies»« 
aneinandergereihten and nacheinander abwechseln-* 
den Motiveirbesteht die 22 hohe Folioseiten lange 
Introduktion» In dem Geschwirr aller Stimmern 
and Töne sind es eigentlich nur die ersten vier 
marscbmässigen Takte des Soldatenchors, das 
„Adieu" Lorenzo** and die mietet angeführte 
Stelle, welche den Freunden der Oper als pikant 
and toachant auffallen mögen, wobei das Uebrige 
sie etwa wie die tausendstimmige Cbar ivarikKon- 
versation der Salons umrauscht Aber eben das 
macht in Paris und Hinterparis das Glück der 
Sache» Geschwächte Konstitutionen vertragen 
keine kräftige Kost, man muss sie mit vielem 
Wasser verdünnen* 

(Schluss folgt.) 



L Air a la TyroKenne avec Variation* pour 

la voix par J. N. Hummel Oe. 118. 

(Odeon* 35ste Lieferung) 
2* Neues TyrolerKecl etc. für das Pianot 

zu 4 Händen u. s. w. Beides in Wien 

bei Hasüngen 

1) Man weiss, wie anmuthig und gemüth- 
toII die Tyroler Volkslieder sind» Eins von 
diesen bat Meister Hummel für die Malibran- 
Garzia (und Orchesterbegleitung) variirt und 
sie hat es spun ersten Mal in London gesungen» 
Daher versteht es sich von selbst, dass das Stück 
anmuthig» brillant, ja höchst modern ist und durch* 
aus von allen Sängerinnen und Kunstfreundinnen 
in unsera Salons gesungen werden muss. Der 
Stimme ist ein- Klavierauszug beigefügt. 

2) Ist das vierbfindige Arrangement dessel- 
ben Kunstwerkes. Die Edition ist so korrekt 
und geschmackvoll, wie alle Hasling«rrschen. 



David, Oratorium, Gedicht von C. G. Kör- 
ner, Musik von Bernhard Klein* 

(8chluss.) 
Der sweite Theil beginnt mit einem Recitativ 
Nathans. Eben so erhaben, als der Dichter «- 



den Karakter des Propheten aufstellt, eben Jso 
erhaben ist er von dem Komponisten aufgefasst 
und dorchgeföhrt worden. Dass der Komponist 
lern- Nathan eine Altstimme beilegt» darüber 
wellen wir nicht mit ihm rechtem Uebrigens ist 
dieser Umstand nicht im Geringsten störend, im 
Cregentheüe gewinnt der Karakter des Gottge- 
sendeten dadurch an erhabner Würde» Schon 
der Eingang zum Recitativ erregt die Erwartung 
von etwas Ausserordentlichem durch, den eben 
so originellen als ergreifenden Hauptgedanken, 
welcher von den Instrumenten während des gan- 
zen Reeitativs durchgeführt wird. Der Prophet 
verkündigt dem Konige, geiner Sünde wegen, die 
Ungnade Gottes* David gelangt hierdurch zum 
völligen Bewusstsein der Grösse seines Verbre- 
chens; seine Seele wird tief gebeugt , und das 
folgende Recitativ ist der Ausdruck der Zerknir- 
schung eines edlen Gemüths. Ergreifend, rührend, 
das innigste Mitleiden erweckend ist die Instru- 
mentalbegleitung dieses Reeitativs mit obligaten 
Cellos und obligater Viola* David verstummt 
in seinem Schmerze, und nun ergreift der Chor 
xu den Worten: „Jehovah redet, da bebt die 
Erde" den vorhin erwähnten originellen Haupt- 
satz aus Nathans Recit. und erschüttert das Hers 
des Hörers, welcher sich jetst erst deutlich be- 
wusst wird, was er vorhin nur ahnete. Dieser 
Chor gehört xu den Glanzpunkten des Oratoriums. 
Von nun an häufen sich die Schönheiten in 
eben dem Grade, als durch die lebenvolle Hand- 
lung das Interesse gesteigert wird. Den tiefge- 
beugten König, den von aufrichtiger Reue ergrif- 
fenen Sünder beruhigt nun Nathan durch eine 
Arie, „verzweifle nicht, der Herr ist gnädig ils. w., 
ans welcher ein himmlischer Trost in jedes be- 
klommne Herz strömt. Die Ruhe jedoch, in 
welche das Gemüth durch diese Arie versttzt 
worden, wird plötzlich unterbrochen durch den 
Hnlferaf des herbeieilenden Volks, welches das 
Heranrücken feindlicher Scbaare* verkündigt: 
ein sehr effektvoller Chor. David ernannt sich 
wieder; mit dem Volke, welches ihn durch sei- 
nen Zuruf noch mehr ermuthigt, tritt er zum 
Altäre des Herrn, um Rettung für sein Volk 
nnd ist entschlossen zum Kampfe zu gehen: da 
eütsfoab herbei, verkündigend, dass die heran- 
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rockenden Feinde' Empörer seien, geführt voa 
Absalon. Der Schrecken und das Erstaunen des 
Volks löst sich durch den wiederholten Ausruft 
„Absalon," beginnend im verminderten Septimen* 
Akkorde, tief ergreifend ist das darauf folgende 
Unisono zu den Worten: „schwer liegt die Hand 
des Herrn auf David." Der König ermannt sich 
erst später von dem harten Schlage des Schick* 
sals; aber gelähmt ist seine Kraft. Dies spricht 
er röhrend in einem Recitativ ans. Nicht lang* 
dauert dieser gelähmte Znstand. Das Gewissen 
erwacht und bewirkt einen Zustand der Ver» 
s weiflang in dem schon, erwähnten Recitativ: 
„Täglich drohte mir einst der Tod u.s.w." s Die 
Komposition dieser Steife ist in dramatischer 
Hinsicht die vollendetste des ganxen Werks. 
Der Affekt steigt allmählig und erreicht- seinen 
höchsten Gipfel bei den Worten: * 

Furchtbar dringen durch Mark und Gebein 
Donnernde Stimmen vom Sinai, 
Sind ein verzehrend Feuer dem Sünder* 
Den des Gesetzes Fluch zermalmt — 
Schluss: verminderter Septimenakkord vom Grund* 
basse E, — lange Paus? — sermalmenf ist die 
Wirkung, das Leben erstarrt. — Nach diesem 
schrecklichen Kampfe wagt es dennoch der Sun- 
der sein Antut* cum Gott der Gnade emporzu- 
heben* - Das folgende kurae Arioso» welches 
nach jenem erwähnten verminderten Septimen- 
Akkorde mit dem Dreiklange von As beginnt, 
ist bloäs' begleitet von 2 Cellos, 2 Violen und 
Bass, und ist der wahrste Ausdruck der aufrich- 
tigsten Reue und der innigsten Bitte und Er- 
mahnung; Wunderbar ergreifend* 

Jetzt hört man aus der Entfernung dm Chor 
der Empörer: „Heil Dir, Absalon u. s. w." 
A min. 3/4. Nach einem' Recit» erscheint der- 
selbe in der Nähe. Der Karakter dieses Chors 
ist kraftvoll lebendig, kriegerisch wild, die rhyth- 
mische Bewegung sehr hervorstechend und eckig, 
die Deklamation musterhaft. Absalon tritt auf. 
Anrede an seine Krieger. Nathan unterbricht 
ihn. Dieser Will den Vermittler zwischen Vater 
und Sohn machen; aber weder Ermahnungen noch 
Bitten, noch Drohungen vermögen etwas über das 
wilde in leidenschaftliche Bewegung versetzte Ge- 
müth des Empörers, der noch durch den Zuruf 
seiner Mitempörer in seinem 'Unternehmen be- 



stärkt wird. Dieses Duett zeichnet sich aus durch 
treuliche Zeichnung und Haltung der Karaktert* 
Von grosser Wirkung ist namentlich der Schluss. 
Nathan verlässt den Unbussfertigen mit den Wor- 
ten: n eia höhrer Wille wird entscheiden ," und 
hierzu tritt eine Begleitung ein, in welcher wir 
die Geheimnisse des göttlichen Gerichts ahnen. 

Das folgende Duett (Thirza und Sulamith), 
Bitte au Gott um Rettung Davids, macht bis zur 
Hälfte recht gute Wirkung, ermaltet aber dann 
und läset keinen besondern Eindruck zurück. 
Da keine Steigerang des Gefühls darin liegt, so 
ist auch dieses Duett für die Sängerinnen keine 
dankbare Partie. Es folgt ein Recit. des Nathan: 
Schilderung des Kampfes. Plötzlich wird das 
Gewühl der Instrumente unterbrochen durch den 
Ausruf der Priester: »Absalon fallt, Gott hat ge- 
richtet P Der folgende dreistimmige Priesterchor 
ist von Wirkung. Trefflich hat der Komponist 
in dem sich anschliessenden Arioso (Sulamith) 
und Chor: „Es wehen die Palmen des Sieges," 
das Glück des Friedens geschildert. 

Der König kommt» der harte Schlag des 
Schicksals hat ihn tief .betrübt, der Sieg war 
theuer erkauft. Nathan, Sulamith» Thirza, Joab 
und das Volk suchen ihn zu tröstea Quartett 
und Chor: „Sieb um dich her in deinem Reiche, 
wie gross ist deiner Kinder Zahl!" A magg. C. 
mild, beruhigend» Balsam für den Traurenden. 
Ein jeder» dessen Gemüth von Schmerz gedruckt 
ist, komme herbei» höre diese Musik» und getrö- 
stet» beruhigt wird er von hinnen gehen. — Auch 
David ist getröstet, und er federt sein Volk auf: 
niederzufallen vor dem Herrn und anzubeten 
„dein ist Gott, wir sind sein Volk/' In den letz* 
ten Worten ist der Hauptgedanke angedeutet, 
welcher in dem folgenden Chore und in den 
Zwischensätzen der Scblussfuge weiter durchge- 
führt ist. Die Schlussfuge selbst ist der höchste 
Glanzpunkt des ganzen Werkes. Sie ist über 
drei Subjekte gearbeitet» welche auf das kunst- - 
vollste, mit einer bewunderungswürdigen Leichtig- 
keit in einander verwebt sind. Zwar entbehrt 
diese Fuge, wie auch die beiden des ersten Theils, 
mancher kontrapunktischer Künsteleien, als des 
äugmentatio diminutto u. s.w., aber um so reF> 
eher ist sie in Hinsicht der engen und engsten 
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Nachahmung , wobei meistenteils alle Themata 
gleichzeitig auftreten. Mit dieser Fuge wird 
demnach das [würdige Werk auf die würdigste 
Weise beschlossen« 

Rec. zweifelt nicht, dass dieses Werk recht 
bald in der musikalischen Welt verbreitet sein 
und die Anerkennung finden wird, welche es 
verdient, zumal da die Ausführung, namentlich 
der Chöre und selbst der Fugen leicht ist Dem 
Vernehmen nach wird Madame Türrschmidt, 
welche bei dem hiesigen Musikfeste die Partie 
des Nathan vorzüglich und mit hoher Würde 
vortrug, dies Oratorium nächstens in Berlin zur 
Aufführung bringen* Möge ihr mühvolles Unter- 
nehmen lebendige Theilnahme finden und reich 
belohnt werden. 

Der Verlag des Klavierauszugs und der Chor» 
stimmen dieses Werks hat die Buch- und Musi- 
kalien-Handlung von C. Srüggemann in Halber- 
stadt übernommen, eine Handlang, welche sich 
schon durch mehrere grosse Unternehmungen der 
Art Verdienste erworben hat. 

Das Werk erscheint im September d. J. 
Halle, im Juli 1830. C. Heimhole. 

* 
Sammlung zwei-, drei- und vierstimmiger 
Lieder zum Gebrauche beim Gesang- 
Unterricht in Schulen, von Karl Abela« 
Erstes Heft. Hartknoch in Leipzig, 1830« 
Dieses erste Heft enthält eine Auswahl von 
118 zweistimmigen Liedern und einigen drei- und 
vierstimmigen Kanons, thels von des Verfassers 
Komposition, theils von andern Komponisten ent- 
lehnt Die Kanons sind gar schwach, cum Theil 
sogar ungeschickt gemacht; indess nehmen sie 
nur 2 Seiten ein, sind eine blosse Zugabe und 
kommen daher nicht weiter in Betracht Die 
Lieder sind grösstenteils gut genug, für ihre 
Bestimmung, zweckmässig behandelt, kurz recht 
brauchbar; die des Verfassers zeigen Talent für 
diese Schreibart. 

Wir würden die Sammlung daher empfehlen, 
wenn es nicht schon so viele gleicher Art gäbe* 
die gleich empfehlenswerth wären« Es herrscht 
hier dieselbe Ueberschwemmung des literarischen 
Marktes, wie bei den meisten Schulbüchern^ je- 



der Lehrer an einer etwas zahlreichen Schulan- 
stalt kann deren in Rechnung auf seine Schüler 
zusammenschreiben und herausgeben, nicht jeder 
wird es eben so gut machen wie s. B. Hr. Abela, 
nicht jeder wird im Stande sein, aus eignen 
Mitteln etwas Annehmbares xuzuthun, aber — 
der Unterschied des Wertbs musste öfters mit der 
Goldwage erforscht werden. 

Diese Erinnerung geht nicht gegen Herrn 
Abela, sondern gegen jeden seiner Mitbewerber 
gleichermaassen. Sie soll auch nicht ihre Thätg- 
keit hemmen, sondern die Fähigem und edler 
Strebenden nur erinnern, dass mit dem blossen 
„Umthun des schon Gethanen," mit dem Wieder- 
drucken dessen, was mit geringen Unterschieden 
schon hundertmal gedruckt ist, wenigsten kein 
Bahn» zu erlangen ist, und dass eine Autorschaft 
aus blosser Gewinnsucht dem Schulmanne wenig 
ansteht, dessen ganzes Wirken ja auf einen 
edlern als den Geldlohn verwiesen ist. 



Hundert ein und dreiorig dreistimmige 
Choräle für Diskant und zwei Alte oder 
Tenor und zwei Bässe, und 21 Fest- 
melodien für Diakant, Alt, Tenor und 
Bass, von F. H. F. Üwhr. Leukart in 
Breslau. 
Auch hier gilt das oben bei Herrn Abela's 
Sammlung Ausgesprochnen, nur mit der Erinnerung, 
dass «s der Ausgaben der dreistimmiger Choral- 
gesänge bis jetzt viel weniger giebt, — Ref. 
kennt nur eine von Belang, von Karl Niemey er. 
Die Zugabe der „Festmelodien" ist hier ebenfalls 
der wertlosere Theil des Ganzen; die meisten 
klingen sehr alltäglich gegen die Festlichkeit und 
Feierlichkeit vieler Choräle* Diese sind meistens 
recht gut, wenn auch nicht eben karakteristisch 
behandelt; in den Melodien wäre manche Lepeart 
zu bestreiten* doch hat der Verf. wohl" Vorzügli- 
chen Rücklicht auf den Gebrauch in seiner .Provinz 
nehmen mögen, derer im Wirken zunächst* ange- 
hört. Warum aber hat er die Choräle ohneTakt- 
abtbeilung dargestellt? Weil man vor 500 Jah- 
ren Choräle ohne Taktbezeichnung schrieb?. 

Denn g e s u n g^e n wurden sie stets rhythmisch. 
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und iwar Vordem' reicher rbythmisirt, als in 
neuerer Zeit. Auch Herr Guhr will den Rhyth- 
mus beobachtet wissen; er zeichnet die Taktart 
vor, nur die Abtheilung in Takte und damit die 
sichtliche Herausstellung der rhythmischen Grup- 
pen, Hauptnoten u. s, w. hat ihm nicht beliebt, 
er hat also undeutlicher geschrieben, als es jetzt 
jeder Notenschreiber versteht. Das muss man 
wohl höchst unzweckmassig und unpädagogisch 
nennen, um so mehr, da er alle Stimmen (was 
wir an sich keineswegs unzulässig, vielmehr am 
gehörigen Orte sehr zweckmässig finden) mit 
durchgehenden und andern zufälligen Tönen reich 
versieht — Oder hat er um einiger Choräle 
willen, die sich allerdings in unsre uniformen 
Taktabschnitte nicht recht fugen wollen, allen 
uhrigen die Erleichterung fasslicher Schreibart 
entzogen? Selbst jene lassen sich in unsera 
Takt-Schranken ohne Nachtheil am Wesentlichen 
immer noch übersichtlicher darstellen, als ohne sie. 

R.. 4 • 

Der junge Virtuose, 
so heisst eine Reihe von Lieferungen, die in 
Wien bei Jlaslinger erscheinen,, und von denen 
uns No. 1 und No. G vorliegt, nämlich: 
JÄo. 1. Konzertino in G-dur für das Pfte* 

von Joh» $ep. Hummel, 73stes Werk* 
$o* 6. Variationen über ein Thema aus 
der Stammen für das Pianoförte, von 
Leopoldine Blahetka, 26stes Werk« 
beide .mit Saitenquartett, erstres noch mit Flöte, 
Oboen, Hörnern und Fagotten ad libitum begleitet. 
Die Idee, eine Bibliothek für jnnge Virtuo- 
sen anzulegen, erscheint auf den ersten Blick 
zeitgem&ss. Aber, ums Himmels willen, welcher 
unsrer Kunstler von drei bis dreizehn Jahren 
wird sich noch , junger Virtuos" nennen, wenn 
man ihm damit zumuthet, etwas Leichteres zu 
spielen, als die alten Virtuosen von dreizehn bis 
drei und zwanzig Jahren f Jeder wird eher 
Hammels AB- Konzerte hinpfuschen, als das 
leichtere G-Konzert lobenswerth spielen; und am 
Ende: mit etwas mehr Dressur lassen sie sieh 
ebensowohl von den jungen Virtuosen spielen, 
als das Konzertino and die Variationen der schö- 
nen Blahetka. 



Aber das ganze Bedenken ist nicht unser 
Brnsti Es muss denn doch zur jungen Virtuosen- 
schaft Vorübungen geben. Soll nun der Scholar 
bis zu erlangter Meisterschaft streng Schule hal- 
ten in seinem einsamen Zimmer? Da wiisste er 
ja gar nicht, wozu er Musik treibt. Nein, 
auf jeder Stufe wo möglich muss er im elegan- 
ten Salon schon ein Vor -Meisterstück ablegen, 
um, wie ein feinerer Aequilibrist, durch das Bei- 
fallklatschen zu immer keckem und raschem 
Sprüngen'begeis tert zu werden; und dazu sind 
die obengenannten Werke gar nicht genug zu 
preisen. Beide enthalten hinlängliche Gedanken, 
um sich von einer blossen Scala- und Arpeggien- 
Uebung zu unterscheiden. Hummels Konzert ist 
schon lange bekannt, man weiss, dass es von 
seinem Talent virtuosisch zu schreiben Beweise 
genug giebt; besonders das Rondo ist recht 
munter geschrieben. Die Variationen könnte man 
in der That ein bischen ordinär nennen. Aber 
mit Lebhaftigkeit und Glanz gespielt, etwa gar 
von schünen Händen, sehe ich nicht ein, warum 
die Passagen hier nicht eben so gefallen sollen, 
als sie schon an hundert andern Orten gefallen 
haben. 

Freilich — nicht mehr Mühe und Fertigkeit 
gehörte dazu, die gedankenreichen, lieblichen, 
reizend instrumentirten und gearbeiteten Konzerte 
von Mozart — ach was! Mozart ist aus der Mode 
und geht nicht höher als dreigestrichen F. Pereat! 

Der Hirt auf dem Felsen. In Musik ge- 
setzt für eine Singstimme mit Begleitung 
des Ranoforte und der Klarinette oder 
des Violoncells, von Franz Schubert* 
129stes Werk. HasKnger in Wien. 
Ein sentimentaler, mit Schuberts hundertmal 
bewiesenem Talent gescbriebner Gesang, der sich 
Ton einer grossen Stimme (etwa der Milder) 
vorgetragen, einem diskreten Pianisten (etwa 
Felix Mendelssohn) und einem gefühlvollen 
Klarinettisten (etwa Bärmann) begleitet, sehr 
schon ausnehmen muss. 

Die Ausstattung ist so schon und korrekt, 
wie alle Haslinger'schen Artikel 
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Sonate poiir le Pianoforte ptr F. A. Suoco, 
! Oe. 1. Peters in Leipzig. 

Der Herr Verfasser hat trüber Beethoven! 
glänzende E-dur-Sonate in vierhändigem Arran- 
gement herausgegeben, und zeigt sich hier als 
selbstarbeitender Komponist auf einem bessern 
Wege. Die Sonate giebt unverkennbares Zeug- 
nis* von einem fleissigen und bessern Streben, 
als eben jetzt viele jüngere Musiker ablegen. 
Herr Succo will in seiner Sonate ein solid ge- 
arbeitetes Tonstück vorlegen, und das Bestrebe« 
fcchon ist löblicher, als jene Fabrikarbeit der 
Konzert- Variationen, Rondos und Potpourri's, 
mit denen die fingerfixen Gesellen Cserny's, 
Herzens und Hummels das Publikum and 
ihre Schüler heimsuchen. Aber es fehlt noch 
viel an der Reife, die zum öffentlichen Auftreten 
volle Berechtigung gäbe. Die Wendungen sind 
noch sehr oft gezwungen, und im Verhältnis* 
zum Inhalt zu unbequem ausfuhrbar, wodurch 
die Spielart leicht etwas Gehacktes bekommt, 
wie wir es auch in C. M. Webers grössern 
Kompositionen finden, da aber durch grosse und 
eigne Gedanken bald erfodert, bald wenigstens 
entschuldigt. Auch die Modulation (z. & bei 
dem Eintritt des zweiten Thema's im ersten Satze) 
ist oft auf eine kleinliche Weise unstät, und die 
Arbeit des Tonsetzers hat noch nicht so viel 
Gewandtheit, um grosse und wohlgefällige, oder 
bedeutsame Massen zu bringen. Referent glaubt 
Herrn Succo rathen zu dürfen, vorerst noch sehr 
viel Fugen zu schreiben, dann aber das Klavier- 
massige und zugleich Geistvolle an Beethovens 
und Mendelsohn-Bartholdys Werken zu studiren. 
Dann wird er eine ganz andre Sonate folgen lassen. 

Rondeau melodieux et brillant pour le 
Pianoforte par F. A. Succo. Oeuvre 2. 
Peters in Leipzig. 
Dieses Tonstück ist leichter und gefälliger 
geschrieben als das vorige, steht aber weit ab 
von dem ernstlichen Streben desselben. Der 
Vert scheint sich damit neben der gründlicher 
gemeinten Leistung dem Modegeschmack haben 
empfehlen zu wollen. Eine solche Politik bei 
einem beginnenden Komponisten 'endet gewöhn- 
lich mit einer, vollkommnen Unterjochung des 
Geistes. Jeder bleibe doch sich selbst getreu; 
nur so kann er gelten. Ja. 

Allerlei. 

Die in Wien wöchentlich einmal erschei- 
nende Zeitschrift „allgemeiner musikali- 
scher Anzeiger" verdient die Empfehlung so 
sehr, dass wir mit Vergnügen die Leser dieser 
Blätter darauf hinweisen. Dieselbe enthält nächst 
einem Erinnerungskalender, in welchem die Ge- 



burt grosser Kunstler, wie auch die Aufführungen 
von Meisterwerken aus früher Zeit, angegeben, 
Kritiken über die neuesten musikalischen Erschei- 
nungen im Gebiete der Komposition, die meist 
unparteiisch streng, und so weit es eben der 
geringe Baum gestattet, auch ausfuhrlich genug 
sind, um der kunstliebenden Welt zu sagen, was 
nie zu erwarten hat. 

Unter dem Titel „Notizen" erfährt man 
musikalische Neuigkeiten aller Art, von Gast- 
rollen berühmter Sängerinnen und Sänger, 
von Konzerten bekannter Künstler, MittheiTun- 

8en über die Leistungen angehender junger 
LÜnstler aus allen Städten, so, dass in der That 
der Leser auf ein Paar Seiten eine grosse Menge, 
und meist interessanter Novitäten findet. Wir 
hätten nur noch zu bemerken, dass es nicht un- 
vorteilhaft wäre, wenn die thätige Redaktion 
«ich nicht bloss auf die in Wien erscheinenden 
Produkte beschrankte, sondern nach die Verlags- 
artikel Leipziger und Berliner Handlungen be- 
urtheilen und von tüchtigen Mitarbeitern unter-, 
stützt, — woran es bei der ausgebreiteten Be- 
kanntschaft der Kunsthandlung J os. Haslinger, 
nicht fehlen kann, — dieses jetzt kleine Blatt 
auf die Hohe der leider eingegangnen Wiener 
musikalischen Zeitung bringen möchte. H. P. 

Historische Aphorismen über Oper, Singspiel etc. 
(Schlus s.) 

Ungarn ist darin ganz Wien geworden. 
Die Türken kennen keine Oper. Vielleicht 
ruft Mahmud, der Reformator, dieselbe dort-in's 
Leben, zum Heil aller Lande. Denn Mahmud, 
der Jamtsoharen-Vertilger, wird gewiss ancb die 
Janitscharen-Musik aus der Oper verbannen. 

Griechenland?. Da lieber Himmel, gieb 
dem Völkchen erf t Konsistenz und Brod — sein 
lebhafter Geist wird dann die Qrcenses von selbst 
wieder ins Leben rufen. Mit einer eigentlichen 
nationalen Oper hat's dort wol noch Zeit, Welche 
von den drei Nationen wird dort wol zuerst mit 
ihrer Weise eingreifen und durchgreifen f Welche« 
Neue wird dort aus dem Konflikt der europäi- 
schen Kunstansicbt mit der Nationalität des neuen 
Volks «ich bilden 1 Geduld! 

Für Italiens und Frankreich» Oper 
sollen ähnliche Skizzen hier folgen. Vielleicht 
nimmt ein Bedeutenderer Veranlassung — ein 4 aus« 
fufarliches Werk hierüber zu liefern, welches der 
Literatur noch gänzlich mangelt und in mehr- 
facher Beziehung vorteilhaft, wäre. 
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Beurtheilungen. 

„Fra Diavolo" ou Photellerie de Terracme, 
Opera comique en 3 acte»; paroles de 
Scribe, Musique d'Auber. Klavierauszug 
und Uebersetzung von Karl Blum. Bei 
Schott* Söhnen. Preis 14 Fl. 24 Xr. 
( S o k 1 n s s. ) 

Hierauf klagen im Dialog die Fremden ihre 
Beunruhigung dem Lorenxo, der sogleich mit sei- 
nen Dragonern zur Verfolgung der Räuber auf- 
bricht; — der Uebersetzer hat Scribe's gar zu 
dürftige Arbeit hin und wieder mit einigen Scher- 
zen gewürzt, die — wenigstens denen des Origi- 
nals, wo sie sich finden, keinen Atyruch thun. 
Mylady hat das Verständnis» der Liebesleute 
wahrgenommen, gerftth aber mit Mylord, der. 
über einen unterwegs angetroffenen Kavalier ei- 
fersnchtelt, in einen Wortwechsel, der ein Duett 
veranlasst. Wenn unser Publikum für die Fran- 
zosen nicht zu herabgesetzten Preisen zu haben 
w&re^ würde es nicht nöthig sein, .von diesem 
Duett zu sprechein. .Beide Engläadea sind hier 
wieder mit schnellen Noten 
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Je vouUii bleu, |«vorf*i«bi«ii,qne Ton troor« tom tr*# alsabi» 

als plauderhaft karakterisirt. So wie dieser An- 
fang, «o geht das Vorspiel und die Rede My- 
lords 27 Takte lang weiter, ohne andere Würze, 
als dass ein paar Mal ein 
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hineingeworfen wird. Dann nach vier rauschen- 
der geschriebenen Schluss- Takten singt Mylord 



Note für Note einen zweiten Vers, dann Mylady 
Note für Note einen dritten; das Duett ist fer- 
tig. — Man erinnert sich, dass diese Plauder- 
haftigkeit schon in der Introduktion der einzige 
Karakterzug für die Engländerin war; hier müs- 
sen wir ihn noch einmal k in grösster Breite auf- 
nehmen. Er ist bekanntlich in hundert Opern 
bereits als komisches Motiv abgedroschen; kaum 
ist er aber irgendwo so würzlos und dürftig, so 
ohne pikante Deklamation der einzelnen -Worte, 
ohne anziehende, oder nur angenehme Melodie, 
so ungebührlich breit, ohne irgend einen Gegen- 
satz, und so unpassend für den Karakter der 
Singenden angewendet worden. Der Vaudeville- 
Scherz „ein Stühlken, ein Tischken" im Fest 
der Handwerker ist dagegen ein Meisterstück zu 
nennen. Nicht einmal so viel Geschick und 
Fleiss hatten die französischen Arbeiter, beide 
Stimmen zuletzt lebhafter zu mischen und zu 
verbinden. Aiiber würde auf diesen Vorwurf 
antworten, dass sein „Duettino" kein Duettino sein 
solle, sondern blosse „Couplets" für zwei Personen. 
Aber eben daran zeigt sich die Dürftigkeit der 
französischen Musik, dass sie von dieser unter- 
geordneten Form nie loskommen kann, und sie 
vom Vaudeville in alle Opern schleppt. In Paris 
werden solche Couplets wo möglich den gewand- 
testen Komikfern suertheilt, die dazu weder 
Stimme noch Sängerbildung, sondern nur ihr 
Schauspielertalent brauchen; damit ist das unmu- 
sikalische Publikum vollkommen zufrieden. Das 
musikalische deutsche vergisst sein Naturell, seine 
ganze höhere Kunst und Kunstbildung in den* 
Fesseln der Pariser Mode« 

Ein „Landauer" Reisewagen naht, mit dem 
Marquis und bringt ein Quintett mit. Nach 
einem etwas altvaterisch-feierlichen Vorspiel freut 



- 34ft — 



sich Matten des neuen vernehmen Zuspruchs, 
äussern die Fremden, es sei der Kavalier, dur 
ihnen jetzt nachkomme« Daraus entspinnt sich 
nun ein Musiksatz, den Ref. nur als eins jener 
kühlen Konversationsstücke kfirakterisiren kann, 
bei denen man nicht kalt und nicht warm wird, 
weil sie selbst keine von beiden sind. Gleich- 
gültige, mehr oder weniger verbindliche Redens* 
arten werden hin- und hergegeben, und gegen- 
seitig mit höflicher Verbindlichkeit entgegenge- 
nommen, wobei denn die übrigen Personen den* 
eben Sprechenden artig zuhören, oder höchsten« 
in Akkordtönen mit „Ja, ja" zustimmen. Das 
wäre etwa der Sinn solcher Scenen, die men 
besser auf dem nächsten Tb6 dansant studiren 
kann» Diesmal dreht sich die Konversation darum: 

La bonne Fo-li— • moo imt etf n^*vi>« 

Der Marquis macht damit seine Entr£e; Mylady 
wiederholt in der Quinte und freut sich dabei 
innerlich (in den Worten, ohne es in den Tö- 
nen laut werden zu lassen) ihres Courmachers; 
'Zerline gewahrt, in derselben Melodie, wieder 
über dem Haupttone, den Eindruck Myladys auf 
den Marquis, Nach einem funfstimmig gearbei- 
teten Zwischensatze von diesem Kaliber, 




(NB. dies sind die Singstimmen) der sich wieder- 
holt, wiederholt der Marquis, kurz wiederholen 
Alle Alles, Zerline solfeggirt bis zum hoben b; 
der eben abgedruckte Satz kehrt wieder, das 
Solfeggio kehrt wieder und wird mit einer ganz 
neuen Idee 
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(wozu die Andern, wie gesagt, akkompagniren) 
vergrössert — das war das Quintett. 

Dass solche Musik in Frankreich entsteht 
und gefällt, ist natürlich; der Franzos in der 
Summe aller seiner guten und schlechten Eigen- 
schaften ist unmusikalischer Natur, för ihn ist 
es genug, wenn er für einen Militairmarsch Em- 



pfgnglirhkait hat, und darum mag ein Opera» 
quintett für ihn immerhin nicht mehr Inhalt und 
Bedeutung haben, als ein Parademarsch. Wie 
erschlafft und ausgeleert muss aber ein deutsches 
Publikum sein, wie arg zu Flattersinn und Ober- 
flächlichkeit verzogen, wie „interesselos" — um 
das Aergste zu sagen — das mit solcher Misftra 
seine Zeit hinbringt und sich eines Kunstge- 
nusses zu freuen meint! 

Die Engländer entfernen sich, der Marquis 
setzt sich zu Tische, und Zerline singt ihm eine 
„Rctmance favorite" vom Fra Diavole vor, 
die naiv genug in der Partitur selbst so heisst. 
Und warum sollte man sich nicht vorsetzen kön- 
nen, für die Pariser eine Favorit- Romanze zu 
komponiren ? Lass sehen, was Auber dazu braucht ; 
f) eine fassliche, möglichst angenehme Melodie; 




Wem fiese Melodie gar ») einen Text erhalt 
(man wird sieh nicht einbilden, dass der Text 
die Melodie hervorgerufen habe) der hoch-roman- 
tisch ist, und an die neuesten Bilder von Robert 
und Irving erinnert, so kann die Favoritage kaum 
noch fehlen. Diese Melodie nun muss 3) wieder- 
holt werden, damit auch die sie fassen, welche 
sieh nicht an Kauert Werken herangebildet, »oo- 
dern blos im Don Juan geschlafen haben» paan 
aber Marf es 4) noob der Hauptsache: eines 
Knalleffekts. Auber bat in genialer Üppigkeit 
mit einem solchen, mit einem tremolo fortissimo 



m 



gleich das Rfcornell eingesetzt ; nach der Wie- 
derholung jener Melodie, die/ das Kostüm-Bild 
des Räubers vollendet: 

Regardez* il s'approchf , 
ün plomet zeuge a son chapeau, 
Et couvert de son manteau. 
Du. velour le plus beau *) 



*) Offenbare Eeminii cenz vom Mühlendsnun. 
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fffllt dann der $roww Sfchlag, 



hoffentlich tmt Posaunen und sonstigen* Orchester 
geladen. Die Sängerin man ihre ganze Kraft 
hierauf sparen, am dann im nächsten Achtel mit 
einem süssen Gesteht, -etwa das schöne Auge tum 
Himmel geschlagen, den Gesang *,plein de don- 
ceur et moeiesse," gleich wieder in die Melodie 
einzulenken; 



g^g^i 



Dieses ^Diavelc/ 9 benutzt tarn Anber 6) zu 
einer fast überzähligen Schönheit, nämlich zu ei* 
nem Spiel der Sängerin, in der sie etwa das 
neckische Echo nachahmt 

!• I. : X 



SiSil 



DUvofo*Du7olQ,DfcT*lo DU**k> Dirol» »iwlo 

Unendlich viel liegt Werf* Erstens erin- 
nert man «feh, dass Diavol* Teufel heilst, an« 
es ist gahz eigea, dass der Räuber Teufel .ge- 
nannt wird ; wenn zwei t e« e eine famer Schöne 
sich m die wollüstigen Thäle* Camp«»** ^iiw 
eiöphantasirt, die sie im elegantesten ^JLaadauer" 
durchfliegt, in den modernsten „velow le plag 
beaü" gekleidet, ä le rotnantesque, oder A 1«* be- 
douine eoiffirt; plötzlich fallen Schasse, !*us ihrer- 
Ohnmacht erwacht sie in den Armen des g*)aa-i 
testen Kavaliers* der denn der schauerliche fW 
Diafelo ist, aber ihren Keinen anbetfind nnterr 
wärfig, eben *o demütMg eis kühn, ■— wenn 
dann drittens erwa die »chfrne Sontag .mit 
süsser Gebehrde giaJcafraiu hin und wieder la*- 
sehend, ias „DiatoUT erat, murmelt, 4a»n noefr 
einmal fararmelt, dann mit dem fcüsseeüm: Aus^ 
drucke Ton Aengstlichkeit und Neagiejr oder; 
Schalkhaftigkeit zweimal flüstert. und endji&mit 
imposanter ZuDgenäthnälligkeit :» 



Diarolo 

Wie «rno befehlend« Banquiersfrau Jn das fortis- 

shno den Orchesters hineinruft — widerstehe, 

viertens , wer da will. — Natürlich folgt ein 

zweites Couplet, und ein drittes singt der Mar» 

qnts, aber- gesteigert, indem er das letzte Diavolo 

*ine Oktave; hoher nimmt 

Noch zwei verkappte Räuber, Beppo und 

{Siacomo, finden sich ein, werden auf des Mar* 

4jms Fürwort im Wirthshause aufgenommen, und 

berichten ihm, (in dem wir höchst neu und über* 

tuschend Fra Diavolo selbst kennen lernen) dass 

die Engländer noch- eine Chatulle besitzen* Der 

Marquis bleibt allein, Lady Pameüa tritt auf 

und erbebt mit folgendem wahrhaft lyrischen Verse: 

„Den Punsch wird man sogleich für Sie, Mylord, be- 
reiten" 

den Dialog in die höhere Sphäre der Gesangs*. 
Sprache; mit andern Worten: Scribe und Auber 
machen ein Terzett. Ueberaus ainnig wiederholt 
des Ritocndt jenes Motiv den Plapperduetts, da- 
mit man wisse* dass die bekannte Lady wieder 
eine Engländerin sei; oder — • dass wieder „Worte, 
Wortei v gemacht wenden sollen! Wer kann alle 
die innersten Intentionen eines Künstlers ent- 
rftthsetn! — Mylady hat jene Anrede aof ihren 
$einahl bezogen, und da der Marquis sie „char- 
mante Mylady" anredet, so warnt sie, etwas vor- 
eilig besorgt, vor ihrem Othello; worauf denn 
der Seladon sehr richtig fragt: . 

Est ce doac l'ojfenser, qne chanter un duo ? 
Pas alles ist Qecitativ. Richtig fangt der fest« 
Gemqg mit einem Barcarolen- Couplet an, an* 
dees dar Marquis in leidenschaftliche Worte und 
eine andere Masikwetee übergeht« Er nimmt 
der schwach steh sträubenden Dame ein reich 
besetztes Medaillon, ah und fällt geschwind, da 
der Lord sichtbar, wird, in die Barcaifele zu- 
rück, Genug, das Terzett geht immer weiter, 
so gut wie irgend ein Aubersches Terzett; manr 
kann nicht alles zerfeliedesuu 

~; Statt demn wellen wir lieber die Weise 
bttatthten, wie Antat und Min Dichter die Mu- 
t^C «AWtoftdet, Inr df n:lhtroddküon dient sie zu» 
er»* demiFest deaSoHiitarf; das ml feinem, aBefr % 
gan* tnjftsig* zumal nachher die eebauffirten 
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Engländer dazu kommen. Dann folgt die Eifer« 
suchtsscene; die allerdings einen musikalischen 
Inhalt hätte bekommen können. Allein — der 
Franzose zog die Couplets vor, sehlug dadurch 
den Erguss einer Empfindung, der sich zu einest 
musikalischen Dialog hätte gestalten müssen , in 
die Schranken einer wiederkehrenden Melodie, 
und setzte die dramatische Scene zu einem blos- 
sen Liede herab, ohne fortgehenden Ausdruck, 
ohne Karakteristik und Konstrastirung der Per- 
sonen, ohne diejenige Kraft au benutzen, die die 
Musik in der Verbindung und Gruppirung Ter* 
achiedener Individuen iu einem Momente vor 
der Dichtkunst voraus hat Ein Quintett -*- 
bringt den verkappten Räuber und führt ihn m 
Tische. Wiederum ein Terzett, das leidenschaft- 
lich wenigstens scheinen soll, versteigt sich — 
zur kleinen Intrigue, wie sie jeder Courmacher 
in den Salons schon sehnmal gespielt haben 
kann, und fuhrt zum Medaillon-Raub. Und schon 
sind wir am Finale. 

Ueberzählen wir- zuvor noch in aller Eile 
die komischen Motive des ersten Akts: 1) der 
anglisirende Dialekt; 2) die Geschwindsprache 
des englischen Paars; 3) der komische Rock, 
den wahrscheinlich Mylord trägt; 4) die Cour- 
macherei des Marquis, mit der er Mylady das 
Medaillon abnimmt; 5) die Kaltblütigkeit, mit 
der derselbe ein Todesurtheil beim Zähnestochern 
ausspricht; 6) die Zudringlichkeit Beppo's, mit 
dem er ein Glas Wein einschenkt, und trinkt — 
nein, es ist nichts vergessen. Damit sind .wir 
bis zum ersten Finale ausgekommen* Unser 
Hers — nun das hat' beiläufig erfahren, das Lo- 
renzo und Zerlina sich machten; genug I wer da- 
mit nicht zufrieden wäre, gehörte nicht in diese 
selbige Welt von 1830. Soll aber Ref. die von 
183t noch gesund erleben, so darf er sich nicht 
zu lange 

„in dieses Thaies Gründen" 
aufhalten. 

Ein von Waldhörnern begonnener Marsch 
(zweites Thema der Ouvertüre) beginnt das Fi- 
nale* Lorenz* und seine Sehnet kehren siegreich 
zurück, bringen Mylady,den geraubten Schmuck, 
Zerlina wird dafär mit Banknoten beschenkt; der 
Marquis und seine Gesellen sind eb der Nach«' 



richten mifsvergnügt. Aktschluss. Die Mo« 
sik ist von Auber, und so klar und fasslieh ge- 
schrieben, dass man 15 Stimmen für Eine halten 
könnte — das Orchester ungerechnet« Aber 
diese eine giebt einem Geschwindmarsche nichts 
nach, und ist länger* Die 15 singenden Karak- 
tere sind übrigens dadurch hinlänglich unter- 
schieden, dass ihre Stimmen auf verschiedenen 
Notensystemen stehen und die Sänger auf jedem 
unserer kunstgereiften Theater gewiss verschie- 
den gekleidet sind« Die Konversations- Men- 
schen in den Logen werden nun beliebig beim 
sehnten oder zwanzigsten Takt den Marsch- 
rhythmus mittrommeln und mitsumsen können, 
bis sie mit den letzten Takten sich zur knarren- 
den Logenthür hinausschwenken zum Eisbüffet 
oder Liebesaltar in der nächsten Loge* 

Der zweite Akt beginnt nach einem myste- 
riös-tragischen Bitornell wieder mit einem jener 
genial erfundenen Züge, mit denen Scribe zur 
Bewunderung seines Publikums Scene und Ka- 
rakter in Einem Wurf entscheidet, Zerlina tritt 
auf (in einem Nebenzimmer des obern Stocks) 
und ruft hinaus: 

BTe craignez rien, Mylofd«. . oui, je vais rar le champ 
. Pendant que von* 6tes a table, 
Preparer votre lit et votre apartsment, 

Ist etwas natürlicher, und zugleich löblicher, 
und tröstlicher für den Reisenden, als dass die 
Wirthstoohter gleich beim Anfange des Aktes 
das Bett macht f Darin waren besondere die Al- 
ten, Homer und Aeschylus, so gross, daes sie 
ihre Karahtere in der einfachsten, natürlichsten 
Weise entfalteten. 

Da man aber nicht die Buhne betritt, Mose 
um das Bett zu machen, so singt Zerliae in ei- 
ner angenehmen Melodie ihr Vergnügen an der 
Liebe zu Lorenso. Angenehm darf man die Me- 
lodie schon dess wegen nennen, weil sie nicht 
durch jene verzerrten und verzwickten Zuge und 
Misstöne gestört wird, die Auber als Reismittel den 
höchsten Haut-gout für sein höchstes Haut-geut- 
Publikum anwendet. Freilich, da die Primadonna 
singt, dürfen ein Paar Bravonrkoller nicht feh- 
le*; sonst w&sste man nicht, ob spplaudirt wer- 
den soll, und keine Primadonna wurde singen. 

«letzt tritt das englische Paar auf mit 
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kleinen, die Schlftfrigkeit in der ipäten Stande 
wirklich gani gut andeutenden Motiv : 








DieSoene ist in der Weise geschrieben und an« 
siebend zu nennen, wie die Naohtscene im Schnee. 
Freilich fingen die drei Personen ein Aliegro 
moderato von 33 Zeilen (Zerlinens Solo oder 
Kavatine ungerechnet) und zwar meist im planen 
dreistimmigen Satse, die Melodie in. der Ober- 
stimme, die andern begleitend; und zwar eigent- 
lich um nichts und wieder nichts« Aber wie 
mancher hat sich dranssen verspätet, wie man- 
ches hat man noch vom Zwischenakt ber zu me- 
disiren! das erfodert Zeit; und dann wird wohl 
Zerline im weissen Nachtkleide erscheinen; da 
werden unsere alten Stürmer und jungen Poeti- 
schen in den ersten zwei Stunden nicht müde« 

Zerline leuchtet den Fremden auf ihr Zim- 
mer, und der Marquis schleicht herein, seinen 
Gesellen ein Signal zu geben. Nun wodurch? 
natürlich durch Couplets eines Liebesliedes, Bar- 
carole genannt, weil wir in Italien sind, und die 
Barcarolen in Paris eben Mode. Natürlich hat 
der Gesang keinen Zusammenhang mit dem 
Drama, — desto leichter wird ihn die schöne 
Welt merken; genug es ist ganz schlau ange- 
fangen, dass hier wieder gesungen wird; das 
muss divectiren. Beppo und Giacomo treten auf, 
und verbergen sich mit dem Marquis in einem • 
Nebenzimmer. Zerline kommt zurück und ent- 
kleidet sieh. In einer Kavatine, zu der die Ver- 
steckten einzelne Bemerkungen machen, freut sie 
sich ihrer Anmuth, der baldigen Heirath; dann 
betet sie und geht zu Be,tt — Man kann sieh 
nicht vorstellen, mit welcher Genauigkeit der 
kleinste Schritt und jedes gelüste Band in dieser 
Scene vorgeschrieben sind. Die Verfertiger der 
Oper haben wohl gewusst, was ihr Publikum, 
will ; aber ihr überklaurenscbes Genie treibt sieh 
noch mehr auf die Spitze. Die Räuber schlei- 
chen heran, sie zu morden und dann zu rauben. 
Beppo zückt den Dolch — da singt sie im 



Traume Gebetworte; der Mörder zaudert, hebt 
wieder den Arm — da klopft es unten; die 
Räuber entfliehn. 

Das ist ganz unbezweifelt die Scene, die das 
Glück der Oper in der feinen Welt macht. Nicht 
reine Tugend, nicht kräftiges Laster, sondern 
entmannender Kitzel. Nicht die Moral soll hier 
sprechen; auch im Falle kann sich die Hoheit 
der Menschennatur offenbaren; selbst die rohe 
Ausschweifung, die kräftige Sinnlichkeit sind zu 
ertragen. Aber dieses raffinirte Spiel mit gehei- 
mer Lüsternheit, die nicht einmal Kraft und 
Math hat, sich zu befriedigen oder zu erkennen 
— das.' ist das Trostloseste. Und dem dienen 
Leute, die sich Künstler nennen! Und das 
hören unsre „guten Familien" mit an, die ihren 
Töchtern den Göthe verbieten als unsittlich! 
„Der grösste Feind des Menschen geschlechts ist die Ge- 
dankenlosigkeit." Fo - Hi. 
• Lorenzo ist angelangt; Mylord tritt auf; die 
Räuber in ihrem Versteck verrathen sich durch 
ein Geräusch (Finale) aber Diavolo allein tritt 
vor un4 weckt bei den Männern Eifersucht ob 
seines Verstecks hier oben, ufn dem schlimmem 
Verdachte zu entgehen. Vergebens will Zerline 
-sich erklären. Aktschluss. 

Den dritten Akt eröffnet Diavolo im Räu- 
berkostüm. Wir erfahren, dass er mit Lorenzo 
ein Rendezvous verabredet, seine Leute aber an- 
gestellt, diesen zu fangen, während er mit einer 
andern Schaar im Wirthshause einbrechen wird. 
Jetzt führt Matteo und Bauern -Chor den Zer- 
linen bestimmten Bräutigam Francesco auf; auch 
Beppo und Giacomo sind auf der Scene, Diavolo 
abgetreten. Alle knien nieder und beten, stehen 
auf und tanzen — oder singen wenigstens »Tan- 
zet dem Frühling fröhlich entgegen/' Alle ab; 
Lorenzo erscheint, von der Ueberzeugung ge- 
quält, dass Zerline die Treue gebrochen und er 
sie verlassen müsse. Das giebt eine empfind'ungs- 
volle, ja leidenschaftliche Scene, in der sich Lo- 
renxo's ganze Seele und Karakter entfalten. Gott 
bewahre! Couplets! eine Romanze wird gesungen, 
so kühl wie- Aubers Begeisterung. Man sehe 
den Anfang 
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Dazu wird gesungen, zum ersten Mal: 

Foui ttmjomrs, toujouxs, disait eile, 

Je suis k toi, 
Le sort peut bien fitre infidele, 

Mais non pai moi. 

Zum andern Mal: 

AUons, que fhonneur scule me guide, 

Je v«ux la fair; 
Je veux oublier la perfide 
£t puis mourix. 
Wahrhaftig! ein Nürnberger Pfefferkuchen- 
mano ist tragischer, wenn er angebissen Wird, 

Vergebens sucht Zerline den Lorenso au 
bedeuten, Chor der Dragoner und Landleute tritt 
dazwischen. Nun kommt Scribe's Meisterstreich- 
Beppo gewahrt Zerlinen und wiederholt Worte 
aus ihrem Geplauder Torra Schlafengehen. Sie 
erinnert sich derselben, denunciirt, Beppo »nd 
Giacomo werden arretirt, das Ränberkomplott 
entdeckt, die Liebenden vereint, Diavolo gefan- 

gen und unter dem Chorus-Gesang der Diavolo- 
Romanze abgeführt. 

Diese Fabel lehrt, wie Scribe und Auber 
Opern machen. Und diese Opern lehren, wie es 
mit unserm Operntheater steht. S- K. 

Sonate pour le Tiolon pour la 4me Corde 
avec aooompagnement de grand Orches- 
tre (ou de Piano), compos^e par Joseph 
Fanny. Oe, 28. Paris, Mayence et An- 
vers chez les fils de B. Schott 
Herr Panny, der längere Zeit m.U Paganini 
zusammengelebt hat, liefert uns eine Sonate, in 
der Art der Pagamnischen Kompositionen dieser 
Form. Der Titel Introduktion, Thema und ei- 
nige Variationen wären unstreitig passender und 
richtiger gewesen, als der Titel Sonate, wohin- 
ter etwas ganz andres begriffen wird, was wohl 
H*rr Pannf wissen nrassle, da er eine wirkliche 
Sonate ffir Klavier und Violine (wenn wir nicht 
irren) geschrieben hat, und die Form jenes Ton- 
stnckes mit der des Angezeigten Nichts gemein 
hat. Einem ausgedehnten Andante, worin Reci- 
4ativ und gefühlvoller Gesang wechseln, schliesst 
sich ein recht eigcnthnmlichcs Thema an,' das 
3 ** * ., •:,. ^;rd. Ohne besonders schwierig 



f&r Saitonspitlsr, die in neuerer Zeit oft gefragt 
werden, ob «le denn auch auf Einer Saite spie- 
len können, und 1 denen diese Sonate, die, einige 
Uebung im Flageolet ungerechnet, keines gro- 
ssen Studiums bedarf, als die Antwort auf selche 
Frage recht wohl dienen kann« Ob die Instru- 
mentirung gut oder nicht gut sei-, können wir 
nicht entscheiden, d* wir das Tonstuck noch 
nicht gehört, und aus den Stimmen diese nicht 
fiiglich benrthetlt werden kann« Doch ist eine 
gute Instrumentirang fast nicht su bezweifeln, 
da Ref. von demselben Komponisten grössere 
Instrumentalwerke kennt, in denen sich sein Be- 
ruf zum tüchtigen Instrumentalkomponisten deut- 
lich kund tbut. — Ein klarerer Stich hätte nichts 
schaden können! 



Scene suisse, Concertino pour le Violon- 
celle , entrem&e de theme • originaux de 
lOpera Guillaume Teil de Rossini, avec 
aocompagnemeut de grand Orchestre ou 
Qnatuor, ou Piano, par J. Fanny« Oe. 27« 
Chez B. Schott 
Da es mit diesem Werke so wie mit dem 
Vorangegangenen ging, da ss wir es nur in den 
Stimmen vor uns haben, aber beim Durchlesen 
sich fand, dass ein grosser Theil der Wirkung 
der Prinzipal -Stimme durch einzelne obligate 
Blasinstrumente, als anch zu weilen dfercV die 
Masse bedingt wird 9 so kann unser UrtheU «ich 
nur auf die Hauptstimme beschränken, und darf 
nicht geleugnet werden, dass die Einleitung, de- 
ren Form sehr deutlich an die vorgenannte Vio- 
lin-Sonafe mahnt, reich an interessanter Mannig- 
faltigkeit ist; denn es giebt ein Maetoso, An- 
dante, Relfgioso, Atodantino und Allegro vivace, 
bfcvor das eigentliche Schweizerthema beginnt, 
abter atles dies ist so hubseh und zart, so leicht 
gehalten, dass die Bereicherung dter Violoncell- 
Sachen durch dieses Werk eine erfreuliche wird. 
Das Thema nun, wie die darauf folgenden 3 Va- 
riationen die alle gleich brillant-, doch nicht su 
schwer, und nicht gewöhnlich sind, eignen sich hin- 
reichend, jedem Virtuosen dieses Werk 'willkom- 
men zn -machen und tvir empfehlen es daher mit 
y.» v ,;i..,.;. # je .. : . , ; . •»,. ^.;,', *vp|* deutlicher. 
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ßuatrtäme Collectkm dfean Russes, vari& 
pour le Violoncelle avec accompagnement 
de Pianoforte, par B. Romberg« Oe. 52* 
Vienne, ehez T. Haslinger, 
Gans den frühem Bearbeitungen der russi- 
schen Thematen ähnlich und etwas schwieriger, 
als vorgenannte Sachen, ist es für musikalische 
Zirkel ein passendes Zwischenstück. Besonders 
müssen wir die höchst sorgfältige, saubere und 
geschmackvolle Auflage dieses Werkes, so wie 
sämmtlicher in der K. K. Kunsthandlung von 
T. Haslinger erscheinenden Hefte, erwähnen, 
die in der Thaf nichts zu wünschen übrig lässt 
und jedes Exemplar fast zu einem Pracht-Exem- 
plar macht. EL P» 

Allerlei. 

Historische Aphorismen über Oper, Sing* 

spiel u.8,w« 

Wer sich einmal die schauerliche Muhe ge- 
nommen, den Wust der Musikalischen Wör- 
terbücher Deutschlands, Italien«, Frankreichs - 
u.s. w.; der Theaterrepertoire, der Mess- 
kataloge, musikalischen Zeitschriften 
und der Musikhändler-Kataloge nur die- 
ser drei Volker in einigem Zusammenhang mi 
lesen, oder vielmehr einigermaassen kritisch die» 
selben in Zusammenbang au bringen, der muss 
die qualitative, aber noch mehr die quantitative 
Produktionskraft Italiens, im Gebiet der Theater- 
rouvik und im Laufe von ohngefähr 275 Jahren 
wirklieb anstaunen; nicht sowohl wegen der Zahl 
der Prodncenten, eis vielmehr wegen der Ansaht 
der Prunkte derselben; denn schwerlich durfte 
die wirkliche Summe der Opern erreicht werden, 
wenn man auf jeden Namen eines Tonsetzers de- 
ren ein Dutzend rechnete, indem fast bei keinem 
Einzigen alle Operntitel mit Bestimmtheit zu er- 
mitteln sind, und bei sehr vielen Modegattern 
oder Gfttsen ihrer Zeit, ein halbes Hundert ver- 
schiedener tragischer, heroischer, lyri- 
scher, idyllischer, sentimentaler, halb- 
ern s<er, komischer, possen artiger Opern 
cum Vorschein kommen* 

Bei der deutschen und französischen Oper 
ist es ohne Zweifel möglich, dnrch bängliche Ar- 



beit einiger Jahre die gerammte Zahl aller kom- 
ponirten Opern zu ermitteln; aber schwerlich 
dürfte es der angestrengtesten lebenslänglichen 
Forschung gelingen, ein ähnliches Resultat bei 
der italienischen Oper zu erzielen; weil diese in 
ihrer seit anderthalb Jahrhunderten universellen 
Beliebtheit und unmittelbaren Verbreitung und 
Pflege in allen europäischen Staaten, auch bei* 
nahe in allen europäischen Hauptstädten gleich- 
zeitig mit zahlreichen Werken stets sich ver- 
mehrte, sehr oft ohne dieselben jenseits der 
Mauern einer Stadt fortzupflanzen. Petersburg, 
Stockholm, Kopenhagen, Hamburg, Berlin, Bres- 
lau, Warschau, Prag, Wien, München, Stuttgard, 
Kassel, Leipzig, -Dresden, Paris, Amsterdam, 
London, Madrid, Lissabon u* s.w., hatten oder 
haben noch neben ihren- heimathlichen Bühnen 
stehende oder in bestimmten Zeiten wiederkeh- 
rende italienische Opern, und jede derselbe hatte 
stete für ihre verschiedenen Nationalbedürfnisse 
und Sänger wechselnd eigne Poeten (meisten* 
Opernbücber-Fabrikanten) und eigne Tonsetzer. 
In vielen dieser Länder sind heutzutage noch 
Journalwesen und Mnsikbandel so sehr im Zu- 
stande der Kindheit, dass nur von den ausge- 
zeichnetsten Tonwerken einige Kunde über die 
Gränze gelangt, oder einige Pezzi favoriti von 
den singenden Zugvögeln in der Welt umberge- 
streut werden, während die Opern (saramt Namen 
der Tonsetzer von denen sie stammen) im Staube 
der Vergessenheit ruhen. Das zwanzig- und 
dreissigmaltgeWiederkomponiren desselben Buchs 
(oft nur dem Titel nach) muss notwendigerweise 
eben so viel Verwechslung und Verwirrung her- 
vorbringen, als die häufig vorkommende, oft nur 
durch einen weichen oder harten Mitlauter ver- 
schiedene Aehnlichkeit des Namens der Ton- 
setzer; durch die wahrhaft lächerliche Fahrlässig- 
keit italienischer Verleger in Angabe und Schreib- 
art der Namen der Verfasser; durch dep Um- 
stand, dass mehrere Tonsetzer desselben Fami- 
liennamens (oft sogar gleichzeitig) mit "zahlreichen 
Werken aufmarschiren. Zu Vermehrung aller 
dieser Uebelstände gab es in Italien stets der 
Tonsetzer und Notisten nicht' wenige, welche sich 
nicht entblödeten, aus bereits vorhandenen eig- 
oder fremden Werken eine Blumenlese zu 
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veranstalten, zu derselben ein neues Bach febri- 
ciren, und solche Machwerke tnit dem pompösen 
Namen einer neuen Oper auslaufen zu lassen» 
Bietet nicht selbst die jüngste Zeit oft mit gar 
berühmten Namen ein ähnliches Procedere? Ist 
Freund Rossini ganz davon freizusprechen? er- , 
innert man sich dabei nicht mancher Oper Aines 
Sim. Mayr, Pacini, Pucitta etc.« 

Darum muss ich bevor Worten, dass die fol- 
gende alphabetische Nomenclatur lediglich alt 
ein Versuch der Wahrheit näher zu kommen, 
betrachtet vf erden möge, so wie es, wenn auch 
im mindern Grade, bei der deutschen und fran- 
ftösischen Oper der Fall ist. 

Im fruchtbaren A erscheinen: Abos, Acco- 
rombani, Adimari, Adolfati, 2 Agostini, Maria 
Ther. Agnesi, Agosti, Ala, Ajroldi, Albergati, 
Albertini,* Alberti, Albinoni, Albujto, Aldobran- 
dini, Aldurandi, Alessandri, Allessandri, Alfonso 
della Viola (1555) Alghisi, Amadio, Anmdei, 
Amati, Amendola, Amiconi, Andreozzi, Aoelli, 
Anfossi, Angelo, Ansani, Anselmi Secondini, 
Apollini, Apolloni, Araja, Arena, Aresti, Ardore, 
Arrighi, Arrigoni, Arriberti, Ariosti, Arteaga» 
Acciajuoli, Asioli, Astaritta, Astorgi, Auletta, , 
Aurienima, Avanzini, Avandorao. — Einundfunf- 
zig, manche in ihrer Zeit weitstrahlende Namen, ' 
manche für die Studenten und Dilettanten aller 
Zeiten stets vortreffliche Tonsetzer, manche für 
die Tonsetzer * aller Lande reiche und oft ge- 
öffnete Fundgrube — aber alle sind dem Leben 
auf der Bühne wahrscheinlich für immer ent- 
rissen, wenn auch einzelne Gesänge daraus bei 
besondern Gelegenheiten noch immer den Bei- 
fall der Hochachtung sich erringen, manche mit 
idodischer Instrumentation verbrämt, eines Andern 
Namen verherrlichen. — Baccelli, Bacci, Badia, 
Baini, Balbi, Ballarotti, Bambini, Barbiere, Ba- 
roni, Barta, Bartali, Bartalotti, Baseggio, Basilio, 
2 Bassani, Basily, Batoni, Batteoni, Battaglini, 
Baverini, Baxsani, Benelli, Benini, Benevento, 
Bergognone, Bernardini, Bernasione, 3 Bianchi, 
Biego, Biancardi, Bifferi, Bioni, Bissaggione, Ber- 
nabeji, Bertoni, Bertoja, Bertini, Bellini (der 



noch lebend« und rüstig heranblühende Liebling 
mancher Städte), Blangini, 2 Bologna, Bondi, 
Bondineri, Boccherini, Bonfichi, Beneventi, Bono, 
Bontenvpo, Borghese, Borghi, Boretti, Borgognini, 
Boroni, Bosi, Boschetti, Borzio, Bredieri, Brjuni, 
(berühmt durch seine auch früher in Deutschland 
£ern gehörten Werke für die Bühne der Pariser) 
Brunetti, Bronchi, Brusa, Binna, 2 Buononcini, 
BuronL — Von diesen neunundsechzig Tonsetzern 
traten einige mit fast eben so vielen Opern auf 
und entzückten Europa. Wo sind sie alle, wo 
klingen alle ihre Saiten? In manchen Kirchen, 
in den Bibliotheken der Kontrapunktisten, in den 
Solfeggien-Schulen, auf den Klavierpulten man- 
cher Lehrlinge, aber keine Bühne hallt eine ih- 
rer Opern wieder. Selbst Blangini, der Lieb- 
ling aller schmachtenden Männer- und Frauen- 
herzen in ganz Europa, durch seine allerliebsten 
Nocturnen und Duetten, hat anf der Bühne kein 
Glück sich sichern können; Benelli's Opern hiel- 
ten nicht einmal die Lebensdauer seines Tenors 
aus; Bianchi'» Zauberlaterne zeigt sich noch 
zuweilen; Mei's italienische Opern sind ganz ver- 
gessen, seine Pariser Werke: le Major Palmer, 
les Sabotiere, l'auteur dans son manage n g. w. 
zeigen sich dort und in deutschen Uebersetzongen 
nofeh zuweilen. 

(Fortsetzung folgt.) 



Anzeige« 
Die Klavierspielerin, Fräulein von Bel- 
le ville, deren ausgezeichnetes Talent die Wie- 
ner, Warschauer, Dresdner und andern Blätter 
mit den lobendsten Ausdrücken anerkannt haben, 
ist jetzt hier, und wird, wie wir hören, näch- 
stens ein Konzert geben. 



Nachricht« 

Heinrich Marschner, der Komponist des 
„Vamp^T" und des „Templer und' die Jüdin", ist zum 
K. Grossbritt. Hannöv. Hof-Kapellmeister ernannt. ' 

Bernhard Klein's Oratorium „David" ist 
am 28. von der Berliner Singakademie sehr gut aufge- 
führt und sehr beifällig aufgenommen worden« Bas Nä- 
here nächstens» M. 
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Bewrtheilun'gejk 

Rossini* Wilhelm Teil, in Berlin Andreas 
Hofer genannt 

loh Wbe Unglück mit meinen Berichten aber 
die neoen Opern. Neulich hatte ich die schönst* 
Angabe, die man eich denken kann, von Fra 
Diavedo vor mir, und — wir ennuirtea uns gegen« 
zeitig; jetzt liegt wieder eine Prachtausgabe auf 
meinem armen Pianoforte: 
Ctaillaume Tiäl, op&a en 4 acte«, paroles 
de M* M, Joui et HypoKte fi«, rnuakpie 
de G. Rossini (oder vielmehr das Arran- . 
gement der einzelnen Gesänge und Chöre, 
die letztern blos vielstimmig) avec ac- 
compagnement de Piano, par L. Nieder- 
meye*. Schott* in Mainz» 
Sollte ich wieder den Bearbeiter, Verleger, 
Stecher, Drucker u. a. w. beloben, und «bar die 
Verfasser Auaibema, Anatberau! rufen f beinahe 
war' es so. geworden , obwohl Ressiai ein Mar 
siker ist» wie Atiber »ich gar nicht denken. kann. 
Man wird leicht für den Italiener enthusiasmirt, 
wenn man eben eine ganze Auber'sche Oper aus- 
halten müssen. Ich erholte mich an der Ouver- 
türe von der Auber-Angst; es weht einen doch 
ein »eineser Hauch an, üppige Sinnlichkeit und 
Sussjgkcst mit Feinheit der Empfindung gepaart, 
überkleiden alle Verirrungen und den Mangel 
Alles Tiefern» Edlein, Wahrern, Es ist schon 
Leben und Beseelung* wenn anch in niederm 
Organismus. 

Aber lange kommt man damit doch nj#t 
ans»; i$b schlug .das üuch zu und wollte einmal 
wieder die Aufführung selbst mit allen Rcsniit- 
teln einer reichen Buhne auf mich wirken lausen. 



Nicht einmal ein Textbuch, nicht einmal den, 
Konrödienzettel nahm ich zur Hand; ich wollt* 
durch nichts die Einwirkung der Oper mir stö- 
ren lassen. Das war eben das Unglück. 

Die Ouvertüre (im Klavier auftrüge . sehr 
zweckmässig, wie alles, acraagirt) beginnt mit 
einem janften von Vielqncellen und Kontrabasa 
vorgetragenen Andante; es mag wpM eine stille 
Mondnacht in den Alpenthälejon andeuten sollen 
— so erratbe ich ans dem Titel und dfnl durch» 
aus malerischen Inhalte der Ouvertüre« Das Aa* 
dante ist lang, sehr lang — aber SphärenmuaUf 
gegen den besten Auber. Darnach setzt eine 
schwirrende Geigenfigur AUegro ein, — ajn Unt 
wetter scheint sich zusammenzuziehen, kurze 
Töne hoher Blas-Instrnmente, <lie etwas holzern 
Wetterleuchten andeuten. . Freilich nrass man 
lächeln. Hätte ein. deutscher Kunstler epnpiaj 
diese Idee gefasst (wie *. B. Beethoven in 4*f < 
Pastoral-Sympbonie) so wta^ ein ganzes tüchtige* 
Gewitter an uns vorübergezogen. Der karakte*- 
zohwächere Italiener erlahmt an seinem eignen 
Einfall; er verrapg seine eigne Anschauung nicht 
festzuhalten, und aus dem begonnenen Bilde wü:4 
— eine Schul -Ausarbeitung, noch dazu ..eine 
sehwache; beide Figuren wiederholen sich, (wo- 
bei zur Abwechslung auch die Fagotte bjklzen 
müssen^ bis denn Posaunen und . elpoiaatischp 
Läufer losstürmen und das Unwetter vorüberzieht. 

.»Wieder ein Heues -eronn der er&adQngsrfncheitiesuii/ 

üomer. 
Ein Pastorale und Kuhreigen folgt, und, «beim 
Herknies! es ist nicht kurz ; dann beschließt ein 
kecker Geschwindmarsch. 

Soweit Bossini allein; .ich war nicht so bos- 
haft, au Schiller, Teil und die Schweiz zu den- 
ken, «tod hatte nicht mehr erwartet, als . eine 
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Fanfaronade, Wenigstens verstanden hatt' ich ihn; 
nun sollt' er in berlinischer Travestie erscheinen. 
Nämlich in London hat eine jener pfuschenden 
Philisterseelen, die sich jetst der „Theaterspo- 
kulation" bemächtigt haben» ans dem Teil einen 
Andreas Hofer gemacht, gleichviel warum. Aus 
dem Freiheitsdurst wird Ergebenheit an daa an- 
gestammte Herrscherhaus, aus dem finstern Gesa- 
ler ein frivoler Marsehai, ana dem glücklichen 
Teil ein in Mantua erschossener Sandwirth — 
doch nein, in der Oper wird der Sandwirth nicht 
erschossen, sondern bekommt nach vier Akten 
voll Gesang, Tanz und andrer Arbeit die Me- 
daille, fahrt also besser wie Orest und Armida, 
die nicht die Medaille bekommen. Diese Parodie 
gtebt man in Berlin! !1 

Das ist alles ganz löblich; — aber Eine 
Medaille auf vier Akte ht au wenig Handlung; 
wenigstens habe ich nicht viel mehr bemerkt 
Als der Vorhang* aufging, lag eine angebliche 
Tyroler Gegend vor uns; hinter einem Hause 
durch, wahrscheinlich einer ländlichen Mahle 
mit oberschlächtigem Wasserrade, war einer 
jener Gebirgabäche in eine Bretterrinne geleitet, 
die man überall im Gebirge etwa 2 Ellen breit 
und eine halbe tief antrifft. Sie werden 10 bis 
12 Schuh am Hause weggeleitet, fallen dann 
auf das Rädchen und treiben die Muble, oder 
werden nuoh durch einen Abzuggraben 10 bis 
12 Schuh tief abgelassen, wenn das Rädchen 
stehen soll; — man wird bald erfahren, wozu die- 
ses wasserbaukfinstlerische Detail hier nöthig ist. 
Vor dem Hause nun süssen viele Mädchen 
und sangen; denfl warum nicht! Der artige Chor- 
gesang findet sich im Klavierauszuge; er hat 
aber das Interesse der Scene nicht gemacht, 
sondern einige Mädchen stiegen auf eine Bank 
und die üfedfichen Beinchen waren ein deli- 
ziöser Kunstgenuss. Darauf kam Herr Bader in 
Tyrelcr Jäger t rächt, etolzirte vor der Mädchen« 
ochnar auf und ab und sang auch ; in der Oper 
hat? er Arnold geheissen, in der Travestie 
weiss ich nur, dass er verliebt oder verlobt war 
in ein Landroädchen, von Fräulein von Schätze! 
torgestellt. Herr Blume, durch seinen langen 
schwarzen Bart hinlänglich als Sandwirth karak- 
teciftirt, neigte rieh auch* Der Chor verlies« die 



Bohne, und die beiden Mthner gingen ebenfalle 
ab; wie es schien, in einen Felsen hinein, die in 
jenen. Gegenden bekanntlich zu Bierkellern be- 
nutzt werden« Jetzt trat Fräulein von Schitzel, 
die schon früher aufgetreten und wieder abge- 
gangen war, mit einer Kavatine auf und ging ab. 
Die beiden Männer traten wieder auf und sangen 
ein langes Duett, aus dem ich wenigstens verstan- 
den, daas Hofer viel Te* Freiheit uao^Vatedand an- 
zubringen hatte, der Andre aber dazwischen von 
Liebe redete. Der Chor, und in der Mitte der Tän- 
zerinnen ein Kapuziner traten auf, und nachdem 
der Mönch, der Sandwirth und die Andern Platz 
genommen, wurde ein Ballet aufgeführt, Chor- 
tanz, Pas de stx, Pas de deui: u. s. w.; Ringer» 
spiele und pantomimische Hasenjagd folgten. 

Nun erinnere ich mich nicht ganz bestimmt, 
ob erst jetzt oder bereits früher hinter der Scene 
eine sanfte Passage von Waldhörnern gehört 
worden, die Gesdera ferne Jagd, — hier die 
Chaweurhörner (klingen wie Posth&rner) der 
Franzosen andeuten sollte. Kurz, es wurde Al- 
larm, die Feinde sollten nahe und nur, jenseits 
des Wassers Sicherheit sein. Den Schweizersee 
und das Ungewitter spurte ich nirgends; als aber 
"Hofer kommandirte, man solle die Schleusen auf- 
thauen, so dachte ich zuerst auf den Coup einer 
kunstlichen Ueberschwemmung. Richtig- wurde 
nn der Mühle der Abzugsgraben geöffnet, und in 
einem Kahne, der' wenigstens so breit sein 
musste wie die Rinne, die von Brettern durch 
die Luft 10 bis 12 Schuh schräg hinabführte!, 
fuhren Hofer und Mekhthal der Zweite die Rinne 
hinunter, und hatten dabei so viel Kühnheit und 
Gewandheit bewiesen, wie meiner Wirthin Sohn, 
wenn er das Treppengeländer hinabrutseht, Na- 
tfirlich konnte kein Frenzes folgen, der nicht 
S Fuss weit springen, oder 1 Fuss tief nach- 
waten konnte. -~ leb spotte nicht etwa über eine 
kleinliche Ausführung, sondern die Sache tollte 
und konnte gar nichts Andres vorstellen. Nun 
zog eine Rotte Frankfurter Stadtsoldaten auf, 
die sich für Franzosen auegaben; die Tyroler 
murrten, und Fräulein von Schätze! wurde arre- 
tirt, der. Vorhang fiel und — ich lief davon. 

Idr beschwöre die musikalische Vor-, Mit- 
und Nachwelt, ob es ihr gefrommt, wenn ich 
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mich noch Mager gelangweili» Die Kinderei 
ist ra läppisch, nämlich der Bossiaische Teil, 
wie er von dem Londner Tbeaterprofeseionisten 
ab Bandwirth verarbeitet und in Bediu aufge- 
führt wird. Vielleicht hätte 9 ich mehr lacht in 
die Sache gebracht, wäre nur nur gelungen, die 
Worte der Sänger wenigstens bisweilen sa ver- 
stehen. Das ist aber nicht gänzlich ihre Schuld. 
Die Komposition, su accenflosen, französischen 
Werten gemacht, begünstigt die Deklamation der 
deutschen nicht nur nicht, sondern verwischt die 
Verdeutlichenden Accente, sieht die Weite wie 
schlechte Makkareni lang hin und her, kurs — 
es ist ein Jammer, dass unsere Sänger and unser 
Publikum so verderben werden* 

Das war der «weite Grand, warum ich da- 
Ton lief und übel berichte. • Wer kann es mit- 
ansehen, wie unsre schönsten Talente an diesen 
Abgeschmacktheiten zu Grunde gehen? Unser 
Bader, dessen reine Bruststimme, dessen edler 
Vortrag jede Heldenrolle hob und die Töne des 
Komponisten umleuchtete, wie der helle Harnisch 
die Brust des Helden! hat er nicht fistulirt und 
gejohlt, wie weiland Jäger? hat er nicht mit so- 
viel falscher Prätension deklamirt, wie ein Pa- 
riser Kompositeur? wie soll er aber unter soviel 
Misere nicht endlich erliegen? Uni Fräulein 
von Schätsel! welche Beschäftigung für die 
Jugend einer Künstlerin, die ihre Vollendung 
nur an guten Aufgaben erwerben kann? Und 
unser treffliches Orchester! — 

• Rossini hab' ich aber am meisten bedauert. 
Nicht deswegen, wefrjnan sein Werk noch bei 
seinen Lebzeiten so spottwürdig travestirr, ohne 
nur die Gesetse au scheuen, die man gegen sol- 
che Antastung des Eigentbume wohl anrufen . 
könnte; denn dadurch wird ja offenbar die 
Künstlerehre, und sogar sein Erwerb, der. von 
ihr abhängt, gefährdet; 'desswegen nicht, das 
hat er durch seine Seichrigkeit verdient ' Aber 
der arme Mann, der so wohlig war in seinem 
Leichtsinn, so üppig selbst in seiner Armuth, 
so lustig selbst bei Tedesnoth seiner Helden: 
wie schwer ist er geworden, wie absichtsvoll, 
gemessen und gebunden, beladen und gelangweilt. 
Das unselige Paris f die traurige grosse Oper mit 
ihrem panischen Stiefel-Kothurn! die frostigen 



Intentionen,' die widrige Nationainmsik! Da ist 
Ressini'& ganze Laune daran verloren gegangen; 
Figaro ist fiasil geworden. Er will jetst be-> 
deutsam schreib» und analog der Scene und im. 
grossen Styl (o weh!) er will Alles, was die 
Franzosen wollen, und ssin Naturell nicht will 
und kann. So haben sie sich ihre Freude selbst 
verdorben* Wie Rossini im Teil erscheint, wan- 
delt er auf Spontini's Pfaden; aber — ebne Spou- 
tini's Energie , ohne den neuen Eifer, der den 
damals noch unberühmten Komponisten für die 
Komposition der Vestalia und den „graad prix 
deeennaT entflammte, ohne die erhebende Um* 
gebang des Napoleonischen Krieger- und Kaiser^ 
bofs — kurz ohne alles, was ebea Spontini'* 
Vermögen ausmacht. Vielleicht hat Rossini so 
and soviel neue Wendnagen voraus, in der That 
verliert er sich nicht so oft bei den Nebenpar* 
tien in das absolut Leere, wie Spontini; er 
scheint sogar mehr Gewandtheit und Mannigfal- 
tigkeit in der Form, mehr technische Bildung zä 
besitzen, — aber der Karakter ist es, der den 
Mann macht; und so wird Rossini von Spontini 
in der grossen Oper besiegt, wie er in der süssen 
kleinen, oder klein gehaltetenen Oper vor allen 
übrigen die Beliebtheit der Zeitgenossen gewon- 
nen hatte« Nun haben wir anderthalb Spontini's' 
and gar keinen Rossini. Schade! 
(Schlus* folgt) 



Berlin, 

David, Oratorium von C. 6. Korner und 
Bernh. Klein, aufgeführt von Mad. Thür- 
schmidt, im Saale der Sing-Akademie. 
Die Konzerte, die alljährlich in Berlin ver- 
anstaltet werden, können fuglich in 3 Klassen 
eingeteilt werden; I) in Virtuosen-Konzerte, 
meisteas gegeben im König!. Konzertsaale, 2) ia 
Quartetten - Symphonie - Konaerte, veranstaltet 
darch den Musikdirektor Moser, und 3) in geist- 
liche Konaerte, theils von der Sing- Akademie, 
theils vom Hansma antchen Gesangverein exeku- 
tirt — 

Die Virtuosen-Konzerte sind die am wenig- 
sten besuchten, and mir eine Sontag, oder ein 
Paganini kann sie füllen; hingegen erfreuen sich 
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ifo Symphonie »Kennerte eines bessern Besuch«, 
was dem Geschmacke des Berliner Publik*»« 
mir sur Ehre ger eichen kann; eben so sind auch 
die g ei stli chen Konzert* reckt «ehr besucht. In 
den MSsersehen Seiltet hören wir die Meister* . 
werk» Haydns, Mezafrts, Beethovens u. a» m. mit 
der gtossten Vollkommenheit ausgeführt; in den 
geistlichen Konzerten, welche die Sieg-Akademie 
veranstaltet, nur alte Musikwerke, meistens nur 
Hftndelscbe Oratorien; neuere Oratorien bekom- 
iheti wir nar dnreh die unermüdlichen Bestrebon- 
gen des Organisten Hrn. Hansmann so klirren; 
doch beschränken sich diese nenen Oratorien nnr 
aBein auf die Scbneidencben. Ans alle dem 
geht h error, wie arm Berlin an Ausführung 
neuer kirchlicher Werke ist. Wenn daher einnml 
ein neues Oratorium, wie s. B. das Von Klein, 
aufgeführt wird, so ist dies eine höchst seiteile 
Erscheinung, die das lebhafteste Interesse erregt; 
dies beweist recht augenscheinlich die Aufführung 
des su besprechenden Oratoriums, denn unge- 
achtet den allerschleehtesten Wetters, ungeachtet 
, die Balten »Instrumente nur durc(i Dilettanten 
hesetst waren, ungeachtet des Eintrittspreise^ 
ton 1 Rthln, war der Saal sehr gefallt. «*— Aus 
diesem geht hervor * dass es, abgesehen Von 
dem künstlerischen Verdienst und Nutzen, an 
und für sieh eine gute Spekulation wäre, neuer» 
oder ältere weniger bekannte Oratorien aufzu- 
führen; und doch geschieht es nicht, denn das 
Institut, von welchem dergleichen* Ausführungen 
ausgehen sollten, die Sing -Akademie, tkut es 
nicht; welches die Hindernisse sein mögen, wis- 
sen die Götter! Wenn nicht durch Hrn. Mendel- 
sonn und durch die hiesige musik* Zeitung die 
Barfische Passions- Mosik in Anregung gebracht 
Ware, so stünde es sehr in Frage, eb wir diese« 
Meisterwerk schon hier gehört hatten; der 'Erfolg, 
den die AutfBbrnttg in jede* Hinsicht hatte, ist 
bekannt« — Warum weiden nun nicht ander* 
Werke älterer uifd neuerer Meister ebenfalls auf- 
gefBhrtf die Kosten einer solchen Aufführung 
sind so unbedeutend* dfess sie gar nicht als Hin» 
derniss aufgestellt werden können. 

Doch aurüek zu dem eigentlichen Zwecke 
dieses Aufsatzes, zum Klein'scben Oratorium. — 
Per Komponist desselben, ein geborner Kftlluer, 



int seit mehrern Jahren hier ansüssig, und als 
Lehrer, wie als Komponist allgeaiein geachtet. 
Eine frühere Oper desselben, Dido, wurde im 
König}. Opernhaus* aufgeführt, und bewies, dasa 
Hr. Klein, uftchst sehr gründlichen Kenntnissen, 
auch mit einer reichen Phantasie begäbt sei; 
dies neue Oratorium hat dieses Unheil aufs Nene 
bekrftftigt; denn dfe Hnuptelestente eines Ora- 
toriums, gründliche kootrupunktischo Kenntnis* 
und eine glückliche Erfindungskraft, lassen sich 
bei Jeder Nummer desselben nuckwssseu. " — 
Um nun auf das Werk nühnr einzugehen, ist 
es notkwendig, esst über den Text desselben ei* 
Paar Worte vorauszuschicken. Das Gedicht be^ 
ginnt mit der Epoche, wo David in votier Herr- 
Hehkeit als Sieger dasteht, es schüesst nach der 
Easpörung Absalona und dessen Tode. Die Per- 
sonen das Dramas sind: David (Base), Absaien 
(Tenor), Joab (Bass), Sulnmith und Thiran (So- 
prane), und Nathan, der Prophet (Alt). Nur 
David, Absnlon und Nathan erscbeiMn handelnd, 
gubmith und Thirsa sind nur Nebengestaken, 
die der Dichter hat einfuhren missen, um weib- 
liche Solostimmen su erbalten; sie treten dabei 
nai erzählend, und Davids Glück und Ruhm 
preisend, sein Ung&ck späterhin bekkgand, 
uu£ Wie schwer es dem Dichter und Kompo- 
nisten geworden ist, beide Personen dem Hfeer 
Interessant zu machen, geht daraus bevvor; um 
so verdienstlicher ist es daher für Öeide,, den 
Dichter und Komponisten, dass ihnen das Werk 
gelangen ist- Was die Sprache des Gedichts be- 
trifft, so ist diese edel und würdig, ud najnent- 
Bcb hat der Dichter sehr komponirbare Verse 
gegeben. Zu den Chören hat deruslbe meistens 
Bibelverse ungewandt, was sehr zweckmistig ist, 
indem trohi selten einem Dichter solche Spruche, 
wie die der Bibel, zo Gebote steht. Ferner ist 
im Gedicht für die durchaus nöthige Abwechse- 
lung gesorgt, auch erscheint es Refrr. als seht 
zweckmässig, dass der erste Theil mehr den 
zweiten Theil vorbereitend ist; dadurch wird 
nicht allein das Interesse den öftrere gesteigert, 
sondern der Komponist hat anch alsdann Ge- 
legenheit, seine Haupteffekte für den zweiten 
Theil aufzubewahren. — Dock nun. nur Musik 
selbst Bei der Beurthetfaing. 
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Kunstwerkes sind' zwei Punkte hauptsächlich zu 
beobachten: erstlieh, welchen Totaleindruck 
macht das Werk? und zweitens, welchen Ein- 
druck machen die einzelnen TheileY Reif, mus» 
gesteh en, dase seilen ein Werk einen so günsti-* 
gen Totaleindruek, als das Klein'sebe, auf ihn 
gemacht hat; und es macht ihm um so mehr 
Freude dies öffentlich auszusprechen , da dien 
nicht seine alleisige Meinung, sondern da» 
einstimmige UrtheÜ aller Hörer gewesen ist» 
Was mm den Eindruck anbetrifft, den die ein« 
seinen Nummern auf liefer. gemacht haben, so« 
ist ea folgende*: die Chöre allzumal, obgleich 
sie nicht so ausgeführt wurden, wie es zu wün- 
schen gewesen wtre, sind von sehr erhabener 
nnd kraftiger Wirkung 9 , und ganz der Kirche 
gemäss gehalten; namentlich ist die Instrumen- 
tation sehr oft von ganz ausserordentlicher Wir« 
kung;- die Fugen, deren drei in dem Werke ent- 
halten, sind meisterhaft gearbeitet» verfehlen da- 
her ihre Wirkung nicht. — Unter den Solopar- 
tien steht ctte des Davide oben an; nach ihr 
folgt die des Ahsaloris, nach dieser die des Na« 
tbans, und dann die der 8alathithj der Thirza 
nnd den Joahs. In allen ist eine goto Kamk« 
Verzeichnung nicht zu verkennen, und nament- 
lich sind David und Absolon höchst genial 
gestaltet. Bei jeder Note des David hört man, 
das* ein mächtiger König sie singt; nament- 
lich ist die Seene, wo David seine Sunden be- 
reut, von höchst ergreifender Wirkung« Die 
Partien der Sutamlth nm| der Thirza sind nun, 
Wie oben schon gesagt, nicht so interessant, wio 
dto des David nnd Nathan, doch zeichnen sin 
sich wiederum auf eine andere Weise aus; wenn 
David im Stelze sich selbst bewundert und preiset, 
so singen Sulamith und Thirza sein Lob auf 
eine mehr elegische Weite, und kontrastiren da- 
durch recht wirksam; wenn David hingegen 
epftternefo Vergehen bereut, so treten wiederum 
nächst dem Propheten Nathan, der auch sehr 
schon gezeichnet ist, Sulamith und Thirza be- 
klagend und tröstend zu ihm. — 

Da schon ton dar ersten Aufführung diesen 
Werkes, beim HaIHscben Murikfette eine ausfuhr» 
liehe Beurtheilung den Oratoriums in diesen 
Blättern e r s chi e n en , und Ref. ganz der Meinung 



den Berichterstatters ist, so sebtiestt er mit den 
obigen allgemeinen Andeutungen die Beurtheilung 
des Werks, und fügt nur übet die hiesige Auf- 
führung desselben hinzu, dnsa sin in den Solo- 
stimmen vortrefflich, in den Choren ziemlich gut, 
m den Instrumenten aber sehr- mittelmassig war, 
woran hauptsächlich die wenigen. Proben, die 
gehalten werden Mimten > Schuld sind. — 
Sehr zu wünschen wäre es, dasa ein früheres 
Oratorium desselben Meistere? Jeptha, aufgeführt 
am RheinlänjJiscben Musikfeste , , auqh hier auf- 
geführt würde, indem dies dem David nicht nach- 
steht. * C. Girs ebner. 



Cantabüe et th6me vartä suivis d'un Alle- 

grette (piece fädle), pour le Violoncelle 

. nvec aecompagnemeat <Je Piano au de 

« Qnätuor, par D. Ro4nberg> Oe. 50. Cbezr 

. Tobie Haaliüger a Vienne. < 

In der Parenthesis (piÄce fetefle) liegt das 
Urtbeü über dieses Stück genügend. Ein leich- 
tes, wohlklingendes Thema, einige Veränderungen 
dazu in Sechzehntheilen, Doppelgriffen etc., ein 
Adagio, und zum Schlüsse noch ein mit dem 
Thema verwandtes Allegretto sind die Substan- 
zen, nun denen dieses Produkt besteht, -das der 
Meister den Jüngern zur Uebung gemacht, dabei 
aber gewiss nicht gewusst hat, dasa schon eine 
Menge mit dieser Anlage gebauten Stücke vor« 
banden sind. 

Dan nun folgende: 

Concertino (piece facile) pour le Violon- 
cello avec aecompftguement de PJaao, 
par le meme, 
reiht sich dem erstgenannten Cantabilo als Bei* 
ttag zu Anfangsaiikken im Kenaertstyle an» Der 
junge Co)list erhalt ein Konzertstück, dessen 
Bestandtbeile der erste Satz einen Allegro mit 
gesangreichem Mittelsatze, und einer Passage, 
die den Spieler in den Styl der jetzigen Konzert* 
Kompositionen einweiht, ein Adagio, durch das 
An Bildung das Tones gefördert und der an- 
gehend* Virtneen schon Verzierungen ttt künf- 
tige Zeiten findet, und im Rondo sind. Wenn 
nun dieze Form und £intheilung für Anfangs* 
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Piecen in billigen, und «war aus dem Grunde 
Sit billigen* wäre, weil der Spieler bei längerer 
Ausarbeitung zu sehr angestrengt, und somit die 
Lust verringert werden möchte: so ist sie deth» 
für reife Künstler nicht zu empfehlen, da nur 
Stockwerk, and zwar halb aus kurzen Gesangs* 
stellen, halb ans Passagen, entsteht, und dies 
Niemandem so recht erfreulich sein kann; doch 
hier ist's am rechten Orte. H. P. 



Allerlei 
Historische Aphorismen aber Oper, Sing- 
spiel u. s. w. 

(Fortsetzung.) 
Cacciati, Caccini, Caffaro, Caldara, Cam- 
pini, Caropdli, Calvani, Calcino, Calegari, Cal- 
vi, Catnpobasso, 2 Capelli, Caprara, Capranica, 
Canetti, Caraffa, Carcani, Carlini, Cariasimi, 
Caroli, Caruso, Carpiani, Carusto, Caput i, Car- 
tellieri, Capotorti, Casali, Castelli, Castrucci, 
Castro villari, Cavaliero (1590) Cavalli, Che- 
rubini, Chiavozzi, Chiarini, Chiesa, Chinassi,. 
Chiotü, Cbristiani, Cecchini, Celli, Cellini, Cer- 
cia, Celzniato, Cero, 2 Ciampi, Ciccpgnini, Cifo- 
letü, Cimadero, Cimanossa, Ciochetti, Cioffoletto, 
Cipolla, Cirillo, Clari, Clerico, Coccia, Cocchi, 
Coletti, Colonna, Colla, Colizzi, 2 Conti, Corbi- 
siero, Cordano, Cordella, Corneo, Correr, Cofri, 
Cord, Cortano, Costa, Costanzi. Conforto, Cuc- 
cello; Curcio. — Neunundsiebsig Autoren! herr- 
liche unvergessliche Namen und Werke! Die 
Ausbeute für unsere Tage! Studien, welche lei- 
der nicht sorgfältig und verständig genug betrie- 
ben werden ! mächtige Erinnerungen, welche die 
ächte Schönheit manche jener Heroen nicht mehr 
ins Leben zu rufen vermögen! Gemeinplätze für 
die gewöhnlich sehr seichte Kritik der italieni- 
schen Zeitschriften, womit fruchtlos gegen die 
heutigen Tonsetzer zu Felde gesogen wird! fte* 
geln, welche nur Abstraktionen sind! kaltes Be- 
wundern einer schönen Einfalt and kindlichen 
Grazie, welche zu erreichen, wir selbst wieder 
kindlich werden müssen; kunstvolle oder viel- 
mehr künstevolle Klänge und Formeln einer An* 
sieht, welche eine gesunde Kritik längst als «a- 
dramatisch verwerfen müsste; reiche und tihn» 



liehe Mittel, welche als Zweck missdeutet und, 
enissbraucht wurden. Ueber die vielen für die 
Bubnenwelt untergegangenen Herrlichkeiten ragt 
als noch durch seine Werke thätig fortlebend 
ein Epoche machender Genius hervor, dessen 
Werke an das Herrlichste sich reiben, was die 
drumatinche Kompositionskraft aller Lande her- 
vorgebracht Wen kann ich anders meinen, als 
den eifrigen Zeitgenossen, den unsterblichen Ci- 
marosa? Von seinen 54 (der Mehrzahl und offen- 
baren Hinneigung nach, komischen Opern) dra- 
matischen Werken, erhielt sich die ernste Oper 
Gli Orazi od i Coriazi {1797 für Venedig ge- 
schrieben) als ein edles auch jet?t noch giftssten- 
theils ansprechendes Produkt, nnd seine komische 
Oper il matrimonio segreto {1791 für Wien fcom- 
ponirt) als ein nnübertreffbares Meister- und 
Musterwerk ffir alle Reiten; während seine übri- 
gen Opern unverdienter nnd unklugerweise fast 
ganz vergessen sind, nnd sein Convitato de Pie- 
tra neben Mozarts Don Giovanni faat lächerlich, 
gewiss ärmlich erscheint. Welche faerrlichen Ge- 
nosse Hetzen sieh durch verständige Bearbeitun- 
gen seiner komischen Werke für die deutsche 
BOhne bereiten! — Der zweite Epoche machende 
Genius : dieses Bachstabens — der tiefgelehrte, 
sinnige nnd phaata&iereicbe Cherubini fand in 
seiner Heimath mit einigen Jagendwerken (ko- 
mische Opern) eine sehr kalte Aufnahme. Man 
nannte seine Musik kalt, herb, starr, übargelehrt. 
Paris lernte ihn kennen nnd schätzen, Wien ver- 
breitete seinen Ruhm nnd seinen tiefgefühlten 
Einfluss auf Deutschland, der nach Mozart bei« 
nahe eine eigene Periode. erzeugte, Welche ich 
die Periode des Missverständnisses neu* 
nen möchte. Eine lichtvolle Kritik , Rossj- 
ni's Einfluss nnd C. M. von Webers (des eifrig* 
sten Anhängers von Cbecubfni) nützliches glänz* 
volles Auftauchen haben, gemeinschaftlich nnd 
doch aaf so verschiedenen Wtgen konzentrisch 
wirkend, diese Periode geendet und einem leben» 
digern Streben wieder «fte B*hn geebnet Alle 
europäischen Buhnen (mit Ausnahme der italie- 
nischen) geben heule noch nnd werden mit Gluck 
immer geben den üovtogängHdteoWus sexträ- 
ger, ein achtes Musterwerk in J4det Beziehung. 
— Medea wird stets: alz eine inlpoe&Qie, er- 
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haben« Arbeit erkannt werden; Lodoiska von 
3eit zo Zeit wieder mit dein Publikum rieh be- 
freunden. Mir ahnet die Zeit, in welcher aneh 
Italien seines Sohnes Meisterwerke gerne hören 
und Bim. Mayr'a grosse Plagiate und Verfluchung 
(namentlich in Lodoisca und Wasserträger) be- 
lachen wird. ~~ Caraffa, Coecia, Carlini leben 
noch, ohne im eigentlichen Sinne bedeutendes 
bis jetzt geliefert an haben, als beliebte Mode- 
tonsetaer und gefällige Lüekenfuller. Schwerlich 
wird eins ihrer bisherigen Werke sie überleben. 

Delfante, Della Marcia, di Dia, Donisetti, 
2 Draghi, Duni. Egiziello, Erba, Ercolani. Fa- 
brizi, Faitelli, FarinelÜ, Fedeli, Federici, Fera- 
dini, Ferrandini, Ferrario, Ferra», Ferrero, Fe- 
roci r Fee, Felici, Finazzi, Fini; Fiocchi, 2 Fiora- 
vanti, Fiodo, Fioro, Fiorillo, Fischetti, Floristo, 
Fönte; Fortunati, Forzelini, Foscano, Fracuerl, 
2 Francesdiini, Franchi, Freschi, Frezaa, Fron- 
duti u. s. */• Der au Höherm von der Natur 
berufene Delhi Maria ging in sich selbst schmach- 
voll unter, auf halbem Wege »um Ziel. Einige 
seiner für Paris geschriebenen Singspiele (Topera 
eomique, le prieonnier etc.) werden stets von Zeit 
xu Zeit auch in Deutschland gern wiedergesehen 
werden. Duni, ein geehrter Schüler des grossen 
Daran te, Zeitgenosse und Freund dies herrlieben 
fergolese, arbeitete für mehrere Bohnen Italiens 
mit glänzendem Gluck, ohne dess eine seine* 
Opern noch lebte. Von seinen sahbeiehen Sing- 
apielen für die Paria** Buhnen erfreuten sich 
Tor allen das Milchmädchen und Fee Ur- 
gelle eines lange dauernden Glücks noch in 
Deutschland; eisteres wird Wähl nie ganz nufeit- 
gehen. Doniaetti blüht rasch und glücklich her- 
an, wahrscheinlich ohne an grosser Bedeutung 
nu gelangen. Deutschland hat noch keine seiner 
Opern in die Sceae gesetzt. FarfaeUi,- hochbe- 
rühmt nie Singer, acheint (hat ganz vergessen, 
als Kompositenr mehrerer Singspiele. Fieravanfi 
(Vattfetino) Weiht überall unteigesslich dnrrfi 
seine Virtuos! ambulant! und eantatrice villane, 
wenn auch selbst in Italien seine zahlreichen 
komischen Opern untergehen sollten; jene bei- 
den erheben ihn in die Reihe der vorzüglichsten 
Tonsetaer für die eigentliche opera buflk 

Gabriel!, Gaffi, Cküärini, Gsleazzi, £ Gatt* 



Gaadio, Galzenari, Gazzaniga, Galnppi, Gambe- 
rini, Gardi, Gardini, 2 Gasparini, 2 Generali, 
Gherardini, Gherareeschi, Ghinassi, Giai, Gia- 
oobbi, Giacomelli, Gianella,. Giannetrint, Giardini; 
Gini, Gioja, Giordani, Giorgi, Giovanni, Giovan- 
nini, Girace, Giuliani, GinHni, Gnecco, Goccini, 
Grazioli, Gristino, Gross* , Grotti, Guarn^eci, 
Guardasone, 3 Goglielmi. 

Der einst so grosse Galuppi wäre mit seinen 
76 Opern wahrscheinlich vergessen, wenn nicht 
einige seiner Kirchen-Kompositionen ihn lebendig 
erhielten. Gardi war beliebt, ausgezeichnet nicht; 
er bleibt für uns Deutsche gewissermaßen merk- 
würdig, weil er den Convitato di Pietra 17&7 für 
Venedig und 1791 für Bologna ebenfalls kompo- 
nirte, ohne jedoch ganrit über die Alpen dringen 
zu können, oder in Italien damit auf der Bühne 
zu bleiben. Gazzaniga — an Ende des Jahr- 
hunderts noch ein vergötterter Tonsetzer durch 
die Herrlichkeit seiner Melodie, das dramatische 
Feuer in Verfolgung des Gedichts und harmoni- 
schen Rekbtbum, wäre mit seinen 34 Opern ver- 
gessen und für uns unbedeutend, wenn er nicht 
gleichfalb» einen Convitato di Pietra komponirt, 
nnd wenn es nicht Lente gegeben hätte, welche 
diese Oper ziemlich deutlich als die Quelle man- 
cher Schönheit im Don Giovanni von Mozart 
bezeichneten. Ich habe nicht ermitteln können* 
welche von beiden Opern früher komponirt wor- 
den, aber der Zufall führte mir eine Partitur 
des Gazzaniga in die Hand nnd ich fand — 
keine Spur irgend einer Aehnliehkeit mit Mo- 
zarftf Oper. Von 37 Opern der beiden Generali, 
{wahrscheinlich haben sie deren mehr kompo- 
nirt) spukten auf einigen deutsehen .Bühnen 
zwei *Werke herum, nämlich i baccanali di Roma 
und le lagrime d v una vedova, ohne irgendwo 
festen Fnss fassen zu können, Lieblichkeit und 
dotcezza — damit basta. — Unter den ausge- 
zeichneten Tonsetzern für Kirche nnd Theater 
nimmt Pietro Guglielmi einen ehrenvollen Platz 
ein, obschon von seinen 65 Opern (deren viele 
durch Uebersetzungen verpflanzt, auch geraume 
Zeit eine Zierde der deutschen Repertoire waren) 
niqjbl Eine mehr am Leben ist» Keiner übertrifft 
ihn an Reichthum der Gedanken, nur wenige 
glejieheft ihn* an Sorgfalt in der Ausführung, an 
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natürlicher uad kartkUrisÜseher Handlang. Man* 
che eeiaer Opfern waren jeUt noch ein weseat- 
lieber Gewinn für die Bühne» — 

Jannoni, Insanguiae, Jsela, JomeUi, Laav 
bardo, Laaapugoaai, La n d ri ano, Lawetti, Lanier** 
Lapis (Santo), Larauli, Latilla, Laurenti, Lau- 
renz!, Lavigna, Leardini, Legreazi, Lenzi, 2 Leo, 
Leone, Leporati, Levis, Liverati, Locchini, Lo- 
grorgino, Lombardini, Lonati, Lorazzi, Lerelli, 
Letti, Lecheaini, LMcbeei, Lucchini, Luanda* 
Laigi, Leck», Latte. Maeari, Maecbi, Maggiott, 
Magheriei, Megni,Maeini, Manzo, Majo, Mallaas 
Maivezzi, Mancini, Manelfi, (seine Oper Andrp* 
mtda war die erste 1637 auf einer öffentliche* 
Kühne iu Venedig abgestellte Opera Seriaj 
Manni, Maafrooe, Manfredini, Maraaoli, Mardfci, 
Mariani, Marinelü, MareaeaicM, Marotü, Martdji, 
Martellari, Marrinengo, 2 Martini, Masse, Metepi, 
Mattioli, MaszochL, Mazzoleni, Mazzoni, Mar* 
cello, Maat, Mazzola, Mazztngbi, Met, Melani, 
Mellara, Melvis, Meugoasi, Morula, Meroandante, 
Micoheli, Mäiee, Miooja, Molinari, 2 Monari, 
Moneta, Meniglia, Moateverde, (Gründer 4er 
Lombardicchen Schale) Monte, Monza, Moriac- 
chi, Morandi, Mosca, Mussini, Mugnes. — Von 
den 37 Opern des merkwürdigen und aar zu- 
weilen ia Schwulst and Künstelei-Labyrinthe sich 
verirrenden Jomelli, lebt ](eine einzige mehr auf 
irgend einer Bohne ; von aller übrigen Herren ia 
J und L dramatischen Werken ist kaum nach 
die Rede. Des in seiner Weise fast einzigen 
Marcello einzige Oper Psyche (1711) starb dabin; 
gewias ganz unbemerkt, wenn nicht die übrigen 
Werke den Namen ihre» Schöpfers unsterblich 
gemacht hätten. Welche Summe von köstlichen 
Kompositionen, unvergänglichen Eiazeluheitea 
erhaben schöner Gesänge und reizend liebevoller 
Melodien! Sie verrosten in den Zeugjbäuaera 
der Theater und in den Magazinen der Dilettant} 
and MutikhÄndleri. Von den noch lab en den 
zeichneten sich bis jetzt vortheilhaft aus: Mercar 
dante iu Rossiniseber Weise, ohne den Schwung 
und den unversiegbaren Reichtbum seines Vo*r 
bilde, Elisa und Claudio ist meines Entsinaeae 



die eiaaigt Oper, welche bis jetzt in deutscher 
Sprach* vea ihm gegebea wurde, und diese mit 
anhr swttdeuitgem Glück, MorlaccU wird von 
viele* Zeitge no ss en ausserordentlich hochgestellt, 
ohne Zweifel über die Gebühr; von Andern gftaa* 
lieh verachtet! otme Zweifel mit Unrecht. Daaz 
nach Paetiello aad neben Rossini mk einem 
Barbier von Sevilla wenig Gluck gemacht wer- 
den kann; dass sein Gianni di Parigi dem des 
BoyeMLe« nicht gewachsen ist; dass deutscher 
Eieloi und itakeaucher Effekt zugleich in der- 
selbe« Komposition nur von Meistern ersten 
' Ranges erzielt werden 1 ist and ersielt werden 
kann, sind Wahrheiten, wekbe seinen übrigen 
Verdiensten keinen Eintrag thun. Uabrigens 
wird die deutsche Bahne von ihm and Merca- 
dente eben so wenige gedeihliche Werke ziehen, 
wie van Mosca, der mit seinem Pretendenti de- 
ine! eioe allerliebste Opera boffa, aber noch kein 
abgezeichnetes Werk geliefert hat 

Naniao, Naaalli, NaseUni, Nuvarra, Necelliai, 
Nelvi, Nery (Erfinder der Oratorien 1540-60), 
ßeri, 3 Nioolini, Nävi, Nueei; Orgiani; Orgitano, 
Orlando, Orlandini, Oltani; Pacchieri, Pacelli, 
Paccini, Pacioti, Paer t Pagaaelt}, Paganini, Pag- 
liardie, Paesieile, Pajni, Palafutti, Palnviciao, 
PaUanoiai, Palermitane, Palma, Pampani, Pa- 
reati, Pafteorev Paseai, Pazquiai, Panlati, 2 Pa- 
yesi, Pellcgrini, Pepfeli, Peri (lrW7 kemponirfe 
er die Daphne das Boeucird), Peratti, Persigni, 
festiehiai, f argelese, Pernio, Perini, Perotti, Per- 
sjAiiw, Peru, PeeoeUi, Petrucd, Peaaana, Piana, 
JPiajUanida, Piazza. 2 Pfccini, tPio, Piticduo, 
Piatcagone, Pistoaohi, .ffstorini, Pilotti, Picea, 
Plataria, Piatone, Pogg^ Polani, 2 Polaroli, Pu- 
le ui, Poltiani, Polliei, Ponsio. Porfiri, Potpora, 
Porsile, Pof ta, Pojtngajlo, Pt au, IVaaUeri, Protta; 
Puriua, Pugnaa^ PuUi ; Quaglia, ^uagliati. 

Wenn irgend einem Leser mit aineni elcken 
jBaph ge^ieat wäre, so könnte in« ihm über 
4iepe vier ftaeliataben ein sehr djckqe Treffern, 
^ohqe darum {besondere viel Mühe sich -ßw geben, 
(da die Stoffe .anströmen bei solchen Namen*. 
(Forue^un^fofgtn) 



Redakteur: A. fi. Mab*. ~- Im Verlage der S^hiesivger sehen Atfeh*.und Musikhandlojig. 



BERLINER 
ALLGEMEINE MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



S i « b e n t a r Jahrgang. 



Dm 13. Uovemher 



VI? 46. 



1830, 



Beu r the ilungen. 

Rossini'» Wilhelm Teil, in Berlin Andreas 
Hofer genannt. 

<8chluss.) 
Ueber die Oper weiss ich nichts mehr au be- 
richten, denn ich hin, wie gesagt, davon gelaufen, 
Eine Jlauptpointe soll, hat man mir eizähll, ge- 
wesen sein, das» man einen langen Strick ge- 
messen hat, mit dem nachher Felsstücke auf die 
Franzosen herabgeschleudert wurden« Auch öst- 
reicfaiscbe Truppen sollen auftreten. — Uebrigens 
ist zwar, ernstlich gesprochen, das Ganze nichts 
als Afterpoesie und missverstandoe Romantik, ja 
ein wahrhaft kindisches Wesen. Aber dennoch 
muss man es den Auberschen Opernsujets un- 
bedingt vorziehen, die überdem auf eine gemeine 
Weise lasciv sind, und ebendann unverholen ihren 
Reiz suchen; so z. B. die Braut, in der ein Lieb- 
haber seinen Besuch hei einer I^ame Nachts 
durchs Fenster macht, damit man meine, er 
habe seine Braut besucht; so in Fra Diavolo, wo 
die Hauptpointe ist, dass ein Mädchen sioh auf 
dem Theater entkleidet und in's Bett legt. Ich 
bin weit genug von der missverstandenen Moral- 
kritik eines Pustkuchen entfernt, um die Offen- 
barung einer künstlerischen Idee selbst an dem 
Bilde der Ausschweifung, wie etwa im Don Juan, 
durchaus zu billigen. Aber hier wird keine künst- 
lerische Idee, nicht einmal die Vorstellung einer 
gesundkräftigen Sinnlichkeit festgehalten; mit dem 
Kitzel heimlicher, unkräftiger Lüste wird Gewerbe 
getrieben, — und dieser niedre Zweck wirdniebt 
einmal durch Werth und Glanz der Mittel, durch 
poetische Schönheit, durch Reiz der Musik be- 
schönigt! es ist alles gemein. Und das zwingen 
nnsre Theater, dem Publikuia auf * daa entweder 



ohne Ueberlegung, oder aus Langweile sich end- 
lich*dreingiebt. Der losgebundjenste Leichtsinn, 
die weichlichste Süssigkeit des frühem Rossini 
ist dagegen Tugend und Kraft. 

Der jetzige gicbt, um endlich auf den Kla« 
vierauszug zu kommen, wenig in der blühenden 
Fülle seiner unbefangenen Zeit, aber allerdings 
dafür manchen besser, oder ernstlicher ausge- 
führten Satz — in Vergleich zu dem Frühern, 
denn Tiefes darf man freilich nicht suchen. Schon 
der Inhalt des Klavierauszugs nach den blossen 
TJeberschriften bezeugt dies; unter 21 Nummern 
sind zwölf Chöre und sechs zwei- oder mehr- 
stimmige Stücke enthalten. Freilich ist an viel 
bessern Chorsätzen, in geistlichen, Konzert- und 
Kammermusiken, in Glucks, Mozarts, Cherobinfs 
und andrer Opern ein solcher Reichtbum vor- 
handen, dass man Jahr aus Jahr, ein nicht an 
Rossini kommen könnte« Will map aber doch 
von ihm singen, so verdienen wohl die Chöre 
aus Teil vor seinen frühem meist den Vorzug. 
'Der erste, 

Quel jour serein le oiel presage, 
ist freilich mehr ein Chorlied, nämlich ein ein- 
stimmiger Satz mit zwei oder drei Begleitungs- 
stimsnen; aber bis dahin, we eine tiefere Aus- 
führung eintreten sollte, recht angenehm. Von da 
freilieh werden die Singstimmen zu blosser Be- 
gleitung, und das Orchester figurirt. In. gleicher 
Weise, mit einem recht kräftig geführten Or- 
chester, ist der zweite lebhaftere Festchor 

Aux Charts jojeux, xjul retentissent, 
geschrieben; eine kleine Nachahmung,. so wohl- 
feil und hergebracht nie auch sei, beseelt ihn, 
und unterbricht wohlthirand den sonst planen 
Satz« Es kt nieht viel Grosses und Tiefes in 
diesem Chor zu suchen; aber Musik ist er, Na- 
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türlichkeit spricht uns selbst in seiner firmsten 
Stelle an und erhebt ihn weit über die gezwung- 
nen, verdrehten, verzerrten Säue eines Auber. 
Unbedeutender, aber ganz angenehm als Chor- 
lied ist der dritte, viel eigenthümlieher der 

Tanzchor 

Hymenee 
Ta jonrnee 
Fortunee 
Luit pour nous. 

Besonders das Minore zu Anfang, in seinen kurz 
absetzenden, durch die Kantilene des Orchesters 
zum Ganzen verschlungenen GesangsStzen, mit 
dem Wechsel der weiblichen und männlichen Stim- 
men, mit dem Ausdruck verschleierten nnd heiss 4 
hervorbrechenden Verlangens ist ganz vortrefflich, 
wurde an rechter Stelle hinreissen; schade um 
die so ungleich schwächere Fortführung. In 
keiner frühem Oper Rossini's kenne ich einen 
so schönen Chorsatz, wie diesen Anfang, und 
einen so widetdramatischen Chor, wie diesen und 
mehrere aus Teil (z. B. den zweiten) im Ganzen. 
Von grösserer dramatischer Wirksamkeit ist 
ein späterer Männerchpr: 

Nous avon* $u braver, 
besonders durch den Rhythmus der Singstimroen, 
weniger durch melodische Erfindung und Be- 
handlung. So auch der feierliche Eidschwur der 
Helvetier. Man hat früher oft von Rossini's An* 
hängern behaupten hören, es hange nur von sei- 
nem Willen ab, so könne er Ernst machen; die 
Gegner antworteten dann, er werde nie wollen, 
auch nie können. So verkündete man schon vor 
seinem Aufenthalt in Wien, er werde da eine 
deutsche, ernstlich gemeinte Oper schreiben, in 
der er die Verirrungen seines Talents und die 
Schwäche des Talents deutscher Kunstgenosten 
gleichzeitig überwinden werde. In Deutschland 
hat er es nicht versacht, wohl aber in Frank- 
reich; nnd an diesen Chören sieht man, wie weit 
es ihm gelingen können. Allerdings ist mehr 
Solidität und Streben nach getreuem Ausdruck, 
als früher, sichtbar; aber das Rechte, die unver- 
kürzte und unverstellte Wahrheit ist nicht er- 
reicht und der Reiz der Unbefangenheit verloren. 
— Von den übrigen Chören ist nichts Besonderes 
anzuführen; sie stehen den ohne Auszeichnung 
genannten nicht nach. 



Nur wenige Sologesinge sind im Klavier- 
autzuge vorfiodlich. Der erste ist ein» Barcarole, 
die in der Mitte zwischen Rossinischer Süsse 
und französischen Reisschärfen steht. Das nun 
folgende Duett zwischen Teil und Arnold ent- 
hält eine süsse Rossinische Kantilene, 
O Mathilde, idole de moa ame, 
ausserdem aber mehr und längeres Gerede, als 
gar manches frühere Duett von Rossini, das 
wenigstens dem Sinnenreis Nahrung gab, ohne 
unzulängliches Streben nach Tiefem. Mathiidens 
Romanze, 

Sombres forets, detat triste, 
hat freilich soviel vom Karakter eines Schweizer- 
mädchens, als die französischen Worte von eines 
Schweizers Gesinnung beim Anblick seiner Berge. 
Aber angenehmer, musikalischer als alle neu- 
französischen Couplets ist sie; das kann man 
schon glauben. Das Duett Mathiidens und Ar- 
nolds hat ganz den italienischen Zuschnitt in drei 
Sätzen (AUegretto, Andante, Allegro) und kann 
den Freunden Rossinischer Duette gefallen, wenn 
es auch an sinnlichem Reiz unter den frühern, 
und an höherm Gehalt nicht eben über ihnen 
steht Das Terzett der drei Bündner (Teil, Ar- 
nold, Walter) hat mehr französischen Pathos, als 
Rossinische Musik, — nicht eben zu seinem Vor- 
tbeil. Eine Arie Mathiidens, absichtsvoll im 
Styl der opera seria geschrieben, wird selbst 
durch einige lange Passagen die Anmuth früherer 
Rossini-Scenen nicht ersetzen, geschweige durch 
eine tiefere Tendenz, die auch hier nicht durch 
die Aussenge8talt in das Innere gedrungen ist 
Unendlich mehr liegt in den grossen Mozartschen 
Idomeneus-Scenen; sie sind der Form nach nicht 
veralteter und dem Inhalte nach durchweg jün- 
ger, neuer, weicher, Anziehender. Ein Walzer- 
lied, „Tyrolienne" (in der Schweiz!) genannt, 
kann manchen amüsiren, aber nie so ansprechen, 
wie das geringste Tyroleriied, deren wir Dutzende 
besitzen. 

So könnte nun von einem Terzett, Quartett 
Quintett, einer Scene, Cavatine und „priere'« 
mancher angenehme Zug und mancher Beweis 
unzulänglichen Strebens nach höherer Wahrheit, 
manches Opfer Rossinischen Naturreizet für die 
Eonyeniensen und Bedingungen französischer 
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Oper angefahrt werden. Indem ei ist genug da- 
von bei den bisher betrachteten Sätzen erwähnt 
worden. Nicht Rossini und Aober sind der wahre 
Gegenstand aller bisherigen Ausstellungen. Jeder 
von ihnen hat seinem Volke genug gethan; 
end mehr vermag selten ein Mensch. Nur die 
Verirrung oder Verführung des deutschen Volke* 
ist an beklagen, das durch die imposante Leben- 
digkeit der westlichen Nachbarn, durch eine un- 
willkürliche und unabweislidie Tbeilnabme an 
ihren grossen Bewegungen und Interessen auch 
in solchen Gebieten auf ihre Bahn gerissen wird, 
wo es unendlich höher steht — Viel thut auch 
die französische Ersiehung und Bildung der nächst 
vorigen Generation, deren viele Glieder jetzt in 
der höhern Stellung als Familienhäupter n, s. w. 
noch den alten Ton angeben, weil sie den neuen 
nicht su intoniren wissen. Auf ihrer Seite stehen 
ferner alle jungern, die sich durch die Geschichte 
und Kunstleistangen unser» Jahrhunderts nicht 
lehren und leiten lassen. Dagegen kann keine 
musikalische Zeitung; und so muss unsre Kunst 
unwiderruflich den Fehler der allgemeinen Rich- 
tung, besonders der sogenannten feinern, tonan- 
gebenden Welt mit büssen. S. K. 

Odeon. 26e, 27e und 28e Lieferung, bei 
Haslinger. in Wien; enthaltend: 

1. Grosse Variationen und Rondo über 
„komm holde Schöne," von W. Hauck, 
Otes Werk. 

2. „La ci darem la mano," ywä6 par Fr. 
Chopin. Oe. 2. Beide für Ranoforte und 
Orchester. 

3. Concertino, piäce facile pour le Violon- 
celle (mit kleinem Orchester), von Bern- 
hard Romberg. 51stes Werk. 

Die ersten beiden Nummern enthalten Bra- 
vour- Variationen in modernster Fa$on. Sie sind 
zum Theil sehr schwer, — noch schwerer; unsre 
fertigsten Finger werden daran zu thun haben; 
aber der Applaus kann ihnen nicht fehlen, wenn 
sie sie mit soviel Bravour spielen, als sie ge- 
schrieben sind. Herr Chopin scUiesst mit einer 
gefälligen und glänzenden Polonaise! Hr. Hauck 



aber leitet sein eben so - gefälliges und glänzen« 
des Rondo Finale im \ Takt ein/ was man in 
jedem Salon originell finden wird. Beide Kom- 
ponisten sind sicherlich Virtuosen auf ihrem In- 
strumente« 

lieber das Concertino mehr zu sagen, als 
dass es zu haben, wäre bei B. Rombergs längst 
gerühmter Meisterschaft auf dem Violoncell und 
bei seiner eben so bekannten Schreibart über- 
flnssig. Wir wünschen ihm, so wie allen Violon- 
cellisten und Hrn. Haslinger, der alles so schön 
edirt hat, aufrichtig Gluck* 



Adagio und Rondo für das Pianoforte, von 
Ferdinand Stegmayer. Oe. iL Selbst- 
verlag. 
Einleitung und Rondo bezeugen des Ver- 
fassers musikalisches Naturell und eine Gabe, 
sich in leichter und angenehmer Weise musika- 
lisch auszusprechen \ dazu kommt eine Gewandt* 
heit in der Form, die wohl mehr durch vieles 
Musikhören und Spielen, als durch eigentliches 
Studium erlangt und für den Zweck, musikalisch 
angenehm zu unterhalten, ganz ausreichend ist» 
Tiefere Intentionen sind wenigstens in dieser 
Komposition nicht wahrnehmbar, aber in ihrer 
Sphäre kann sie neben vielem heut zu Tage Be- 
liebtem recht wohl stehen. M. 



Berichte. 
Konzerte in Berlin« 
Man muss gleichwohl nicht verzweifeln, wenn 
die Oper durch Umstände, die der Kunst fremd, 
durch Direktoren, die mit der Kunst unbekannt 
sind, durch die Rücksichten, die ein Hoftheater 
zn nehmen hat, durch den Einfluss des imposan- 
ten Paris verderbt ist. Ausser dem Bereiche die- 
ser fremdartigen Verhältnisse siegt der natürliche 
Sinn, die tiefere Richtung der Nation, stösst das 
Seichte und Verderbte aus, huldigt dem Werth- 
vollen und sichert seinen Sieg und sein Bestehen. 
-Neben dem Verfall der Oper haben die Berliner 
Konzerte sich rühmenswerth veredelt und in ihrer 
Veredlung befestigt. Wo sind jene zwanzig, 
dreissig Virtuosen-Konzerte, die in frühern Jah- 
ren die einzige Unterhaltung nächst der Oper 
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it Kami in Ewtaebenakten finden Vir- 
taosea vor einer spididiea Versammlung Ge- 
legenheit, die sonst kein Bedenken geliebt hatten,, 
eigne Konzerte an geben. Dafür befestigen sich 
iwei Unternehmungen, um die andre Städte Bar« 
Ha beneiden können. Die ereta besteht im .den 

Konzerten der Singakademie. 
Am 5. wnrde vor einem, von den gebildetem 
Kunstfreunden angefüllten Saale daa erat» ge- 
geben; 

Handels Alexanderfest.* 

Die Wahl Cur, den Anfang war besonder* 
glücklieh in nennen» Kein Händelsohes Orato- 
rium eignet sich so» eine freudige % Allee bewe- 
gende Stimmung hervorzurufen, den grossen Ton- 
dichter in wohlgeordneter Folge von so mannig- 
fachen Seiten zu zeigen, dem Hörer die vielfache 
Gewalt der Tonkunst in geistreich-heiterm und 
freiem Wechsel empfindlich, zn machen«. Wenn 
im Anfangschor 'das. Bräutpaar selig gepriesen 
wird, fühlt sieh jeder zu höherer, ich möchte 
sagen, hochzeitlicher Freude erhoben* und zu- 
gleich erwartet ej aus dem ehrenfesten Gange 
des. Tonstücka, aus dem prunkenden Rhythmus, 
des zweiten Thema**, ein Höhefes,. Ernsteres» 
Prachtvolleres» als. Mos leichtes Festspiel*. Noch 
mehr befestigt sich die Höhe des. Standpunkte» 
im zweiten Chor', zu dem die ziehenden , lei* 
schwirrenden Geigen: so heimlich wecken, und 
der dann sa gewaltig hochaufbreaset. Jedes. Bild«, 
das; nun in aamnthigem Wechsel vorühergotragen 
wird; ist in so glücklicher Mitte zwischen» edlem 
-Spiel und vollem Ernst, das* es. die heiterste 
Stimmung- hervorrufen und zurücklassen muss» 
die das. nächst» Bild nicht unterbricht* sondern 
nur anderswohin: lenkt.. So. die Arie mit Chor,. 
„Bachusy ewig jaag und' schön," in der sich die 
Accente tiefauskosiendec Zechlast,, kriegcrmäss** 
gen aussen Schwelgergepussas. und die Feierlich« 
keit der g^ssenFest-Kaatate merkwürdig mischen 
und durchdringen; so* der Chor* „weck* ihn auf 
ans. seinem: Schlummer,'* der nichtig genug los- 
stürmt» nn FurstenscUemiqer an Kriegslast auf- 
zustören,, and dabei geregelt,, sogar kunstreich 
geregelt sich dem Ganzen als. ein neuer Moment 



der Feier einwebt, es nicht bedarf, diesen Grund- 
karakler durch leidenschaftlichere gewaltsamere 
Aceente zu unterbrechen« Doch wozu ein Ge- 
dicht weiter zergliedern, das durch Händel längst 
die Freude aller Musikfreunde geworden ist, das 
durch seine günstige Anlage für Komposition 
seit Händel so manche Nachahmung und Varia- 
tion erweckt hat? Nur auf jenen eigentümlichen 
Standpunkt zwischen vollem Ernst und leichterm 
Spiel sollte hingedeutet werden, den Ursprung 
des besondere durch dieses Werk erregsamen 
Kunstgenusses. . "" 

Der lange geübte und lange bewährte Chor 
der Singakademie that das Seinige,, diesen Kunst- 
genuss zu verwirklichen» Manche Schwäche des 
philharmonischen Orchesters und einige Fehler in 
den Solopartien sollen durch Mangel an hinläng- 
lichen Proben entstanden sein. Die Unsicherheit 
des ersten Horns im Bachusgesang und die un- 
passende Schwäche der Pauken bei dem Chor; 
„Weck* ihn" müssen vorzüglich beklagt werden, 
weil diese Mangel so leicht hätten beseitigt wer- 
den können* Uebrigen* war allerseits, nament- 
lich in den Solopartien (von Fräul. v» Schätzet, 
Hrn. Devrient und Mantius gesungen) das 
Gate überwiegend«. Wir wollen es ihnen und 
der Akademie danken» wenn sie uns noch oft 
eine solche Kunstfeier bereiten; auch dem Hrn. 
Professor Zelter, der in seinem hohe» Alter 
«die Anstrengung der Direktion nicht scheut. 

Die zweite Unternehmung ist die der, 

Möserschen Akademien* 

in denen bekanntlich Quaitett- und Orchester- 
Aufführungen einen Abend um den andern ab- 
wechseln. Die erste Versammlung hat 

Mittwoch den 10. November 

statt gehabt- Das Nähere wird hald berichtet 
werden» Alte Musiklehrer sollten es sich zur 
Pflicht und Ehre rechnen, ihie Zöglinge zum Be- 
such dieser Akademien anzuhalten ^ sie können 
ihnen keinen bildendem und weckendem Kunst- 
genüsse zuweisen» 

BT- 
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Berlin» 

Pharao, Oratorium von Brüggemaiiu und 
Fr. Schneider, aufgeführt durch den Or- 
ganisten Herrn Hansmenn in der Gar« 
nisonkirche. 

Dem unermüdlichen Eifer de» Herrn Hans- 
mann haben wir es wieder zu danken, ein neue» 
Werk des Herrn Hofkapellmeisters Fr. Schneider 
gehört sa haben; wenn: gleich die Aufführung^ 
nicht so gelungen, als es au wünschen, war, so 
verdienen doch die- Bestrebungen des Hrnt Hans» 
mann, da sie so edle Zwecke* haben y und wir 
nur durch ihn neuere Tonwerke zu hören be- 
kommen, den Dank aller seiner Mitbürger* 

Der Herr Kapellmeister Schneides hat be T 
kanntfich durch seine Oratorien einen grossen Ruf 
als Kirchenko'roponist erlangt, und das- Verdienst,, 
was er sieh um diese Gattung der Komposition 
erwoiben hat, ist unverkennbar. 

Diese» neue Oratorium wird zwar nicht sei- 
nen Ruf vergrößern, doch das Urtheil was man; 
über den Komponisten des Weltgerichts gefällt 
hat, noch mehr bestätigen» Auch dies Werk 
zeigt, dass der Hr. K. JVL Schneider ein Musiker 
von gründlichen Kenntnissen und glucklicher 
Erfindungsgabe ist; dech scheint es Referenten 
als wenn er in seinen Kompositionen sich von 
gewissen Formen nicht losmachen könnte. Dies 
zeigt sich am auffallendsten an den Texten sei- 
ner Oratorien; in allen treten, wenn nicht die- 
selben Gestalten, doch ähnliche auf; die vier Erz- 
engel, die Höllengeister etc. sind stereotype For- 
men seiner Oratorien. Man wird zwar entgegnen», 
dass dies die Schuld der Dichter seiner Texte 
sei, doch ist dieser Einwand unerheblich, denn 
wenn die Texte nicht «einen Wünschen, ent- 
sprächen, so braucht er sie nicht zu komponiren ; 
überhaupt ist jeder Komponist für 'seinen Text 
verantwortlich* Durch die Aehnlichkeit der Kon- 
ture setner Texte, wenn Ref. sich, so ausdrucken 
darf, entsteht in den verschiedenen Oratorien 
wieder eine Aehnlichkeit in den Formen,, die man 
zwar nicht durch Beispiele beweisen kann, die 
aber jeder aufmerksame Hörer fühlt. Durch 
diese Aehnlichkeit verlieren die neuern Oratorien 
das Interesse, was: die- frühem erregt haben*. 



Ferner wirkt die sehr starke Instrmnentirung 
nachtheilig, der Gesang -wird zu sehr durch 
dieselbe verdeckt, und das Ganze wird unklarer. 
Das oben Gesagte bewies, sich recht augenschein- 
lich bei dem Pharao. Dieses Werk ist nicht allein 
mit vielem FIeisse r sondern auch mit glücklicher 
Erfindungsgabe gearbeitet i dessenungeachtet hat 
es nicht den Beifäll erhalten, den es wohl ver- 
dient -hätte f die Ursach lag hauptsächlich in dem 
Texte,; welcher einer der schlechtesten ist y der 
je geschrieben worden- — Die vier Erzengel des 
Weltgerichts treten ganz in derselben Form wie- 
der auf; sie singen ohne alle Begleitung entweder 
eine Warnung oder einen Aufruf an das- Volk* 
Pharao ist eine der gewöhnlichen, schwäch- 
lichen Gestalten r die heute diesy morgen jenes 
wollen, die aber durch die Furcht regiert wer- 
den ;: die» hat weder der Dichter noch der Kom- 
ponist ausgedrückt? mithin ist diese Gestalt ohne 
alle Karafcerzeichnung, weshalb* sie auch, nicht 
grosses Interesse erregen konnte ; Moses, der 
starke Held, ist "zwar besser gehalten,, doch ver- 
niisst man den Feuereifer, mit dem er mit Pharao 
im Namen seines Gottes spricht; seine Drohun- 
gen sind schwächlich, als wenn er selbst seinen 
Wundern nicht traute. Die weiblichen Gestalten 
sind noch weniger vom Dichter interessant ge- 
halten, denn sie greifen gar nicht in die Hand- 
lung ein; doch sind de dafür mit grösserer Liebe 
vom Komponisten ausgestattet. Die Chöre sind 
alle recht gut gearbeitet, doch fehlt ihnen Frische 
und Neuheit; in ihnen zeigt sich am deutlichsten, 
wa* Ref. oben sagte, nämlich das Festhalten ge- 
wisser Lieblingsformen, die zuletzt in eine Ma- 
nier ausarten; und in keiner Kunst ist eine Ma- 
nier zu loben. Es schien daher sehr oft r afe 
wenn man Reminiszenzen hörte, was doch eigent- 
lich nicht der Fall war; aus alle dem geht her- 
vor, dass. das Oratorium bei weitem, nicht den 
Erwartungen entsprach, die man siefr davon ge- 
macht hatte, und dass es- nicht, wie allgemein ge- 
sagt wurde, das beste Werk des Meisters ist; 
dessen ungeachtet verdient der achtbare Kompo- 
nist auch für dasselbe den Dbnk der Kunstweft^ 
auf den er für seine vielfache Bestrebungen ein 
grosse» Recht hat» W- L» 
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Stoff zu Kompositionen. 

Sie werden rieh wundern, data ich, als ein 
Laie in der Musik, mir erlaube, Ihnen' einen 
Brief für Ihre Zeitung mitzutheilen. Indessen 
Sie kennen meine lebhafte Theilnahme für diese 
Kunst, und vergönnen ja sonst gern einem jeden 
Musikfreunde ein bescheidenes Wort 

Es ist so oft die Klage über den Mangel 
guter Texte, besonders au grossem Komposi- 
tionen, und man bedauert, dass gerade den herr- 
lichsten musikalischen Werken so unbedeutende 
oder schlechte zum Grunde liegen. Sollten aber 
nicht zuweilen die Musiker Dichtungen vernachläs- 
sigen, die ihnen für ihre Kunst reichen Stoff dar- 
bieten könnten? dies fiel mir neulich ein bei den 
Bildern des Orients von Heinrich Stieg- 
litz, deren zwei erste Bändchen über Arabien und 
Persien in diesem Jahre erschienen sind. Der Orient 
bietet ein so unendlich reiches und nach meinem 
Wissen für unsere Musik wenig benutztes Feld des 
Gefühls und der Phantasie, dass wir hier noch die 
ergiebigste Ausbeute zu erwarten berechtigt 
sind. Eine üppige, mit den mannigfachsten 
Schönheiten prangende Natur, Menschen voll 
glühenden und tiefen Gefühls, bewegt von allen 
Leidenschaften, die eine heissere Zone erzeugt, 
nnd dabei zum Theil noch voll Kraft bei unge- 
künstelten und einfachen Sitten, endlich Dichter, 
die eine eigentümliche, von der ungern sehr 
verschiedene Art der Poesie bilden, welch* eine 
reiche Aussicht gewähren sie für künstlerische 
Darstellung! Wir haben* in unsern Kompositio- 
nen ziemlich alle Richtungen der abendländischen 
Religion, Sitte und Natur, und oft bis zum Ueber- 
maass. erschöpft; sollte daher wohl nicht dem 
Künstler ein Werk willkommen sein, welches 
eine neue Welt, aber für unsern Sinn und un- 
sere Auffassung angemessen darstellt. Als ein 
solches sehe ich jene obengenannten Bilder 
des Orients an. Sie sind fast überall durch- 
drungen von der tiefsten Empfindung und darge- 
stellt in klassischer Sprache, in deif mannigfach- 
sten Formen der Worte nnd des Versbaues, die 
sich jedesmal innig dem Gange der Empfindung 
anschliessen. Besonders hatte ich bei der ersten 
Abtheilung derselben einen eignen Einfall, der 



Ihnen vielleicht paradox oder unausführbar schei- 
nen mag. Sie enthält unter dem Titel: die 
Söhne der Wüste, einen Cyklus von Liedern, 
welche die arabische Zeit vor Muhamed schildern. 
Die Begebenheiten dreier Hauptpersonen liegen 
ihnen zum Grunde. Zwei Freunde schliessen 
im Kampfe ihren Buni; der eine Wird durch- 
glüht von Liehe für das Mfidchen eines feind- 
lichen Stammes, daher neue Kämpfe, Rettung, 
dann das Glfrck der Liebe, endlich Stammesfeind- 
schaft, Tod, tiefe Trauer und Blutrache, diese 
bilden die Hauptzüge der Gemälde. Man möchte 
schwerlich einen ergreifendem Stoff mit so kur- 
zen und bezeichnenden Zügen dargestellt finden. 
Jedes Lied giebt einen Fortsehritt der Handlung, 
eine eigne Situation, meist mit wenigen Worten, 
aber treffend und eindringend. Sie bilden auf 
diese Weise eine Tragödie in Liedern mit Ein- 
leitung, Verwickelung und ergreifender Losung. 
Es ist mir oft vorgekommen, als fehle ihr nur. 
die Musik, um sie in's Leben einzuführen, und 
zum hohen Genuas für ein grösseres Publikum 
zu bereiten« Sie mussten sich wohl vollständig 
als ein Ganzes behandeln lassen. Jedes Lied 
möchte sich zu einem Recitative, oder einer Arie 
eignen, jedes würde eine Scene der Handlung 
darstellen, und der Ueb<*rgang von der einen zur 
andern durch passende Töne der Musik einge- 
leitet werden. Nur ein> obwohl an sich schönes 
Lied, „die Geister der Wüste" müsste, als dem 
Ganzen fremd, ausgesondert werden. So ent- 
stände eine Art weltlichen Oratoriums, eine 
grössere Kantate, die sich für Konzerte trefflich 
eignen müsste; aber auch in den musikalischen 
Unterhaltungen der Privatzirkel würde sie einen 
Abend auf eine ansprechende Weise ausfüllen, 
da es nur weniger guten Stimmen zu derselben 
bedürfte. Der Komponist würde sich dadurch 
gewiss den Dank eines bedeutenden Publikums 
▼erschaffen. Weniger wage ich über den übri- 
gen Theil dieses Bandes, so wie über den zweiten 
Band in musikalischer Hinsicht eine Meinung zu 
äussern. Die zweite Abtheilung, „Melek und Mai- 
suna" bildet zwar auch ein Ganzes, aber mehr 
für Schilderung und Betrachtung, als für das 
Gedicht, und möchte deswegen zur musikalischen 
Darstellung als solches nicht geeignet sein. Wohl 
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aber sind manche einzelne Lieder von tiefem 
Gefühl, die der musikalische Künstler leicht 
herausfinden wird. Ich deute nur auf das meister- 
hafte, »des Knaben Traum," „Meleks 
Abendlied" S. 42,, Lied eines Vögleins 
in der O.asis" S. 74., „Maisana am Brun- 
nen" S. 88., „Maisuna im Zelte" S. 108. u. a. 
Auch indem zweiten Bande, Per sie n, sind 
gewiss viele Gedichte dem musikalischen Künst- 
ler willkommen, z. B. der Gesang der Peris, 
ferner, der Parsen Hymnus, S. 23. und Nahid, 
8. 74» Mehrere kleine Ganze finden sich darin, 
die aber wohl nur theilweise komponirbar sein 
dürften. Indessen wird der Komponist, der ein« 
mal dies treffliche Dichtwerk ins Auge gefassr, 
die. für seinen Zweck geeigneten Thpile leicht 
herausfinden; ich wünschte nur einen Wink zu 
geben, damit dasselbe nicht in derFlulh der an- 
dern übersehen würde. 



Allerlei. 

Historische Aphorismen über Oper, Sing« 

spiel u. s. w. 

(Fortsetzung.) 
Von allen Herrei* in N hat meines Entsin- 
nen* nur Nicolini das Glück gehabt, eines sei- 
ner Werke — den Trajan in Dazien — durch 
die Tenore Brizzi, Siboni und die herrliche 
Mad. Milder auf mehrere deutsche Bühnen ver- 
pflanzt zu sehen. Er hat Erfindung und drama- 
tischen Schwung, aber eine unleidliche Manie 
der Verwässerung, welche seinen baldigen gänz- 
lichen Tod vorhersehen lässt Der treffliche 
Kastrat Veluti vorzüglich war es, der seinen 
Opern überall glänzende Aufnahme verschaffte. 
— Cimarosa's Schüler, Orlando, entsprach kei- 
neswegs den durch seine erste Oper: il Podesta. 
di Chioggia (Mailand 1801) erregten schönen 
Hoffnungen. Pacini hat in Italien und Paris 
manches schöne Lob geerndtet, in neuester Weise 
sich lebhaft herumgetummelt, zahlreiche Arien 
und Duette, als Lieblingsbissen für Sänger und 
Höcer, aber noch nicht eine vorzügliche Oper 



geliefert. F. Paer, ein Liebling aller Lande, wird 
nicht ganz untergehen, so lange es wirkliche 
Sänger giebt. Von seinen zahlreichen Werken 
erhalten sich bis jetzt auf der deutschen Bühne; 
Griselda, Camilla, Sargines, Sofonisbe, Achilles, 
der lustige Schuster, die Wegelagerer, Agnese, 
der lebendige Todte, der Kapellmeister etc.; seine 
reizende JLeonore ist durch den höhern Genius 
Fidelio verdrängt. Paganini's Violine wird seine 
(wenigstens nach den gestochenen Favoritstücken 
zu urtheilen, sehr seichte) komische Oper viel- 
leicht einige Zeit bei kränkelndem beben erhal- 
ten. Unvergänglich ist Paesiello, wenn auch von 
seinen 155 Opern nicht der sehnte Theil mehr 
auf irgend einer Bühne lebt. Reichthum in Er- 
findung anmuthiger und warmer ebensowohl als 
komisch «-drastischer Melodien, acht dramatische 
Haltung der Karaktere und Situationen und des 
Styl* erheben ihn in die Gattung der koroischen 
Oper unter die grössten Meister aller Zeiten« 
Der Tragödie war er auf keine Weise gewachsen. 
Von 23 Opern, welche in deutschen Uebersetzun« 
gen gegeben wurden, sind heute noch auf vielen 
Repertoiren: die schöne Müllerin, König Theodor, 
Nina, der Barbier von Sevilla. Seine Partituren 
(mit denen von Cimarosa) verdienten eine Ana- 
lyse in jeder Tonsetzer -Schule; ihre Vorzüge 
sind ein schönes Gemeingut aller Welt. Yen 
Pajni vegetirten in Deutschland »für ganz kurze 
Zeit, die Tochter der Luft und der Sänftenträger, 
um bald für immer zu verschwinden. St. Pavesi, 
ein talentvoller, geübter, kenntnissreicher Meister 
ohne Genie, erhält sich noch in der angenehmen 
Sphäre der Beliebtheit. Seine liebliche opera 
buffa, Ses Marc Antonio und die opera seria: la 
Ceianira, fanden in Deutschland nur eine laue 
Aufnahme. Pergolese lebt noch auf vielen wel- 
schen Bühnen in seinem allerliebsten Duodrama 
la serva padrona geliebt fort, und ich bekenne, 
dass diese Komposition mir weit mehr behagt, 
als selbst die zu demselben Buche von meinem 
Liebling Paesiello. Schade, dass die deutsche 
Oper dies Werkchen sich entgehen Hess! was 
würden ein Spitzeder und eine Vio damit be- 
wirken ? Ueberhaupt , Welche unerschöpfliche 
Quelle des Vergnügens für Berlins Publikum 
könnte sich die Königstädtische Bühne eröffnen, 
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wenn die opera l>nffa der* verstorbenen grossen 
Italiener yon kundiger Hand gewählt und gepflegt 
würde! Welche Schätze liegen begraben, welche 
treffliche kornische Stoffe, die nur eines Dichter» 
harren, um von neuem zu entzücken I Picckii, 
der Epoche machende, tonangebende, mit 163 
dramatischen Werken sein Vaterland, sein liebe» 
Frankreich und manche deutsche Stadt Jahrelang 
bezaubernde Tonsetzer, der keineswegs überall 
und in Allem secutidäre Gegner Glucks — ist für 
die Buhne so gut wie lodt und taucht nur in 
Paris zuweilen auf, um eines succes d'esriiue 
theilhaftig zu werden. Die Oper verdankt ihn* 
viel, und seine Werke bieten reichen Stoff zum 
Nachdenken und Studiren; manche seiner opera 
buffa würde auch jetzt noch Beifall gewinnen. — 
Pucitta ist ein Leiermann unsrer Zeit, ohne Ge- 
halt und Schwung, ein Variationenmacner und 
Rondoletto-Ritter für Konzertdamen und musika- 
lische Seiltänzer« Quagliati ist nur bemerkbar, 
weil er 1606 die erste weltliche Oper in Rom 
auf die Bühne brachte, und damit dort ein wei- 
tes Feld der heitern Kunst eröffnete. In vielen 
Jahres- Katalogen konnte ich von dem Wirken 
aller übrigen auf der Bühne keine Spar mehr 
finden, wie gross und herrlich und berühmt auch 
viele jener .Meister waren und sind und bleiben 
werden. — » 

Radicchi, Raimondi, Rampini, Rastrelli, 2 
Ranzzini, Rava, Ray, Re, Reali, Renzuii, Resta, 
Ricci, Ricieri, Riccomini, 2 Righi, Righini, Ro- 
naldo di Capua, Rispoli, Ristori, Riva 1 , Romani, 
Roselli, Rosetti, 4 de Rossi, 2 Rossini, Rovai, 
Rovelli, Rovetta, Ruggeri, Ruggi , -Rusti, Rutini, 
Rüzzi; Sabadini, Sabbatlini, Sacchi, Sachini, 
Sakrati, Sajone, Sala, Salari, Salieri, Sajvioni, 
Sandoni, Santi, SantineiH, Santo Lapis, Sarelli, 
Sarro, Sarti, Sartorio, Scalabrini, Scalmoni, Sc,a- 
ramella, 3 Scarlatti, (AUessandro Scarlatti, Er- 
finder des obligaten Recitätivs) Scarpani, Scio, 
Schiatti, Scherli, Sciroli, Scolari, Sebenico, Sel- 
litti, Seraflni, Seratelli, Serini, Sibelli, Siri, Si- 
rotti, Sodi, Soffi, Somigliana, Somis, Soliva, 
Sonza, Spinazzari, Spontini, Spontoni, Sportonio, 
Staminga, Steffani, Storace, Stradella, StriglionL 



Wer einige glänzende Kavatinen schreibt und 
allenfalls ein Paradeross von Auftrittsrolle zusam- 
menbringt, der kann darauf rechnen, wenigstens 
von Zeit zu Zeit aas dem Todesschlaf aufge- 
* eckt zu werden^ so mit Raimondi, dessen Drama 
Coionello ein Liebling der Altistinnen ist Der 
junge Rastrelli hat mit seiner Pastorelia Fenda- 
taria sehr hoffnungsreich begonnen; Righuiiiebt 
als Gesangslehrer unvergessHch fast, vielleicht 
unübertroffen; er wird stets unter die sehr schätz- 
baren Tonsetzer gerechnet werden, aber schwer- 
lich durfte eine Wiederbelebung seiner dramati- 
schen Werke jetzt oder jemals gelingen, wie 
treffliebe -Einzelnbeiten sie auch enthalten, wie 
hoch manche dieselben taxiren mögen, ohne das* 
man deshalb das so beliebte Sprüchlein von dem 
- verderbten Geschmack mit einem vis miseris an- 
stimmen dürfte« Auch er komponirte den Don 
Giovanni, aber, ohne irgendwo damit einiges Auf- 
sehen zu erregen. Den frühern Rossini wurde 
keine Seele mehr kennen, wenn nicht der Rossini 
unsrer Zeit gleich einem Meteor erschienen und 
zum Gegenstand des Gesprächs allqr Welttheile 
geworden wäre. Aber, für oder gegen ihn noch 
eine Zeile zu schreiben 9 scheint vom Ucbel, in- 
dem das Bataillon grasse seiner Werke aller 
Angriffe seiner zahlreichen Gegner standhaft 
spottet, ohne darum völlig ordonanzinäs&ig zu er- 
scheinen. Genug er hat das Repertoir alier Eu- 
ropäischen Bühnen wesentlich und vielfältig be- 
reichert und gilt überall für eineiig der ausge- 
zeichnetsten und glücklichsten Tonsetzer. Auf 
deutschen Bühnen nnd in deutscher Sprache wur- 
den bis jetzt Ton seinen Opern gegeben: l'Ar- 
mida, il Barbiere di Siviglia, la Ceneventola, 
Corra ino, le Comte Ory, le Donna dal Lago, 
Eltsabelta, d'Ingbilterra, Eduado Christine, la 
Gazzaladra, Guglielmo Teil, l'Italiana in Algieri, 
Tlnganno Feiice, Maemetto 2do. il Mose in Egitto, 
Otello, la Pitra di Paragona, Ricciardo Zoraide, 
le Siege de Corinthe, il Signor Brucbrno, la Se- 
miramide i Tancredi, Torwaldo Dorlisca, il Turco 
in Italia, la Zelmira. 

(Fortsetzung folgt) 
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Beurthc ilun gen. 

Hundert Eondos, Fantasien u.s.w. von 
n 1 s. w. No. L 13.«.,«. 

ü-in nach dem modernen Zuschnitte verfasstes, 
Tegelrecht gesetztes, brillantes und für ein ge- 
mischtes Publikum effektvolles Werk. Geht man 
anf den Ka&kter, so findet man einen jungen 
Menschen nach der Mode* Abstrahirt man die 
Kleidung, die vom Hofmeister eingelernte Artig« 
keit, ein Paar fremde Sprachen, etwas Musik, 
kein die Kunst, Gesellschaftspiele an- und Cha- 
raden aufzugehen sowohl als aufzulösen, mit ei« 
nem Worte, nimmt tnan dem Jungen alles, was 
nicht er selbst ist, und im gegenwärtigen Kla- 
vierstücke durch Passagen, Verzierungen reprä- 
sentirt wird* und, dringt man auf Innern Werth, 
Gehalt und Wurde, so ist man ganz erstaunt, ein 
Caput niortuum zu finden. Der Karakter hat 
sich wahrend der Erziehung auf gut franzosisch, 
das ist, im Stillen, empfohlen. Da indessen In 
unsern Zeiten Karakter haben oftmals mit lächer- 
lich sein gleichbedeutend ist, da man mit Menschen 
von Karakter nicht so leicht wie mit andern aus- 
kommt, eben so wie man Tonstfrcke von Karak- 
ter schwerer spielt,' weil sie nebst Fingern und 
Uebung auch Kopf und Seele erheischen: so gra- 
tuliren wir den meisten Menschen der Zeit, den 
meisten Modepie^en zu ihrer Karakterlosigkeft; 
erstere werden nicht leicht irgendwo aitstossefa, 
zufrieden, leben zu dürfen und zu sein, wie aHe 
Welt; letztere werden gekauft und gespielt wer- 
den, denn sie kitzeln angenehm das Ohr und 
f odern keine Aufmerksamkeit, eine der Sachen, 
zu welchen sich das jetzige Publikum am wenig- 
sten aufgelegt fährt. Man sieht also, das unser 
Tadel eigentlich keiner ist; sondern dass wir ledig- 



lich einen neuen Vorzug entdeckt und gebührend 
aufgewiesen haben« Die Auflage ist korrekt und 
deutlich. 

Welches Werkl weicher Verfasset? wo — . % 
Gleichviel, gleichviel! wozu noch Namen? wer 
kennt sie nicht! — Uebrigens ist die Recension 
mit Weglassung des ganz überflussigen Titels 
aus dem von Kastelli redigirten musikalischen 
Anzeiger abgedruckt. Sie sagt nichts Neues; 
schon seit sieben Jahren haben wir dasselbe ge- 
sagt. Warum also drucken wir's ab? — 

Solamen xniseris, socio? kabuisse majorem. 
Denn es ist keine Kleinigkeit, solche .Hundert 
zu überstehen und zu besprechen. 



1. Scene swsse. ConcerÜno pour Hautbois 
etc. par Foreith. (Schott in Mainz.) 

2. Odeon, 20e Lieferung; Quatrieme col- 
lection d'airs Kusses yari^s pour le Vio- 
loncello, par B. Romber$ Oe* 52. <Has- 
linger in Wien.) 

Ersteres ist, wie auch der Titel angiebt, ein 
Arrangement (und zwar ein zweckmässiges) des 
neulich angezeigten Concertino, Opus 27. von 
Jos. Panny; letzteres Werk eine neue Nummer 
zu den allen Violoncellisten willkommenen und 
nach Art und Werth bekannten, ebenfalls neulich 
wieder erwähnten Variationen über Naiionalthe- 
mnte. Beide sind mit Orchesterbegleitung zweck.» 
massig versehen, korrekt und anständig heraus- 
gegeben. — 

Wir haben nun mehrere Blätter durch über 
Variationen von mehrern Verfassern gelesen; 
die Wiener Editionen machten die Hauptmasse 
aus. Bei der Betrachtung einer solchen Reihe 
gleichartiger Werke fallt auf, wie wenig viele 
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Künstler sogar auf ihren eignen Vortheil bedacht 
sind» «ich und ihr Werk vor andern anesassich» 
nen, wenigstens von ihnen au unterscheiden. 
Nicht etwa aollen die schon angeieigten Varia- 
tionen hier noch einmal beurtheät werden; wir 
wollen annehmen» jede einzelne sei gelangen. 
Aber welche Einförmigkeit der Tendenz and* der 
Aussengestalt, der Form im Allgemeinen, die 
dem Publikum zuerst, wo nicht allein bemerkbar 
und bewnsst wird. Jeder macht eine (man nehme 
das Wort nicht fibelgemerat) hochtrabende Ein- 
leitung su einem sentimentalen oder süssen The- 
ma; schon ein muntres Thema ist selten« Jeder 
achreibt drei oder vier Figurirangen» so schwer 
wie er kann; die Piahofortisten lassen es an 
Doppelgängen aller Art nicht fehlen; jeder laset 
ein Adagio minore mit cinfcr der gewöhnlichen 
frappanten Modulationen folgen; jeder verziert 
die langsamem Noten des Adagio, unruhig durch 
die Ruhe und ungeduldig, mit möglichst noten- 
reichen -Fiorituren; jeder schliesst mit einem alla 
Pollaoca oder Rondo — und man könnte dabei 
wieder neue Gleichheiten herausheben* 

Nun erwäge man vollends, dass der aller* 
grösste Theil des Publikums feinere, geringer« 
Unterschiede in den Figuriningen u. s, w. gar 
^icfat bemerken und in seinem Gedächtnisse be- 
wahren kann, dass auch in der That in einer 
Masse darcheinanderwirbelnder Töne ein paar 
kleine Abbiegungen eben keinen andern JSinn 
geben, ulsj> anck auf das unbewnsste Gefühl des 
Hörers keinen andern Eindruck hervorbringen* 
Wie kann sieb ein Komponist oder ein Virtuos 
Hoffnung machen, anf solchem Wege nen, ausge- 
zeichnet su erscheinen! Er bringt das ewige, er- 
schlaffende Einerlei; van kann ihm dafür au 
Theil werden, als die schlaffe TbeUnahme, die 
sich schon an hundert ähnlichen Erscheinungen 
abgenutzt hat? und wenn er durch die Neuheit 
seiner persönlichen Erscheinung oder Edition, 
selbst durch eine gesteigerte Technik, wirklich 
die Aufmerksamkeit höher spannt: muss er sich 
nicht vorhersagen, dass die nächste neuere Er- 
scheinung, die nächste höhere oder nur andere' 
gewendete Technik ihn in das «weite CUM und 
endlich in die Vergessenheit einer alten Mode 
bringen wird! Wer spielt jetzt noch von Stei- 



bdt ssd Lasskaf es sind kaum sehn Jahre 
swisehea ihrem Ruhm und ihrer Vergessenheit. 
Wir haben uns absichtlich auf den äussern 
Standpunkt gestellt, denn wir dürfen annehmen, 
dass jeae Werke nicht Fruchte einer tiefern, in- 
nere Anregung, sondern Zugeständnisse für äussere 
Absichten sind« Bietet denn aber selbst die Va- 
riationenform, und selbst für weniger tiefe In- 
tention nicht erwünschtem Reichthum ? Wir dür- 
fen hier kein Beispiel aus solchen Werken (z. 
B. von Beethoven, C M. v, Weber und Haydn) 
anfuhren, in denen ein tiefer Gedanke die Va- 
riationenform als die nothwendige hervorgerufen 
hat. Nor an ein Beethovenscbes Werk und ein 
dadurch veranlasstet weilen wir erinnern« 

Vaterländischer Kling tierverein, Wien bei 
Diabell^ enthaltend: 

1» 33 Veränderungen über einen Walzer 
für das Pianoforte, von Ludwig T. Beet- 
hoven* laOstes Werk. 
2» 50 Veränderungen ober (denselben) Wal* 
2er für das Pianoforte, von 50 Tonsetzern 
Wiens. ' 

Dien No. 1; ist nun ursprünglich wenigstens 
kein Werk der Begeisterung von Beethoven; 
eine Art von Mathwillen oder Uebermuth lasst 
ihn su einem gen* artigen, übrigens aber gans un- 
bedeutenden Walser greifen und denselben als eine 
wahre Fundgrube neuer Ideen benutzen. Jede der 
33 Variationen giebt Zeugniss, wie tief er sein 
Thema (freilich nicht mit Ängstlichem Schüler- 
fleiss, sondern mit dem gescbSrftem Schnellblicke 
des Meisters) zergliedert, wie er aber dann jede 
aufgefasste Beziehung mit wahrem Kunstlereifer 
und Künstlerfeuer festhält und su einem Kunst- 
werke formt. Gleichviel r ob uns jedes so lieb 
und wohlgefalleod werde, wie andre: jedes seigt 
uns das ernste, oft grübelnde Eindringen, das 
Beethoven vor allen seinen Zeitgenossen eigen 
war und ihm so neue, oft uageahnet tiefe Be- 
siehungen und Ideen, gewann. — Diese Varia- 
tionen werden so zugleich ein wichtiger Beitrag 
zu der Karakteristik Beethovens äis Kunstler, 
und eine Probe von dem, was man in der Va- 
natioaenf orm vermag. 
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Weder er noch fein andrer wird ein Thema 
in allen Besiehaegen erschöpfen; Beethoven hat 
nur. einige der bedeutendsten herawgegriffen und 
eigentfcömlkh gestaltet. Ia No» & habe» 50 Ton- 
setzer dt« Arbeit fortgeführt and riel Anziehen- 
de», ja Treffliche« gebracht. Einen beemder* 
Ren hat diese* zweite Werk ia dam Verein se 
vieler Watteifernden, die sieh unabsichtlich jeder 
in seinem Beitrage kacekterisirem Der gründ- 
liche Assmajer beginnt mit einer Figurirnag int 
gebundenen Styl; Bocktet folgt launig r feurige* 
Czapek; ohne sonderlichen Aufwand«* gleichsam 
i son aiae der galante Charte« Csertfty; weiter- 
hin achreftt Dfe&Ülr eine Quasi -Onvert€re; 
Gelineck variirt sieh selber— nicht; manche? 
jüngere Virtuos vorräia seine beste Fertigkeit} 
Kalkbrenner und Hummel, der graziöse Mosche- 
les — jeder giebt seine Karte ab; auf einer fin- 
det sich statt des Wakers eine Fuge (wie auch 
bei Beethoven) und Jeder kann neben dem an* 
dem beslehn. 

Nur versuchsweise haben beide Werke aus 
den Quellen des doppelten Kontrapunkts ge- 
schöpft. ' Nahm* man gar den Altmeister Bach 
zu Hülfe, seine „Arie mit 30 Veränderungen," 
die. unter dem ungeschickten, wahrhaft insipiden 
Titel: 

Exercices poiir le Clavecinpar J. S. Bach, 
Oeuvre IL Partie — - - 

hei Peters in Leipzig, neu herausgekommen ist: 
so öffneten sieji neue Provinzen in dem Variatio- 
nenlande» Welche reizende,* mahnigfekige Fi- 
gnrirungen,, wie anmuthige Imitationen, welche- 
kontrapunktisehe Kunst in den Kanons durch 
alle Intervalle,, welch ein schöner, isünet, *lill» 
befriedender Gang z.B. in der 18teta und 22sten 
Variation, wenn man^ «ach den Kontrapunkt 
darin gar nicht erkennte,' weiche- Anmnth in der 
7ten und andern! Ana einer Figur in der 2dstev 
hat A. E, ltfiftur 60 bis S#; Jahr spftter eine 
grosse sehr wettb^ojle Capriee gemacht 

. Man mpsste an seltnen Werken neue Hoff- 
nung für das Variatsaaeafacb fassen; die heutigen 
müssten es .sich dabei zutraue* and ■*- znnratben 
lernen, das jeder seinen eignen Weg- finden and 
seine eigne Geltung sieh würdiger erwerben 



köaae, als wenn einer dem ändern angstlich nach- 
tritt. — Später wollen wir einmal diese Werke 
genauer zergliedern. M. 



Offertoire (Iiibilate Deo) pour Soprana, 
Alto, Tenore et Baase, «ompos^ par J. 
G. Aibtinger. Pari», die« les fils de R 
Schott etc. 
Im frommen, würdigen Style, mit der Ger 
wandtheit eines Meisters, wie vom Kapellmeister 
Aibfiager zu erwarten, gearbeitet, ist besonders 
die Stimmenführung zu loben, und' wenn gleich 
das Gänze sehr kurz ist und nur massig modu- 
lirt wird, so trügt es doch den Stempel der Ge- 
diegenheit in dem Flusse der Singstimmen und 
4er Ungezwungenheit derselben, 

Lieder mit Klavierbegleitung, von Ferdk 
v. Woringen. Ebendaselbst epsohienem 
Es ist kaum zu glauben, dass in einer Zeit, 
wo zwar die Liebe zum deutschen Liede fast 
ganz geschwunden, und jeder dem Kitzel italie- 
nischer seichter Arien und Anberseher Couplets 
ftftbnt, wo aber dennoch viel and mitunter auch 
viel Tüchtiges in dieser Gattung 'geschrieben ' 
wird, etwas so Unbedeutende«, wie vorliegende 
10 Lieder, an 7 * Lieht gebracht werden kann. An 
dem Ganze» ist nichts zu loben, als die schöne 
Anfinge, and am Ende wohl auch die zu tadeln', 
da es Unrecht isty bin seichtes Werk so schön 
auszuputzen. Die Lieder siad^atle, Ne. 4. aus- 
genommen, worin sich. Hr. v. W. allswsehr plagt, 
um mit grossartigen Ausweichungen fettig zw 
werden! aber. Ektanti.Lei*teft geseHage* IHM 
allesgewöhniiehatenj tausend iin4 wiedartnueend 
mal gehörte- Weisen» wie z. B«. Ne. 3* 




wiederholen sich in jedem Liede, and man könnte 
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dreist obige Weh* für alle Texte anwenden» n*d 
jedem Text eine andre Tonart unterlegen, an- 
statt hier und da sich so zu. mühen und zu quä- 
len, um eine Veränderung hervorzubringen« Wer 
solche zehn Lieder geschrieben hat, dem fehlt es 
am Innern Berufe zur Kunst, dem fehft das Ver- 
mögen zu schaffen und die Gewandtheit,- einen 
musikalischen» Gedanken zu- behandeln? und der 
thut sicher besser, nicht* zu schreiben» 

Sixi&ne Air varie poiir le Violon avec 
accompagnement d Orchestre ou de Pia« 
no, par C. de Beriot» 
Die Variationen sind dusch ihse Eigonthuav 
fichkeit, einen Vorzug, der so. seien bei Kon- 
zertstücken neuerer. Zeit gefunden- wird? und 
Brillance, die die Ausfuhrung jedoch nicht zu 
sehr ersehwert, höchst empfehlenswerth zum 
öffentlichen* Vortrage. Das Accompagnement ist 
einfach. — X. 

Vier Lieder für den vieratipunigen Manner- 
eher, von C Karow* Bunzlau* Appun'a 
Buchhandlung. Preis -fe Rthkv 
Mit Bedauern haben wir diese Lieder be- 
trachten müssen* indem auch nicht- ein ttinzigea 
derselben den Beruf de» Herrn Verfassern, ata 
Komponist aufzutreten, bekundet.. Sollte indessen 
Hefer. gefragt weiden, ob nicht eines vielleicht 
dem andern« vorzuziehen, sei, so. muss er alsdann. 
No» 3. ^An. iive in .Vaterland" ab. weniger 
misslungen anfahren*. . i ■ 

Als, eine noch weniger gelungene Arbeit ist 
folgende: . <?• 

Bin Thefl des XXL Psahrfft für den M&i~ 
nerchor, von C. Karow. Bunzlaiu Ap- 
pun's Buchhandlung; Preis £ Rthfr. 
zn> nennen. Hier weiss wirklich Ref. nicht, ob 
die- Lange des Stücks oder die Monotonie des- 
selben mehr Tadel verdient«. Firns coronat opus;; 
id est:: eine Fugette,, welche richtig beantwortet 



„Tantum ergo," Hymnus ab IL C. Pearsalt 
Mainz, bei Schott. Pr. 3fr Xr. 
Vorliegende Komposition — ein Hymnus^ 
welcher gewöhnlich, in dar katholischen Kirche 



während des Segens bei den Abendandachten 
(Kompleten) gesungen wird, — erscheint in einem 
Würdigen Style ganz einfach, wie es der Natur 
der Sache gemäss ist» Das Ganze berechtigt 
seines geringen Umfange« wegen nicht m* grossen 
Erwartungen, und deswegen leisten interessante 
Erfindung der Melodie nnd der reine Tierstimmige 
Satz an und für sieb schon vollkommen Genüge, 
Beim Scblasse» bemerken wie eine Reihenfolge 
Yon drei ' Sekunden- mit Quint-Sext- Akkorden 
untermischt, wodurch eine unangenehm» Mono- 
tonie entsteht» Da diese» Fehler leicht zu ver- 
bessern gewesen wäre* so» müssen wir den Kom- 
ponisten der Nachlässigkeit beschuldigen^ welche 
bei allen Sachen, die der Oeffientlicbkeit gewid- 
met sind, nicht zu entschuldigen ist — 

Paganxrfs Leben und Treiben als Künstler 
und ab Mensch, mit unparteiischer Be- 
rücksichtigung der Meinungen seiner An* 
banger und Gegner, dargestellt von J Ä 
M. Schottin Prag bei Calos. 183CL 
Selten hat wohl Künstler ein solche« In- 
presse wie Paganini ersegft; was ist also na- 
türlicher, als das jeder Kunstfreund die Biogra- 
phie eines aolchen Genies, besitzen möchte-? Aus. 
diesem Grunde war Alles auf das. oben angezeigte 
Werk gespannt, nochdazu, da laut den Ankün- 
digungen des Verfassen^ der weltberühmte Vir- 
tuose die Materialien dazu liefern wollte; jeder 
glaubte nun,, dass das Werfe ein in jedfer Hin- 
sicht ausgezeichnetes werden wtirde.. Dies ist 
zwar auch geschehen,, doch leider nicht in guter 
Hinsicht;: denn das Werk ist das ausgezeichnet 
schlechteste, was je in dieser Art erschienen 
ist. — Jeder. wird erstaunen über die Behauptung, 
doch der Beweis sott gleich folgen; Das Buch 
zerfallt in- zwei Abschnitte; dbr erste* ist über» 

schrieben: Paganini a*s KunstPer! Hier 

erwartet man? zunächst eine ausführliche Dar« 
Stellung seiner Kunstbildung, entwickelt aus dem. 
Karakter des Kunstlers und dorn Zustande der 
Musikbildung seiner Zeit Statt dessen giebt Hr. 
Sshottky alle Rezensionen, die je über Paganini 
gedruckt worden sind,, mit einer juristischen 
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Treue* und begleitet diese Rezensionen mit lob« 
hudelnden Anmerkungen. — Welche unsinnige 
nnd alberne Unheil© öfters ober Paganint gefällt 
Worden, ist hinlänglich bekannt; diese nur ein- 
mal au lesen ist schon eine Strafe, sie aber u* 
eine? Biographie- von Neuem zu lesen, ist un- 
möglich, Wollte man diese aus dem Buche weg*- 
lassen, so würde dasselbe in zwei Bogen zu- 
sammenschrumpfen, und alsdann hätten Verfasser 
und Verleger wenig Gewinn von dem Werke 
gehabt, mithin mussten sie abgedruckt werden-, 
da Ht. Seh. nichts Andre» und Bessres wusste. 
Die aweite Abtheihing, die übersehrieben ist: 
Faganini als Mensch, enthält einige schlechte 
Anekdoten, die mit unerhörter Breite erzählt sind, 
dadurch alles Interesse verlieren-. Aus dem allen 
geht hervor, dass das Werk in musikalischer 
Hinsicht wenig oder gar keinen Werth hat 7 
das einzige wozu es dienen könnte, wäre, ei- 
nen Auszug von höchstens zwei Bogen zu 
liefern; in diesen könnte von einem ' unpartei- 
ischen Sachverständigen ein nützlicheres Werk 
geliefert werden, ah das obige. 

An diese Biographie schliesst sich dem 
Gegenstande nach an: 

Ueber Paganinis Kunst die Violine zu spie- 
len r ein Anhang zu jeder bi» jetzt er- 
schienenen Violinscbule r vom Kapell- 
meister Kart Guhn 
Die Art und Weise des Paganihischen Spiefs 
ißt bo unendfieb von der jedes andern Meisters 
verschieden, dass^sie gar nicht mit andern zu ver- 
greichen ist.. Daher war es höchst wunschens- 
werth ein Lehrbuch zu erhalten, in welchem dier 
Eigentümlichkeiten desselben dargestellt sind» 
Dieser altgemeine Wunsch ist dtirch dar Werte ' 
des Herrn Kapellmeisters Guhr erfüllt worden-, 
das ihm in künstlerischer Hinsicht nur Ehre 
machen kann; Hr. »K. M. Guhr hat dkrin auf 
eine kurze und sehr fassliche Art die Geheim- 
nisse sowohl* der Bbgenfuhrung alfe auch das Fla- 
geoletspiel Pftganinis dargestellt. Mit welche» 
unendlichen: Schwierigkeiten dies verknüpft war, 
wird jeder einsehen,. <hr nur einmal P; gehört 
hat; um so- grossem Dank verdient ;daher der 
Hr. K. M» G, ftr seine Arbeit. 80 wenig Re£ 



das ; Scboftkysche Werk empfehlen Kamr, so 
sehr das Guhrsche: 

Bei dem letzten Werke drängt sich Refer* 
unwillkürlich die Frage auf: welchen Nutzen 
und welchen. EiaAuss hat P. wohl auf die Kunst 
gehabt? Ref. ist sehr in Zweifel, ob er den Ein- 
fluß« als einen wünschenswerthen anerkennen 
soll. In einer Hinsicht ist er von unendlichem 
Vortheil} nämlich für den Solospieler;, diesem ist 
ein unendliches Feld des Kunstgebiete* geöffnet 
worden, nicht alleiu im Spiele selbst, sonder» 
auch m der Komposition. Dies zeigt sich ganz* 
klar in den Kompositionen Paganinis selbst; sie 
weichen in ihrem ganzen Sein unendHeh von 
den bisherigen für sein Instrument ab; kurz er- 
bat sich auch in dieser Hinsicht eine ganz neu* 
Bahn gebrochen« — 

Ref. sagte oben, dascr für den Konzertistenr 
Paganinis Art und Weise von unendlichem Nutze» 
wäre ; für den Otchesterspieler aber ist sie durch* 
aus verderblich. Schon durch den schwachen 
Bezug des Instruments wird der Ton desselben* 
schwächer, und da P: durchaus eine höchst leichte- 
Bogenfuhrung verlangt, so wird dadurch der TW 
noch schwächer. Daff Orchester will aber auch 
Kraft haben, und diese durch Pag. Art zu er- 
halten, ist unmöglich. 

Sehr zu wünschen wäre es, wenn bewährte' 
Meister hierüber ihr Urtheil abgäben, da Ref. zw 
wenig Geiger ist, um seine Meinung als eine- 
durchaus sichere hinstellen zu können; daher 
möge die Beantwortung der Frage, welchen- Ein- 
ffuss Paganim auf die Kunst haben möge, ernenn 
Manne wie L. Spohr u. a. m. überlassen bleiben,, 
und Ref. wird unbedingt den Aussprüchen der- , 
selben beitreten. C. Glrschaer- 



Berichte, 
Mosers Akademie; 

Berlin^ den 15. tfovBr; 
Am heutigen Abend* wurde Mozarts C-diir- 
Symphonie mit der Schlussfuge, undT Webers; 
Euryantfien- Ouvertüre von den Mitgliedern der 
Kapelle-, unter Herrn Musikdirektor Mosers; 
Leitung, ganz trefflich und zum höchsten Genüsse* 
des übervollen JSaaltfs ausgeführt; Den. Schluss 
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machte Beethovens C*diir*Symphonie, deren Ans* 
führung Refer. verhindert war Abzuwarten. 

M. 



Allerlei« 
Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel U.S.W. 
(Fortsetzung.) 

Mehrere derselben sind schon wieder halb, 
vergessen, und verschulden es ganz su werden } _ 
mehrere werden noch einige Zeit gern gehört 
werden, und dann verschwinden; einige wirdi 
die Zukunft als vortreffliche, ja gewissermassen, 
klassische Werke auf den Repertoiren bewahren* 
immer' wird dieser Name unter den Genies erster; 
Klasse einen ehrenvollen Platz einnehmen, und 
den Ruhm behaupten,, einer neuen. &era Mit- 
**böpler geworden su sein« — -, 

Von den; 58 Opern des merkwürdigen Sacchi- 
ni, kamen nur einzelne wenigein deutscher Sprache, 
auf die deutsche Bühne, von diesen hat sich allein 
Oedip auf Colonos, ein fast klassisches Werk» 
bis zu unsern Tagen auf manchem Repertolr er« 
halten. Seine komischen Opern sind ohne Zwei- 
fel einer modernen Bearbeitung würdig fue 
manchen Impressario in angustie, Salieri, be- 
kannt durch Glucks edeln Meisterdienst mit der 
Oper, Lg* Danaides, in üblem Geruch, wegeit 
sogenannter Misshelligkeiten mit Mozart; Schüler, 
des Venetianers Percetti und des Deutschen Gaas- 
mana; glücklicher als viele seiner Landsleute,, 
indem eine grosse Zahl von seinen 42 Opern, 
unter Allerhöchsten Auspizien gleichzeitig auf 
die deutsche Bühne gekommen, nämlich Arminia., 
Unschuld und Liebe, die Messe zu Venedig, die. 
Höhte des Trofonius, das glückliche Aben^heqer, 
die Schule der Eifersüchtigen, der Schornstein- 
feger, der Talisman, die schöne Sängerin, die 
Danaiden, die Entzifferung, Palmyra, Angiolina, 
Axur etc. Von allen blieb für unsre Tage nur 
Axur auf den Repertoiren und erhebt den Tqq- 
setzer unter die Klassischen. — Scarlatti (Alesy 
sandro) einst „der Stolz der Kunst* der 
König der Theaterkomponisten," von 
Jomelli und Hasse „der grö.sste Meister in, 
der Harmonie" genannt, der Verfasser von 



1*9 Opern «-sieht kein einsiges «einer Werke 
auf irgend einem Theater mehr* — Sarti, offen- 
bar von seinen Zeitgenossen (selbst von Joseph 
Haydn) übermässig geschäW, würde zwar jetzt 
mit seinem Schnoskind, Quitte SaUno, nirgends 
der langweile entgehen, und. wahrscheinlich 
mit alten seilen tragischen Opera ein gleiches 
Schicksal trieben, aber eben an gewiss» mit sei- 
len heitern Werken (Im trüben ist gut fischen, 
das Iptaga»to,die seltnen Zufälle, der Hypochon- 
drie, Rangstreit unter den Landleoten etc.) und 
noch mancher seiner 49 Kompositionen, heitere 
Abende gewähren* wenn PartUarea und Bücher 
saitgemäss zugestutzt würden. — Spontini, Schulet 
der grossen Meister Mastini zu Bologna, Borte* 
nis sil Rom, Sala und Trsgetta an Neapel, und 
Junger des Meistere Cimarena. — \ einer! der mu- 
sikalischen Coryphäea nnsrer Tage, seilten in 
seiner Heimath vorzugsweise der heitern Mose 
«ich widmep au wollen, denn er schrieb, daselbst 
•die komischen Opern: l puntigU deile donna;gli 
amaoti in vimento; i'amor secrelo; Verokmo ri- 
dicolo; la feta filosnfai la Fuga in Masehera; i 
luadri parlanti; 11 finto fittora; il geleeo ,e l'au- 
dace; le maiamorfesi diPasouale; chipiuguarde 
meno vede; gli Elisi delusi und. nur im Gebiet 
des Ernstes die l'Isola disabilata und ü Tesco 
monasciuto. Beifall, hatten alle gewonnen, ei- 
gentliches Aufsehen erregte keine, eben so wenig 
als seine ersten Operetten, la petise maison, Julie 
0« le pot de fieurs, für, die Pariser Buhne« Seine 
treffliche auch in Deutschland mit entschiedenem 
Beifall aufgenommenen Operette — Miken — 
eipegte «erst stürmisches Aufsehen; seine Ve»-. 
t#tin (1807) und sein. Gortez (1809) machten sei- 
nen Ruhm zum europäischen «a* erhoben ihn 
in die* Reihe der originellen, hohen, klassischen 
Meistftr* Olympia* Niumfthaly Alcidor, Agnes 
von fkhenstaufen etc. folgten, wemesGlÄiibeos, 
ohne jene beiden Werk? an Glanz*. Gediegen*, 
heit und Wahrheit zu erreichen» geschweige denn 
zu überbieten. Wer einen Blick ia -seine frühem, 
(ihm nie bestrittenen) Partituren geworfen hat, 
dem erscheint die dunkle Sage vom Nichtetgen«. 
thum der Vestalin, als ein Mäbrchen arger Al- 
bernheit, wenn • nicht ein Wunder ganz eigener 
Art zwei fast identisch gleiohe SAlen geschaffen 
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4M. Unbegreiflich ist es, dacs obige komisch* 
Opern auf keinem Wege Dach Deutschland ge* 
Jungten (in den grossen Mnsikhandlungen an 
Mailand, Florenz and Neapel sind sie verzeich- 
net), Ist denn der Ueberlluss an gnten koms» 
sehen Werken so gross? Welche reiche Fund- 
grobe für das Königstndtsscbe Theater an Berlin! 
weiche Ausboote für die Repertoire aller Büh- 
nen, aber — sie werden nicht auf dem Teller 
präsenfirt» also mhig vermodern! — Seliva, ein 
Tonsetzer unerer Zeit, ist mir nur durch -seine 
Oper, la teste di 4>ronzo, (welche bereits nach 
nach Deutschland verpflanzt scheint) bekannt und 
sehr achtungswerth geworden, durch eignen Gang 
und schön dramatische Weise. — Von allen Opern 
der übrigen Opern scheinen alle lebenden Büh- 
nen keine Aietia mehr an nehmen. 

Tagtietti» Tameni, Tanmtini, Tarchi, Tardni, 
TnveUi» Tedesehi, Tini» Tersiani, Tomaeo, Te- 
maselti, Toreflt, Ternioli, Tetri, Torriani, 2 Tos»» 
Tortona» 2 Toaai» Trajetta, 2 Treaty Tricarico» 
Tritts, Turin?, Turao; Urhant* Uttini; Vaeeai» 
2 Valentin!, Valeri, della Valle, Valotti» Varw 
sdiino, Vasallo» Veecbi, Yen**» Verneint» Vei^ 
nizzi, Verocai» Veepn, Vigano, Vigaati, Vinacese» 
da Vinci, Vignola, Vio» Viodea» Viola, Vlganoni» 
2 Vkali, Vktart da Spalefi, Vivaldi, Viviani» 
Zaccherelli, Zegnri» 2 Zanetti» Zani, Zarlind» 
Zehret Zingnrelli, Zingoni, Zoppi, Znoeini ete, 

Vnecai, dar Jüngsten nnsrer Zeit Einer» be- 
gann mit glänzendem Erfolge in Italien» ohne 
das Ina jetzt mehr als einzelne Nummern von 
ihm anf eine deutsche Bühne gekommen waren; 
4er warme» oft gediegene, stets reizend* Ztnga- 
telli {Sehnler von Fenaroli und Geführte von 
GiordaneUo- und Ciosarosa)» der seit seiner Er- 
nennung zum Kapellmeister des Vatikans (1806 
nach GugHetmiTs Tod), nur noch der Kompasitiofe 
für die Kirche eist wiimet, lebt noch in einzel- 
nen Darstellungen seiner Opern Remeo e GKa- 
lietta und Ines de Castro auf dem Bepertoir 
Italiens und andrer Länder fort» Crescontini and 
Marchesi, die unvergänglichen Singer den Her- 
zens und der Seele» erbebten seinen Ruhm and 
den Genusa seiner achSnaten Werke. Auch sie 
sind für die Bühne gestorben und -noch nicht er- 
setzt Aller übrigen gewöhnlichen, mfetrimlasigen» 



bedeutenden und grossen Tonsetzer in T, ü, V 
und Z Werke ruhen in pace! 

Ich schliesse damit die Skizzen-Gallerie von 
fast 700 Tensetzern Italiens, um einen Blick 
-nach Frankreich zu werfen« 

Ein empfehlenswertties Lehrmittel durfte es 
sein, wenn ein tüchtiger Musiker mit kritischem 
Verstand und acht künstlerischer Unbefangenheit 
— von den besten Meistern der deutschen, ita- 
nischen und französischen Schule, von den ältesten 
Zeiten bis zu uns herab, die vorzüglichsten Opern* 
Partituren und Bücher sammelte, chronologisch- 
systematisch ordnete und danach ein vergleichen- 
des und analysirendea Kollegium läse oder dru- 
cken Hesse, um zu beweisen: dasa wahrhaft grosse 
Geister stets über Urtheile und Vorurtheile der 
Zeit überall sich erhoben, momentan fast über- 
all und immer verkannt wurden; dass aber auch 
die eminentesten Schdpfer ewiger Werke, den 
Launen der Mode» den Konvenienzen der Buhne 
und der Individualität der ihren Werken be- 
stimmten Sänger — niemals ganz sich entziehen 
konnten. 

Veratorbene Meister sind Sonnen, an wel- 
chen die Nachwelt vom Glanz geblendet, die 
Flecken nicht- sieht; lebende Meister sind Son- 
nen» deren Glanz unsere Augen entweder ganz 
verblendet, oder ganz unsichtbar wird, ob der 
farbigen Glaser, womit man die Augen bewaffnet, 
oder ob der necken» welche mit gewöhnlichem 
Auge weit behaglicher sich betrachten lassen 
und jede Sonne in den holden Verwandtschafts- 
icreia der lieben Erde herabziehen* 

Wie sehr würde ein Publikum an UrtheUs- 
kraft» Künstliche und achter Kunstfreude ge- 
winnen, wenn seine Bühnen nach Sjstem und 
ebne die neue Oper zu vernachlässigen, ihr Be- 
pertoir au einer Folgereihe von Opern der drei 
Schulen bildete und selbst Werke der Kinderzeit 
nicht verschmähten — aber wie viele Musikdirek- 
toren giebt es» welche verstehen wollen und kön- 
nen, was ea heisse: Gebt dem Kaiser waa des 
Kaisem ist! — 

Zur Erholung der geehrten Leser kann ich 
bevorwortee, dasa die Nomenklatur französischer 
K omp o ni sten und Opern sehr merklich sich ver- 
ringert» nachdem man die Italiener und Deutschen, 
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welche für Paris arbeiteten, ihren Landsmann- 
schaften einverleibte. Dafür möge es mir ge- 
stattet sein, in einem spätem Anhang kürzlich 
Englands, Spaniens, Portugals, Polens etc. dfl*- 
inatische Tonselzer zu erwähnen, und mit eini- 
gen Worten über die Verhältnis*« der jetzigen 
Oper zu schliessen. 

Franzosen, welche Opern, Singspiele etc. 
komponirten, waren: 

Abeille, Adrien, Aignan, Aimon, Alexandre, 
Alouette, Amant, Androt, Angle, Anqnier, As- 
souci, Aubert, Auber; de la Barre, Batistio, Ban- 
dron, Beaumesnil, Bernard % 3 Bernardy, Dlle. 
Bertin, Bertin, 3 Berton, Biaise, Blasins, Blavet, 
Blamont, des Biois, Bochra, Boismortier, Boyel- 
dieu, Bourgeois, Bouvard, Boyer, Brassac, Bre- 
val, Brumel, Bury; Cambert (die Oper Pömone 
von Perrie 1659), Carleton, Cardonne, Campra, 
Candeiiie, Dlle. Candeiile, Camcfort, Catal, Cha- 
banon de Maugris, Champein, Champion, Cha- 
pelle, Chardin, Chardiry, Charpentier, Chartmin, 
Chelard, Cheron, Choron, Chreuen, Clement, Cle- 
rambault, Coignet, Colasse, Couperin. Conpigny, 
Courcelle! Darcis, Dalayrac, 2 Darondeau, Dal- 
vimare, Dantoine, Daödimont, Dauvergne (erste 
komische Oper: les Trognears, 1753), Davaux, 
Deche, Delagarde, Mad. Delagnerre, Delaporte, 
De\usse, Deblois, Delläin, Desaugiere, Desbrosses, 
Deshayes, Desmarets, Dfesormery, Despreaux, 
Desormeaux, Destouches, Mad. Desvismes, De- 
zede, Dlle. Dezede, Devienne, d'Herbain, Deehe, 
Dore, Dourlen, Duche, Ducrois Durainil, Du- 
monchau, Duplessis, Dusfresny, Duny, Dutüiien 
Mad, Duval; Eier. — - 

Da in Frankreich selbst Revolutionen ohne 
Damen nicht erfolgen können, so wird sich Nie- 
mand wundern, fast in jedem Buchstaben des 
Alphabeths die Namen einiger Franen oder Frau- 
leins, welche der Oper sich hingaben, zu finden. 
Galant zu sein, und die Namen und Werke vor- 
zugsweise zu nennen, verbieten Tendenz und 
Raum. Die Damenzeitung soll eines Tags ver- 
künden, welche Dramen und welche Kompo- 
sitionen die europäische Buhne — dem schö- 
nen Geschlecht verdankt. — Von allen Herren 



in A nimmt uns jetzt nur der letzte — Auber — 
aber dafür auch gewaltig in Anspruch; ep — 
den Frankreich seinen Rossini nennt und dem 
dazu auch gar nichts fehlt, als — Rossinis Ge- 
nie! Deutschlands Reperteir bereicherte er bis 
jetzt wesentlich mit der allerliebsten Kleinigkeit : 
das Konzert am Hofe, mit der wahrschein- 
lich sehr lange beliebt bleibenden heitern Oper: 
der Maurer und der Schlosser and mit 
ider überall mächtig ergreifenden Stummen von 
Portici, weiche einzelne unvergängliche Schön- 
heiten enthält. Seine Braut und FraDiavolo 
und der Für chtsame sind find bleiben Wasser- 
suppen, wenn sie auch zuweilen ein Fettauge 
oben schwimmen haben, oder einen flüchtigen 
Weinduft schiessen lassen; sein Schnee wird 
mit der Zeit schmelzen, trotz mancher äusserst 
gefälligen Melodie asd pikanter oft barocker In- 
«trünientirung; was ihn halten kann, das sind 
einige glänzende Rollen« — Pierre Montan Ber- 
ten^ Zeitgenosse und Freund des Kleeblatts grosser 
Tonsetzer — Piocini, Saecbini, Gluck — ver- 
dienstvoll durch die Reorganisation des Pariser 
Orchesters, welche zum schönen Ziel hoher Voll- 
kommenheit führte; durch die Oberleitung der 
Oper, welche ein edles ReperUrr bildete; durch 
die Komposition vieler tragischer und komischer 
Opern und Ballette, welche aber heut zn Tage 
nur selten auf der Bühne erscheinen. Bedeuten- 
der für das französische und deutsche Repertoir 

— durch theoretische Werke, Kompositionen,, 
•durch Bekanntmachung mit Mozarts und der 

bessern italienische* Meister komischer Opern — 
wurde sein. Sohn Henri Montan Betton: von sei- 
nen 35 Opern sind au$h in Deutschland vorzüg- 
lich bekannt und beliebt geworden r Les deux 
Sentinelles, Montäno et Stephanie, la Delire, le 
Concert iuterrompu, Aline, la Romance, Delia 
et Vertican, les maus Garcons etc., welche heut 
«zu Tage ven gutem Personal dargestellt, überall 
gefallen müssen. Sein Sohn Fran^ok Berton 
hat für die Oper bedeutendes noch nicht geliefert. 

— Bocbsa lebt noch, ohne bis jetzt irgend be- 
deutend geworden zu sein. — 

(äthluss folgt.) 
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Benrtheilungen. 

Allgemeine "theoretisch - praktische Vor- T 
- schule der Musik, oder Inbegriff alles 
dessen , was dem angehenden Musiker, 
zum Verstehen der Tonschrift und zum 
Vortrag eines Tonstiickes zu wissen un- 
entbehrlich ist, von R Dionys Weber. 
Prag bei Marco Berra. 1828. 

.Der Herr Verfasser, Direktor des Konservato- 
rium» der Musik ia Prag, bat dieses Lehrback 
„für den Unterricht" am Konversatoriam bear- 
beitet, also als Leitfaden und Erinnerungsbuch 
aeben Lebrverträgen und praktischen Uebungen,. 
Er handelt darin das Notensystem, das Allge- 
meine des ToDSjstems (Intervallenlehre, Tonarten, 
auch Kirchentonartea n. «• w.), die Anfangsgründe 
der Takilebre, die Bezeichnungen des Tempo and- 
Vortrags ab; im Allgemeinen in sehr fasslioher 
Weise, dabei durch manche beiläufige historische 
Notiz u, s« w. ein weiteres Lerninteresse erregend 
oder befriedigend Es ist daher keine Frage, 
dass sein Werk zu den gemeinnützigen zu sah- 
len und ihm als ein Verdienst anzurechnen ist. 

Eben weil Ref. an ihm die Absicht gemein« 
nützig zu wirken ehrt and wenigstens in acht- 
barem Maasse erfüllt an sehen meint, darf er 
einige Erinnerungen nicht unterdrücken, die neben 
Hrn. Weber noch gar manchen Schriftsteller im 
Gebiete der Tonkunst treffen mochten. 

Die Vertreter dieser jüngsten aller Künste 
scheinen sieh noch nicht gewohnt zu haben, ihren 
Zweck and den innern Znsammenhang ihrer Aufc 
gäbe immer scharf genug in das Auge zufassen« 
Noch auffallender und häufiger ist die unter ih» 
nen fast allgemeine Vernachlässigung der Vor- 



arbeiten, woher es denn kommt, dass längst 
widerlegte Irrthüraer sich unaufhörlich wieder- 
derholen, unverkennbare Verbesserungen in Me- 
thode und Darstellung ganz unbeschwert ignorirt 
werden« Wie lange ist z. B. jenes' Freimaurer- 
Geheimniss der Kirchentonarten in seiner Nich- 
tigkeit biosgestellt worden! noch immer spukt 
wenigstens eine vorübergehende Erwähnung der 
alten Tonarten in unsern Harmonielehren; man 
sollte Webern folgen und schweigen, oder ihn 
widerlegen und die alte Lehre gerechtfertigter 
und aufgeklärter. darstellen. Keins von beiden: 
man ignorirt ihn. Es konnte eine ganze Reihe'' 
solcher Beispiele gegeben werden, — keineswegs 
gegen den Verf. allein (viele gar nicht gegen : 
ihn) sondern gegen die meisten. 

Bei der Abfassung einer Vorschule' ist die 
erste Frage, ob man bei dem, für den man sie 
bestimmt, gar keine, oder wie viel vorläufige 
Kennt niss voraussetzt? Im erstem Falle bedarf 
es der Vollständigkeit in den ersten Mittheilungen 
und . der strenger erwogenen Anordnung 4es 
Stoffes; darf man sich von jenen Einiges erlas»» 
sen, so kann man um so weiter und tiefer gehen. 
In beiden Fällen sollte eine Vorschule wenigstens 
die Bahn zu jedem speziellen Studium öffnen. 
Dies ist vom Hrn. Verf. nicht ganz erfüllt wor- 
den; er hat auf der einen Seite zuviel, auf der 
andern zu wenig gegeben. Zuviel von den ein« 
gestreuten historischen, akustischen Notizen, die 
den Anfanger beladen und abziehen, und nicht 
wichtig und vollständig genug sind, um ihm 
von, ihren Fächern eine klare Ansicht oder In- 
teresse für tieferes Studium zu geben. Wozu 
z.B. die kanonische Berechnung ganzer, grosser 
und kleiner halber Tönef wozu die Erwähnung 
von Verwandtschaft der Tonarten, die nur in 
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einer Modolaüonsiehre an ihrer Stelle wftrftf 
oder der Kirchentöne, die entweder unerwähnt- 
bleiben oder viel anschaulicher gemacht werden 
jnussten! Zu wenig ist gegeben, insofern man 
vergebens eine Einleitung in die' Harmonie, in 
die musikalische Syntax, in die höhern Gesetze 
der Rhythmik sucht, geschweige Anleitung m 
Besag auf Vokalmusik, höhere Vortragslehre u. 
s. w. In Nägely's und Marx Gesanglehren, G. 
Webers Theorie u. a* ist in diesen Beziehungen 
bereits su viel geleistet, als dass man sie igno- 
riren dörfte. Gewiss lässt der Herr Verf. bei 
mündlichem Unterrichte keinen dieser Gegen- 
stände ausser Acht; aber das Handbach durfite 
sie ebenfalls nicht vergessen. 

Die lobenswerthe Fasslichkeit würde noch 
gewonnen und mit grösserer Präcision sieh ver- 
gesellschaftet haben, wenn sich der Herr Verf. 
nicht durch einige unmethodische Anordnungen 
selbst verstrickt hätte. Z. B. seine erste Ab- 
handlung gilt dem Notensystem. Er unternimmt 
es also, eine reiche und swiefältige Zeichen- 
sprache darzustellen, ehe man die zu bezeich- 
nenden Gegenstände kennt Das kann ohne un- 
gewollte Voraussetzungen und Unklarheiten nicht' 
abgehen; — wie denn Noten „diejenigen Zeichen 
beissen, welche man gebraucht, die Hohe und 
Tiefe der Töne zu bezeichnen." Dies auf der 
ersten Seite; erst S. 7. folgt das Tonsystem; 
natürlich hat das ans dem Tonsystem ganz ho- 
mogen hervorgegangene Notensystem nicht so 
klar anschaulich gemacht werden können, als in 
den genannten und andern Schriften schon ge- 
schehen ist, und der Herr Verf. nach seiner Ge- 
wandtheit vermocht hätte. Die rechte Veran- 
schaulichung des Notensystems hätte Anleitung 
zum Lesen aller Schlüssel, zum Transponiren u. 
*• W gegeben; und das wäre nützlicher als ei- 
nige Notizen aus der Geschichte des Notensystems. 

Es bedarf keiner gehäuften Erinnerungen, 
um den Hrn. Verf. oder andre Bearbeiter des- 
selben Gegenstandes auf das zu Verbessernde 
aufmerksam zu machen. Genug des Gelungenen 
und Lehrreichen wiegt die zu machenden Aus- 
stellungen auf und empfiehlt die Arbeit des Ver- 
fassers. 



Die Musik (Uebersettimg von la musique 
mise sk la port^e de tout le monde par 
Fetis), Handbuch für Freunde und Lieb* 
* haber dieser Kunst, von K. Blum« 
Schlesinger in Berlin. 1830. Octav. XVI. 
und 263 Seiten. 
Der Herr Uebersetser nennt das Buch, das 
er uns in brauchbarer Uebertragung, mit mancher 
Anmerkung bereichert, übergiebt, eine „Anlei- 
tung, sich die nöthigen Kenntnisse zu verschaffen, 
um aber alle Gegenstände der Musik richtige 
Urtheile fällen zu können." Er betrachtet die 
trostlose Seichtigkeit und Anmassung des ge- 
wöhnlichen Geredes über Musik,, das ihm noch 
nichtiger erscheint, ab die politischen Diskurse; 
— »wie gern würde nicht Mancher wünschen, es 
i* der Musik eben so machen zu können, aber 
wie seine Meinung bilden? Soll er in die Tiefen 
einer Wissenschaft und Kunst eindringen, deren 
Studium man von mir -oder jedem Musiker ver- 
langen darf f Soll er die schweren Folianten zur 
Hand nehmen! — Ein Werk mangelte, geeignet 
den herrschenden Geschmack an einer Kunst, 
und mit ihm den Genuas an ihren Freuden zu 
vermehren; ein Werk, hinlänglich mit Allem 
ausgestattet, was der Liebhaber und Laie zu 
wissen braueht, um seine Meinung zu gestalten 
und zu befestigen, mit einem Worte, um über 
eine Kunst artheilen zu können, ohne sie gerade 
studirt zu haben*" — Dies ist die Tendenz des 
Buches. -\ 

Bei der Erwägung dieser Tendenz und ihrer 
Realinrung muss ein Unterschied zwischen Frank» 
reich und Deutsehland gemacht werden. In Frank» 
reich, besonders in Paris, ist die Musik vielmehr 
eine Sache des Vergnügens, als ein tiefes 
BedBrfniss der Seele. Die Karakterlosigkeit der 
traurigen und monotonen Volkslieder (für die 
leichtfertigste Nation!) die unmusikalische Will* 
kühr im Wesen ihrer Sprache, die Sdwftche 
ihrer Produktionen, die nie die Originalität und 
Grösse der italienischen, oder gar der deutschen * 
erreicht haben, beweiset dies« Daher begegnet 
man dort einer Unkunde, die uns oft liederlich*) 

*) Ein gutes Beispiel liefert das Buch, »Es sind unge- 
fähr zwanzig Jahre , dass mehrere Erfahrungen uns 
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erscheinen wurde, wenn — wir es wagten recht 
hinzusehen; daher ist dort eine Beiehrung, die 
uns oberflächlich erscheinen müsste, gerade ge- 
haltreich und angemessen genug« Und dann er* 
wäge man die grosse Verschiedenheit der Lage. 
In Frankreich das regste öffentliche Leben, an 
dem jeder Borger, jedes Alter, jedes Geschlecht 
Tbeil nimmt mit einem Interesse, einer Empfäng- 
lichkeit und Anbildung, die wir nicht kennen. 
Da ist Musik Nebensache; die äusserlichste Notiz 
ist genügend, denn die Beschäftigung mit ihr ist 
der Gesellschaft wie dem Einzelnen nur ein „re- 
lachement" Wir nehmen von Natur einen in- 
nigem Antheil an der Tonkunst, leben gern 
und mit ganzer Seele in ihr, mochten uns in sie" 
ganz versenken, sie ganz in uns aufnehmen ; da- 
zu können die äusserlichen Notizen, die dem Fran- 
zosen! gerade angemessen sind, uns nicht frommen. 
Wenn ich nun meine, dass Herr Fetis für 
sein Land einen realen Zweck mit den rechten 
Mitteln erreicht hat, so bin ich weit entfernt, von 
demselben Werke in Deutschland gleich gun- 
stig zu urtheilen. Gleichwohl enthält es genug 
Nutzliches und Anziehendes im Einzelnen, um 
der Aufmerksamkeit nicht unwerth zu sein. Nur 

gelehrt haben, wie ein grosser Theil unsers (des pa- 
riser!) Theaterpublikums in dem Wahne stand, das 
Orchester spiele unisono mit den 8ängern! — - ! — ' 
Du war 18 10, als ganz Deutschland — nicht blos ein 
Paar Residenzen, sondern jedes Winkelstädtchen— - 
langst allen Feinheiten der Hardntchen und Mozart- 
sehen Stimihfuhrong mit Entzücken folgte, an allen 
Wechseln und Nuancen ihrer Instrumentation leb- 
haften und klarbewussten Antheil nahm. — Und auf 
dieser selben. Seite spricht Hr. Blum dem Franzosen 
rein musikalischen Sinn, gutes Gehör, Krall in Er- 
findung origineller Melodien zu ! Wo sind sie ? und 
wenn—: warum kann man nicht, wie er selbst Ter« 
sichert, in Paris einen Tierstimmigen Gesang zu 
Stande bringen, wie man ihn in Deutschland am 
kleinsten Orte exekutirt? warum müssen die 
Vauderillechöre einstimmig gesungen werden, was 
Hr. B. tax das deutsche Ohr widrig nennt? warum 
bedarf Paris, wie Hr. B. sagt, in der That der italie- 
nischen Oper zur Bildung des Geschmacks, über daran 
Standpunkt wir so weit weg sind, dass sie bei uns 

. nur Geschmacksrerderbniss bringen kann? — Das 
Wahre ist : Frankreich hat uns durch seine politische 
Thatkraft und seine durchgangige Regsamkeit so hn- 
paukt, und hat in der n-anzösirenden Bildung unserer, 
altern Generation noch so viel Anhalt, dass wir uns 
selbst da von ihm gängeln und ziehen lassen, wo wir 

. ihm unermesaüch überlegen sind, 



der Tendenz, insofern sie auf Deutschland über- 
tragen werden soll, gilt mein Widerspruch, und 

— der Meinung des Hrn. Uebersetzers, dass es 
in Deutsehland an einem solchen Werke fehle« 
Das ist nur insofern wahr, als wir ungleich bes- 
sere und tiefere für denselben Zweck besitzen, 

— wie sie unfehlbar Hr. Fetis auch hatte schrei- 
ben können, wenn er als Deutscher für Deutsch- 
land geschrieben hätte. Z. B. Rochlitz „für 
Freunde der Tonkunst" und Nägeli's „Vorlesun- 
gen über Musik" (vieler andern Schriften und 
zerstreuter Auf satte, z. B. in Hoffmann, nicht 
ztr gedenken), haben die Tendenz des obigen 
Werks für Deutschland mit solcher Ueberlegen« 
heit und Tiefe, dabei sogar mit so überlegenem Beiz 
der Darstellung verwirklicht, dass eine Verglei- 
ehung fast boshaft zu nennen wäre. Das ist kein 
Vorwurf für Herrn Fetis, der in und für Frank« 
seich geschrieben, aber eine nothige Erinnerung 
für den deutschen Uebersetzer und seine Leser« 

Indess gewährt uns die Erinnerung an jene 
deutschen- Werlfe den Anknüpfungspunkt für die 
Würdigung des französischen uns dargebotenen. 
Jene wollen Seele und Geist ihrer Leser mit dem 
Wesen der Kunst erfüllen; dieses will der Neu* 
gierde und Unterhaltungslust äusfierliche No- 
tizen über das fremde Wesen liefern; und 
das geschieht in einer Weise, in der wenigstens 
die Empfänglichkeit und die fruchtbare ür- 
theüskraft, die Förderung unsers Geistesver- 
mögen durch Erkenntniss nicht genährt und 
erhoben werden kann. Wir werden nämlich 
geradezu in die Elementarlehre der Kunstaus» 
Übung geführt. 

Nach einer Art von Definition der Kunst: 
und ihrer drei Haupt-Erscheinungen in Melodie» 
Harmonie und Accent (soll heissen Rhythmus) 
wird das Tansystem, die Benennung der Tön« 
stufen und ihre Modifikation durch Vorseichnung, 
dann das Notensystem mit seinen Schlüsseln er- 
klärt» Einiges über die äussere Beschaffenheit 
der (Dur-) Tonarten wird beigebracht, das Moll- 
geschlecht nicht erwähnt Die rhythmische Seite 
des Netensystems, die Beschreibung der Pausen 
folgt und veranlasst eine sehr oberflächliche 
Erwähnung der Taktsrten und -des Tempo; wobei 
denn Einiges ans der Dynamik AccemUtionu.s* w* 
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sor Sprache komm*. — In Bezug auf Melone 
wirf etwa* Weniges vom Periodenbau geredet* 
anfällig wird dabei in einem Beispiel auch die 
Existenz' eines gewissen Fis-moll erwähnt, ehe 
man noch etwas von Moll vernommen hat. Von 
dar Harmonik giebt man ans die Intervallenlehre, 
die Unterscheidung von Konsonant nnd Dissonanz, 
die Auflösung des (grossen) Dreiklangs nnd seiner 
Umkehrungen; auch ein Sekundenakkord , nnd 
nnch ihm ein Septimenakkord ohne alle nähere 
Bestimmung wird genannt Die weitern Umkeh- 
rnngen des Septimenakkordes , dessen verschie- 
dene Arten, die Nonenakkorde sind vergessen. — 

Vorbereitung (nicht aber Auflösung) der 
Dissonanzen, Vorhalte, Vorausnähme, Orgelpunkt* 
Grundbass (soll heissen bezifferter Baas) Bezif-, 
fernngsinethode werden so signaHsirt. Soweit 
72 Seiten. 

Für welchen Theil des deutschen Public 
kums ist das nun geschrieben! Wer Musik aus« 
üben will, muss gründlicher unterwiesen werden; 
wer das nicht will: warum soll sich der mit einer füj 
sich nnd in solcher Gestalt trocknen» unfrucbtba* 
san Formenlehre quftlenl Wird er das geringst* 
oder das grösste Werk dadurch leichter oder tie- 
fer fassen? Er wird alles hier Erlernte nicht 
einmal aus dem vornberrauaehenden Gänsen her-* 
ausfischen. Und könnte es ihm gelingen, desto./ 
schlimmer; er würde also wissen, dass er jetzt 
Sekunden und Temen, Achtel und Viertel, Drei* 
klänge und was noch gehört habe, dass vier und 
vier Takte einen periodischen Abschnitt gebildet 
hatten (oder nicht!) aber die Musik war' ihm 
verlören gegangen* Oder meint jemand ein Ge- 
mälde besser zu verstehen nid zu gemessen, 
wenn ich ihm die Namen aller Linien, aller 
Farben u. s. w. beibring?? Wenn ein Deutscher« 
so in Paris debütirte, würde man den Pedanten 
mit seiner Langweiligkeit todtgähne*. De es 
aber ein Franzose gethän, so finden die Pariser 
ee „profond" und ein Deutscher übersetzt es.. 

Der einfache Kontrapunkt mit den herkömmt 
liehen fünf Klassen, der doppelte mit einigen 
längst vergessnen Künsteleien der Allen, Imita- 
tion, Fuge, Kanon werden «ehr obenhin erwähnt;) 
mehr erfahrt man von der Form de* Tonatficke 
nicht, obwohl eben dadnwh die Fassungskraft de«, 



Bftchtmusikers erhüht werden könnte. Statt des* 
sen wird uns von der Singstimme, den verschiede« 
neu Stimmklassen, von den verschiedenen Arte« 
der Instrumente* das Aller «allgemeinste von der 
Instrumentation erzählt. Unter der Ueberscbrift; 
von der Form der Gesang- und Jnstrumentalstücke 
erhalten wir eine sehr oberflächliche Beschrei- 
bung der Kompositionsklassen, deren der Verf. 
in der Vokalmusik vier aufzählt: Kirchenmusik 
dramatische, Kammermusik und — Volksmelo- 
dien, — Den Beschiuss machen Bemerkungen 
über Ausführung, vornehmlich über Bildung der 
Sänger und Instruipientalisten , Stellung des Or- 
chesters, Verhall niss der Besetzung — von den, 
Vorurtheilen des Publikums nnd der Unterricht 
toten, Mitwirkung der Poesie zur Musik» Analy- 
st* der Empfindungen, . welche die Musik erzeugt« 
$ubstantiirung unseres Unheils u. s. w. Ich darf 
hier kürzer sein, weil der Gang des Ganzen aus 
der ersten Hälfte erhellt; die letzten Abschnitte 
berühren ästhetische Fragen in einer Weise, die 
für Frankreich gewiss angemessen ist; in 
Deutschland sind, alle diese Fragen schon im vo- 
rigen Jahrhundert (i, B. von Reichard, Schubart, 
Mattheson sogar u. a») hei weitem tiefer abge- 
handelt. Wollte man gar einen Vergleich mit 
Heinse und andern Neueren anstellen, so würde 
die Sache fast zn blos gegeben. 

Ich habe bisher den wesentlichen Inhalt des 
Baches angegeben, damit er dem Leser die ei- 
gentliche Tendenz darlege. Die allernächst un- 
musikalischen und musikunkundigen Franzosen 
werden viel daraus erfahren haben; in Deutsch- 
land kann es nicht Empfänglichkeit, nicht Unheil 
des Publikums erhöhen, sondern höchstens einige 
für sich ganz unnütze Handwerksnotizen zur 
Ausstaffirung eines leeren Geredes liefern. In 
diesem Sinne nun sind zahlreiche Nebenbemer- 
kungen aus der Kunstgeschichte u. s. w. in bun- 
ter Einmischung brauchbar, so unfruchtbar und 
anbedeutend, ja so unzuverlässig man sie sn jedem 
edlern Zwecke finden müsste. 

Dahin gehört z. B. gleich nach der Defini- 
tion von Musik die Anführung ihrer Wirkung 
auf Thiere, ferner der Meinung, dass sie von 
Juhal oder Apollo und Merkur durch Erfindung 
von Instrumenten, befördert, dass sie dem tysang 
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der Vogel abgelernt^ **■' sie vielhidhr aus dem 
Geschrei der Geroitbsbewegangen hervorgegangen: 
sei, kurz de anno 1760. Gekrönt wird diese Un- 
tersuchung durch eine glänzende frappante An- 
tithese; „Freilich ist es ein weiter Weg, den' 
die Phantasie zu durchfliegen hat, wenn sie vo» 
den unartikulirten Tönen eines Weibes von No- 
vazembla zu den Fiori einer Sontag und Mali« 
brau eilen muss; doch bleibt es unbestrittene 
Wahrheit, dass der reizende Gesang dieser gros- 
sen Künstlerinnen seinen Ursprung in dem Ge- 
krächze ungeübter Kehlen zu suchen hat," Alle- 
gate aus der Geschichte der Harmonik , der In- 
strumentenbaukunst u. 8. w. sind weder für sich, 
noch für den Zweck des Buchs befriedigender. 

Eher bezeugen sie,' wie obenabgeschöpft die 
Betrachtungen der französischen Kunstphilosophie' 
sind» Ueber die Konstruktion der Durtonleiter 
(die Molltonleiter ist, wie gesagt, über Bord ge- 
worfen) werden uns folgende Gedanken eröffnet» 
„Eigen 7 ist es, dass der Unterschied, welcher 
zwischen den Tönen C und D ist, nicht gleich- 
lautend unter den übrigen Tönen der Tonleiter 
herrscht» Er existhrf nicht zwischen E und F, 
und H und C." — Die Rhythmik beschränkt sich» 
wie gesagt, auf die Erwähnung der viertaktigen 
Abschniite in der Melodie» Weiter heisst es: 
;,Auch ist es nicht ohne Beispiel, dass eine jso- 
lirte Phrase von drei oder fünf Takten sich in 
der Mitte von zwei regulären Phrasen befindet, 
doch spricht das in keinem Falle für den Kom- 
ponisten (!) da es ihm ein leichtes gewesen 
wäre (!) diesen Uebelstattd für das Ohr (!) zu 
vermeiden« Volkslieder, als: Scbweizerlieder,. 
Schottische Lieder u. s. w. sind oft voller Feh- 
ler (!) dieser Art." Doch spricht es ihnen dabei 
die Annehmlichkeit zu, unsere Neugierde zu fes- 
seln. Dergleichen ist vielleicht zu seicht 

Herr Fetis hat mannigfache Verdienste um 
Frankreich; er ist angesehener Lehrer des Kon« 
trapunkts, Grunder der Pariser musikalischen 
Zeitung, ein wohlunterrichteter Schriftsteller. Ge- 
wiss, ist sein Buch für Frankreich gut» — Auch 
in Deutschland wird es woM der Uebersetzung 
nicht an Abnehmern finden, da das Original aus 
Paris kommt und mancher müssige Kopf ein 
Durcheinander halber Notizen liebt, die an die 



neuesten Weltbegebenheiten, 4. B. die Söntag, 
Napoleon und die Malibran, streifen. Daher hat 
Herr Blum wohlgethan, zu übersetzen. Er soll 
nur niemand eine höhere Tendenz aufreden oder; 
die Existenz gleichartiger unendlich höherer 
Leistungen leugnen wollen» 

Motette für Sopran, Alt, Tenor 1 und Bass,, 
komponirt von H. W. Stolze. Op* 8# 
Wolienbiittel bei C. H. Hartmann, rreis 
12i Sgr ? 
Der Hr. Verfasser hat in dieser Motette ge- 
zeigt, dass er die Form versteht, also seine Schul- 
studien gehörig absolvirt hat. Ob nun aber alle 
diejenigen Arbeiten, die das Gepräge der Schule 
so sehr an sich tragen, für die Oeffentlichkeit 
geeignet sind, ist eine grosse Frage. Hätte Hr* 
Stolze uns vor der Herausgabe dieser Motette 
zn Rathe gezogen, so wäre unsre Meinung die; 
so Junge im Stillen zu arbeiten, bis die Form. 
alz etwas Notwendiges erscheint und erst dann, 
wenn man die äussere Gestalt durch innern Ge- 
halt zn beleben weiss, öffentlich hervorzutreten« 
Auch konnte sich ein harmloser Ref. etwas be« 
leidigt fühlen» wenn er immer lesen, muss: hier: 
fängt die Fuge an» nun kommt der Cantus fir- 
mtts» Das schlimmste der Sache ist: eine Fuge 
mit einem Choral sollte nicht so kurz über das 
Knie, gebrechen werden, wie es. hier geschehen., 
— Die Motetten von J. S. Räch sind bei B. und 
H. in Leipzig schon seit vielen- Jahren gedruckt 
und jeder kann sie um ein billiges kaufen» ■— 
Anders verhält es sich mit folgendein Opu#culum : 

Sieben vierstimmige Gesänge für Tenor 
und Bass, komponirt von iL W. Stolze. 
Op* II- Wolfenbiittel, bei Q. H. Hart- 
mani»» Preis 12£ Sgr» 

Bei Liedern ist Ref.. wo möglich noch stren- 

¥» als bei andern Arbeiten. Es riebt heut zu 
äge so viele vortreffliche Liederkoirtpomttonen 
von Dilettanten > weil viele derselben oft den 
Text eines Liedes hesser verstehen, als ein aus* 

frfernfter Musikus, und deswegen werden die 
nfoderungen des Kritikers natürlich immer 
mehr gesteigert. Wir müssen nun leider beken« 
nen, dass Hr. Stolze uns in diesem Werkchen 
viel weniger genagt, als im vorhergehenden, ei* 
ftestheils weil dergleichen Sachen sich weder für 
Singvereine noch für Schulen eignen, folglich 
der mit alier Deutlichkeit auf dem Titel ange- 
deutete Zweck verfehlt wird. Anderntheils er« 
Scheinen uns diese Lieder hinsichtlich der Er- 
findung so schwach, dass wir dem Hrn. Verf. 
ratheft müssen % sich • vorläufig lieber mit den* 
Kontrapunkt zu beschäftigen* da dieser oft ein 
Surrogat für Talent geworden, wie uns dies die 
Geschichte der Musik häufig nachdrucklich be- 
weist; überdies scheint der Hr. Verf. auch un- 
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glücklich in Wahl der Texte gewesen zu «ein. 
Vielleicht würden Hrn. Stolze Lieder tob wirk- 
lich lyrischen Dichtern eher gelingen. Als im 
beste dieser Sammlung erscheint ans No. 7«, vn 
uns auch noch unsere vorhin schon geäussert* 
Meinung bestätigt, dass das eigentliche Lied 
nicht die wahre Sphäre des Hrn. Stolse zu seift 
seheint, und schliesslich wollen wir. ihm mit 
Haniann zurufen: „Für ein Genie müssen die 
Schwierigkeit einer glücklichen und die lächaam 
einer misslungenen Ausfuhrung Sporn und Zügel 



Berichte» 

Berlin, dea 21« November. 
-Vor der heutigen Oper Hessen sich meh- 
rere Virtuosen hören. Zuerst Fräulein von 
Belleville mit einem Kalkbrennersehen Kon* 
seit und selbstverfassten Bravourvariationen. Sie 
zeigte viel Fertigkeit und Geläufigkeit, auch so 
viel Vortrag, als dergleichen Aufgaben erfodesn. 
Dasselbe können wir von Hin. Otto Kraust»* r 
sagen, der mit einem Adagio und Variationen JBr 
Flöte debütirte. Zwischen den Leistungen beider 
trat Fräulein vonSchulz mit einer armseligen 
Bravourarie von Pucitta auf, die mit Fertigkeit, 
aber ungeheurer Ueberladung mk Fiorituren, übri- 
gens sehr' kalt und eingelernt, sang. AUo dsei, 
besonders Fräul. von BeUeviHe, fanden den« lau« 
testen oft wiederholten BeifalL 

Nachher wurde Mehula, Joseph gegeben, und 
gewann sich ebenfalls rege Theilnahme. Denn 
-alles, was um die Zeit vertreibt* »et uns gleich 
lieb. H. B* - 
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Historische Aphorismen über Oper, Sing- 
spiel IL 8. Wt 
(Schluss«) 
Adrien Boyeldieu, eine Zierde Frankreichs, 
ein Liebling aller Länder, welche seine We^ke 
kennen lernten. Von seinen zahlreichen Opern 
«halten sich auch auf deutschen Bühnen noeh 
immer: der klassische Johann von Paris, der 
Kalif von Bagdad, Tante Aurora, die Verwese* 
nen auf Kamtschatka, der neue Gutsheor, das 
Fest, in der Nachbarschaft, KleinJtathkapncfen, 
während in neuerer Zeit seine Dame blanche 
überall mit Enthusiasmus aufgenommen wurde 
und seine nachfolgende komische Oper, les dpux 
jiuitB, nicht sonderlich aufkommen läss*. — Catel, 
hochgeschätzt als Theoretiker, hat die Welt .nur 
mit wenigen Opern beschenkt, von welchen die 
tragische Semiraniis und die heitere: die vor- 
nehmen Wirtbe, auch in Deutschland freundlichen 
Eingang gewonnen, zuweilen noch mit Vergnügen 
gehört werden — jedoch ohne jemals eigentliches 
Aufsehen erregt zu haben. — Von den 42 grössten- 



teils tfehr beliebten Opern und Singspielen des 
geistvollen Champein sind mehrere jetzt noch 
auf den Pariser Buhnen in freundlichem Ansehen« 
Auf das deutsche Bepertoir hatten und haben 
sie keinen Einfluss geübt und sind fast gänzlich 
unbekannt geblieben. Chelard hat mit seinem 
Macbeth in neuester Zeit in München Eingang 
gefunden. Exisiiren bereits andre Opern von 
ihm? — AL Choron, geschätzt als Theoretiker, 
durch seine Sentinelle allerwärts bekannt, hat 
nur eine unbedeutende Oper komponirt, und unter 
dem Titel, „Dictionaire historique des niusiciens" 
in zwei Bänden, Gerbers Tonkünsder- Lexikon 
mit unbedeutenden Zusätzen vermehrt, fast ganz 
Wörtlich, übersetzt; eine acht französisch-flüchtige 
Arbeit. — Dalajrac, einer der reichsten franzo- 
sischen Tonsetzer und der glucklichsten zugleich. 
Von mehr als 50 Opern und Singspielen blühen 
heute noch einige auf dem Bepertoir der fran- 
zösischen Buhne und Deutschlands Theater geben 
Hiebt selten zu wahrem Genusa seinen Raoul 
Crequy, les deux petits Savoyards, Ia famille 
americaine, la maison isolee, Adolphe et Clara, 
Maison ä vendre,. Picaros et Diego, la jeune 
Prüde, Gulistan, Alexis, la Tour de Neustadt, 
le Chateau de Montenero, les San vage, deux 
mots etc. von welchen die niedlichen Singspiele 
gewiss einen unvergänglichen Reiz für alle Zei- 
ten behalten werden, wenn auch die grossem 
Werke allmählig mehr und mehr verschwinden. 
— Die allerliebsten Singspiele des melodiösen 
und originell pikanten Desaugiers sind von der 
deutschen Bohne verschwunden« Von Devienne 
hört man noch,* jedoch selten* ]es visitandines 
(die Ursulinerinnen), les Comediens ambulance, 
le valet de deux maitres — alle übrigen Opern 
aind verstummt in Deutschland. — Desvismes, 
ganz unbedeutend als Opernkompositeur, wurde 
bedeutend durch konsequente Verfolgung der von 
Glack, Sacchini, Piccini angeregten Reformation 
als Operndirektor und erregte allgemeine Auf- 
merksamkeit durch seine: Pasilogie, ou, de In 
Musique consid£r6e. lomme langue universelle. 
Von dem idyllisch-reichen nnd blühenden Dezede 
hört man noch zuweilen: l'eurreur cTun moment, 
les trots fermiers, Blaise et Bähet — Dache, 
allbekannt durch seine zahllosen und mttunter 
französisch - wunderh übsohen Chansons hat mit 
keiner seiner Opern .den Rhein passiren können* 
Apollo et Campaspe und l'habit du Chevalier 
Gramment wenden den Namen Cler in Paris noch 
lange lebendig erhalten, in Deutschland konnte 
er nie zum eigentlichen Leben sich aufschwingen« 
So wie sich viele Italiener fast ganz der fran- 
zösischen Oper zuwandten, so gab sich DutiHieu 
(aus der Schule von Neapel) ausschliesslich der 
italienischen Oner mit grossem Glück hin. Sei- 
ner Opern sind viele, und manche darunter einst 
sehr beliebt gewesen; das jetzige Bepertoir kennt 
keine davon. 
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Fahre, Favier, Fay, Felis, Feray, Felis, Fla- 
uet, Floriste, Foignet, Fontanelle, Fortia 4a 
Jilles, Fournier, Framery, 2 Francoeur, Frizeri, 
Fromont^ Gaillard, Geiltet, Garnier, Mad. Gail, 
Geuthier, Gavininrts, Sophie Gay, Gaveaux, Geiw 
)in, Gervais, Gibert, Gilles, Gillier, Giraud, Gi- 
roust, Goblain, Gossec, Gougelet, Gresnick, Grand- 
fond, Granier, Grasset, Gretry, DUe. Gretry, Gre- 
nee, Guenin, DUe. Guenin, Guichard; Habeneck, 
Jäalevy, Herold, Heudier; Jacob, Jadin, Jeliotte, 
Joly, Josquin-Deprez, Jonbert, Jsouard, Julien; 
Dlle. Kerkado, Kreuzer; 2 Labarre» Laborde, 
Laceped», Lacoste, Ladurner, Lagarde, Lalande, 
Lalive-D'epinay, Lalouette, Langle, Lanusse, 
Laloyon, Laroche. Laruette, Lasalle, Lasaux» 
Laval, Lebrun, Leblanc, Lebreton, L^beuf, Le* 
claire, Leclerc, Legat de Furcy, Legros, Legrand, 
Lemenu, Lemiere, Lepreux, Lesueur, Levasseur, 
Louis, Loforte, 3 Lully. — Im ganzen F kann 
ich dauerndes nicht bemerken, und eben so we* 
nig irgend eine Opcrnkomponirende Dame er- 
wähnen, deren doch jeder Buchstabe des fran- 
zösischen Alphabeths — Eine ziert. Dagegen 
glaube ich Mad. Soph. Gail und Dlle. Soph. Gay 
nicht übergehen zu dürfen, da wenigstens selten 
ein Vaudeville kömmt, ohne eine oder mehrere 
ihrer charmanten Melodien zu wiederholen. 6a* 
veaux ist der glücklichen einer, welche durch 
einfach melodiös geistvolle Kompositionen nied- 
licher Lustspiele durch alle Zeiten sich durch- 
arbeiten und, wenn auch momentan verschwunden 
scheinend, immer wieder willkommen aus den 
Flutben des Zettstromes auftauchen; seine Ope- 
retten: l'araour Filial, la famille indigente, le 
petit matelot, Lke et Colin, le trompeur trorope, 
un quart-d'heure de Silence, Monsieur Desehalu- 
meaux, l'echelle de Loie, le Diablo couleur de 
Rose, le bouffe et Je tailleur, trop tot etc. wer- 
den in Frankreich und Deutschland noch lange 
Wiederhallen. Gossec, berühmt durch seine theo- 
retischen Kenntnisse, seine Schüler und seine 
Befreundung mit Frankreichs bedeutendsten Mu- 
sikern, lieferte eine grosse Anzahl gern gehörter 
Opern, von welchen nur einzelne über den Rhein 
kamen nnd verschwanden. Auch die heutige 
Pariser Bühne nimmt wenig Notiz von derselben. 
.Gr6try — eiri'mit seinen 42 Opern in Frankreich 
Epoche machender Tonsetzer, hat auch in Deutsch- 
land mit vielen seiner Werke alle Herzen ge- 
wonnen. Einige werden in ieder Zeit ab Pro- 
dukte eines reinen Genius willkommen sein. Dia 
deutschen Repertoire verzeichnen von ihm: Le 
tableav parlant, lea deux Avares, Z4mire et Azor, 
l'ami de la maison, le Maanifique, la Rosltoe de 
Salency, la fausse magie, Je Jugement de Midas, 
l'amant jaloux, Ancassin et Nicolette, Lepreuve 
villageoise, Richard eoeur de Lion, les meprises 
par Ressemblance, le Rival confident, Raoul 
Barbe bleu, Pierre le Grand, Ceptale et Troeris, 
Colinette ä la Cour, la Caravaae e(c — Von 



Halevy besitzt das Repertcir der jüngsten Zeit 
einige Kleinigkeiten, welche Erfindungsvermögen 
und Leichügkeit verrathen. Herold lieferte auch 
dem deutschen Repertoir zwei angenehme aber 
auch vorübergehende Werke, nämhch das Zau- 
berglöckchen und Karl von Frankreich; ist er 
Franzose, ist er Deutscher? — Nicolo Isouard 
de Malte, ein Italiener, wird bieher gerechnet. 
Weil er selbst die früheste Bildung in Frankreich 

Enossep bat. Tonsetzer von mehr als 40 Opern, 
t er mit einigen gewissermassen Epoche (auch ) 
in Deutschland) gemacht nnd sieht heut zn Tage 
noch viele auf manchem Repertoir« Unser Re- 
pertoir nahm von ihm auf : le tounelier, lim- 
promptu de Campagne, Michel Ange, les Confi* 
dence, le raedecin Türe, 1'intrigue aux fen£treg 
la ruse inotile, la prise de Passaw, ie Rendez- 
vous bonrgeois, un jour ä Paris, Cendrillon, la 
fdte du vülage, le petit Page, le baiser et la 
onittance, le billet de Lotterie, Jeannot et Colin, 
Joconde etc. worunter der Lieblinge und Parade- 
pferde so viele. -«■ Der berühmte Violinist Rod» 
Kreuzer erwarb sich auch ah Tonsetzer um die 
Oper bedeutende Verdienste, wenigstens für seine 
Zeit; dos deutsche Beperteir verdankt ihm: Jadis 
et aujourdhui, Lodoiska, und den langjährigen 
Liebling: Paul et Virginia. — «Aus demselben 
Grund wie den Meister Nicolo, zähle auch ich 
den Reformator französischer Opernmusik, den 
berühmten Helden der Kämpf« eines Rameau, 
J. J. Honsseaü, Quinauk und einer lebendig be- 
wegten Kunstwelt — J. B. Lully (ein Floren- 
titter) unter die französischen Tonsetzer. Von 
seinen 19 grossen Opern schreitet keine mehr, 
ubtr die moderne Buhne irgend eines Landes 
(die deutschen Bohnen überhaupt benutzten nur 
sehr weniges von ihm) und von seinen Sing- 
spielen und com6diea4>allet sind viele selbst dem 
Namen nach verschwunden. Seine Partituren sind 
höchst interessaot als historische Denkmale einer 
merkwürdige« Zeit, als glänzende Belege eines 
schönen Genius, der im Streit der Formen und 
Normen fast erdrückt wird, als Zankapfel eines / 
Kampfs, der noch jetzt in manchen Krämpfen 
und Zuckungen fortlebt, noch jetzt die Partitur 
manches tüchtigen Komponisten aus dem Leben 
der Bühne in die Bibliotheken verdrängt und die 
kritischen Blätter aller Völker mit polemischen 
-Abhandlungen und Zänkereien füllt, und wahr* 
scheinlich nie entschieden wird. 

Marchand, Marais, Martin, Mahaut, Malthieu, 
Mehul, Meissonnier, Mendoze, Menestrier, Me- 
reaux, Mion, Mitandre, Momigny, 2 Mondonville, 
Mannet, Monsigny, Monoclair, de Montillot, Mono- 
ton, de Morange, 2 Moreau, Moret de Lescer, 
Morgeot, Moulet, 3 Moulinghen, Mouret, Muset; 
Noude, Naigeon, Neveu, Niel, Nochez, Nonot; 
Oudot, Ouvrard; Papavoine, Perigäen, Pensuis - 
Philidor, Philippe Duc d'Orleans, Piperau, Pou- 
teau, Prelieur, Propiac, Prot, Prudent; Quaigin; 
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Rameau, Rodolphe, Rousseau; Saint-amans, Sat- 
tnon, Salomon, Samuel, Saintgeorges, Solle; Ta* 
»ade, Taskiq, Tholle, Trial; Mad. de Vismes. +> 
Unter die vorzüglich begabten und würdig* 
Tonfietzer Frankreichs gehört Edelmanns nM 
Glucks Schüler, der unvergängliche Mehul, der 
auch alle Repertoire Deutschlands mit: Euphro- 
sine, les aventures d'une jouro6e, le jeune sa£e 
et le vicux fou, la Caverne, Ariedant, l'irato, 
une folie, le trfcsor suppos6, Joanne, Pheuredx 
malgr6 lui, Helena, le baiser et la quittanoe* 
Uthal, Gabrielle d'Estr^es, les deux aveuglea de 
Tolede, Joseph, la prince Troubadour, Valentine 
de Milan, le jeune Henry ete. wesentlich be- 
reicherte, und dem Studium jedes Jungen dtr 
Kunst treffliche Vorwürfe in mahlreichen Parti* 
turen lieferte. — Von dem melodienreichen, dra- 
matisch höchst ansprechenden Monsigny besitirt 
die deutsche Bühne mehrere, jetzt gröftsentbeils 
vom Repertoir verschwundene Opern, wie: le 
Roi et le fermier, Rose et Colas, le Deserteur» 
le Faucon, Felix, la belle arsene, le Cadi dup* 
etc. — Mourat, ohne als Tensetser sich bedeutend 
gemacht zu haben, machte sich dadurch bemerk- 
bar, dass er beinahe zuerst der italischen Welse 
in seinen Opern huldigte. — Muset, der Bänkel- 
sänger, gilt für den Erfinder der Vaudeville und 
der heitern chansons a danser auf der Bühne 
und hat derselben damit ein Feld eröffnet, auf 
welchem sie bis beute einen würdigen Neben- 
buhler nicht gefunden und tausend liebliche, geist- 
volle, pikante Leckerbissen geliefert hat« Von 
den Herren in N und O ist wenig erhebliches 
su bemerken. Persuis hat der Zahl nach wenig 
Opern geschrieben, dem dramatischen Wertn 
nach, wie es scheint nicht viel, da auch sein 
Godefroy de Bouillon in Deutschland nicht mehr 
cum Vorschein kommt. Philidor, der Meister 
auf dem Schachbrett, war auch Meister als Kom- 
ponist, und gilt neben Duni und Montigny für 
den Schöpfer der komischen Oper in Frankreich; 
ziemlich fremd den Reisen der Melodie, beur- 
kundete er viel Studium und Tiefe in der Har- 
monie. Das alte deutsche Repertoir gab von 
seinen zahlreichen Opern: Biaise le Sabotier, 
Sancho Pan$a, le Bucheron, Tom Jones, la aou- 
velle £cole des femroes, le bon fils, B61isaire ete« 
Das Repertoir der neuern Zeit kennt keine von 
allen, gewiss ohne einigen Verlust J. J. Ros- 
seau der Philosoph, der Vater so vidier politi- 
scher und pädagogischer Missverstfinduisse — 
wurde durch sein Melodram Pymalion der 
Erfinder einer Gattung, welche so viel Unheil 
auf franzosischen und deutschen Bühnen stiftete, 
und komponirte die Operette le Devin du village, 



welche (als eine historische Merkwürdigkeit we- 
nigstens) zu Zeiten auf der deutschen Bühne 
erscheinen sollt*. — J. Pb. Rameau, als Theore- 
tiker -und Tonsttser gleich berühmt und merk» 
würdig, Feind des Italiesischen durch Lally 
«ingeführten Geschmacks in der dramatischen 
Musik, Gegner von Rosseau, war zu Dissonan* 
zenreicb, gesucht, barock und oft geschmacklos 
in seiner Oper, als dass im eigentlichen Sinn 
«ine geläuterte Zeit an seinen Werken noch Ge- 
schmack finden könnte« Die franzosische Bühne 
nnsrer Zeit exerdrt seine Kompositionen nur 
höchst selten mehr, die deutsehe Bühne, dem 
Himmel sei Dank, gar nicht. Quaisin hat, wenn 
man alle oben angeführten Quellen trauen darf, 
eigentliche Opern nicht komponirt, sondern nur 
Melodramen, wovon die deutsche Bühne vorzüg- 
lich an Salamo's Urthetl einige Jahre hindurch 
weidlieh ergötzte« Solu hat mit seiner aller- 
liebsten Operette, le S6crei, der deutschen 
und französischen Bühne wahrscheinlich ein un- 
vergängliches Geschenk gemacht; daher ist es 
lim so weniger begreiflich, dass von seinen übri- 
gen 17 komischen Opern (le chapttre second ab- 
gerechnet) keine über den Rhein gekommen ist, 
Sewiss sind mehrere überall willkommene Werke 
arunter« 

Ich schliesse mit Seift und bereue, mir nicht 
die mühevolle Arbeit, „säramtliche Ton- 
tetzer der Deutschen, Italiener und 
Franzosen chronologisch synchronis- 
tisch zu verzeichnen," auferlegt zu haben. 
Vielleicht thut's ein Anderer ausführlicher als es 
bis jetst geschehen ist, gewiss zum Frommen der 
Geschichte der Musik* Die Reformatoren und 
Reaktoren im Gebiete der heitren Kunst würden 
durch ehrliche Anschauung einer solchen Kunst- 
geschichte die erfreuliche Ueberseuguog gewin- 
nen, dass in der Kunst eben so wenig wie in 
der Politik ein Kreislauf der Dinge stattfinden 
oder eine Rückkehr zu Grundsätzen vergangener 
Zeit ohne einen wirklichen Rückschritt erfolgen; 
dass der Most des Augenblicks nur jnittelst trü- 
ber Gährung zum wahren Lebenssaft sich aus» 
bilden kann; dass alle Epoche machenden Er- 
scheinungen stets das Volk sowohl als die Kri- 
tiker für Momente auf verschiedene Weise blen- 
deten und betäubten: dass die Kunst nicht immer 
auf gerader, offener und allgemein anschaulicher 
Bahn sich formt und fortbildet, sondern oft durch 
die Labyrinthe der Zeit an unsichtbaren Fäden 
zum Licht emporklimmt, der Vollkommenheit 
näher rückt. 

Freiherr von Biedenfeld« 
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Beurtheilim gen. 

Der Vampyi^ romantische Oper in 3 Akten* 
von Cäsar Heigel, in Musik gesetzt von 
Lindpaintner. Vollständiger Klavieraufr- 
«ig vom Komponisten« Leipzig bei 
Peters. 

Die Beurtheilung dieses Werke« haben wir 
lange verschoben., weil uns Hoffnung gemacht 
worden, die Partitur selbst aar Durchsicht au er- 
halten, die der Musikdirektion der K. Oper über- 
geben war. Statt dessen wurde uns die gV ab- 
halte Nachricht (obwohl nicht von einem Mit- 
güede der Direktion) dass das Werk schon langst 
aar Ausführung bestimmt und dies beiläufig ei- 
ner der Gründe sei, dem Königst&dter Theater 
die iV°föil)jrung des Marsch ne riehen Yampyrs, 
an der es sich bereit seigte, au versagen. Indesa 
rnuss dem Klavierausauge sein Recht widerfahren, 
ehe man sich vielleicht nach Jahren an einer 
Aufführung des Werkes entschhesst. 

Ungern müssen wir uns ein Urtheil über die 
Oper selbst versagen, ungern auch eine tiefere 
Vergleichuag des Iandpaintnerschen und Marsch« 
nerschen Werkes; denn aus den Klavierauszügen, 
besonders dem erstem, lässt sich Inhalt und An- 
ordnung der Fabel kaum errathen, daher vonIn- k 
halt und Wirkung der einzelnen Musikstücke» im 
Zusammenhange des Ganzen, also ihrer eigen- 
tümlichen Bestimmung gemäss, ebenfalls nicht 
sicher sprechen. Soweit der Klavieransang uns 
oriantirt, scheint das Marscfanersibe Gedicht weit 
zweckmässiger angelegt, — und dies nicht ohne. 
Einfluss auf die Komposition zu sein. 

Schon bei der Anzeige der Marschnerachen 
Oper wurde gesagt: »Der gr&ssliche Vampyrtod> 



für Mädchen, die sich der zauberhaften Unwider- 
stehlichkeit des Vampyra nicht zu entziehen ge- 
wusst; die Strafe, selbst Vampyr an weiden, 
wenn man die Geliebte vom schrecklich^ T^ 
aaf Kosten eines unüberlegten Eides retten wjll; 
überhaupt die Verurtheilung aus dem Mond* ei« 
ner allweisen Gottheit an einem schadenbringen- 
den Fortleben, an einem unvermeidlichen ver- 
brecherischen und grauenerregenden Wutben: 
daa Alles sind Vorstellungen, die nnsre Vernunft 
als Unsinn und unerträgliche Widrigkeit von sich 
weisen muss, die unser Gefühl als unglaublich 
unberührt lassen, oder anekeln müssen; es. sind- 
Vorstellungen, die nie nnserm Volke angehört, 
nnr in niedrig rohen Slavenstämmen haben Raum 
gewinnen können. Man sollte meinen, eine solche 
Fabel müsse jede Musik stürzen. Allein, Dank 
*ei es dem Einflösse der französischen Kunst! 
unser Theaterpuhliknm ist schon so an Zerstreut- 
heit, an Halbhinhören gewöhnt, dass das Vernunft-» 
widrige gar nicht bemerkt, und das Empörende 
in der Idee nur als pikant, oder rührend und 
schauerlich empfunden wird," 

Dies gilt natürlich hier von demselben Ge- 
genstande ebenfalls; es kommt aber der Wohl- 
brück'schen, von Marschner benutzten Bearbeitung 
wenigstens Konsequenz und bestimmte Veran- 
schauUchung an Statten. Gleich, in der ersten 
Scene schliesst vor ungern Augen de/ Vampyr 
seinen neuen Bund mit dem Bösen; wir hören 
den Angstruf seiner Opfcr; wir sehen ihn töd- 
lich verwundet und durch den energisch-wirken- 
den Mondstral an neuem Leben erkrftftigt. Der 
Konflikt wird schon hier in gesteigerter Kräftig- 
keit angelegt, indem Malvinens Geliebter es selbst 
ist, der den Vampyr zum neuen Leben hilft ; den 
Eid der Verschwiegenheit Ut er ihm auf eine 
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bedeutende Weite schuldig geworden. Wenn 
endlich der Vainpyr fällt > bleibt das gerettet» 
Paar vor unsern Augen, und unser Mitgefühl für 
aein Gluck lässt den Nachhall des schrecklichen 
Ereignisses milder verhallen. Nicht "so überlegt 
ist die Lindpaintnersche Oper angelegt. Daher 
mag es woi kommen, dass ihr talentvoller Kom- 
ponist den wahren Inhalt seiner Aufgabe nicht 
%a lebhaft ergriffen und festgehalten hak alz sein 
Nebenbuhler. Ein Mangel an musikalischem Ta- 
lent und Geschick ist es gewiss nicht; vielmehr 
sind seit Euryanihe nur sehr wenig Opern ge- 
schrieben worden,, die eine solche Liebe fär mu- 
sikalische Erfindung an sieb, und solches Glück 
darin bezeugten. Man kannte aus dem Reich- 
thum der Lindpaintnerschen Oper noch zwanzig 
Aubers zu „gemachten Leuten" machen» Nur — 
die» Musik scheint öfters neben der Scene tu 
stehen, etwa in der betrachtenden Weise deif 
neuen Oratorien. Indes» — wie könnten wir 
ein bestimmtes ITrtheit aus so unvoOkonimner 
Bekanntschaft mit dem Werke* schöpfen? Nur 
fragweise sind unsere Aeusserungen mr verstehen. 

Nach einer aus Motiven der Oper gewebtem, 
feurig gearbeiteten Ouvertüre, die der Klavier- 
aoszug Im vierhändigen sehr zweckmässigen 
Arrangemerf enthält, Beginnt die Oper mit einem 
überaus lebhaften und anmuthigen Keigenchor; 
das Ganze ist Ein Guss, da» Orchester Ein lebhaft 
mit fortnehmender Zug, die Siugstimmen sind 
überall angemessen gesetzt und bisweifen interes- 
sant ihdi'vidüalisirt, ohne den scenischen Gang 
zu schwierigen Kombinationen zu verstricken: 
et ist einer der interessantesten heitern Opern* 
ohöre, die Ref. kennen gelernt, und scheint ihm 
mr Ganzen der gelungenste Satz der Oper — so 
weit man ans dem Kfaviefausaug nttheifen kann« 

Die* gift unbedingt bis zu einem Allegro 
agitato, in 1 dem „Balbine" mit dreifachem Wehe- 
ruf auftritt/ Der fragende Chor erfährt , dass 
Isolde (Portomdurs fochter, HypoKts Verlobte» 
die Heldin der ö^er) vermiest werde; auf einer 
Jagd habe ein Unwetter die Jäger zerstreut, Isol- 
den habe* man nicht wiedergesehn. Alle vereinen 
eich in einem sehr würdig und affektvoll ge- 
schriebenen Chor zum Gebet um ihre Rettung. 
— Hätte der Dichter das Seinige sowohl gethao, 



wie der Komponist, so wurde die Introduction 
nichts zu wünschen übrig lassen. Aber leider 
bereitet sie von der kommenden Handlung so 
gut wie nichts vor; man wird eher denken, Isolde 
sei' verirrt oder entführt, eher an alles andere, 
als an einen Vampyr. 

Erst eine darauf folgende Romanze erzählt 
vom Vampyr: die Musik ist der schauerlichen 
Sage im Mund eines Landmanns (das scheint der 
Singende, Etienne, zu sein) angemessen, und für 
den Inhalt nicht ohne malerische Andeutung» In 
einer darauf folgenden, vom Dichter allerdings 
bombastisch angelegten, vom Komponisten reich 
und für den Sänger dankbar geschriebenen Scene 
schwört H y p ol i t für Isolde das Leben zu wagen, 
den Schrecken der Hölle, der Feuersglut und 
Wasserflut zu trotzen u. s. w. Aus dem stur- 
mischen Anfang, wendet er sich mit sanfterer 
Empfindung, Hälfe flehend, an den Chor (Andante 
affettuoso), der nun das Allegro -Motiv wieder 
ergreift Das Gewebe der zuletzt bravounnäzsig 
geschriebenen Solo* und' der Chorstimmen ist 
geviLts effektvoll zu nennen« Aber leider hat 
der Dichter dafür gesorgt, es recht eigentlich alz 
blinden Lärm erscheinen zu lassen; denn plötz- 
lich — findet sich Isolde von selbst ein. Kein 
Wunder , dass die zärtlichen Bewillkommnungs- 
Worte dez Paares etwas lau geschrieben sind; 
der Komponist hatte sich für den ersten Gedanken 
des Dichters begeistert; der Strom der Töne 
lässt sich aber nicht nach Einfallen lenken, ohne 
zu stocken oder zu erkalten» Ltndpaiatnera mu- 
sikalisches Talent führt ihn noch zu einem in- 
teressanten, beruhigendem Scbluzssatz des Chors, 
der das liebende Paar sich selbst überlassen wilL 
Dieses dreistimmige Thema 
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Still <Ua Hfittca sa(psckritt«a, gftaat I - •©!- Jt» Bah. 

dca Hfil - - Um m. 
g<EMrtI-»ol-de» Bmh. 

wird von Sopran, Alt und Tenor auf der Quinte 
wiederholt, mittels dez doppelten Kontrapunkten 
in der Oktave weiter verarbeitet, zu einem mu- 
sikalisch gewiss sehr wirksamen Schlüsse. — 
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Woiu aber hat die ganze Anlage von Saiten das 
Dichtars bis jetzt geführt? zu folglosen Aufre- 
gungen. , % 
Nach einem sanften, empfindungsroHen Lie- 
besdaett Isoldens und Hypolits, bricht entere 
in einer Seen« in schmersliche Klage ans, dass 
ihr Herz nicht seiner Liebe pflege, dass es seit 
dieser Nacht verbotenen Trieben sich geöffnet« 
Sie nennt sich der Hölle Braut; das leidenschaft- 
liche Allegro 
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hat das Hauptthema,, ein darauf folgendes, der 
sanftem Ruckerinnerung an schönere Tage ge- 
weihtes Andantino ein anderes Motiv der Ouver- 
türe gegeben} das erste Allegro ;kehrt wieder, 
schwang voll, aber vielleicht zu weit für den 
seenischen Effekt ausgeführt 

Die folgende Musikseene ist eine Maästoso- 
Arie Portamours: 

Bald lehrten Roma's Säulenhallen, 
Wie Reiche blühen und vergehen ; ' 
Bald sah man uns in Hainen wallen , v 
Wo Palmen und Oliven weh'n; — 

es folgt eine Rückerinnerung an Hellas und seine 
grosse Vorzeit, seine Götter, die eben den ange- 
deuteten $arakter der Arie dem Komponisten 
aufgenöthigt hat; eine Erinnerung an den Freund,' 
der ihm dort in das Grab gesunken, scMiesst. 
Dien ist nach jenen Worten Isoldens jund der 
zuvor gesungenen Romanze die einzige Vorbe- 
reitung auf das Erscheinen des Vampyrs. Man 
kpnn das Kommende allerdings errathen; aber 
man sieht es nicht kommen v und fühlt es nicht 
mit der Gewalt der Gegenwärtigkeit, die eben 
die Bahne ausüben soll. 

Das Finale beginnt mit einem interessanten 
Terzett der drei Haupt-Personen; die Liebenden, 
im Begriff, den ewigen Bund zu schliesseh, schwö- 
ren sieh Treue; Heiterkeit, Wonne erfüllt auch 
Isolden, 

Allegro an poeo vivo. 
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Wonne i*ee,llJmmelfwe*Bt, die in jedem Herzen gleicht. 

die sieh ihrem verstorenden Gefühle, dap sie in 
der Scene äusserte, entrissen zu haben acheint, 
Ein glättender, froher Chor tritt ein (wohl der 
dramatisch -frischeste Satz seit der Ioiroduction) 
man will zum AJtare gehen ; da tritt Etienne auf: 

Herr Graf! mir fehlen Worte , 

Denn mich erschreckt, ich weiss nicht, was — ■ 

So eben trat durch jene Pforte 

Ein junger Mann ganz leichenblass u. s. w. 

Solche Verse, würden freilich geeigneter sein, 
den um Nichts Erschrockenen auslachen zu lassen, 
als sein unheimliches Gefühl uns mitzutheilen. 
Indess hat der Musiker viel gefhan, dem Dichter 
auszuhelfen; bei Etienne's Worten und dem Ein- 
tritt AubrPs (des Vampyrs) ist besonders das 
Orchester andeuiungSreich. ^ ' 

Ref. kann biet eine Bemerkung «picht unter- 
dr&ckeh, auf die Gefahr, dass man sie fälschlich 
für Spott nehme; sie ist aber sein Ernst. — 
Sollte nicht die ohnehin schon lächerlich unzweck- 
mwssige Einrichtung unserer Komödienzettel 
einen Einfluas auf manche Dichter, besonders 
Oaernäjphter, ausüben? Diese Steckbriefe erin- 
nern, uns ohnehin mit Gewalt, dass die Personen 
auf der Buhne gar nicht sie selber, sondern Herr 
und Madame N. N., königliche und kaiserliche 
Hofschauspieler mit staatsbürgerlichem Bang u. s. w. 
sind; sie verrathen uns «lies, was der Dichter 
gern verborgen 'hätte, um gehörigen Orts damit 
za überraschen. Sollten nicht umgekehrt schwächere 
Dichter, z. B. der unserer Oper, sich darauf ver» 
lassen-; man werde schon wisset*, wer Aubri sei 
and was von ihm zu halten? Die Hypothese mag 
drollig scheinen; aber ohne sie ist in der That 
Sicht abzusehen, "warum der Eintritt Anbrfs, der 
wenigstens der wichtigste Hebel der Handlang 
ist, -wo nicht die Hauptperson, so unwichtig er- 
folgt — ' 

Imlde erkennt in ihm „das Traumbild," das 

sie in dieser Nacht von der treuen Liebe für 

Hypolit verlockt ; Port d'amourund Aubri sprechen 

die Freude des Wiedersehens in einem kurzen, 

nicht eben bedeutenden Duettsatze aus, in dem 

jener sagt: 

Den Tod selbst bezwangst du — 



ohne einem solchen Wunder sonderliche Auf- 
merksamkeit jni schenken. Vielmehr spricht er 
sogleich, ohne nur ein Terenlassendes Wort tob 
Aubri su erwarten, ans, das« Isolde nun -d e s s en 
Gattin werden mässe; er habe früher sein Wort 
gegeben; auch Isolde vertatst den Bräutigam, 
HypoKt droht dem Aabri Rache, dies ist der 
Stoff su einem leidenschaftlich nnd kräftig durch- • 
geführten Schlussatse. 

Ein heiteres, frisches Vorspiel eröffnet den 
zweiten Akt und leitet ein artige« Tarsen La- 
Vgae's nnd Hortons mit Lorette, der Braut dos 
erstem, ein, das einen angenehm und. singbar 
gesetstea Kanon enthält, in der Weise* wie 
sie in Opern liebt. — Etieane vergleicht in < 
alla Pollacca, das sich, ?on der Bohne herab gut 
uotgetragen, rocht beliebt machen kennte, die 
Frauen den Blumen. — Fin heiterer Chor be- 
graset Aabri, den Gutsherrn, der mit Port eVnmonr 
naht, und unvermerkt der ländlichen Braut das 
Versprechen eines Ren4e*Yoqs *b4ringt. Ein 
frohkräftigesAllegroconmoltospkko, von Anbei 
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Meinung von Lfndpuintuers murfhalis ehern Talent. 
Weniger gewinnt dabei Aubri'* Karaktstistik, 
der in der angegebenen Weise, auch bruToar- 



«Im au wilde FrAiichkeit Torsätk, die m dem 
Ucbrigcn gothsilt wird. Für einen Bassirtsamk 
guter Stimme und hsssndsrs kräftige* Tief» im 
diese Portio daofcbat geschrieben; ahsthaapt hm 
der Komponist für seid* Stimmen und den Vor- 
theü geübter Singer gesorgt. 

Das beweiset er gleich wieder in des nun 
fatgeadett Arie Hjpotjrts, die nllo Votaige der 

lAUeground 



— Los*** siagt (freilich in 
Des-dur) Pia artiges Ltebosücd, das gleich dnwuf 
in einer Keratine ron Eri emie ( A*noU) puredirt 



und in eine atoraltsche Erinnerung ab die Fläcb- 
tigkoit der Jugend verkehrt wird; dns Orchester 
ist, wie immer, interessant beschäftigt. Natür- 
lich hindert die parodische Moral nicht dns Bon- 
dosvous und Duett Lorette's mit Aubri ; Hypolit 
und Lavigne belausehen sie, wodurch der Sat» 
zum Quartett wird. Man hört den Chor der na- 
henden Hochaeitgäste, Lorotte laset sieh endlich 
bewegen, mit Aubri su fliehen, — da schienst 
Hypolit ihn nieder. Der Chor und Forüfumonr 
eilen bestürzt herzu; Lavigne bezeugt, dnss Au* 
hri ihm die Braut habe verfuhren wollen, Port- 
d'USMur beklagt den neuen Verlust dos Freundes 
und schwört diesem, — Isolden das Ereigniss 
bis 12 Uhr nicht su verrathen. Die Natur ge- 
räth in Aufruhr, der entsetzte Chor entflieht, 
Aubri, sterbend oder schon verschieden, bleibt 
allein, der Mondesstrahl bescheint ihn und be- 
setzt ihn mit neuem Leben. »Er schreitot kräf- 
tig vor und spricht donnernd, doch mit furcht- 
barem Hohne** melodramatisch in die Musik hinein: 

Wer kann die Todten morden? 

Voeh ist Isolde mein! 

Aktacbluss. — Der Unbedacht des Dichters tot 
fest unbegreiflich; er kundigt den Vampyr na, 
fährt ihn bis zum Moment, der seine freilich 
schauderhafte Existenz offenbaren eollte — und 
läset ihn meucbelpiorden von einem Dritten, der 
bot dem gegenwärtigen Vorgangs eigcptfpch gar 
Sieht betheiligt war, und überhaupt dar Braut 
iind ihrem Vater mehr su grollen Ursneh hatte 
als dorn. Fremdling. Dem Zuschauer fehlt die 
entschiedene Handlung, während die MithaadeJn- 
den nach unbemerkbaren Motiven bündeln, und 
4ie me rk b ar en nicht su gewahren scheinen. Schade 
nm die schöne Musiki 

Eine gefähhrolle Arie Isoldens 
dritten Akt; sie fleht um Erleuchtung w 
Hypolit erscheint, (Finale) betheoert ts 
{ase er nur Isolden habe retten wolle* ; sie ist 
mit Entsetzen and Hase gegen den Härder er* 
l^llt; nach er stlssmt endlich in ihm Worts: 
Wo Liebe glühte, regt sich Harn, 
Ich fühl*« ich kenn nicht widerstehen u- s, w» 

_ • {seinem/ . ,.. _ 

Fort ^ < y irem > Anblick su entflWtha. 

Poch — „die frühere Neigung regt sich noch ;' 
, aäctliehen Abschied a*f owig* Isolde 
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bleibt zurück, Ihr ganzes Glück scheint mit Hy- 
polit su fliehen; sie fleht um Erleachtung von 
oben, und — das Traumgesicht jener Nacht 
(Aubri) verliert seine Macht, „Wonnegefühle 
beleben die Brust, das Trugbild der Hölle 
verschwindet." Man hat die Kunst erfanden, 
schöne alte Gemälde von der verdorbenen 
Leinwand abzulösen und auf ~ bessere uber- 
sutragen ; wenn doch das mit Musiken auch so 
leicht ginge! wie vieles wäre dan an Lindpaint- 
ner's Werk auszuzeichnen! 

Isolde begreift, dass Aubri ein Vampyr ist, 
da tritt dieser auf, sie wenigstens zu verderben, 
die. sich ihm nicht ergeben will. Portamour tritt 
ihm entgegen, schlendert Aubri, der durchaus 
Isolden cur Gruft, cur Hölle führen will, zurück, 
entflieht mit ihr *- Aubri wird von Teufelslar* 
ven nur ewigen Strafe abgeholt, der Palast stürzt 
zusammen, ein Dankgebet, Vom Chor gesungen, 
schjiesst. — Gebe der Himmel dem braven Lind«, 
paintner bald einen guten Operntext! 



Wir haben in den vorigen Blatte» der Zei- 
tung einige deutsche Opern mit neefrattaösisebeB 
und italienischen zusammengestellt gesehen« Auch 
dieser tabntreichen und doch, wie wir besorgen; 
nicht lange haltbaren deutschen Oper folge die 
eines Neufransosen, von der wir nur die Ouver- 
türe gehört ( und zwar in ungünstiger Zusammen* 
Stellung) und den Klavierauszug vor uns haben« 
Es ist; 

Makbeth, Heroische Oper in 3 Akten, nach 

. Shakespeare, in Musik gesetzt von Andrl 

Hypolit ChelartL Vollständiger Klavier- 

auszug (mit deutschem und französischem 

Texte) Ton Lachner« Falter in München. 

Die Oper ist bekanntlich zuerst in Munthen 
anfgefQhrt worden, hat dert mpse Anerkenung 

E fanden und einen ehrenvollen Platz auf dem 
»pertoire behauptet; dass sie anderwärts zur 
Aufführung gekommen, wussten wir nickt. Der 
Klavieraussug ist nicht überall bequeqp und iica- 
aead, dagegen mit einem löblichen Streben nach 
Vollständigkeit — so weit man ohne Partitur 
urtheaien kann, geschrieben. Die Atfsgabe ist 
mit dem Bildnisse des Komponisten ceschmBckt. 
— Es ist, indem wir uns zur Sache Wenden, 
üieht unsere Absicht, Vergleichungspuakte zwi- 
schen dieser und der vorigen Oper berauszu- 
heben; nur das allgemeine Verhältnis» sei er» 
wähnt; vielleicht ladet eben dies deutsche Kom* 
zur Seibstpräfung ein. 



Mail darf nur einen Theil beider Opern nach 
einander durchgehen, um sich au überzeugen, wie 
weit reicher das Naturell und die Kunstausbil- 
dung des Deutschen ist. Besonders entbehrt der 
Frnnzos aller der Erfindung, die/ selbst bei der 
glücklichsten Naturanlage nur nach beharrlicher 
Arbeit im eigentlichen Sinn ihre Borne öffnet. 
Nicht Mos Mängel, sondern offenbare Fehlgriffe 
treten aus dieser Minder -Begabtheit hervor; es 
seheint dem Komponisten für seine Vorstellun- 
gen nicht selten die eigne Musiksprache, ja so- 
adie Erinnerung an gleichartige Leistungen 
tft sich versagt zu haben, und er dann 
wohl sn einem ganz heterogenen Aufdrucke 
zu greifen. Nicht selten hat er sich auch 
wohf von dem Wünsche überschleichen lassen, 
mit seiner eigentümlichen Absicht die Reiz- und 
Verfahrungsmittel — denn so muss auch er nach 
seinem Standpunkte sie ansehen — der nepfran- 
sösischea und italienischen Opernweise zu ver- 
binden; dies misslingt ihm aber am meisten, weil 
ee seiner Intention am fremdesten ist. 

Allein neben all* diesen Mängeln und Fehl- 

friffen tritt ein höher gerichtetes, wobiüber- 
egtes Streben hervor, das dem Komponisten 
die Achtung, eines jeden (Musikers oder nicht) 
sichert, der ein männlich ernstes Wollen« der 
Karaktex und Haltung an Arbeitenden zu schätzen 
wejjgs. Wieviel auch von französischer Theater- 
m«n|sr Jn s*ine%jye^e webe, wieviel paa 
eehoQ gegen die Wahl der Fabel sagen könnte: 
man muss anerkennen, dass das Streben, um ein 
Bild gewaltiger Leidenschaften und Zustände des 
Menschen aufzustellen, ein höheres ist, als der 
Versuch mit einem uns gleichsam aufgezwunge- 
nen Aberglauben als EffektmitteL für das Grauen, 
euer gar das kuppterische Bestreben eines A*»her, 
durch musikalisch -scenische Lascivitäten zu 



gewinnen* 

Die Energie des Karäkler» hat dieser 
Franzose voraus. Er verdankt sie seinein Vater* 
lande, dessen reges politisches Leben dem ganzen 
Volk erhöhten Lebenspuls mifgetheilt hat. Nur 
die wenigen selbständigen, auf sich selbst beru- 
hende^ ans sich selbst lebenden und schaffenden 
Geister vermögen ihrem Karakter auch unter um 
eine nicht untergeordnete, dann aber auch sehen 
überlegene Haltung zu erwerben. Diese sind 
überall die Gipfelpunkte des Volks; in Frankreich 
wird selbst der Minderbedeufende vom hohem 
Tone des Volks getragen. Wir asQssen ihm 
die Ehre mit beimessen, die eigentlich seinem 
Volke gebohrt i dagegen unsere überlegen* Geister 
in ihren Unternehmungen durch die Entspannung 
des Volks leicht »gefördert bleiben. Zwei Mo- 
mente höherer Erregung bat Frankreich in un- 
serm Jahrhundert erlebt: die rubmglänzende 
Kriege- und Kaiserperiode und die jetzige Revo- 
lution; dazwischen lag die Bestattraüonsperiode, 
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von der (ohne dass wir uns ein Urtheil in frem- 
dem Gebiete liier erlauben) wenigstens das zu- 
zugestehen sein wird, das« das Volk nicht -einen 
höhern Aufschwung gezeigt, sondern sitih den 
kleinen Geschäften und Vergnügungen «des Frie- 
dens und der Zurückgezogenheit von Öffentlichem 
Leben zugewendet hat, wie in jenen Perioden 
den Angelegenheiten des Kriegsruhms und der 
(wahren oder vermeintlichen) Volks-Rechte. Die 
Kaiser-Periode hat unserer Kunst in Frankreich 
den Spontini gegeben, die Restaurationsperiede 
den Au her. Cbelard gehört mit seinem* Makbeth 
weder dieser, noch der neuesten Zeit an, ist auch 
in der That in seinem Vaterlande noch nicht zur 
Anerkennung gekommen. 

Doch von seiner Oper. Die Ouvertüre. 

Nach einigen Tremolo -Akkorden setzt ein 
Marsch ein/ aus der Oper entlehnt, wo, er Dun- 
kans Stammes- otier Kftnigsmarsch scheint. DM 
Andeutung ist in der Ouvertüre nicht bedeutend 
und der Marsch selbst noch weniger; um so 
energischer dagegen das erste Thema des Haupt- 
satzes, ganz -angemessen den heroischen Scenen, 
die uns zu Anfang der Oper erwarten. Schade, 
dass die Erfindung nur in diesem einen Momente 
der Ouvertüre bedeutend genug war. — Einun- 

Sestümer, raBtlos fortgeführter, mit grossen 
chlägen noch effektvoller gesteigerter Cber der 
Krieger eröffnet die Seene? sie vermissen -ftren 
Feldherrn Makbeth, und wottmiitn urrmutMgen 
Schmerz Waffen und' FahfceaJ zerbrechen* 'oFatt»* 
faren rufen- sie In das- Läger feurfick. Douglas 
(demiDunkan in der Oper seine Tochter MotM 
bestimmt hat) mit Ehienbelohnungen für Mak~ 
beth vom Könige angelangt, erfahrt vom Unter- 
feldherrn Lenox, dass Makbeth vermisst werde, 
und bezeichnet eine Schlucht, wo Hexen woIk 
nen, ihn dort zu suchen; dies giebt ein Solo mit* 
Chor der Krieger, nicht eben von «tiefem oder 
originalen, wohl aber angemessenem Inhrflt, -* 
-Die folgende :Scene zeigt uns die Hexen, 
Makbeth erwartend, Zauber beratend. Davon 
bat nun der Franzose keine Ahnung gehabt? 
man kann das ihm nicht mehr zurechnen, als sei- 
nen berühmten Landsleuten, Victor Hugo und 
andern, die sich in unsere sogenannte Romantik, 
oder in unaern Göthe, hineinzuarbeiten, hineiri- 
zuübersetzen trachten. Ein Paar schärfere Dis- 
sonanzen thun es eben nicht; • und gemessene, 
legitime Rhythmen, von denen der Franzos nicht 
loskommen kann, verwandeln die Hexen in ehr- 
bare Laborantinnen. Fast komisch ist es, dass sie 
zuletzt gar in eine Art von Parademarsch fallen: 
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Makbeth wird von ihnen prophetisch begrüsst, 
die Vision des Dolchs schon hier in seinem 
Rec benutzt; er kämpft das böse Gelüst nieder 
in einer durchaus modern-marschm&ssigen Arie; 
das wäre sogar für den Ueberläufer bei Wa- 
terloo zu wenig gewesen. Die Kriegerscbaaren 
finden ihn, Douglas begrüsst ihn als Than von 
Kawdor, sagt in einem sanften Arioso, dass der 
König nach Inverness gezogen, um dort zu über- 
nachten-; ein angenehmer, marschmässig geschrie- 
bener Chor scmicssen den Akt. — Man kann 
die in ihm gezeigte musikalische Erfindung arm 
nennen, die ewige Marsobbewegung monoton, 
mabches geradezu verfehlt;' aber die 'Intention 
erhebt den Komponisten über die meisten Zeit- 
genossen, die mit reichern Mitteln das Rechte 
und Würdige nicht einmal zu erreichen trachten. 
Nicht so rein hat sich Chelards Streben in den 
folgenden Akten erhalten. 

Ein marschmässiger Trinkchor eröffnet ihn; 
aber der marschmässige Gedanke ist zum Theil 
sehr unglücklich auf die Singstimmen übertragen, 
z. B. 
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Lady Makbeth tritt auf, von argen Vorsätzen 
bewegt, in tragischer Haltung; afber frierest es, 
wo der Komponist nicht gewagt hat, aufzugeben; 
was die Mode von unsern Bravoursängerinnen 
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iu empfangen, gewohnt ist., Lange Bravourka* 
Densen hängen sich musikalischen A,ccenten an,, 
die eine grossinnigere Bestimmung haben; sie 
stehen der Makbeth freilieh, wie die heutigen 
Lockenwülste dem Kopf einer Antike stehen 
wurden, oder noch angemessener. Bald werden 
wir dieses Unkraut wuchern sehen. — Eine lei- 
denschaftliche Arie folgt, wird von einem feier- 
lichen Chor aus der Ferne unterbrochen, der 
König Dunkaii feiert, ihm langes Leben wünscht*. 
Spottend fasst sie die letzten Worte auf, unleugbar 
in tragischer Haltung beginnend, aber eben so 
unleugbar in einem marschmassigen Bravoursatz, 
a la Rossini 
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auslaufend, der in schwarzen Linien voller Sechs* 
zehntheile seine Sehlangenbahn über den Chor 
weg gezeichnet hat. Makbeth wird von der 
Gattin, die dem Könige Gift gemischt bat, zur 
Missethat entflammt. Jetzt folgen Ballette und 
Festchöre, die manches Interessante unter viel 
mehr Unbedeutendem enthalten. Ein Gebet de« 
Königs mit Chor schliesst das Fest; er segne« 
den Bund seiner Tochter mit Douglaz, den er 
zu seinem Nachfolger ernennt; da» liebende Paar 
dankt mit Fioritnren a la inode, die endlich des 
Königs und Makbeths Gesang — versüssen, wie 
es nur ie Bossini in süssem Kausche gethan, — 
nur nicht so angenehm. Makbeths Verwirrung 
erregt Aufmerksamkeit — vergebens dringt man 
in ihn,. Treue zu schwören, die Erscheinung der 
Hexen (nur ihm sichtbar) wehrt es ihm; Alle* 
ist betroffen» Dtankan begiebt sich gleichwohl 
zur Ruh und der Chor entfernt sich mit einem 
eben so ansprechenden als unpassenden Gesänge. — 
Jetzt kommt die au* Shakespeare berühmte 
Mordscene, die Chelartf so stark, als seine Kräfte 
saKessen, gezeichnet hat. Die Hexen und Ftam- 
menbüche verfolgen ihn nach vollbrachter Thar, 
und so ist Shakespeares; — Maschinist überboten» 
Im dritten Akte sagt uns Moina nach einigen, 
unruh vollen Worten in sehr überladenem Bravour- 

SMiang, dass sie die Reize der Natur un4 der 
uhe dem Thron vorziehe; ein einfacher geschrie- 
benes und bewegtes Duett mit Douglas folgt; 
ein langes Harfenspiel leitet einen tbeilweise» 
recht angenehmen Morgengesang des Chors mit 
Bravoursätzen Moine/s ein» — Fragt man nach 
dem Zweck alF dieser Sennen! so> ist er die 
alte Theaterpraktik, die sie dem französischen 
Künstler eingegeben, um zwischen den verigen 
und nachfolgenden Schreckeasscenen einen Gegen- 



satz aufzustellen;* der Gegensatz ist auch wün- 
schenswert!), nur müsste er dem Gange der 
Handlung als ein notwendiges. Moment abge- 
wonnen sein*- • 

Jetzt tritt nun Lad; Makbeth nachtwandelnd 
auf, verräth so erst die Missethat (sehr schwach* 
und unklug angelegt) tödtet sich selbst, Makbeth, 
da er alles verrathen sieht, folgt ihr in den Tod, 
und das wäre denn Shakespeare,. in eine franzö- 
sische Oper übersetzt. Aber berechtigen uns 
unsere neuen Opern zu Spott? — — 



Im Eingang der vorigen Rec haben .wir den 
Einfluss der napoleontischen Zeit in Spontini, 
njuTder Restaurationsperiode in Auber anzu- 
deuten versucht, nach dem öfters und neuerdings 
von uns bezeichneten Karakter beider Kompo- 
nisten. Hier meldet sich sogar ein Repräsentant 
der neuesten Zeit, der Befreiungstage* 

La parisienne, marche nationale ; Variation* 
caracteristique» pour le Pianoforte, par 
Henri Herz. Oe. 58, Bei Schotts in 
Mainz* 
Nein; ein Repräsentant dieser grossen Tage- 
ist vier Virtuos nimmermehr, sondern Angeborner 
8«r/ Vorigen Zettelte« doch, indem er sich auf 
seine Weise für das glänzende Ereignis* zu uk 
teressiren suchte, wurde er auf einen höhern 
Standpunkt erhoben» Er hat wenigstens da» 
Streben gehabt, die einzelnen Verse des Dela- 
vigneschen Liedes in karakteristischen Variation 
nen darzustellen, und damit hat er mindestens 
einen mannigfaltigem Effekt hervorgebracht, als 
mit dem endlosen Bravourgeklingel der meisten 
Modevariationen. Man kann dieses Werk vor 



i Rerz'schen empfehlen; auch liegt ihm ein 
Abdruck des Nationalliedes mit gelungener Ueber- 
satzung von Haupt bei. Die Edition ist höchst 
sauber; necb mehr fast bei folgendem! Werke: • 

Grandes Variation« cü Bravura, pour Pia« 

noforte avec accompagnement d'Orehes* 

tre ou de Quafuor, par Charles Czerny* 

Oe. 232. Schott in Mainz. 

in dem der belebte Wiener Introduktion und 

Variationen über die Diavolo-Romanze giebt, die 

kochst brillant, zum Theil sehr schwer, durchaus' 

aber höchst elegant, zierlich und modern sind. 

Ei» .dritte* Werk dieser Art, 

Variation* brillantes pour Pianoforte et 
Violonoelle par Dotzauer r et aon fils 
Bernard (bei Simrock in Bonn) 
wird besonder» den Violoncellisten willkommen 
sein, die Herrn Dotzauer schon so manche an- 
genehme Gabe verdanken* Alle drei Editionen 
enthalten blosse Figurirungen und ein etwas mehr 
modulirtes Minore. 



Dens eaprioes pour Fuwfoete et Yiokm* 

eeDe, par Ant HütteAbramer. Oe. «t 

Haalinger in Wien« 
Eine ungleich bedeutendere Gabe für dasselbe 
Publikum. Dar Verf. hainla* Wert Caprice in 
seiner vollen Bedeutung genommen, nicht bloi 
eigne Flgurta, sondern eigne Gedanken mit einer 
Art von Eigensinn feg» halten und durchgeführt* 
Beide Instrumente sind selbstständig beschäftigt* 

H. B. 
Troia Duos pour Alte et VSotonoeBe pet 

M, F. Kahler. Oe. 5. Bonn chez N. Sun* 

rock. Prix 8 Fr. 
Ref. kennt die frühern Werke des Herr* 
Verf. nicht; in dem hier genannten neigt ersieh 
mit den erwählten Koinpositionsformen nnd der 
Natur der Instrumente, fBr die er schreibt, hin* 
länglieh bekannt, um den Bratschisten nnd Vi©* 
loncellisten* besonders aber den diese Instrument* 
noch- Studirenden eine willkommene Beschäftig 

Eng in seinen Duos bieten so können. In der 
findung steht er nur wenigen nach, die sich 
Kompositionen unter so beschränkenden Bedin» 
(rangen, wie för swei Saiteninstrumente mun 
Studium, untersogen haben» Solche Werke sind, 
wenigstens dermalen noch, für die Bildung der 
Insrumeotalisten unentbehrlich, und daher will- 
kommen su heissen, wenn man sie so solid* 
wie Herr Kahler , schaffit. Wenn man sie aber 
freilich nach ihrem künstlerischen Inhalt mit dem 
▼ergleicht, was für Pianoforte und Orchester be- 
reits geleistet ist, so kann man nicht verkenne*, 
wie weit diese noch notwendigen Tonstücke 
hinter dem Standpunkte der Kunst zurückliegen, 
und wie sehr sie dann beitragen müssen, die 
Mehrzahl der Instrumentisten unter dem NivoaaL 
des Kunktstandes au halten. Dies ist aber ^ Ar f^ p 
wegs ab ein Vorwurf für Herrn Kahler ma vor» 
stehen, sondern eis eine Erinnerung, dass ü* 
die Bildung der Instrumentisten auf eine gut« 
andre Weise, als letzt, gesorgt werden müssfo, 
Bis dahin ist auch Herrn Kahler* Arbeit du- 
pfehlenswerth. 

Der Violoncellstimme ist in kleinern Nette 
die Partie der Brauche partiturmässig beigefügt, 
was der Lektüre und dem Studfem gleich gün- 
stig ist. Die Edition ist so solide wie alle Sun* 
rockschen. N. 



Bericht«. 

Berlin, den 28» Bferembor MBU« 

Alfred, heroische Oper, gedichtet von 
Theodor Körner, komponirt von J. P. 
fitohmidt, 

wurde heute im Kdniffl. Opernhause vor einer 
überaus aahlreiehen Versammlung sum ersten 
Male aufgeführt Der Komponist hat sich schon 
früher durch Liederspiele und Operetten im Pu- 
blikum Theilnahme erworben, und war derselben 
im Voraus gewiss, da er ietst an der Hand des 

Creierten Sängers der Befreiungskämpfe ein 
heres Feld sum ersten Male betrat. Auch fand 
sein Werk von der Ouvertüre bis sum Schlüsse 
des Gänsen wiederholten Beifall, und verdiente 
ihn durch sanft ansprechende Melodien, durch gut 
gosetste Chöre, ein wirksam beschäftigte* Orches- 
ter und das erfolgreiche Streben nach angemes- 
senem Auedruck. . 

Die Hauptrollen waren durch Fräulein von 
Schätsel, Herren Bader, Devrient und 
Zschiesche besetst und wurden von ihnen 
allen mit Fleiss und Eifer — soweit man in einer 
ersten Aufführung erwarten darf — ausgeführt; 

Für eine ausführlichere Beurtheilnng fehlt 
es in diesem Jahrgang an Raum; doch ist kein 
Zweifel, dass die Oper sich auch im nächsten 
lehre ihre Stelle im Repertoir und in den Beur- 
tboilmgeu erwerben wird. IL 



Konzert» 

Die Herren Hauek, Klavierspieler nnd 
geechätster Lehrer, /und Panofkn, Violinist, 
werden 

Donnerstag, den 9. Desember 

ein grosses Konzert geben, in dem eine vollstän- 
dige Mosartsche Symphonie und von Herrn 
Hauch das herrliche Es-Dur-Konsert von Beetho- 
ven aufgeführt werden soll. Von dieser Anord- 
nung ebensowohl, als von der bereits anerkann- 
ten Virtuosität der Konsertgeber haben die Kunst- 
freunde reichen Genuss su erwarten. M. 



Redakteur: A. B. Minx. — Im VerInge im Scbleginger'scben Buch- und Musikhandlung. 



(Hierbei ein Verlagsbcrieht der Herren Vandenhoeck Sc Ruprecht in Göttingen). 
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mläß 



frei »ergebenen Verlegern erfcfcienen, ttttb in allen 3$tt<fcf>attbftttt<jen, 

in 25er(in in ber ©c$(eftnger'f<$en 93ucfc* unb Sföufffjjanblung 

9ta 13. unter beti Stoben Sit. 34, ju fcaben ftnb. ben 4* SDecember 1830* 

Dieses Verzeichnis« wird dem Fretmüthigen and der Berliner allgem. musikalischen Zeitang beigelegt. 



Der unterjeiefcnete <£ig*ntt)nmcr ber feit 503a!)*- 
ren unter bcr girma 9i. <§imroct in Sonn bekannten 
nnb im b(üt>enl)pen 3uftanbc (ich bcftnbenben Serlagö* 
ÜÄußft)artblung, bcabfid)ttgt btefelbt- and freier £anb 
}u tterfaufcn* lieber baö habere beliebe man ftd) in 
portofreie» ©riefen an if)n felbfi ju roenben* 

Sonn im 9Jo»entber 1830. 91. ©imroef» 

»■' ■ ■■ - I I ■! II — — II II ■ I I ■ «J— — — — — ^» 

©o «Ben ift in eleganter ?futfiattung erfebienen utib 
(n aOen SBucb* unb Sftufcf < Jpanblungen ju bäben. 

8L <S. 9RüUcr, flehte* @lemenfarbud) für Äfotner* 
fpfeler, aW roefenrlidje (Srunblage ber Ännfl ba* 
Älatner ober 9>ianoforte ju fptelen. 9ieue $u*gabe 
mit Sufäßen *>on <§arl djernp. — $ret$ l£b' r * 
16 ©gr. 2eip$ig im Bureau de Musique DOö 
(5. g. f>eter$. 

5Diefetf für brn erften grunbltcben Ünterricbt aU bbifl 
brauchbar anerkannte unb allgemein beliebte SBerf ent* 
bebet in feiner neuen ©efralt feinen ber93orjäge, tvelcbe 
es jeit^er rubmlidjft aurjeiebneten , fonbern fte ftnb noeb 
wrmebrt bureb (Srroeiterung bes Heftes — gRotenbetfpiele 
mit Fingerübungen, vorjüglicb bei bem 'ffapttel ber 9?er# 
gerungen unb Aberbaupt bureb ffierb* jferungen , rote fte 
b(e fortfebritte ber Jtunft erbeifdtfen. — ©Nt vouem 
9lea)te barf baber biefe« £(ementarbu<b ?ebrern unb@d>fl' 
lern als vor$üglicb-*u>eefmd§tg empfeblen werbe«, aud> 
ttf, obneraebtet be« vermehrten 3nbalts bennoa) ber fift< 
bere billige qjrei« unverdnbert geblieben. 

, ..in ... ■ Hi ' '. ' ' 

e cb 6 n e Literatur 

€>o eben i(! erfebienen unb in allen S&ucbbanblungen 
)U erbalten : 

2Infid)ten nnb Utnrtffe 

ou6 ben SKetfeipappeu . jnmer greunbe,, 

berau^gegeben von 

g. »• <tftf$*fft. 

grfrer'i^eil. 8* S'N*«- Vre« b,e*.iflfen unb 2tett 
%i)eils, rpfldje ni(bt gepennt trerbea, 3 JRtblr. ., <, 

3« ben fritifeben 9JUttern bet Hamburger 
9°SbTf?nbaUt ffto. t& tyift es bei ©elegenb«it einer 
S&curtbetluttg bes vorliegenden erfteu ^beiU: 

„JDiefi* ®ua> sebirt unjlreitig ju ber beJ*en9Wfe* 



befdjreibung bie neurrbing« erfebienen fenb; es erinnere 
in mebr alt einer iSe^iebung an bie ©riefe eines 
Verdorbenem öBie jene ©riefe ifi es bat SBerf 
eines bureb bie ®elf, ntdjt bureb 6ie Sdcber aebilbeten 
Cannes; an tebenbigfeit ber 2lar(?eÜung fiept es ben 
©riefen niebt nacb; im (Sanken aber ift es anfprudV 
Ufer, berJ^umor leiebter, ber ©i$ weniger bitter. 2)aS 
rectote Qßaai von romantifdjem 3nteref[e unb von 2lben# 
tbeuern, beren ©efdjreibung mancbmal aen>anbt an ben 
©rdnjlinten bes ©cbirf lieben bmlüuft, ift ben gebaltvob 
Irren <Partieen atöefticb als Ittcbtere Sugabe beigemifdjt» 
&ie f leinen ©eNcbte, n>el(be bit Srjdblung an einzelnen 
eteQen nidjt fo n>obl unterbred)en als beleben, (äffen 
auf ein lecebte« unt> glücf liebes Talent f*liegeii u. f. n>." 
'im &cblufie noa> „roir feben bem feiten ©anbe, unb 
roenn er noeb einen brieten anfftnbigen foüte, mit 93er# 
gnägen entgegen/' 

C&tefer errvartete imeite %\)til beftnbet feeb bereis 

v. finter ber $rrfte unb »irb in wenigen fiBocben aus* 

h gegeben.) ' - • 

9iicblaifef)e S3ncf)banb(una in S3erlin f 
ßuttin unb Sibing. 



3Irv ade 3ouruaijtrfe(, Sefegcfeafcbcften, Zcüjbibliotty* 
fen unb Sefer oon 3eitfct)rifteiu 

SBir geigen an, baf? folgenbe in unferm ©erfage ew 
febetnenbe 3eitfdjriften au<b imndcbfren 3<»bt* foregefeftt 
unb n)ie bt^er Ourcb alle ©ucbbanMimgen, 3eiiungse^f 
Petitionen unb !pc(ldmter )u begeben* fevn roerCen. 

8etj)jt9et Sfttgemeine SKobejcimng* 

. Sine 3citf*rift für *>it gebilbete fflBelt, brrauegegeben 
von Dr. 3. X ©ergf. 3er 3abrgang. 

2)iefe f<bon feit 31 3a\)vtn ununterbroien beffebenbe 
3eitfcbrtft erfreut fteb einer regen Ibeilnabme; n>ir bin 
ten bte greunbe unterbaitenber ^eetüre, bes guten ©e< 
febmaef « unb ber QRoben aua) tieemal um gütige Unter* 
fM^ung bes Untemebmene. 

S)er dugerfl biüige ^Preis ber 3ei<fd)rift, für ben 
3abrgftn0 $u 65 gesurften Quartbcgen^ mit 52 Äup# 
fern, in 410 ober circa 200 ilbbilbungen ber neueren 
^Parifer, tonboner unb SBiener ^ffioben, 
14 läge nacb bereu Srfcbeinen in btn benannten Jpauflt* 
fldbten, iflö^blr.; - 

mit 104 ftupfern, bie ermdbnten ORoben^ifUren 

' unb al* IDoppelfupfer: ^Poteraits berubmtrrWcn* 

-feben , 2bbilbungeu neuer ^Ü?eubles, gefa)maefooOer 



fien(r>r*©arblnen, von ©tief* unb CeHcf mutfern, ®a* 

ccn Sortierungen, frjtupagen , «Kaff trabt nj XnjAgen, 

unb von berqletefren cntreffanten ifteufgfeiten mefcr, 

tnifalttn, 8 *Wr. 

3n jrbeir Sßcd>e »erben i fliegen mir untermaltem 

ben 'Auffdfeen, <gr*dbkingen, ©ebicbren, Sorrefponftenjeft 

U. f. n>./ ber läge* hc riebt fflr bie 3Roben»elt 

mit- ben voülldnbigrnSftacbricbten über neue SRoben, ®c# 

»o|>nf)eiten unb Srforbernifle u. f. ». unb j»ei Kupfer 

aufgegeben. 

blattet au* ber @*gen»arf 

fftr nA((id)e Unterhaltung unb »iffrnfebaft* 
liebt ©elefcrung* ar 3at>rgang. gx Sfagen in 
CUart. fflie £oljfd>n(tten. 
Diefe neue Seitfebrift fpra* ba*<Publifum bei iftretn 
Crfcbeinen fogteicb in bem@rabe an, bafc buceb bie jafck 
wiebe Ifreilnabme, Ne fie febon in bfn erflen 68Bvd>en 
grfunben batte, beren ffortbefiefcen auf bie Dauer he* 
nrAnbet »ar. Tat Jpaupt<2ugenmerf btefer neuen 
rtfitfebrift fofl fepn, in bem ©erriete ber tftatur« unb 
QRenfo)en<Jtunbe, aller JtAnfteunb®iffenf<baf 
ten unb ber Literatur aMerSAnber ftet* ba0 §Reue# 
ftt ttnb 3itfereffantefte ftuerfi, nieftt oU Siaebtreter an< 
bete? leutfAen ^Htfcbriftm, mir grofier Aebnefligfeit ju ^ 
liefern. Hfle 3ufmerffamfeir erregenbe/ auf ebigee$Bif> 
fen ©ejug \)ab tritt, teorgdngr, %\)atfa$tn, (Snn 
bedungen untfSrftnbungen, frrnerißiograpbir, 
«euere <8ff4>lebte, ebaraf teriftifdje @*ilbe< 
rnnge n *. f. n>. »erben bemnad) i&ren Hauptinhalt 
•Kfmaeben. 

2)ie 9tebaction berfeßen wirb ftcb niebte entgegen 
hßtn, »af bit allgemeine 2lufmerffamfeit verbient, fow 
bem barftber, bie SBrebtigfrit be* ©rgenßanbec gemAfr 
tdngere ober f Arjere Semerfungen matten. 

Blieben abffractr n SBifje nfebafren angebtrenbe troefne 
SDfltgr ö*rben vermieden »erben unb bem auf bem litel 
«ttgefproebenen 6htfd)iuffe : Selefcrung mir Unter« 
Haltung |U verbinben, fleti treu, von benfelben nur 
bar mitteilt/ »a* febem ©ebilbeten befannt 
fein foHte. 

> San btefrr Sritfartf* erfebeinen »toentKd» |»e( 
ffiunrmern in gr. 4; *" ^reie bleibt fo niebrig gerefft 
Wie bei» frften^a^rgange/nAmlicbfiftrbiefenigm^ivficbe 
Me „SMdtter w." jugleicb mit ber 21 Hat meinen QRobrm 
fritung, nehmen, a «j&lr. 12 g®r. unb fftr jene, »riebe 
fr eütjeln in ereilen »Anfaen, 4 %^- i*&rit*. 

• S3ibtio§tap^te t>on ©eutfe^fant), 

tber »icfrfntH*ee voff(!dnMgr« Ser|ei<bnt( affvr te 
jt)«utftW<mb (eraurhmmenben neuen S&Mrr , unb 
JtaijifMn.v mit 31ngabf btr ©ogrnjab!^ bef ?>rrife$ 
ttnb btr Serfrger, rreb^ Vn^eige berfenigeh-.tlnterttr^r 
Miifitgm m» ben angr grbenen fiebern , »riebe auf 
Cttbfcriptioti unb- <Pr4niHmneration gemalt rnerbm^ 
Mir brn babei obwabrenben ©ibingungen, brgbritei 
•an vier Ärgfßtro unb rinrm ^er^ietntf Irr voity 
•i^enSieirtgfeiten in ber fittnjftftfcbtn, engUfiben unb 
teürnOibm ^üerattr. 5* 3*fcr*. circa. 3a®ogcn in 
fr ^ttifr 1 %blr. xööftt. 



?a bie neu erfdjienenen SBerfe iebetmal fegfeceb in 
bie^ibdograpbie aufgenommen »erben unb fftr bie$olT< 
^Anbig^eit birfer Vtr*«<d»ilf|t <mf* ge»iflffnb*frefte von 
ups geforg; »irb^ fo fbnnen bit Vtftt ben (auf brr Vi* 
teramr unb Äunft eebrier fftr 6cbritt verfolgen. 

Snbu^rie^jomtoir in Seipiig. 



Co eben ift erfd)ienen unb an «fleJöueb^anblungcn 
verfanbt: 

tarnte« < 3Btt / genannt ton £>6rrinß. 

ffragmente aur meinem Sebrn unb meiner 
3f it. dritten Ißanbe« |»eitr Hbt^rilung. «cbluf 
btfSBerf**. gr. a gegl. iBelinpapiec ge^. ^reitaifrlr. 

Von biefem merf»(rbigrn uub vie(fad) angefeinbeten 
©ud>e erfAeint rnbUcb- ber Irfctr unb »1 cbtigf?e^anb. 
Sr umfofir bef- ißerfafferf Jiuit au« Sranfture, feine 
fBtrbafcung durd) (Berrat^ b«# Jpmn von Jporntbat in 
©airriu^ bie Unier fudning burd) ben grei ber rn von9Be(# 
ben unb xD?iiuf!eria(rat^ von Abel in S&airrn, feine äui* 
lieferung an ^prrugen, bie Jpaft unb Uiirerfacbung (it 
©erlin , feine CBrrbdltniffr |ur QRain^er Unrerfucbungtf 
ffemmiffion, feine Auflieferung an Oeftreicb, ^>aft unb 
Uiurrfu<bung irf^Bien, feine Auflieferung an 5>dnenwrf, 
unb enblkb eine Wenae ber intereffantefien üRitrbrüunr 
gen Aber bie »iebügflen $erfonen unb Srei^niffe ber 
vielbe»egten 3<ir. 2)af gar^e QBerf ge»irwft in feiner 
ißoüenbuiig/ »ie man aueb barübrr benfen mag , ein 
We e pcliiife^ef 3ntereffe fftr bit @ef*bid>ce untrer 3eit. 



©ei § n 93U»eg i(l fo eben erfebienen: 

Drei tage au* bem8e6ftt0(auff eine * ©ptefer*. 

2)ramattfd)ff Oem4lbe in 3 Abteilungen von $^eo« 
bor^eU f 1 8. gegl. Velinpapier. ge(>« 1 Iblr. 

Siefef/ burebbieKufftbrung auf aflen befferen beuti 
feben ^A^nen unb feine ^ingreiferrbeÜBüfung/ befatinte 
Srama^ mbqe von 07temanb / am »enigflen aber von 
benen Aberfe^en »erben, »e(<be eineHufmerf fammacbimg 
auf bit furebibaren folgen ter Seibenf<b*fcen bea^pieto 
(eiifam i(r. 2)as ©u4) barf in birfer »e^ung befom 
ber« er(t empfohlen »erben« 



©ei fr. S8(e»eg ift fo eben erfeftienen: 
Situ er 9lo»ef fenf ranj 

von Wilhelm 9fumen$agen. ftr t^eil. 8. feto 
SeUnpapier. a %^ir. 

8?on biefer Sammlung aufgejeiebneterSRoveffen einer 
nnferer beliebteren ffrtWer, erfebeint fo eben ber fite 
&anb, unb »erb aOeA % reunben griffrridjer {eetAre em* 
pfbftlen. Der erfte v anb, »eider ftcb ber gftnfligffen 
Unfna^mr ja erfreuen ^a«e, erfdMrn im vorigen 3a^re. 

EReue f*bngeifKge @Ar(ften. 
& 6*uutig', ber ^of|»erg.8. t %$U. ai®gr. Xa4 



unter bent allgemeinen titrt: &Amnnft$t ©cfcrlßen 
ßte Sammlung 49ßer #anb. , 

<ity .S?e 11, bramatifcbr* iBergißmeinnicbt. 8tt* SBdnb* 
eben, brocb. i ^tjlr. 

flnb in ber -Hrnolbiftben ©uA&anblung erfttenen iinb in 
aflrn S&ucbbanblungen ju befommen» 



SReue ®<btift«n fAr Berjte unb SBunddrjte. 

Dr. 0. #abnemann, reine Tlranrimittflle&r'e, lßer 
fßanb, ,ve verbefferte ?!ufl. ifabenprei« 2$blr. 16 g®r., 
im <Prdn./<Preie 2 ^Ir. 
2llle 6 %&nbt foßen im ?abenprei« la^Ölr. i6g®r. 
im ^Prdn. «Preis aber nur 9 %t)lr. 12 g®r. bis jur 
ntobßen Oftermefff, in aßen ©uebfcanblungen. 
fRfue 3*itfcbnfr für Statur * unb Jpeilfunbe. Jperausge; 
geben von ffaru«, Äreefjig, ßeiler *c. €rßer &anb, 
jweü« Jpefr. gr. 8. broeb. 1 %\)lr. 12 g®r.' 
Sreeben unb Srip^i^. im Ocrober 1830. 

SrnolMfte 0u4{?anb(ung« 

$ A t SRed)t0gele^.rte 

(fi fo eben ber |n?eitc $Band von ben 
Srbrterungen praftlfaer SKecfctafragen 
* aue }em gemeinen unb fietftfebfn Civflrc Ate unb €ivilf 
prcccflV/ mit ttejiebung auf bie barAber im it. ©. Äp 
priljmongericbre erteilten gntftbeibungen; b* r *u*gegef 
ben 0M1 gr. v. üangenn unb Dr. X ©. Äort. 

erf&ienen und dunt alle &ud>b«nblungen für 1 <£b(r. 

8 g®r. gu bekommen. Der erße ^anö fojiet 1 ^Ir. 

4 g®r., mithin beibe ©dnde 2 It^lr. 12 g®r. 

Dresden unb ?eipjig/fm Ccrober 1830. 

Ärnoldifcbe S&u^^anblung« 

»ei 3. SBeenbracf in ?eipjig iß fo' eben erfaienen 
unb burd) alle »u$l)anblungen |U bejie^en: 

$a(im 3ai'tf 2f ben ebenen 

(Sine morgenlanbifcbe Sr^lung a. b. SngL ton t r. 

ft <il)le. 8- 9>reis 2 ^fclr 12 g®r. ' 
3n feinem SRomane gelp ee fo abentbenerUd» |tf, 
*fe in btefem. »bfe unb tute ®et(ler, $een, 3*tfbe< 
rer, verborgene e>*Afre, «paildße, Kaufmann, SMtfe* 
frl, SAß**, \fl*eere, Ungeheuer, ®enien, Stiefen und 
reifende Wäbcben roecbfeln mit einanber fti ben Aber» 
rafaendßen Xrrifen. £alim 3ai felbß iß ttn arabifaer 
*Prinj beflen freute tSBobl^un iß und 6er feine grdfere 
©eligleit rennt, al» UnglAcf lieben deijußeben. 2luf fo(# * 
cbe 21 rr ßnbet die ^P^antafie unb ba* S?eti bir nlfte 
Oefriebigung in einer ganj ntutn, iigmibümliüctk tri 

211» ein oorjägUd) gteignere« unb ftngeneftmet ®fftbfn( 
fftr gebilbete f raur» unb Jungfrauen fmb die 
folgenben ©Triften von Henriette ^anfe «ck 
ttrnbir 

©ie ©4>»iege«m»ttcr. SRonwur n 2 ZfrifciL 

2| l«t!)in 



Äfe ?> er fett »emÄt ftt 2^eifm* 2| Steift 

5Dcr©lumenfrfiai m 8 Srja^lunaen. 2 ü()etk 

3i 5Rt|)lr* 
um fo me^r }U empfr^fen/ ba Mefirnaft bem »fr fr 
ticbefi {eben treu entmirfeltr unb burtftgefftftrtt 
CTcbilberungen rntbalten, ber @rjd&hmg« * Son leiebt, 
natftrlid) unb gemütvoll tf!, unb ftberaQ fld> bie 
reinße QRorai,. riefe Jfenntitif) urtb frtne SßeobaAtutlg^ 
gäbe befl menfcbhc^en^erien«, fo rofe ber i)erfd)iebenftai 
Wtltt unb inneren Familien ;93er^ttnife in biefen 
eben fo anjie^enben a(« verebrtnben unb bele^renben 
Siebtungen aucfpre&en, n>oburd> ftcfr felbige Aber bie 
gerob^nfiebe JRoman #?eciüre ergeben. 

(3u ^aben in oürn S&ud^^anblungen) 



Sei 3. ^oelfcber in Sob(en) iß erföienen unb an 
alle &ud$anbtungen verfärbt: 

2 u b e r, 31. SScrfud) einer griinblicften unb faf!(id)en 
Sltilittunfl über bie SKegeln ber SConfe$fu«(l. 3« 
2 ZlpUen. lr Zt)eil 4to. 1 Dtt^lr. 8 g®r. 

Diefe neue ttbvmetfabt , worin Me* in mbgtidier 
Jtfir|e^ unb doeb au^fü^rlicb unb für jeden verßdndlicb 
Unb faglid) bargeßelit iDirb, ifl «undcbfl beflimmt für 
@d)öler, fobann aueb für ttfyrtr, tum ®ebraucbe beim 
Unrrrricbr. £a bieber noeb ifin Slbbanblung Aber bie# 
fen ®e%»en(!anb erfebienen iß, bit f&r ben 21nfina.er niebt 
abfebreefenb, fon^rn (riebt failieb unb belefcrenb rodre, 
fo dürfte gegeuivdrtige Anleitung/ ba fie auf einem £anj 
leiebten SBeae ^u einer fonntnig ver(ilfr / bie jeben 
TOufif er *u (einer ißerooDFornrnnerung fyüft loic^tig fepn 
mu^ niebt genuj }u empfehlen frpn, 

»ei 3 • £oe!f*er in Cobleni iß erfAienen. 

# a u p 1 b f r, 3., Die »aterl8ubtfd)e geier ^ 
Sten Slußujl. 8. gc^. 4 g®r f 

/ ß€ogta*>l)ifct)e anfehauung^fe^re, ober fcie ®e# 

flflltungen und@ebttbe ber ©rdoberflädje, a(* erßer 
Unterriebt in ber (Jrbbefäjreibuitg* 8. 10g@r. 

z tyäu€li<hrt Unterrid)^ unb ®rb«ttunßÄud) auf 

atte Soiut^ unb $*{ttci& be* flanjen Ätrc^enia^re«. 
2 ©anbi. gr. 8. 3SR«)fr. l8g®r- 

, SluSerrefene «Äeben ber Äirtbermäter, 2r3a^r# 

flang in 15 Reffen (circa 80 »ogen)- smtjlx. 
12g@r. 1— 3 -$cfh 



3« ber eifenngerTAfn ©u*# andgKufifbanMung 
in «erlin iß erfebienen: * 

Bl es törr, Grosse Befestigangskanst für alle WafiFen. 
ÜB Abtheilüng mit 6 Kunfertafeln. Auch unter 

Ä **• 5 ibi. 15 «gr. 



Bleston, Geschichte der grossen Befestig ongsknntt. 
Eine Skizze, Mit i Kuprert. 8- geh. 1830. 35 «gr, 

— • die Lehre vom graphischen Defilement. 8* mit 
12 Kupfertafeln« 18*8. «ai sgr. 

Chambray» Marquis von, lieber die Veränderung 
gen in der Kriegskunst, aeit 1700 bis 18 15. Folge* 
rangen hieraas auf das Festungs-System, Aus dem 
Französischen übersetzt von einem Offizier der 
Berliner Garnison 8 geh, . 20 gr. oder a$ sgr. 

Jomini, Baron von. Analytischer Abriss der vor* 
züglichsten Combinationen des Krieges uud ihren 
Beziehungen auf die Politik der Staaten, als Ein- 
leitung zu der Abhandlung von den grossen mili- 
tärischen Operationen. Ans dem Französischen 
übersetzt nach der aten Auflage, mir Anmerkungen 
nud Zusätzen von A. Wagner. Königl. Preuss. 
Obristlieutenant, Mit 3 Tafeln in Steindruck. 8* 

ilf Riblr. 



ititntbUbtt t> it 33 a ( j a c. 
Xh.ffranj. ft6erf. v.Dr. ©<MfMS5*e. 9efr.^9l^(r. 

3n y alt. 2>ie ©uittaä)*.— T>tt ©ftfryatt.— S)tv »all 
in gretriu — $ie tugrnbyafte grau. — 2)er ärmantring. 
— Viani unfe <S(rnb, — Sa* Abenteuer. 

3ete &if frr (Erjd&lun<K n fpMt f" rfrier brr inffref' 
iantrftcn «Periofre n &er ne ueften franj&fifaf n ®e fducbtr, 
UP* M< ncrf<Mf6?ncn AfaftBV ftnö mitf&'ttrl 3artt?fit 
unb ©efAmarf hfymrar/baff in Mcfer ttrjirbung nur 
wenige SBerfe brr neueren OToveflentiteratur Mefetn an 
tie Seite geftrttt merben feinen. SBjreftipfetyen etf bt< 
fonber* aOm 2)amen , benen e* eine" ebenfö angenehme 
nie tntereffante Unterhaltung ornxiy-rcn mir** 



Vor Kurzem haben wir wieder erhalten, und ist 
bei uns zu haben: 

Arbesser, Constructions- Lehre mit ihren Anwen- 
dungen auf Schatteu-Construction, Perspective und 
Maschinen. Lehre, gr. Gerold. 1827. 1 Rthlr. 

Brosche, Ueber die Drehkrankheit der Schaafe, 
hinsichtlieh der dagegen angestellten Versuche des 
Brennens mit dem rothglühenden Eisen. 182 i. 
8. Gerold, geh. . . 7± sgr. 

— — Ueber die Trommelsucht des Rinrtr 11. Schaaf- 
viehes, hinsichtlich der dagegen angestellten Ver- 
suche, gr. 8. 1828. Gerold, geh. 20 sgr. 

Chimani, Tngendspiegcl und Warnungstafel. Eine 
Sammlung lehrreicher und unterhaltender Geschick- 
ten, m. illum. KupL 8. Gerold. l£17.gch. 1 R|hL2ü*p. 

Erdelyi, Beschreibung* der einzelnen Gestüte des 
Oesterreichischen Kaiserstaates, gr. 8. Gerold. 1827. 

* Rthlr. 20 sar. 

Ettinghauscn, Vorlesungen, fiber die höliere Ma- 
thematik. STheHe. gr. 8. (ierold. 1827. 4 Rthlr. 20 sgr. 

Eulers, Leonh. Vollständige Anleitung zur Inte- 



STAlrechnung. A. d. Latein, ins Deutsche übers, v. 
F. Salomon. 4Bde. gr. S. Gerold. 1828-30. 9 Rthlr. 

Förster, Ideen zur äussern Verzierung am Gebäu- 
den. 2 Hefte, gr. Folio. Gerold. 2 Rthlr. 5 sgr. 

Hartmann, Theorie der Krankheit oder, allgemeine 
Pathologie. Nach dem latein. Originale, frei bearb. 
vom Verfasser, gr. 8. Gerold. 1823. 3 Rthlr. 

Hussian, Die Physiologie und diätetische Behand- 
lung der Schwängern, Gebärenden« Wöchnerinnen 
und neugebornen Kinder. Nach den besten Wer- 
ken mit vorzö^I. Berücksichtigung der Bö er 'sehen 
Erfahrungen für angeh. Geburtshelfer bearbeitet 
3 Theile. gr. & Gerold. 1827—28. 3 Rthlr. 

Ja* ekel, Neueste Europäische Münz-, Maas- und 
Gewichtskunde. 2 Theile. gr. 8. Gerold. 1828. geh. 

2 Rthlr. 5s*r. 

Kochbuch Wiener, Allgemein berühmtes in 20 
Abschnitten, welches 1131 Kochregeln für Fleisch 
und Fasttage enthält. Nebst bequemen Speisezet- 
teln, herausgegeben v. Ilcimanii, umgearb. v. Zeu- 
ker. 34. Auflage. 8. Gerold. 1828. 1 Rthlr. 10 sgr. 

Kunst und Lustfeuerwerker Wiener, oder 
Anleitung zur leichtesten-, gründlichsten und Zweck- 
massigsten Erzeugung und Vorstellung aller Kunst 
und Eustfcuer zu Land- und Wasserfeuerwerken, 
mit 30 illum. Kupfern. 8. Gerold. 1818. 4Thlr. 15 sgr. 

Meissner, Die Heitzung mit erwärmter Luft, er* 
fanden, systematisch bearbeitet und als das wohl- 
feilste, bequemste, der Gesundheit zuträglichste, 
und zugleich die Feuergefahr am meisten entfernende 
Mittel. 3tc Auflage , mit 22 Knp£ gr. 8. Gerold 
1827. Reheftet. 3 Rthlr. 

Motherhy, Taschen -Wörterbuch des Schottischen 
Dialekt«, in. d. Erklärungen d. Wörter in Englischer 
und Deutscher Sprache, zum bessern Verständniss 
d. Werke "von W. Scott, R. ßurns etc. 8. Born- 
träger. 1826. mit dem Nachtrabe, geh im den 

1 Rthlr. 29 8*r. 

Neumann, Lehrbuch der Physik. 2 Thie. mit ^7 
Kupfern, gr. 8. Gerold. 18f8. 7 Rthlr. 15 sgr. 

Prccht 1, L. J.. Gmndlehren der Chemie in technischer 
Beziehung. Für Kammerallsten, Oeconomen, Tech- 
niker und Fabrikanten. 2 Bde. Neue vermehrte 
Ausgabe. 2Thle.gr. 8. Gerold. 1827. 6 Rthlr. 15 sgr. 

Salonion, Handbuch der obenen und sphärischen 
Trigonometrie. mit3illum.Kup£.gr8. Gerold. 1824. 

1 Rthlr. 10 sgr. 

— — Logarithmbche Tafeln, enthaltend die Lok*. 

• rühmen vom 1-10800. kl. 4. Gerold. 824. 2 Thlr. 20sgr 
Töal, Anfangsgrunde »ur Anatemie der Pferde 
Ir Tbl. 3te Auflage, gr, 8, Gerold 18ia 15 sgr. 

Vest, Anleitung cum gründlichen Studium der Bo- 
tanik. Mit einet Uehecskht über dein Bau natur. 
historischer Klassificattenssysteme etc. gr. 8 Ge 
rold. 1S18. , , t 1 Rthlr. 22J sgr.l 

&ohie*inger'sehe Buchhandkuig in Berlin. 
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Kirchen- Musik 

TOB 

Johann Sebastian Bach. 

▼ on dieser schon in No. 39. vorläufig angekündigten Ausgabe sind nun die beiden ersten Bände: 

i) in vollständiger Partitur, 

r 2) in vollständigem Klavierauszuge, 

3) iq vollständigen Singstimmen 
erschienen» 

Der erste Band enthält: 

• 1) Die Litanei von Martin Luther, 

2) Herr deine Augen sehen nach dem Glauben, 

3) Ihr werdet weinen« 
Der zweite Band: 

1) Du Hirte Israels, 

2) Herr gehe nicht in's Gericht, 

3) Gottes Zeit ist die allerbeste Zeit. 

Sie erfodern zu ihrer Aufführung, nächst Solosängern und vierstimmigem Chor, das Saiten* 
Orchester, zwei Flöten, zwei oder drei Oboen; nur in ein Paar einzelnen Sätzen, (und nicht unent- 
behrlich) Hörn oder Trompete. Die Ausfuhrung hat weder für Orchester tfoch Chor grössere Schwie- 
rigkeit, als der reiche Inhalt jeder einzelnen Stimme unumgänglich nöthig macht. Hat sich nur der 
Direktor in das Werk hineingearbeitet, nicht bloss seine Noten, sondern seinen Geist gefasst, nimmt 
er nur Bedacht,, seine Ausübenden mit diesem zu erfüllen, so werden die Schwierigkeiten sich in 
Schönheiten* verwandeln. -4- Eine nähere Darstellung des Inhalts dieser unschätzbaren Meisterstücke 
muss auf einen andern t Ort ver spart werden, da in diesem Jahrgange der Raum zu beschrankt ist- . 

Bei der Anfertigung der Klavierauszüge ist die nächste Rücksicht auf möglichste Vollstän- 
digkeit. und Treue genommen worden* Leichter werden die, welche nicht anders können, es sich 
ohnehin machen; namentlich vermag ja jeder ein Paar etwa zu weite Griffe durch Auslassung von 
Tönen sich erreichbarer zu machen. Die grösste Mehrzahl der heutigen Spieler wird keinen Anstoss 
finden; es wäre Schade gewesen, aus Rücksicht auf die Ungeübtheit weniger Einzelner den Uebrigen 
etwas von. den Schönheiten des Originals zu entziehen. Aus schuldiger Treue gegen dasselbe hat 
man sich auch da, in sehr wenigen kleinen Stellen, der Zusätze enthalten, wo der Bass allein aus 
dem Gewebe der Orchesterstimmen fortgeführt wird, und Bach wahrscheinlich obligate Orgel eintreten 
liess« Blosse Generalbassgriffe wären wie Flickeu auf einem Königsmantel gewesen; eine Ergänzung 

zu wagen, war nicht nothwendig, wäre also Anmassung gewesen.. 

Marx. 
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E eurtliei lung em 



1) Ouvertüre Für das grosse Orchester zu 
dem Trauerspiel von Schiller: Don Kar-- • 
los, von S. Ries. Qp. 94. B« M. 
Siinrock in Bonn« 

2) Dasselbe Werk in vierhlindigem Kla- 

vierauszuge. 

Ref. bat diese Ouvertüre noch nicht gekannt,, 
obgleich sie der Nummer nach wenigstens nicht 
zu den neuesten Werken 'des Tonsetzen gehört, 
dessen Talent und Kunstgeschick, dessen Erfah- 
renheit in der Instrumentation, dessen eigenthun** 
liehe Phantasie in diesem Werke sich, -eine neue 
Bewährung geleistet hat. — Dass. eben, die Idee: 
des schillerschen Trauerspiels, oder seine wichtig- 
sten Momente in dem Gebilde des, Musikers be- 
stimmt hervortreten, hat Ref. nicht finden können; 
er bezweifelt auch, dass eben dieses Tranerspiel 
einen musikalisch darstellbaren Grundgedanken; 
hat, ja, dass irgend ein Hauptmoment seines. In- 
halts der musikalischen Verkörperung fähig ist. 
Wenigstens wird man aber anerkennen, dass der 
ernstwürdige Gang, dass mancher zart empfundene 
Zug der Ouvertüre einen Eindruck, eine Stimmung, 
hinterlassen könne , die der innigem Aufnahme: 
des Trauerspiels günstig, sind; es ist. auch, jeden- 
falls würdig, so lange wir unsere- Schauspiele 
mit Musik einleiten,, jedem, [der wiebtigern eine* 
eigene Musik *u widmen.. Ueberdem ist die 
• Ouvertüre ein erwünschter Beitrag für unser 
Konzertrepertoire, auf dem sie ihren Platz besser 
behaupten wird, ab die hundertmal im. Theater, 
gehörten Opern-Ouvertüren*. 

i) Qnintuor pow le Fianeforte, Vision,, 

Alte, Violoaoello et €ontrebasse paar 

J. P. Phos. Oe*. 90., Bei Haslinger in 

Wien. 
2) Sonate concertante pour Pianoforte et 

Violon par Selmar SeifFarU Bei. Simr 

rock in Bonn«. 
S) Introdiiction et Rönflfcati brillant porav 

le Piano brte, par Charles Koch.. Oe. 29.. 

Bei Schotts Söhnen in Paris.. 

Alle drei Kompositionen sind Werke von) 
solider Arbeit und löblicher, wenn, auch nicht, 
allsgezeichneter Erfindung, geeigneten; einer, -an- 
genehmen und nützlichen; Unterhaltung, Die bei- 



den ersten sind dem dritten in beiden Beziehungen 
u&erlegsn, wie schon die leichtere Aufgabe, die 
sich der Yerf. des letzten gesetzt hatte, bedingte 
und voraussehen Hess. In den ersten sind alle 
'Partien fleiftsig. obligat beschäftigt; besonders 
Vidmel sich «her ihn Qnhrrett ires firn» Phrra 
dtreh, reiches, brillantes Pianofortespiel neben 
gediegener Arbeit in den andern Stimmen sehr 
ractheilhaft vor. vielen neuexn Werken aus. Die 
meiste». Pianofortespieler, werden daran zu stu- 
dieren habe*», nud d*s Werk gern und oft wie- 
derholen*. 

1) Trois Duos, conoertans pour Clarinette 

et Hassan,, par L. Bender. Oe; 14. 
2} Scene chantante pour Clarinette avec 

aoc. d'orcbestre, par Andre Späth. Op. 

115« Beide* bei Schotts Söhnen in 

Mainz.. 

Das. erste Werk ist mehr dem Studium ge- 
widmet, dafür aber, wenn man den geringen 
Wirkungskreis von nur zwei Blasinstrumenten 
trw&gt,. hiasiabdich. der Erfindung, und Ausarbei- 
tnag, genügend und mit Instrumentenkenntniss 
geschrieben. Das. zweite Werk ist Konzertino 
in Form einer — Gesangphaatasie,, möchte man 
«Igen* anf *weL Sckweizerlieder, sehr angemessen, 
Sit Gefühl! und, reicheres. Spiel gleich, dankbare 
Moment* bietend.. Das Orchester hat keine Schwie- 
rigkeit in. überwinden; auch ein Klavierauszug 
zur. Begleitung des Prinzipat -Instruments liegt 
bei,. Die Ausstattung ist höchst elegant und 
sauber; das Werk mithin in mehr als «iner Hin- 
sicht den. Klarinettisten zu empfehlen. 

Hundert UeftnjngsstS&e fSr das ftanoferfe 
von Carl €zemy. 13&tes Werk ? 2te 
Ausgabe, in vier Urningen, bei Haa* 
Ungec in Wien«. 

Der beliebte* Klavierkomponist und Virtuos 
bat diese. Tctotftätke schon, vor Magerer Zeit, 
Wie ; er auf den* Titel sagt, „zur Eslaishfterung 
des. Unterrichts* fir die Jugend" gesohmban, in 
fortschreitender. Ordm»g und mit fisaeiclinang 
«de«. ^Fingersatzes zusammengestellt; Ret, der 
ihre Zweckmässigkeit an Schülern praktisch er- 
probt, hat, möchte sie (wenn auch etwas spät) 
andern Lehrern, in Erinnerung bringen* Em ist 
gar nicht leicht, für Anfänger zu schreiben, in 
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einer Weise, die sie zugleich fördert und ver- 
gnugti und das Letztere ist neben dem Erstem 
to sehr rathsaui, da ohnehin so viel Mechanisches, 
und sonst todtes Wesen beim Anfang des Klavier- 
unterrichts tfu überwinden ist, das gar leicht Lust 
und Math des Zöglings zerstört. Hr. Czerny hat 
«ein gefälliges Talent zu hundert leichten Er- 
findungen in verschiedenem Karaktejr, zum Theil 
in Form kleiner Etüden, zum Theil wenigsten« 
mit Einmischung von Lautern und andern Figuren 
benutzt, die den Schüler im Technischen etwa 
bis zu Krämers 42 Etüden, im Künstlerischen 
bis zu Haydns und Mozarts Sonaten fördern, und 
grösstenteils geeignet sind , sein Gefühl anzu* 
-sprechen und höher zu erwecken. 

Dieses Werk veranlasst Ref. , eines verwand- 
ten, in Ihren Blättern noch nicht besprochenen 
n gedenken: 

John Beraard Logiert System der Musik- 
wissenschaft und des musikalischen Un- 
terrichts. Anleitung zum Flanoforte* 
spiel. 4 Bücher. Berlin, bei W. Logier« 

Hrn. Logier's Akademien Kr gemejntchaftr 
liehen Klavierunterricht sind in Europa und noch 
weiter bekannt; eine solche Verbreitung spricht 
schon unverkennbar für eine grosse der Sache 
inwohnende Kraft. Wieweit diese In Logier's 
Persönlichkeit liege, dem alle mit ihm Bekannte 
ausgezeichneten Scharfsinn» eminentes pädagogi- 
sches Talent» und Feuereifer für seine Sache *u- 
gestehen; worauf sie sonst vorzüglich beruhe ;^ 
was das Logiersche System eigentlich hervor- 
bringe: das alles kann Ref. hier nifht unter* 
■ sachen; er kann das genannte Werk nur für sich 
betrachten» und es spricht über Logiers Un* 
terrrchtsmethode nichts weiter aus» als die Er- 
findung des Chiroplasten und Notenbretts, die 
*g beschreibt. 

Die Fehler der Hände - und Fingerhaitang 
verbessert bekanntlich Hr. Logier durch Anle- 
gung einer Maschine, welche sie unmöglich macht? 
die Noten lehrt er durch Tabellen in der Aus- 
dehnung der Klaviatur» die über jeder Taste die 
entsprechende Note (im G* und F^Schlissel) und 
den Namen des Tons und der Oktave neigt, und» 
über dar Klaviatur befestigt, eine An von fort* 



Währender stiller Bepetition ist. Sinnreich sind 
beide Erfindungen gewiss zu nennen; dem ge- 
meinschaftlichen Klavierunterrichte sind sie auch 
noth wendig, da ein Lehrer 'ohne sie schwerlich 
die. Handhaltung von acht oder zwölf Schülern 
kontrolliren könnte. Auch mögen sie bei solchen 
einzeln unterrichteten Schülern nützlich ange- 
wendet werden, die durch Lässigkeit oder andre 
Fehler bei ihren Privatübungen die in der Lek- 
tion erhaltenen Anweisungen unfruchtbar werden 
lassen. Wo dagegen die gute Gewöhnung durch 
geistigere Mittel erwirkt werden kann, (und das 
ist bei* den allermeisten Schülern im Einzelunter« 
richte der Fall) erscheint das todte mechanische 
Mittel gewiss verwerflich. — Indes«, auch dieser 
Punkt würde, wenn er vollständig erörtert wer- 
den sollte, ein tieferes Eingehen auf das Wesen 
der Methode erfo fern , wozu hier nicht der Ort ist. 
Demnächst giebt Logier eine Beschreibung 
der Körperhaltung, des Noten-Liniensy stems, der 
Schlüssel, des Takts; alles sehr oberflächlich. 
Es ist indess bekannt, dass er mit dem Klavier- 
unterricht von Anfang an Harmonieunterricht ver- 
bindet; man würde daher sehr fehlgreifen, wenn 
man aus dieser Oberflächlichkeit seiner Piano- 
forteschule auf Dürftigkeit reiner lebendigen Lehre 
schlösse. — Dass der Takt, die Taktfestigkeif, 
durch fortwährendes lautes Viertelzählen- (bei 
ganzen, halben, Vierteltönen u. s. w.) gewonnen 
werden soll, ist wieder ein sicheres mechani- 
sches, aber eben darum geisttödtendes Mittel. Die 
meisten Lehrer können es nur desswegen nicht 
entbehren, weil sie dem Schüler nicht von An- 
fang an eine Anschauung vom Rhythmus, ein 
'eignes Gefühl desselben zu geben wissen, oder 
weil sie es sich durch die Wahl der Anfangs- 
stücke geradezu unmöglich machen ; meistens be- 
ginnt man nämlich mit Tonstücjcen voll gleich- 
geltender Noten, und zwar lang zu haltender, 
die dem Schüler keinen p ronuneiirten Rhythmus 
darbieten und ihn in ein Verschwimmen im Takt- 
maass versinken lassen, das durch Selbst- 
zählen gar nicht verbessert wird. 

Hiernttchst wird, ausser den gewöhplichsten 
Fingerübungen', eine Reihe von Tonstücken mit- 
getheilt, und sie sind es» deren Ref. bei Czerny 
gedenken wollte. Hr. Logier beginnt mit einem 
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höchst einfachen Tonstiicke, dessen erster Theil 
diese Melodie hat: 
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Nur noch wenig andre Tonstücke kommen im 
Verlauf der vier Bände vor, wohl aber eine be- 
trächtliche Anzahl von Variationen» (blosser Fi- 
garationen) die das bereits Erlernte in progres- 
siver Schwierigkeit immer weiter fuhren. 

Dies scheint vielleicht Manchem der Triumph 
der Methode. In Ländern, die mehr einer ftpsser- 
lichen AbrichtnngV als einer innerlichen Aus* 
bildung nachgehen, mag das auch nicht ungf- 
gründet sein; so hat Logier gewiss in England 
viel gewirkt Es empfiehlt neuerdings Jacotot 
in Frankreich ein ähnliches Musikelementarwerk, 
und hofft, (nicht ohne Grund von seinem Stand- 
punkte aus) dass sogar ein musikunkundiger 
Lehrer mittels desselben Klavierspieler bilden 
könne. Wenn man aber in Deutschland einer 
innerlichen Ausbildung fähig und bedürftig ist, 
so scheint die logiersche Weise, seine Klavier- 
Schuler zu beschäftigen , durchaus verwerflich. 
Das erste Tqnstück schon ist ein todtes, abstrakt- 
verständiges Machwerk, and kann in keinem 
seiner Elemente den Schüler mit der Wirkung 
eines, wenn auch kleinen Kunstwerkes anstehen. 
Die Veränderungen aber bieten demselben so 
wenig innerlich Neues, dass ihm das ganze 
Spiel zu einer blossen Handarbeit werden muss. 
Eine solche Verirrung ist aber am so gefähr- 
licher, da sie lange mit dem Schein eines Ge- 
winnes täuschen kann. Unstreitig kommen die 
Zöglinge logierscher Anstalten Anfangs, sogar 
Jahrelang, schneller vorwärts, lernen Mehreres, 
als die anderer Lehrer. Aber ihr Inneres wird 
nicht mit Musik erfüllt 9 sie werden nicht von 
innen heraus gebildet, sondern von aussenher 
abgerichtet. Selbst ihre Lost am Unterrichte ist 
nur die eines jeden Schülers an fühlbaren Fort- 
schritten, nicht an der Sache selbst. Den Grand 
dieser Erscheinung hat man vornehmlich in der 
Weise der Handstücke an suchen. 

F. IL 



1) Duett für Sopran und Bass, mit Be- 
gleitung des Pianoforte, von Otto Ni- 
colai. Op» 2» Berlin, bei Bechtold 
und Hartje* 

2) Drei Romanzen für Alt- oder Bass- 
Stimme, mit Begleitung des Pianoforte, 
Ton Carl Weitzmann; 3tes Werk, Bei 
Wagenfuhr in Berlin. 

Beide Werkchen, recht gut und korrekt ge- 
setzt, auch den Texten wohl angemessen, werden, 
ohne grosse Ansprüche zu machen oder befrie- 
digen ku wollen, doch manchem Sänger will- 
kommen sein. Das erstere ist aüfch in geschrie- 
benen Orchesterstimmen zu haben. 

1) Tag und Nacht, Gedicht von S: G. 
Seidl, für 4 Sing-Stimmen mit Beglei- 
tung des Pianoforte; 

2) Danklied an den Ewigen (aus. dem 
Psalme); sechsstimmiger Chor ohne 
Instrumentalbegleitung von I. F. von 
Mosel- Bei Haslinger in Wien» 

Zwei plane, nicht übel erfundene, aber auch 
fn keiner Hinsicht bedeutende Chorgesänge in 
Schoner Edition. 

1) Melodien aller deutschen Kirchenlieder 
welche in der Hauptkirche zu St 
Stephan in Wien das ganze Jah* hin- 
durch von dem Volke gesungen wer- 
den, nebst dazu verfassten neuen Ka- 
denzen und PrSamhuln für Orgel 
oder Pianoforte, von Joseph Preindl« 
Mechetti in Wien. 

2) Orgeltone« - Geistliche Lieder. Bei 
Haslinger in Wien. 

Die erste Sammlung enthält 31 Gesänge 
nebst Vorspielen, die sich zwar mit der Würde, 
Kraft, Tiefe und Innigkeit Lutherscher und an- 
drer eypngeliscber Choräle gar nicht messen 
können, ans aber in ihrer sanften gemüthlichen 
Beweglichkeit ein angenehmes Bild unsers süd- 
lichen Brudervolks geben, das noch an dieser 
. Milch des Glaubens die angemessene Nahrung 
findet fnr seinen mehr kindlichen Standpunkt, 
das unsern mannhaften Kirchengesang nicht 
ertragen könnte, uns aber ein Vorbild giebt, wie 
das bewegtere Gemüth sich auch in bewegtem 
Weise» und Rhythmen auszusprechen liebt, und 
eine Erinnerung, dass auch unsre starre Kraft 
von bewegtem Pulsen erwärmen lassen möge, 
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ohne sich* dabei zu schwächen« Sind wir doch 
erst neulich in diesen Blättern belehrt worden, 
dass die Lieder 4er heldenstarkea Reformation 
Anfangs ihre Kraft keineswegs in der Starrheit 
gefunden, die bei uns schon vielfältig in Todt- 
heit überzugehen scheint; sondern dass sie ihre 
überwindende Stärke mit regem Leben, in kräf- 
tig bewegtem Rythmus offenbart haben. 

Die zweite Sammlang enthält pietistische 
Lieder von Assmayer, Gräfin BattMani, Eitzen» 
- berger, Fiedler» Rotter, Sevfried, Stadler und 
Zeugner komponirt — nebst alten wenig bekann- 
ten Melodien, meistens sehr weich, ja unkräftig, 
zum Thett aber nicht ohne Interesse, ja für Gleich« 
gestimmte von bedeutendem. — Sehr leicht kann 
übrigens einer solchen Richtung von anders Ge- 
sinnten Unrecht geschehen; man bleibt selten 
bei dem Urtheite stehen, dass in einer der Uh- 
srigen entgegengesetzten Richtung nicht das 
Höchste, die volle Wahrheit gewonnen sei; man 
ist geneigt, sie für absolut unwahr anzusehen. 
So könnte manchem Nord-Deutschen, besonders 
denen evangelischen Glaubens an die Kraft und 
Geradheit der Bibel und Luthers, .Bach's und 
Händel's Gewöhnten, der weiche bittende nicht 
eben hoch sich hebende Galig der südlichen Kir* 
chenweisen gar verderbt und verwerflieb erschei- 
nen, da wir ihnen doch, als Urkunde» über die 
religiöse Stimmung der weichern, aber auch ge- 
rn üthl ich beweglicher Sudländern, unsere Achtung 
nicht entziehen, sie in Ihrer Seele objeetiv auf- 
fassen, mit unsern Lutherschen Heldenliedern, 
mit unserm Bach gar nicht vergleichen sollten^ 
Es geschieht daher nicht vergleicbshalber, 
sondern blos erinnerungswegen, dass Ref. auf 
ein evangelisches Orgelwerk aufmerksam macht, 
dessen ungeschickter, ja ganz unwahrer* Titel:, 

Exercices pour le Clavecm, par 3* S. Bach» 
Oe.°3» Leipsic, au bureau de musique 
de C. F. Peters. 

eine Reihe der herrlichsten Orgelpräiodien in 
der mannigfachsten, oft kunstreichsten, stets 
höchst bedeutsamen Form verbirgt*. An einem 
andern Orte wird Ref. ausfuhrlicher devon reden« 

H. 



E. G G. Langbecker: das deutsch -evan- 
gelische Kirchenlied. (Berlin bei L. 
Oehmigke 1830. 230 S. gr. 8.) 

Das anspruchlose Büchlein des sachkundigen 
Verfassers verdankt seine Entstehung zunächst 
der dritten Jubelfeier der Augsburgischen Kon* 
fession. Der Protestantismus hat die vielen, oft 
in Wort und Ton so tief bedeutsamen evangeli- 
schen Kirchenlieder irife Dasein gerufen, und so* 
mit ist es naturlich, dasselbe an jenem hohen 
Feste zunächst historisch zu betrachten,und dem we- 
niger mit diesem Zweige der Kunstgeschichte Ver- 
trauten einen kurzen Abriss davon zu geben» Der 
ersteHauptabschnitt enthält demnach eine gedrängte 
Geschichte des Kirchenliedes, welche einen ge- 
nügenden Ueberblick von dessen poetischem Theile 
darbietet, und die, wenn auch das Musikalische 
nicht näher darin behandelt ist, doch jedem Mu- 
siker willkommen sein wird, der sich* für das 
Wesen der protestantischen Kirchenmusik näher 
kiteressirt. . In solcher Hinsicht ist* denn auch 
de* Werke in diesen Blattern diese kurze An- 
zeige gewidmet; weitläufigere Erörterungen über 
da* Kirchenlied, und über das Verdienstliche' 
aller darüber angestellten Forschuiig, hat Ref. 
bereits in einem besonderen Aufsatze, Jahrg. V. 
No. 33 und 34 dieser Zeitung, gegeben. Der 
zweite Abschnitt des Buches enthält kurze Bio- 
graphien der berühmtesten Dichter geistlicher 
Lieder,, vielfache Nachricht von der Wirkung 
einzelner solcher Gesäoge auf fromme und gläu- 
bige Herzen, und endlich vermischte Bemerkun- 
gen mancher Art. Ah ein Pröbchen früherer 
Art und Weise, die Musik aufzufassen und zu 
würdigen, möge das Folgende hier eine Stelle 
finden. M. Cyr. Spangenberg sagt (Cith. Luth. 
Pill p. m. 144. edit. 1570) von Luthers Liede 
„Christ unser Herr zum Jordan kam" , nachdem 
der Werth des Textes ausführlich erläutert wor- 
den ist; „ich schweige jetzt der schonen Melo- 
die und Weise, die dieser Psalm hat, so gar 
•gravitätisch* und artig gestellet, dass gleich die 
Noten mit ihrem Ton, wie in einer Aktion, au- 
genscheinlich zeigen, als würde in unser Gegen- 
wart gehandelt, davon wir singen. Und wenn 
dann irgend ein Gnadenwdrtlein kommt, hat es 
eine sonderlich tröstende Resonanz'; damit gleich 
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der Geist in uns erwecket und getrost et* wird." 
Dr. Carpzow setzt hinzu; „mir ist es zu bedau- 
ern, dass die Weuiff&ten solches Lied, weil es 
selten., gesungen wird, Redet* auswendig können, 
noch aucb lecbt verstehen." Auch beut zu Tage 
gilt diese längst verjährte Bemerkung noch für 
so manches andere Lied, welches erhabenster 
Weihung Toll erklingt ; wie denn überhaupt noch 
Mehreres der Art, unserer Zeit su Nutz und 
Frommen, in. dem Büchlein zu finden ist. 

. Dr. Carl Seidel. 



Dritte Messe (in D) von J. N. HummeL 
Op. HI. r Partitur, Wien, bei Haslinger. 
Preis: Rthlr. 6. 
Diese dritte Messe des berühmten Kompo- 
nisten rechtfertigt das günstige Vorurtbeil, mit 
welchem man an die Werke desselben tritt, wenn 
auch Einiges nicht ganz Iobenswurdig erscheinen 
kann. Der äussern Einrichtung nach weicht die- 
selbe von der gewohnten Form nicht ab. Die 
Schlussworte im Gloria so wie im Credo, sind 
zu Fugeli benutzt, wie dies bei Haydn, Mozart, 
Beethoven u. a, m. gewöhnlich der Fall ist;" die 
Frage aber, ob die Messe im Ganzen streng 
kirchlich gehalten sei, wird dadurch beantwortet, 
dass sie sowohl der Form als dem Styl mob 
mit den Werken jener Meister Aehnlichkeit nat 
Wie aber die Hymnen im Einzelnen vom Kom- 
ponisten aufgefasst und wiedergegeben sind, wollen 
wir kurz andeuten. 1) Kyrie. Müssen wir diesen 
Satz als den Text angemessen behandelt aner- 
kennen, so können wir doch nichts herausfinden, 
was ihn besonders auszeichnete. Die Melodieen 
sind weder neu, noch anziehend genug, um an- 
zusprechen, eben so vermissen wir auch die Ar- 
beit darin. 2) Gloria. Es scheint unvorteilhaft, 
dass der Text hier gar nicht wiederholt wird. 
'Wir sind nun einmal zu sehr daran gewöhnt, 
dass die Anfangsworte einigermassen durchge- 
führt werden, ehe wir zu.: et 'in terra pax, ge- 
langen. Diese Gewohnheit scheint aber in der 
Notwendigkeit begründet zu sein. Wir geben 
au, dass keine gewöhnliche Begeisterung ein 
Thema hervorbringen kann, welches den Sinn 
genügend in Töne übersetzt, auch kennen wir 
nur wenige Gloria's, welche den Schöpfer würdig 
oder begeistert preisen, wie dieses bei Beethoven 
und theilweise bei Cherubini der Fall ist, ohne 
älterer Komponisten zu gedenken» Per weitere 
Fortgang des Gloria, muss lobenswerth genannt 
werden, obgleich er nichts Ausserordentliches 
darbietet. Den Schlnss bildet eine gut durchge- 
führte Fugette, die als der gelungenste Satz des 
Gloria, betrachtet werden kann« 3) Credo. Das 
Verdienst des Komponisten bei Auflassung und 
Behandlung des Credo erkennen wir bereitwillig 
an; er hat hier gezeigt, dass er musikalisch er- 
finden kann, wem aneh der Text die Phantasie 



nicht so erregt, als dieses beim Gloria der Fall 
ist. Auch die Behandlung des Einzelnen ist 
meisterhaft; namentlich zeigt; der freie Kontra- 
punkt in den Streich -Instrumenten gegen den 
Chor von Geaehiek und Talent, so wie die In- 
strumeniirung umsichtig nnd mit Originalität hin- 
zugefügt ist. Eben so originell erfunden und 
wirksam instrumentirt sind die folgenden Sätze:: 
4) Sanctus, 5) Benedictus, welches Letztere, wenn 
auch, nicht ganz kirchlich, eine schöne Wirkung 
machen muss, wogegen uns 7) das Agnus Dei, 
als etwas gesucht erseheinen will. Wenn jedoch 
die Orgel auf eine geschickte Weise zu den- 
jenigen Sätzen gespielt wird , die sie allein be- 
gleitet, so möchte ein würdiger Eindruck erreicht 
werden können. — 

Wenn nun auch das ganze Werk nicht so 
ausserordentlich in der Erfindung ist, als die bei- 
den Beethoven'schen Messen und die zwei ersten 
von Cherubini, so gehört sie dennoch zu den 
besten, welche die neuere Zeit hervorgebracht 
hat, und der Komponist verdient den wärmsten 
Dank der musikalischen Welt um so mehr, als 
unsere Zeit überhaupt arm an derlei Kunst- 
werken ist. — _ t — 



Missa pro Soprano, Alto, Tenore et Basso, 
cum obligato organonan comitatu com- 
poaita a C. IL Rink. Opus 91. Bei 
Schott in Mainz. 
Mit grosser Einfachheit, ja Enthaltsamkeit 
geschrieben, offenbart diese Messe die sanft 
religiöse Stimmung, die schon in Rinks frühem 
Werken herrschend gefunden worden. Das Werk 
enthalt die Beweise, dass es dem Komponisten 
weder an Erfindung, noch Kunstbildung (nament- 
lich auch im doppelten Kontrapunkte) gefehlt 
haben wurde, mehr zu geben, wenn ihm nicht 
seine individuelle Stimmung gerade diese stiller- 
bewegte Sphäre, als die ihm natürliche- und an- 
gehörige, zugewiesen hätte, lind somit hat er 
nicht nur für sich Recht gethan, sondern Ttann 
auch von seiner Komposition eine Wirkung auf 
Gleichgestimmte, so wie den Antbeil dieser zahl« 
reichen Klasse für das Werk und den Meister 
sicher erwarten. Die Verleger haben ihrerseits 
an Korrektheit nnd Schönheit der Ausgabe jiichts 
au wünschen übrig gelassen. 

Freilich gingen unsere Vorfahren jin der 
Kunst, z. B. Seb. Bach, einen ganz andern Weg» 
Sie wussten, durch und durch fühlten sie sich 
als Diener der Kirche, den Gottesdienst be* 
Gottes Wort Verwaltende. Da war ; von ihrer 
Persönlichkeit, von ihrer individuellen Stimmung 
gar nicht die Rede, als, sofern sie zufällig bei 
allem menschlichen Thunu mit euifliesst. Der 
Wille war ganz der heiligen Sache zugewendet, 
und Bach soll nicht desswegen der Grosse ge- 
nannt werden, weil' er gewisse Gaben und Fertig- 
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keiten vor Ändern voraus hat» sondern weil er 
am eifrigsten auf das Wort gedrungen, am Neue- 
sten das Wort, und darin seine Pflicht ais Diener 
der Kirche festgehalten hat, — so wie anderwärts 
Palästrina und Lottt den Gedanken der hoch- 
heiligen katholischen Kirche, der sie dienten« 
Schon bei Joseph Haydn trat das Voiksthümliche 
seines Landes so bedeutsam ein, dass seine kirch- 
lichen Gesänge an«, die wir nicht in seinem 
Volke stehen, unkurhtich erscheinen. Bei Mezart 
mischte sich entschiedener als bei Vorgängern 
aus Nord und Süd, die hier unerwähnt bleiben, 
die Individualität ein; von ihm ab erscheinen 
die meisten Messen gleichsam als personliche 
Glaubensbekenntnisse, und ihr Werth. misst sich, 
nach, dem Inhalte- der Persönlichkeit.^ 

Wenn, es nun öfters geschieht, -dass selbst 
ein- bedeutendes Werk von den Zeitgenossen 
■seines Schöpfers verkannt, ja übersehen und 
vergessen wirr!, (wie z. ß. der bachschen Passion 
seit einem Jahrhundert widerfahren war) so wird 
.die Gefahr des gänzlichen Unterganges für Werke 
individueller Tendenz grösser sein,, da ein Theri 
ihres Inhalts dem» Zerralter ihres Schöpfers an- 
gehören mnss«. Daher, will Ref.. noch einmal ein« 
schon früher besprochenes ? Werk nennen: die 

Missa composita a Ludovico, van Beet* 

hoven., Opus 123.,, 
die im Schonsehen Verlage in Mainz' in pracht- 
voller Partitnt herausgegeben, ist. Rtech hat man 
nicht von Aufführungen dieses grossen. Werkes 
gehört*. In Berlin. sotL Hr. Kapellmeister. Schnei- 
den sohom seit Jahren höchste Veranlassung ,4la- 
zu erhalten, haben.. Aben auch da. ist nur einmal 
ei» Theil der. Messe (bi*znm Credo), von Spontini 
im Opernhause,, unter ungeschickter Zusammen- 
stellung, und' noch ebenem sehr mangelhaft, vor. 
einem wenig zahlreichen. Publikum aufgeführt 
worden.. 

Ref.. übersieht die Schwierigkeiten der Auf- 
führung keineswegs.. Aber ist denn- Beethoven 
so unverdient um die Musik, so unbeliebt den 
deutschen* Musikern , so. ohne Kredit, dass man. 
nicht* schon ehrenhalber seine Kräfte daran, 
setzt, seine €Sedaohtnissfeier mit -diesem seinem 
letzten, grossen. Werke* zu begehen? — Aueh sie 
soll an einem andern Orte näher betrachtet werden.. 



1) Douze Pieces firrorites, tir£es de lop^ra 
Fra Diavolo, arrang^es dune maniere 
Jacüe,, pour le Pianoforte. 

2) Huit piece« favorites tiut^es de Popera 
Fra Diavolo,, arrang^es ä quatre mains, 
par p C, Völtweiler.. Mayence et Anvers, 
chez les fils de B. Schott. 

3) Ouvertüre de lop^ra la muette de Por- 
äci, arrang^e en trio pour Flute, Vfolou 



et Guitarre, par P. Grabeier. Bonn, 

chez N. Simrock. 

Die Opern sind bekanntlich beliebt, die 
Arrangements ganz angemessen, die Ausgaben 
gut, die Schottschen sogar elegant; — wasbraucht 
es mehr? Nur Aubers Stucke, der beschönigenden 
Text-Worte entkleidet, nehmen sich gar zu arm- 
selig aus. Ich glaube, im letzten Städtchen von 
Deutschland würde der Kantor bessere Musik 
schreiben, icn meine reichere, genialere. Doch 
wird man sie sehr schön finden des Titels wegen« 

; m. . 

Berichte. 
Berioht über die erste Aufführung des Ora- 
toriums „Gideon," von Fr. Schneider 
in Halberstadt,, den 1. November 1830. 
Zwar nicht mit so bedeutenden Kräften, als 
bei dem grossen. Musikfeste, welches hier vor 
zwei Jahren statt fand, aber doch mit einem Chor 
und: Orchester von 250 Personen, war die Auf- 
führung des Gideon ein wahres Fest für alle 
Musikfreunde, da der Komponist der freundlichen 
Einladung gefolgt war, und sein herrliches Werk 
im eigner. Person dirigirte. Alles war aufs Beste 
vorbereitet.. Der Sing- Verein, unter der Leitung 
fles. Herrn Musik -Direktor und. Domorganisten 
Bäacke, der Domchor unter des Herrn Musik- 
Direktor Geiss Leitung,, hatten dieses Oratorium 
sehr, wacker eingeübt und so wirkten alle musi- 
kalischen Kräfte* Halberstadts seit 10 Jahren 
(ausser beim grossen Musikfeste) zum Erstenmal 
wieder vereint«. Diese Bemerkung kann keinen 
Vorwurf für die Herren B. und G. enthalten, da^ 
sie fortwährend befreundet, und sich auf alle 
Weise gegenseitig gefällig und behülflich sind. 
Zu: unseres wackern G.'s Fahne gehören aber 
auch $ie Seminaristen,, welche den Tenor und 
Bass, und- die Domgymnasiasten, welche den 
Sopran und Alt besetzen;. In der Regel nun 
waren, die Seminaristen (angeblich?) verhindert, 
und an der Ausführung des Mozartschen Requiem-, 
Welches der Sing- Verein zu einem edlen Zwecke 
Veranstaltete, hielt man deren Theilnahme nicht 
für. nasslich, weil! — die Ausführung im Schau* 
spielhause geschah f Das Geschehene wollen wir 
8er. Vergessenheit übergeben und hoffen: dass 
nicht ferner kleinliche Rücksichten grossem 
Musikaufführungen im Wege stehen, werden'. 
Die Zöglinge des Seminars ntöffen bedenken: 
-wie viel sie selbst dabei lernen können; Doch 
es wird ferner nichts zu furchten sein,. Der ' 
jetzige Director des Seminars,, Herr Bredenlow, 
ist ein Mann der wahren Kunstsinn hat, der weis?, 
wie yitil Einflass die Kunst auf die Bildung aus- 
übt, und. der sich auf alle Weise bemüht,, bei 
seinen Zöglingen Liebe für die Kunst zu wecken 
und deren Geschmack zu bilden. Doch ich kehre 
•zur Aufiührung des Gideon zurück, und da dieses 
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Werk in Ihrer Zeitung schon so rühmend 
besprochen ist, so referire ich nur: dass alle 
Solo-Partieen , Sopran, Alt, Tenor durch 
Mitglieder des Sing- Vereins , Baas durch einen 
der Herren Seminaristen, nicht nnr zu allgemei- 
ner Zufriedenheit, sondern manche derselben 
wirklich vorzüglich gut vorgetragen wurden. Von 
den Solosalhen sprach gleich die erste Bass-Arie 
„Sage des Heils" sehr an, nicht minder das 
schöne Terzett (Sopran, Tenor, Bass) „Lass o 
Vater, lass uns schauen;" Das Sopransolo: 
„Nicht aus Thälern, nicht aus Hainen** 
erfreute zugleich so lieblich torgetragen, als das 
Altsolo: „Fürchte dich irtcht," durch die 
eigentümliche Begleitung, welche nur aus Flöten, 
Violen und Violoncells besieht, imponirr. Im 
zweiten Theile gefiel vorzugsweise das Duett 
zwischen Sulamith und Gideon: „Gesegnet 
seist Du in der Zeiten Fülle," ferner 
Ithuriel'sSolo: Nicht desMenschen seh wache 
Hand," dessen Instrumentation (wenn Ref. nicht 
irrt) aus Clarinetten, Violen und Violoncells be- 
stand, und wieder eine eigentümliche herrliche 
Wirkung hervorbrachte; endlich das Terzett 
zwischen Sulamith, Gideon, Joas:^„Im mäch- 
tigen Schatten tief verborgen, " welches 
bei den wirklich melodischen Schönheiten auch 
die gefährlichsten Klippen für die Sänger darbot, 
deren Anstoss jedoch glücklich vermieden ist. 

Schneidens höchste Kraft zeigt sich in der 
Regel, in den Chören, und zugleich der erste 
Chor „Rausch 1 in die Lüfte" mit untermisch- 
tem Soloquartett, entzückte die Zuhörer durch 
seinen heiteren- und lebendigen Karakter. Sehr 
schön wirkten die Chöre der Israeliten: »-Sie 
tragen mit sich unsern Fluch," und der 
Kinder Joas: „Herr Du wirst beugen ihre 
Veste," und von ganz ausserordentlicher Wir- 
kung sind die Doppelchöre No. 10 und 12. Der 
erste Chor im zweiten Theil: „Mein Gemüth 

. ist fröhlich in dem Herr n," ist sehr einfach 
und ansprechend, ganz in Händeis Geschmack. 
Die Chöre: „Führe uns zum Kampf" und: 
„Ha! sie erwürgen sich!" sind, jedes in 
seiner Art, von Bedeutang, und in der Instru- 
mentation derselben hat Schneider nichts Geringes 
geleistet. Den Schlusschor beginnt im Maestoso 
und den Worten: „Ziehet aus ihr Volker 
und verkündet mit fröhlichem Schall: 
der Herr hat seinen Knecht Jacob erlö- 
set." Diese letzten Worte scheinen ßefer. zu 
oft wiederholt, was besonders dadurch auffällt, 

9 dass das Wort Jacob stets durch hohe und an- 
haltende Noten markirt ist. Ausserordentliche 
Schönheiten entfaltet das Uebrige des Chors, in 
welchem ein sehr ansprechender Zwischensatz 



von drei 'Solostimmen zu dem ScUuss-AUegro 
vivace leitet. . v 

In dem Textbuche steht zwar unter den 
Worten „Frohlockt dem Herrn!" Fuge! 
allein weder hier noch in einem andern Chore 
dieses Oratoriums hat Schneider eine wahre 
strenge Fuge geleistet und die Absicht liesse sich 
wohl errathen! Schneider, unbestritten wohl der 

Srösseste der jetzt lebenden Fugen dicht er, hat 
adurch bewiesen: dass er alle Anfoderungen 
unserer Zeit an Oratoria zu befriedigen im Stande 
ist Der Gideon ist ein Werk, welches dem 
Weltgericht, dem Pharao würdig pur Seite 
steht, und für das grössere Publikum durch seine 
erhabene Einfachheit nicht minder imponirr, aber 
verständlicher und gefälliger erscheint. Der an- 
haltende, rauschende Beifall zeugt für meine 
Behauptung, und wie sehr auch Dr. Schneider 
mit den Leistungen den Ausführenden zufrieden 
war, zeigte sein stets heiterer, oft fröhlich be- 
geisterter Blick. 

Dank! Ehre! dem, der so etwas geschaffen, 
dem, der so Viele zu sich herauf, mit sich fort-* 
ziehen konnte zum höchsten Genuss der Zuhörer 
und Mitwirkenden. 

Möchten doch bald wieder ähnliche Werke, 
und nicht minder gut, hier ausgeführt werden! 
Wir sehnen ums vor Allem, die grosse Passion*- 
musik von J*. S. Bach zu hören, und unsere 
fleissigen Musik- Direktoren Baacke und Geiss 
werden gewiss unsere Hoffnung nicht täuschen, 
dieses Werk nächsten Charfreitag, vielleicht in 
"der Domkirche, zur Aufführung zu bringen. 
Halberstadt im Novbr. 1830. F. G. IL 



Konzert der Herren Hauck und Panoflca. 

Berlin, den 9. December 1830. 

Bei der Beschränktheit des Raumes können 
wir nur in aller Kurze berichten, dass Hr. Hanck 
das meisterhafte Pianoforte-Konzert aus Es dar, 
von Beethoven, und Bravour- Variationen von 
eigner Komposition, ganz vortrefflich exekutirte. 
Grosse Fertigkeit und gediegener Vortrag karak- 
terisiren den Schüler Hummel«; die Wahl des 
beethoven8chen Konzerts spricht für ein edleres 
Streben« 

Hr. Panofka führte einen Maysederschen 
Konsertsatz und . Variationen desselben, für Vio- 
line, mit grosser Fertigkeit und Reinheit, mit 
Feuer und Delikatesse aus , und zeigte sich als 
einen der besten unter den Jüngern Geigen« 
Virtuosen. 

Ueber die Ouvertüre zu Don Carlos von 
Ferdinand Ries, die das Konzert eröffnete, ist 
bereit« anderwärts gesprochen. S. K. 
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Andeutungen nur Geschichte der 
protestantische« Kirchenmusik« 

l£ine geschichtliche Darstellung der protestau)» 
tischen Kirebfrnmuttk seit Luther würde ihre volle 
Begründung nur in einer Geschickte des gn- 
aum asten protestantisch kirchlichen Lebens seit 
JcrRnfetmation finden: denn die kirchliche Toa> 
kunst ging mit dem übrigen Kirchenwesen Hand 
in Hand, stieg nnd sank mit demselben. Es 
würde also nur Karakteriatik der Kirchenmusik 
in jednm Zeitraum eine tiefeingehende Kerak- 
jeristüc des religiösen Lebens überhaupt nüthig 
■ein, «et dt* Gründe an den Tag su legen, war» 
um aiob «die Musik su Jeder Zeit gerade in der 
Wcebe. und Wesi&nhek ^gpstalten and offenbaren 
jnueata. Allein, eine solche in diq Religionsge- 
eohiebte einscblegci)do Darstellung würde hier 
«i weteehiclftjg und für eine musikalische Zeit- 
schrift messend enin» Der Verf. des feigenden 
Asfanizee iftüehtn also» da er ihn nicht in seiner 
vollen Begründung darlegen kann, von der Ab- 
fassung desselben gänsÜfh abgeschreckt werden 
sein; nbo* er glaubte denioeb mk den folgenden 
Andeutungen. Denjenigen, welche sich mdtf 
eigeods mit eVsr Mtsfc vejgangener Jahrhundert* 
jenohäMgen können, einen Dienst zu leiten, und, 
wenn auch manches eta unbewiesenes. Paradoxon 
bleiben so|be, docb wenigstens den oder Jen** 
sa veranlassen, sieb ernstlicher mit ein em -so 
hochwichtigen Gegenstande m beschäftigen, ,wrpt 
bei er ilenu die hier vorgetragenen Auslebten 
entweder bestätigt finden oder widerlegen. Wag. 
Bei unser» jeuigea Miuikaustaode mftqht* ich 
aber jede btomtebe Anregung fiht vortbettbaft 
halten; denn es ist unglaublich, eine wie grosse 
Unbeknnntscbaft mit diesen Gegenständen weit- 



verbreitet ist EsaJLässt sich mit Wahrheit be- 
haupten, dass im Ganzen genommen die histo- 
rische Kenntnis« der Musik: d. h. nicht gedächt- 
nissmässiges Wissen von Namen und Jahrssahlen 
berühmter Musiker, vielleicht noch obendrein 
durch hergebrachte Irrthümer entstellt, sondern 
eine aus lebendiger Anschauung der Tonstucke 
vergangener Zeiten , hervorgegangene Bekannt- 
schaft und Befreundung: es liest sich behaupten, 
dass eine solche historische Kenntnis* noch viel 
weiter im Argen liegt, als vor siebzig Jahren 
die Kenntniss der deutschen Dkh£* Bau- und 
Malerkunst des Mittelalters. Man hört von Leu- 
ten, die sonst auf historische Bildung mit Recht 
Ansprüche machen, nie unbegreiflichsten Aeun» 
serungen in dieser Htntfcht; der Mangel an An- 
schauung und der Verläse auf immer mehr ge- 
trübte Traditionen bewirkt, dass man sich in der 
Regel immer am lieben Allgemeinen halt und 
ängstlich eine aufs Spezielle gebende Aeusserung 
vermeidet. So wird s. B. (dem -auch nur ober» 
flächlich Unterrichteten ein Rüttelt) inagemein 
den alten Italienern, ja aller alten Musik über- 
haupt, als karnkteristisches Merkmal, Einfach* 
bei! angeschrieben, ein Ausdruck, der so unbe* 
stimmt als unwahr ist* Sab* Bach, den man in 
neuester Zeit. wieder in Anregung gebracht hat, 
soll sich durch künstliche Arbeit von jener Ein- 
fachheit unterscheiden, . da man doch behaupten 
Jcann, dass di* Niederländer, ja die Italiener eu 
Palestrinas Zeit, ihm nn intensiver Künstlichkeit 
wenigstens vollkommen an die Seke au stellen 
sind, wie dies der erste Blick in ihre Werke 
lehrt. — Ist das Urtbeil über den technischen 
Theil der Kunst vag und unbegründet, so ist 
dies das Urtbeil über Jen eigentlichen Geist und 
Karnkter der verschiedenen Perioden 
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noch viel mehr«. Wir wollen hieran keine Bei- 
spiele- anfuhren, da der gegenwärtige Aufsatz fast 
durchgehend« gegen die gewöhnlichen Ansichten 
polemisiren wird und leider nrass. Leider; denn 
es wäre zu wünschen , dass die folgenden Data 
und Ansichten, wenigstens insoweit sie unbe- 
streitbar sind, längst Gemeingut geworden wären-, 
nnd dass so fluchtige Andeutungen, wie sie der 
Verfasser hier nur geben kann.» überflüssig; sein 
müssten. 

Die Geschichte der protestantischen Kirchen* 
musik zerfallt in drei grosse Perioden, deren jede 
sich von den andern durch ihren, eigentümlichen 
Geist unterscheidet. 

Die erste Periode geht vom Anfange bfs ge- 
gen das Ende des XVI. Jahrhunderts und nmfasst 
die aliniederländische und altdeutsche Schule. 

Die zweite vom Ende des XVI. bis gegen 
das Ende des XVII. Jahrhunderts, umfassend die 
mitteldeutsche Schule. 

Wie dritte rom Ende des XVII. Jahrin bfs 
•zur Mitte des XVIII.; diese umfasst die netf- 
deutsche Schule. 

Die Geschichte der ersten Periode hat* es 
theils mit Elementen der frühern vorprotestan*- 
tischen Perioden, theils mit neuen Elementen zjl 
thun. 

'Der Einfluss der Reformation, welcher sictr 
auf alle Theile des kirchlichen Lebens ausdehnte, 
zeigte sich in Hinsicht auf den Kultus hauptsäch- 
lich in deirf Bestreben, diesen nicht als ein arca- 
Hum einer vom Volke getrennten , der Gottheit 
sich näher glaubenden Priesterkaste betrachtet 
zu wissen, sondern ihn dem Volke unmittelbar 
nahezubringen und dasselbe an ihm Thetl nennten 
zu lassen. Diesem Bestreben verdanken zwei 
neue Institute ihren Ursprung oder ihre Ausbil- 
dung: die deutsche Messe und der deutsche Choral; 

Um von letzter m, 1 aß dem herrlichsten Er« 
Zeugnisse der prot. Kirchenmusik im XVI. Jahr^ 
hundert den Anfang zu machen,/ so kann man 
zwar nicht behaupten-, dass die Reformation ihh 
ganz umgescRaffen Habe. Schoir vor derselben 
gab es mehrere deutsche Kirchenges&nge , die 
Luther in seine Gesangbücher ah „Lieder^Aer 
Allen'* aufnahm. Hieher gehören vorzüglich die 
in Worten und Weisen unvergleichlichen Lieder: 



„ein Kindelein so löbelich; also heilig ist der 
Tag M ; und vor alten das herrliche, großartige: 
»Christ ist erstanden, von der Marter alle." Einige 
dieser Lieder scheinen bis in's XIV. nnd XV. 
Jahrhundert hinaufzureichen, z. B. das: „Christ 
fuhr gen Himmel," welches Gorres schon in den 
Handschriften der Heidelberger Bibliothek vor- 
fand und aus diesen in seinen Volks- und Meister* 
fiedern, Frankfurt 1817 hat abdrucken lassen. 
Auch die halblatenischen und halbdeutschen Lie- 
der, die gewöhnlich dein. Petrus: Dresdensis bei- 
gelegt werden, existirten vor der Befermation. 
Allein im Ganzen war die Anzahl der deutschen 
Choräle sehr gering, nnd den Reformatoren bleibt 
das unvergängliche Verdienst > den deutschen 
Choral erweckt und allgemein gemacht zu haben. 
Eine kritische Geschichte desselben, welche, wenn 
ich nicht irre r das Resultat geben würde, dass 
die filtesten Lieder sowohl im Text als Melodie 
die herrlichsten sind, und dass die höchste Bluthe 
der Choralkunst nur bis in den Anfang der zwei- 
ten Periode reicht, würde eine sehr verdienstliche 
Arbeit seht, und ober diesen Gegenstand ganz 
unerwartete Aufschlüsse geben; Allein sieihusste 
notwendig* aus dem tieferen Quellenstudium 
hervorg e gangen sein, da es kaum glaublich ist, 
Welche Verwirrung ' in den Jetzigen' Ansichten 
über den- Choral herrecht und wie wichtige Ponkte 
gewöhnlich übersehen' werden. Idh habe in einem 
Aufsatze In- gegenwärtiger Zeitschrift *) einige 
Andeutungen zu geben* versnehty welche Punkte 
vorzS'glidr zu berücksichtigen w&ren; icti zeigte 
dbtt dass der* Choral r wie er jetzt vorliegt, um 
zwei Drittheile von den* alten verschieden ist, 
Vmd* dass man sieh von- dem letztem ohne zu 
<fen Choralbuehern deaXVt. Jahrhunderts ?urack~ 
zugehen , gar keine Verstellung machen kann. 
Nimmt matt aber den Cfieral des XVL Jahrh. 
fo seiner dtgestab, ganz in Melodie, Rhythtafas 



*) Wr*\T7, dieses Jahrgang*«. - Bs haben sieh in diesen 
< 4*ft*te s»iisatstollenc|e Bsuekfehler eingeschlichen. 
So z. B.: Seite 289, Spalte 1, Lin. 23 lies: in Zweifel 
statt : im £w. Auf derselben Seite, Spalte 2 Lin. 33 
liefVabsolntes Interesse statt: absolute» Interesse. 
Seite S01« Spelte % Lin, 4 lies: peroioche statt: percis 
che. S, ,292 Spalte 2 Lin. 8 lies: zusammenstellen 
Statt: zusammenschmelzen. Die letzte Note im Bass 
(in der Beilage) 1 nrass nicht A, sondern D sein. 
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und Harmonie so, wie er zur Zelt seiner Ent- 
stehung gesungen wände, so meas man vor der 
Herrlichkeit desselben staunen; es weht in diesen 
Gestagen der Geist jener, ich mochte sagen* 
geisUKcJben Ritterschaft und Rüstigkeit, welcher 
uns überall, wo wir die ersten. Zeilen der Refoiw 
matton betrachten, kräftigend und elärkend, ent- 
gegen tritt; und wohl mächte man an der lahmen 
Geienklosigkeit des spätem Chorals, verglichen 
mit der Fülle und Kraft des alten, wie im Texte* 
so in den Weisen höchstens aar «och dtsjeeti 
membra|>oätae finden. — Doch da eine in* Em* 
zolne gehende Darstellimg hier der Jtanm Ter» 
bietet; eine KarakterUtik aber, welche «ich mir 
im Allgemeinen hält, leere Deklamation bleibt 
nnd au nichts «hilft: *o kann ich hier nur theils 
auf jenen Aufsatz verweisen, 4heüs «inige An- 
deutungen über dankte geben,' welche noch zehr 
wenig untersucht und besprochen sind. 

Was nämlich den Ursprung .des. Melodien 
su den' deutschen Chorälen .betrifft, so ist es .be- 
kannt, das« sie theils aus äkern lateinischen 
Kirchenliedern entnommen, theils neu komponirt 
sind. So hat Rambacb, nachdem man lange über 
den Gegenstand gezweifelt hatte, hewieseny das* 
Luther an seinen eignen deutsehen Liedern die 
Melodien selbst komponirt.bat. Aber dritten* 
wurden die Melodieen auch häufig, aus weit* 
liehen Liedern der damaligen Zeit entlehnt' — 
und dieser Punkt ist es, welcher manchem «in 
Stein des Anstosses seheint^dessen genauere Be- 
trachtung und Würdigung mit einer gewiesen 
Aengstlichkeit von vielen abgelehnt wird. Aber 
das Furtum ist konstätim nicht blos *;u Messen^ 
wie von Josquin, Ghiselin, de Orto, Retres de In 
Rue, u. s. w., wurden weltliche Lieder: z. H, 
L'hommearme, je ne demnnde, Jai pris amowm, 
malhenr mn bat, und ähnliche zum Grunde ge- 
legt, (vergL neben vielen Stellen beson4era Gl*- 
reani Dodnotchardam, Ras. 1647 pag. 17$ fio.) 
sondern aueh viele uoqretfseltflisten Choräle hftbeft 
ihre Melodiee n von weltlichen Liedern erhatan, > 
wobei denn auch gewöhnlich die ernten Wogte, 
oft ein grosser Tbeü des weltlichen Xe*4 es 
beibehalten wurden. In neuerer Zeit wurde iß 
-der Leipziger musikalischen Zeitung (XXV, $21) 
darauf aufmerfaem gemacht, dfuis die. Melodieen 



*u:. Herzlich tbut mich verlangen (oder; Befiehl 
ds deine Wege) und ztu D Welt ich muss dich 
lassen (oder :. Nu* ruhen .adle Wälder) ursprüng- 
lich weltlidhe Texte hatten. Der zu erstem Liede 
Juess : Mein Gemüth ist «ii verwirret.: der zum 
«weiten : Insbruck ieh muss dich lassen. Diesen 
letztem besitze ieh selbst im Originale; er findet 
sielt mit vier Stimmen komponirt in: Georg 
Försters frischen Liedlein, Nürnberg 1539, Th. 1,, 
und dip Melodie stimmt ganz genau mit der des 
obenerwähnten geistlichen Liedes« Der Kom- * 
penist ist bekanntlirjh Heinrich Isaak, wie auch 
bei Förster abgegeben ist. Aber noch viele an« 
dere. Choralmelodieen sind desselben Ursprungs, 
und es wäre eine leichte Mühe, noch ein Dutzend 
anzuführen, unter denen das, schon- ven Walther 
{mes. Lexicon Art Resardus) angeführtem Von 
Gott will ich nicht lassen., ursprünglich: ma belle, 
si ton ame, besonders merkwürdig ist. Ja selbst 
in dem zweiten Theil des Lutherseben Gesang« 
Jmches, Leipzig, bei VaL Rapst, ist ein Lied auf- 
genommen» welches anfängt; der Mayen, der 
Mejen, und sichtlich ursprünglich . eben derselbe 
alte Volksreihen ist, den wir bei Hans Sachs, 
Rand Lj Blatt 60, Nürnberg, Ausgabe von 1560, 
finden. 

Der Gegenstand ist für die Geschichte des 
Chorals, der ganzen. Kirchenmusik , ja für die 
Kulturgeschichte des XVI. Jahrhunderts über- 
haupt so wichtig, daas er nicht jgnorirt werden 
kann und einmal einer eignen Untersuchung 
werth wäre« Rei einer solchen käme es aber, 
meiner Ansicht aach, nicht bloss auf ein tolerantes 
„Entschuldigen eines solchen Ausstrichs" an, 
wie man sich auszudrücken beliebt, sondern auf 
ein tiefes Eingehen in das Verhältnis» des Re» 
ligiöqen und Weltlichen in jener Zeit überhaupt; 
4ejpn. «s ist nicht denkbar, dass eine so religiöse 
Zeit und Männer, wie die Reformatoren, sich in 
der Kirche ein* .Auffrischung durch weltliche 
Melpjlieep hätte gern gefallen lassen, falls diese 
und die geistlichen ganz disparate Elemente ge- 
wesen , öftren und wenn nicht der Grund jenes 
.Verfahrens in dem Wesen der ganzen Zeh ge- 
legen hätte. Man spricht so oft von der innern 
Einheit und <Abrundung des klassischen Alter- 
thums, und gewiss mit dem höchsten Rechte; 



sollt» man aber nicke «ick tk unserer 
Verielt, «ton man genauer Ae KulturgeucMcbt* 
derselben stndirt, eine koke Einheit das religiösen 
nnd «dgenanntan weltliche« Labemi finden, wa 
dieses su jenem htaaufverklärt wurde, eine Ei»* 
heit, wo das Religiöse und Weltliche, in das 
Wirklichkeit wenigstens , nicht mehr entgegen 
geaetste Elemente waren f. Sollte nicht difc Einheit 
des Lebens» nach welcher die neuere Zeh dareh 
die Wissenschaft und den Begriff strebt, 'rieh*, 
obgleich unbewusst, schon in jener 2eit prak- 
tisch vorgefunden haben f Wenigstens kommen 
fiberall merkwürdige Sparen tot, welche uns das* 
auf leiten, in Sammlungen fröhlicher Volkslieder^ 
* B. den obengenannten von Forstes» in den 
deutschen Liedern von Mailand (Nürnberg IMt) 
venScandeili (Dresden 1870) begegnen wir, mit* 
ten unter weltlichen Liedern» Texte wie: Herr 
Jean Christ, Dq ewiges. Wort; oder: Wenn wie 
in höchsten Nöthen sein; oder: Christ lag kl 
Yedeahanden. *) — Es geht hieraus hervor, dnsa 
der Untergang vom Weltlichen mm Geistlichen 
lange nicht an schroff war, als man denken 
mochte, nnd dies wird uns um so leichter an. 
glauben, wenn wir die, ick möchte sagen, religiöse 
Innigkeit mancher alten Volksliedes kennen. — 
Doch dies alles soll noch, keine ge nü gende De» 
ftoctfon jener Erscheinung sein, sondern nur An» 
deutung an einer möglichen Erklärung desselben. 
Vom Choral gehen wir auf den zweiten 
Gegenstand, welcher der Reformation sein Dasein 
verdankte, die deutsche Messe, über. Luther wollte 
die Messe, als den* Hauptbestandteil des bis*» 
herigen Gottesdienstes nicht abgeschaut, sondern, 
beibehalten wissen. Allein r wie schon oben be- 
merkt, musste das Bestreben, den Kultus' dem 
Yetke so nahe als möglich au bringen, auA das 
Bedürfniss rege stachen, die deutseh* Mutter- 
Sprache hiebet einzufahren und: „die Messe Deut- 
aohen deutsch an kalten.** Hieraus entstanid die 
deutsche Bearbeitung der Messe, wie wir sie ha 



dem Lutherischen Werke von 1526 
Sie wurde allmähltg in die ganae Lutherische 
Kirche eingeführt, und wir sehen sie fast in alle 
und Agenden dar eiweinea 
Forsten aufgenommen, Sie wa» uh 
Ar die gewöhnlichen Sonntage ange- 
ordnet und freilich in ihrer Eiofncbhek und Ein- 
; kein grosses musikalütobes Kunstwerk 
Aber Luther welke auch keineswegs 
die lateinische Messe gaaa aufgehoben, sondern 
am neben dar deutschen bestehet wissen; denn 
an de* hobern Festtagen wurde durchaus in 4m 
Kir ch en, wo äänger-ChAre waren, die let. Meaae* 
nnd awar in den besten Kompositionen der da* 
muligen Zeit, gesungen. Wenn sich daher mnucbe* 
fühlen machte, zu glauben, da» mk der 
aach für die FiguralMusik eine voa 
frühem absolut verschiedene Periode be» 
i> an mdchte er sich sehr ansehen 
und das Wesen der Reformation ganz verkennen, 
fiten diese hatte keiaeeweges die Absieht, alle« 
in den frühem Jahrhunderten imKukas ent- 
war, ab a asc h a ffo n, sondern sie ging nur 
t anf eine gänzliche Umgestaltung de« 
Lekrbegriffs, und nur was von die 
im Fapsttbum verwerflich war, verwarf i 
Was ainigermnaee» mk der Geschichte der Beior- 
maiian bekannt iet^ weiss ansLuthera and ueiaer 
Mitreforsaatoreu Schriften, ein wie grosses Ge- 
wicht sie auf die eigentliche Liturgie legten, nnd 
dnsa eie de* ki der katholischen Kirche ihnen 
«•stielenden Kultus, freilich durchaus mit Ab- 
aonderung der unbiMisekea Zeremonien*, keines 
wega ale eitel papistisches Unwesen, sondern als 
einen schönen, herrlichen Gottesdienst ansahen. 
, Luther erkannte, dam dieser Kultus, dm nickt 
ein einzelner hierareUseher Papet um eigner 
Machtvollkommenheit und an uaiautem Zwecken 
g oschaflea, sondern des sieh: ki der Mitte der 
ekristlkhea Gemeinde mU bmmfademssHMtfger 



Baukunst vergleiche man hock U toi i h ia ia MissbrH nohe eiageaehHshe» 



»)Amd«r 

- die phsmsstkchm, 

den Sotlk Gebäuden u. s. w. Auch möchte* hiebst 
»reÜgiÖMFestsdefMittelsltenpihOTe^irelche 
i freilich in neuerer Zeit kurz mir der vornehmen- 



sb verwerfe«, Modem,' 
«MebH 
deebel» de» JSehwfa» 



eMgegen, wedele ihren Areejcda* 
, dM fieetebeade, Mdi de* Heilifrte 
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und Beste* uuurawerfeu. Daher behielt Luther die 
lat. Messe, wie er nein den Kompositionen der ginn- 
ten Meisler vorfand, bei, und wollte in derselben nur 
das abgeschafft wiesen, was »gegen die Schrift 
und Vernunft" war. *} Es hatte» sich nftuüich 
in die Messe im Laufe der Jahrhunderte allmähfig 
mehrere Theile eingeschlichen, welche dem bibli- 
schen Cbsistenthum fremd, ja tarn Theil zuwider 
waren, wohin vorzüglich das Offerterium oder 
der Opfergesang gehörte, in welchem, so wie in 
dem damit verbundenen Canon, die Lehre vom 
Messopfer enthalten was. Diese and ähnlich* 
Missbräuche, so wie überhaupt aUe Winkel- und 
Lohnmessen, die Anrufungen der Heiligen u. s. w. 
verbannte Luther» Aber, im Gänsen Hess er in 
der Formula Missae (Wittenberg tt*9) das Be- 
stehende stehen und sehr richtig sagt Rambach 
(S. 40.): „stich dünkt, wenn der evangetiscba 
Gottesdienst oberall den Karakter einer feien« 
liehen Anbetung bebalten, nicht wie in unsern 
Tagen hie und da [leides fast überall !J geschehen, 
blosse Leb»» und Erbanungsstnnden werden selke, 
so konnte Luther nichts besseres tfcun, als ihm 
im Wesentlichen seine alte Form fassen*. In des 
That wurde sie auch durch die swei Jahre «pite? 
erschienene Ordnung der deutschen Messe k e ines 
weges aufgehoben ; denn, nicht an gedenken j daas 
Luther jene, die Lateinische* nebe» der Deutschen 
com femern Gebrauch freigelasseo wissen wnillo, 
legte er die Ordnung derselben bei der lotatem 
in der Hauptsache sunt Gründe und wich, nur 
da von ihr ab, wo der Mangel an deutschen, den: 
lateinischen Messgesängen entsprechenden Liedern- 
Veränderungen nothig machte." 



+) Die- Stellen,,, welche Luther» hieher gehdiige A cussc 
rangen enthalten, konnte ich in gros» er He ng • aus 
seinen Schrillen hier abdrucken lassen, wenn dies nicht 
unnöthtg wurde- durch die treffliehe Hambach'sche 
Schrift :.„TJeber das Verdienst Luthere um den Kirchen- 
Sesang. Hamburg 1813* , ein Werk, dem ick viele- 
hist. Hotissn für diesen Jn&afv rerdauke r und auf 
dessen erste hundert Seiten ich mich beziehe. — Uebcr- 
huupt könnte ich zu der im Texte gegebenen Ausfall-» 
rung meiner Gedanken einen mit Citateh vollständig 
linsiffnrmn F s n i l arnsnis ll ias i i n dsn f rt nm isfcia^en bei 
fügen; allem Kenner wissen, die Stellen selbst zu fin- 
ge winden weder Betthex noefc Last 
fahre iefe nur die 



Und in der That, wer, der nicht überall das, 
was vor der Reformation in einer an lebendig- 
poetischer Anschauung so reichen Zeit entstanden* 
sogleich als katholisch und papistiscb verwirft, 
sondern steh m historischer Unparteilichkeit eis 
heben kann, möchte die Kraft, Tiefe und den 
innnsn Zusammenhang der Messe , der sich, ich 
möchte sagen, bei dramatischer Lebendigkeit den- 
noch mit epischer Rahe entfaltet, verkennen? Man 
lese nur die Darstellung dieses Gegenstandes hei 
dem gewiss nicht kathollsirende», sondern acht 
protestantischen Michael Pritorius in seinem Syn- 
tagma musicum, Wittenberg 1615, Th. I, pag. 40 
bis 6t.. Ich kann mich nicht enthalten, nach An- 
leitung desselben, einige Andeutungen über diesen 
so oft verkannten Punkt au geben. Die Messe) 
begann mit dem Ibtroitusj während das Volk sich 
im Hause des Herrn versammelte, wurden Worte 

Psalmen und Weuaagnngen des alten Teatar 
gesungen: dann begann das Kyrie eleison, 
Christo eleison, welches das GefBhl reuiger Busse 
und Bitte um Vergebeng eijrfaeb aussprach» Nach 
dem Kjrie ertönte, gleichsam in Freude und 
Hoffnung auf den kommenden Erlöser, der Hymaaa 
angalieus, der Gesang der den Hirten erschienenen 
Engel: Gloria in eraebis Den n» 's. w. Nach 
Lesung des Epistel stieg der Leetor auf die Stufen 
des Altana, um das Evangelium- au lesen, und 
wftbrsnd dessen saug den Volk Psalmenversp 
und Hallcigja (Gradual*). Dann die Predigt: durch 
r diese sollte dar Glaube geweckt und gekräftigt 
werben, und nun ertönte das Symbolum Nioaenum, 
Credo in uuuse Denm uv s. w~ Storni* war der 
erste Theil' der Messe jpfcchlosseiv das Ite, missa 
est ertönte und das AjKisdinal nahm seinen An- 
fang. Nachdem der Priester: „Suisum corda" 
dem Volke angerufen, und dieses: „Hkbemas ad 
Beum" geantwortet hatte, erfolgten, die Worte 
da* Einsetzung und das Vaterunser« Dann: das 
dreimalige Sanetus,* Dominum Dens Snbaoth; eine 
Pr&fation und das Agnus Den — 

Freilich möchte manchem« anfallen und' be- 
denklich erscheinen* daesdiela tetui* eheSfcacbe 
überhaupt in protestantischen Gemeinden nicht 
g&najioh abgeschafft ward; denn Luther wollte 
nicht bloss die lateinische Messe,, sondern auch 
fiele einseihe lateinische Gesänge für dpa t% 
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liehen Gottesdienst oder die Horas canonicas bei- 
behalten wissen« Nor die vielen unbiblischen 
Gesänge, besonders zur Ehre der Heilten und 
der Jungfrau Maria wurden abgeschafft und Luther 
erklärte sich gegen sie auf das Härteste; statt 
ihrer verordnete er die Gesänge de tempore. Und 
lateinische Gesänge blieben noch bis in die Mitte 
des XVII. Jahrhunderts herab in den protes- 
tantischen Kirchen gewöhnlich, sowohl Choräle, 
als auch Figuralmusik. Davon -sengen, ausser 
den ausdrücklieben Zeugnissen vieler Schriftsteller, 
die sahireichen Sammlungen lateinischer Kirchen* 
musiken von Protestanten. Es wäre unnütz hier 
auch nur die Titel derselben anzuführen; der 
erste Blick in Walthers oder Gerbers Lexicon 
zeigt sie. Nur als einziges treffendes Beispiel 
will ich bemerken, dass noch 1628 Heüir. Grrm- 
mius, ein MagdeburgisCher Musiker, lateinische 
Messen herausgab, und diese hatten nicht etwa 
nur Privat-, sondern kirchliche Zwecke, wie schon 
der Titel sagt: Missae .aliquot quinque et sex 
vocuni, musicae ecclesiasticae (et cumprimis Mag- 
deburgicae) bono compositae. Es wurden also 
noch damals zu Magdeburg lateinische Messen 
gesungen. 

Bei, einer Untersuchung über diesen Gegen- 
stand kommt es nicht auf ein leidiges Entschul- 
digen dieser Erscheinung an, indem man sagt, 
Luther habe .die eingewurzelte Gewohnheit der 
lat. Sprache nicht ganz ausrotten können ; sondern 
es müssen andre Grunde aufgesucht werden; denn 
theils fragte es sich immer noch , warum denn 
die Nachfolger Luthers das Lateinische nicht 

fanzlich verwiesen hätten, theils mues man wohl 
edenken, dass es für Luther selbstf keines weges 
unmöglich gewesen wfire, bloss deutsche Gesänge 
einzufahren, wenn er dies aus inniger Ueber- 
zeugung gewünscht hätte, und dass er wenigstens 
äussern würde, die lat. Sprache sei ein not- 
wendiges Uebel. Allein er erklärte sich sehr 
hart gegen das gänzliche Abschatten der lat. Ge- 
sänge (sofern diese nur .„rein" wären und sagte.: 
„besser wurde es doch ummand machen." *) Diese 
Beibehaltung der alten*!«. Choräle und Figural- 
musiken findet, wie Hanroach auch richtig an- 
deutet, ihre wahre Begründung in einer richtigen 
Ansicht und Würdigung des Chors. Wenn, wie 
freilich im Papstthum nur zu oft geschehen war, 
dieser nichts wäre, als ein Institut einer Vom 
profanen Volke entfernten Priester käste: denn 
freilich wäre die lat. Sprache, als ein arcaimm, 
dessen Eröffnung man dem Laien vorenthielte, 
höchst verwerflich gewesen. Ist aber der Chor 
nichts als ein Repräsentant «der Gemeinde, welcher 
er nicht feindlich gegenüber steht, sondern für 
welche er dasjenige durch die Kunst darstellt, 
zu dessen Darstellung das einzelne Gemeindeglied 
nicht befähigt ist, so gewinnt, dütikt mich, die 

*) Rambach pag«£** — ■ • ' — ' -"'- - : 7 



*Sache -ein ganz andres Ansehen. Die Int. Gesänge, 
welche der Chor im XVI. und XVII. Jahrhun- 
derte sang., waren demnach nicht Geheimnisse 
für die Gemeinde, sondern es wurde Bekannt- 
schaft mit ihrem Inhalte durchaus vorausgesetzt; 
denn die Messe kannte jeder von selbst, zumal 
da sie jeden Sonntag deutsch gesungen ward, 
die andern Gesänge waren aber meist de tempore, 
und handelten mithin von der jedesmaligen kirch- 
lichen Feier des Tages. War aber der Inhalt 
im Allgemeinen bekannt, so war dies genug; 
denn, wie weiter unten dargestellt werden wird, 
komponirte der Tonsetzer nicht das einzelne 
Wort, sondern strebte den Geist der kirch- 
lichen Feierlichkeit, zu welcher der Text 
gehörte, in Tönen darzustellen. — So, glaube 
ich, sahen die Reformatoren den Chor an, und 
-welches Gewicht Luther auf denselben legte, wie 
•er -selbst die kleinsten Einzelheiten würdigte, 
leuchtet unter andern ans folgenden Stellen ein. 
Nachdem er den allen Gebrauch, nach welchem 
in dem Glaubensbekenntnisse bei der Messe die 
Worte: et horao facta s est, „fein mit langsamen 
-und sonderlichen Noten, denn die andern," ge- 
lungen wurden, indess jedermann die Knie beiigte 
und sein Hutlein abzog," sagt er 11 ): „es wäre 
noch recht und billig, dass man vor dem Wort: 
<et hemo f actus est niederkniete und mit langen 
Noten sänge, wie vorzeiten," So sagt er an einer 
andern Stelle (Vermahnung zum Gebet wider 
den Türken, Th. XX, S. 2757): „Ich Hesse mir 

S »fallen, dass man den 79. Psalm: Herr, es sind 
eiden in Dein Erbe gefallen, sänge ein Chor 
um den andern, wie gewohnt. Darnach trete 
ein wohlgestimmter Knabe vor den Pult in ihrem 
Chof, und singe allein die Antiphon oderTract: 
domine non seoundom, nach demselben ein andrer 
J£nabe den andern Tract; domine, n^ jnemine;is, 
und darauf der ganze Chor knieend: adjuva nos 
deus, allerdings, wie man in den Fasten im Papst- 
thum gesungen hat, denn es sehr andächtig lautet 
And siebet/' Auch wollte. er, naen seiner aus* 
drücklichen Anordnung, das Te deum und die 
deutsche Litanei nicht von der ganzen Gemeinde, 
zondern von zwei Chören wechselweise gesungen 
wissen. — , , 

Der Verf. hofft, dass die vorstehenden Be- 
merkungen über die lat. Sprache bei den Ge- 
.jtängen nicht verkannt werden; es konnte ihm 
..nicht einfallen, den, Gebrauch derselben als all* 
.gemein, mithin ^auch für unare Zeit .geeignet dar- 
zustellen, sondern er wollte nur eine £r*cneinung, 
welche an sich auffallen .könnte, aus dem Wesen 
.4er Sache .und ihrer Zeit *u würdigen suchen **). 

*) Auflegung des l.u.2,Kap»Mia«attS,?yh. VD..,*. 1543 

der Hallesohen Ausgabe. ' 
: **)Und in der Tha» brauchte min auch 8m Tehihmwfcm 
der Reform* nicht« Jussfaten, da*s*das Volk zu wenig 
Theil am Gesangt nehme oder in» afcht verstehe.' Et 
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Diese Untersuchung über die Sprache war aber 
aus folgendem Grunde in dieser Ausdehnung nöthig. 
Es efgiebt sich aus dein Gesagten nämlich das 
Resultat, dass eine Karakteristik des Wesens der 
altern protestantischen Kirchenmusik grö'ssten- 
theils auf das Wesen der alten Kirchenmusik im 
Allgemeinen, sie mag nun von Protes- 
tanten oder von Katholiken komponirt 
sein, eingehen muss. So befremdlich dies auch 
manchem, der eine unbestimmte Vorstellung von 
„protestantischer Kirchenmusik" mitbringt, er- 
scheinen, mag, so un widersprüchlich ist es.- Die 
Protestanten des XVI. und XVII. Jahrh. waren 
vorurteilsfrei gentig, um ki ihren Kirchen die 
schönsten und edelsten Gesänge, wenn sie auch 
von Katholiken komponirt waren, zu singen, und 
so wenig es ihnen, einfallen konnte, die gothischen 
Kirchen, weil sie vor Luther gebaut waren, ein- 
zureissen, so wenig fiel es ihnen ein, sich auf 
eine eigne p rot. Musik etwas zu Gute zu thun. 
Sie verkannten es nicht, dass die Kunst nicht 
von den Partikularitäten der einzelnen Religions« 
sekten .berührt wird,, sondern* wussten| dass sie 
in jeder Religionsform eine Trägerin- des. Gott* 
liehen ist. Luther selbst ging in dieser Unpartei- 
lichkeit mit seinem- Beispiele voran« In der 
Vorrede zu den Begräbuinsgesängen (1542) nennt 
er nicht nur die Choräle der kath. Kirche köst- 
lich, sondern sagtauch: die Katholiken hätten 
wahrlich viel trefflich schöne Musica oder Gesang, 
sonderlich in Stiften und Pfarren. Zu dem von 
Georg Rhaw 1538 zu Wittenberg herausgegebenen 
Motetten werke, welches fast nur Kompositionen 
katholischer Tonkünstler epthiejr, machte er selbst 
eine belobende Vorrede* Von Josouin, der am 
Ende des XV*. und Anfange des. äVL. Jahrb. 1 , 
also vor der Reformation lebte, sagt[ Luther, 
(Mathesi us Predigten ijber^tiUthers Leben^p. 14^ 
Ausübe von 1573): „Er \st\der Noten- Meister; 
die habenjs müssen machen, , wie/ er gewollt ;. dip 
andern Sangmeister ouüsseh's nmqhen,. wie es die 
Noten haben wollen».. Freilich hat der Komponist 
auch s%inen?guteh, Geist, gehabt, wie Bezaleel, 
sonderlich da. er das. Haec dicit Dominus, und. 

hatte den. deut|c^en Choral und die deufeclfe Messe ; 
ausserdem wurdea noch viel* *£f*te ^us^der Bibel 
. «^euUch gesjBögpa, besonders c^eJ^sions-.iu^Aufe?- 
stehungsgeschichte. So findet sich in.eiuem vierstin*- 
migen Missale von 1558 (auf der Bibliothek derTKoraas- 
kirchein Leipzig) die, so v\el ich weiss, alteste+vier- 
stimmige deutsche Passion nach Qem Matthäus (auch 
'An* Vopelios "Gesangbuch V Leipzig 1682 abgedruckt). 
- Eine Betrachtung- derselben ist bei Gelegenheit der viel- 
fach besprochenen Bach'schen Komposition um so in- 
teressanter; Der Evangelist erzählt, wie bei Baeh, 
recitttmsch': Ohrtstt Worte' singt ein Tenor; die Warte 
der Hohenpriester,. Juden, Jünger, heiligen Weiber 
u. s. w. singen vierstimmige Chöre, Choräle sind noch 
nicht* eingewebt. 



das Circumdederunt me gemitus mortis, werklich 
und lieblich in einander richtet." , — Und ähnlich 
urtheilen Luthers Nachfolger. Besonders ist zu 
vergleichen, was Prätorius im Syntagma in der 
Vorrede sagt, und wie der Kapellmeister Walther, 
Luthers Freund, bei eben demselben Prätorius, 
Th. I, pag. 451 sich ausspricht. Nachdem er 
die alten vorlutherischen deutschen und latein. 
Choräle gelobt und namentlich angeführt, sagt 
er: »und wiewohl man Leute findet, welche allein 
die deutsche alte christliche Lieder für gut achten 
und loben; die latein. Gesänge aber papistisch 
heissen, solches ficht mich wenig an. Denn so 
gedachte lat. Gesänge deshalben papistisch sein 
sollten, dass sie von den Papisten in ihnen Stiften 

{resungen werden, so müssten die deutsche christ- 
tche alte Lieder auch papistisch sein und heissen, 
weil sie die Papisten eben so wohl, als wir in 
ihren Kirchen singen*" 

Ebenso war es mit dem Fignraigesange. Et 
wurden überall in den prot. Kirchen Messen und 
Festgesänge von niederländischen und italienischen 
Meistern gesungen. Der Verf. kennt mehrere 
prot Mtssalen ans dem XVI. Jahrb., welche 
viele Messen von Josquin, Krequillone u. s. w. , 
untermischt mit deutschen Chorälen, enthalten« 
In den Sammlungen von Kirchengesängen, welche 
im XVI; und der ersten Hälfte des XVII. Jabrh. 
von Protestanten herausgegeben sind, machen 
Kompositionen katholischer Meister oft den gross- 
ten Theil aus. So z. B. in dem Florilegium 
Portense von Bodenschatz, Leipzig 1603, und 
überall. In den oben erwähnten Messen von 
Grunnv um diese noch -einmal anzuführen, sind, 
Wie er selbst angiebt, die Themate zum Theil 
von Katholiken z. B. von Handl (Gallus), Con- 
«tantius Porta u. s. w. Von eben diesem Handl 
ist auch das herrliche Ecce, quomodo moritur 
Justü9r welches sich auch beim Vopelius (168?) 
findet: und sieh noch zum Theil bis auf die neueste 
Zeit in protest. Kirchen, am Gründonnerstage er- 
halt enr hat; . 

Betrachten wir nnn die Schulen näher, deren 
Erzeugnisse die prot. Kirchenmusik der ersten 
Periode 1 ausmachen , so finden wir die Nieder- 
räriüisdhe und «Altdeutsche mit den Hauptkorapor 
nisten; Obrechr, Ockenhem, Josquin, Heinrich 
Iäfek, Lud. Senfl, Th. Stolzer, Sixfc Dietrich nnd 
vielen Andern , deren Werke die musikalischen 
-Bisher des XVI. Jahrb., besonders auch Gla- 
Teani Dodecachordum, füllen. Sie waren die ersten 
Meister,- welche den mehrstimmigen Figuralgesang 
wenigstens allgemein machten. So urtheilt auch 
Glareun, welcher denselben (pag. 11 3 fin.) von 
seiner Zeit an gerechnet erst für 100 Jahr alt 
Mit;: und wenn auch nicht gelaognet werden kann« 
dass nach den neuesten Forschungen, namentlich 
Bainis, der mehrstimmige Gesang irr viel ältere 
Zeiten hinaufreicht-, so waren es doch jene Schulen 
und jene Zeit, welche] ihn allgemein machten. 
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Eben ans diesem Umstand* geht nun da« Wesen 
dieser Schalen hervor, welche« in jener gress- 
arügen Bearbeitung das Cantns Aratas besteht» 
Wo die Melodie desselben «um Grande gelegt 
nnd mit der erstaunenswerthesten Knast fa aUea 
Stimmen imitntionsweise durchgeführt Wirt. Dieses 
enge Ansehliessen an die in der kirchlichen tiefest 
iiefernng gegebene Melodie ist wenigstem das Hfer- 
yorstecnendste dieser Schalen; sehr hftnfig 
aber auch stammen die Melodieen ra Korn« 
ponisten selbst her. 

{Sehluit folgte) 



Btjurtheilungen. 

Duo, pour Harpe etPiano, par Conrad Berg. 
Op. 28. Paris, cbez loa fil» de B. Schotfc 
Ein mattrig einsetiendes Ailegre (Es dar) 
bald anf der Quinte der Dominante stehend* macht 
einem variirten Thema Pinta; Larghftto nad 
AUegietto quasi Allegro besebliessaa. Dia Er» 
findnng ist oben nicht bedeutend, so wenig* wie 
die Aibeit; indem kann as eine Gesellschaft wohl 
unterhalten, wenn die beiden toareicbea Instra- 
mente recht roUgriffip in einander klingen, und 
mit mancher angenehmen Melodie od* F»g*- 
rimngtabv 



1) Sechs deutsche Lieder 
Berlin, bei Gröbenschütau 

2) Drei Gesäuge für eine Bassstimme ron 

F. W. Jahns. Berlin, bei Logier. ' 

3) Sechs Serbenlieder von C* Löwe* 
Op* 15. Berlin, bei Wagenfiih* 

Das erste Werkchaa neigt gans die Feim 
der Reissigerschea Lieder, ohne den Geist de»» 
salben. .. .t :k . . 

Die «weite Sammlung *rftgt den Zcher'sdm* 
Stempel und seiet von einem graadluhc* Stu- 
dium anch schätzbarem Talent. 

Die dritte Sammlung von Lowe in* nun g era d e 
das Gegentheü von den beiden andern Heften; 
während dieselben sich an sehr einer Fenn ab- 
geschlossen haben, sind die Löwasibeft Liede* 
fast formlos; wenigstens erkennt nuln in. ihnen 
keine bestimmte Form, nicht einmal die eeUtff- 
geschaffene des Verfasser. Sin sind winden* 
etwas gm» Neues, and stehe» den frühem WntkMi 
des Komponisten wfedif «uSeita. - « 

3^4 y« %* i. 



1) Chrutiiohe 

Fröhlich. 



vonNeraflii 



Tk 



2) Geistliche Getto? ifr Altstimme tob 
Th. FrChlfch. 

3) Neun deutsche Lieder tob Wakker» 
.. nagd, rou Th.,Fri)hlieh. 

4) Drei Ajffgauuohe Yolkdieder iber die 
Voten-Manien: 




Xm, ti 



^ bdj^bi ' • . 

. vom TL Fröhlich. Sämmtücbe vier 
Werke bei C & Bethge in Berlin. 
Reisende originelle Melodieen, mit' nebr 
richtiger Deklamation, bei denen aar Miere die 
Maaofcrte»Begleitong m schwer ist, sind «e 
Hauptvonflge dieser Heft*. Dach am ein schon 
auauuMhren, gebaren nicht allein gute, mtodern 
nachgebildete Stimmen dann. An diese sdMUmssu 
sieb TüuskhtWch 4hres mus*alisthan Weihen 
recht gut an <fie ' 

Deutocheir Lieder und Raamuam rotf R 
W. Lerche. Berlin bei Bethge. * • 
Die Ausstattung sfimmtlicber Werke m attsÄndig 
und geschmackvoll, und der Ptjeis dicht tu tarth. 



G; 



Konzert 4er Herren GrieheL ,, r • 
Bertfu, ien 14. Decearter'ltfm. • 
Nach einer gut geschriebenen' Oftvertilrfc **ea 
Heu. Konzertmeister Henning legte der Vklon- 
ceUist Hr. Kanm^rmnsilra^Gtfiebel Ä 'feinett 
Konztrt von Bohrer und Varfatteeeirroii ll&tode* 
{ffir yioloncell arrangirt) dtirth Brttröu/, warten 
'und eleganten Vortrag and sdtftnen*, *wean atffeh 
nicht" überall gWteh kräftigen Tori^ rfttlk tiftder 
durch meisterhafte Behandlung seines schwierigen 
Instrnments, der Oboe, verdiente Ehre dll.. 



\ . 



Beriia, dea 18. Deoember. " 
tYL ftell* title und Hr. KresHttar wer- 
fen im heutigen Konaert ihrer bereits attetkamtten 
Virtuosh&t anf Pianöforte nad flött mnm Bei- 

» - 

•' . N«c hr i cht 
- 4Jnaer trefflicher J?osaamst Elr.Belke,, bat 
anf neismr Knnstreiae nach Wien und Press- 
bürg na beiden Orten Knnsnrt gegeben und den 

Orte itt 
worden. 



nnrg na nmaen wrtee unnsnrt gegeben i 
«statten Beifall ge&mdtet An Tatst^rm \ 
er der Kaiserin von Oeatreich rcsgeslelk ^ 
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Andeutungen zut Geschichte der. 
'protestantischen Kirchenmusik. 

Mancher m8ehte «an geneigt sein, jenes Eut~ 
lehnen der Melodie für eine känstlerische Be- 
schränkung, welche allen freien Flug de» Genine 
habe hemmen mieten, zu haken. Allein wer s* 
ort heilt, möchte nicht, den religiösen Geist de« 
Mittelalten und der unmittelbar auf dasselbe, 
folgenden Zeit ahnen; — ain Geist, welchem zu-, 
folge der Konstier es für ran Höchstes hielt, 
ganz in dem Kirchlichen aufzugehen und sich 
Sem in der Kirche «Umählig gebildeten Typus, 
der nicht als Schöpfung eines Einzelnen, sondern 
ab Ergebnis« der unter Autorität des heiligen 
Geistes bestehenden Gemeinde abgesehen >wn*de*: 
in anbedingter Liebe hjnsnaeben. Dieses Typische» 
ist da« eigentliche Merkmal aller religiösen Kunst; 
wir finden es im Alterthum besonders in der 
Plastik; im Mittelalter -sowohl in de* Malerei als 
Baukunst; es «sachte den Gegensatz nur neuesten. 
Zeit, Wo jeder selbst, als Einselner, schafft. Die 
Altern Komponisten hingegen suchten all ihr Ver- 
dienst darin, ihre Individualität dem Kirchlichen, 
konform s« machen, nnd behielten sich nur d*ft 
frommen Fleiss vor, der bis ia's Einzelne nicht 
ermüdet und alles sur Ehre der Religion thut. 
Und so erblicken wir denn in ihren Werken die 
bewundernswürdigste Kunst -in der Durchführung 
eines Grundgedanken«; mit einer Sicherheit und 
Gewandtheit, welche <uns oft unbegreiflich et*. 
scheint, wird das Thema hingestellt, *on einer 
Stimme nach der andern übernommen ond durch- 1 
geführt. Wir «eben hier historisch diejenige Form 
des mehrstimmigen Gesanges entstehen % welche 
bis in die Mitte des XVIII. Jahrb. die herr- 
schende blieb und sich aus dem Wesen der Musik 
mit Notwendigkeit deduciren lässt. Der mehr- 
stimmige Gesang sollte nicht hfoss etn Zusam- 
mensingen mehrerer Stimmen «ein, .^on denen 
die Oberstimme die Melodie vortröge, die untern 
aber nur das Geschäft der harmonischen Be- 

Jleitung hätten;' sondern er entstand aus derit 
[edurfniss, die Musik, die Kunst In der Zeit, 
den Künsten des Raumes näher zu. bringen, aus 
dem Bedürfnis*, nicht bloss tfuc.cessiVe Ton- 
verbindungen xu haben, sondern auch neben 
einan<Wr mehrere Stimmen einhergehen zu lassen* 



Wolke man nun diese mehreren Stimmen mit 
einer und derselben Melodie zugleich beginnen 
lass e n , so entstand nur ein Unisono; daher liess 
man sie nacheinander einsetzen, doch so, dass 
die eine das Thema noch nicht beendet hatte, 
wenn die andre schon mit demselben begann. 
Es musste aber eine Einheit sein welche diese 
Stimmen verbände, und dazu diente die Harmonie. 
Sie. ward das Mittel und die Form, durch 
welches' und in' welcher die Befriedigung, jenes 
Bedürfnisses . möglich . wurde; zugleich aber er- 
füllte sie den Zweck, welcher in neuerer Zeit 
oft als ihr einziger Zweck angesehen ist, die 
Melodie zn heben und an verstärken; jede ein- 
zelne Stimme hob die andre, und die vollständige 
Harmonie schwebte gewissermassen als Resultat 
über allen, um einen Totaleindruok möglich an 
inachen und ihn zur. Einheit zu erheben. Dies 
ist die historische Entstehung des mehrstimmigen 
iknitirenden Gesanges und wir sehen ihn bald 
nach derselben an einer grossen Höhe ausgebildet; 
von den strengsten Canons (damals Fugen ge- 
nannt) bis snrfreiesten und feinsten Nachahmung, 
herab geht die Form, in welcher Josqain^ Senn 
und die- uhrigen Meister schrieben. Wer freilich 
theils durch schielende und auf halbem Wege 
aar Wahrheit stehen geblieben ästhetische Grund- 
satz*, theils durch einseitige Bildung nur im 
Modernen verleitet, das Wesen dieser strengen 
utod ernsten Sch r eib a rt überhaupt verkennt, des 
wird von Josqdin durch alle Perioden hinab bis 
auf Händel und Bach aar eitel trockne Verstandes» 
berechanag finden; allein es ist hier nicht des 
Ort, solch* Ansichten an widerlegen *)* 

Neben jener Auffassung der Harmonie fand 
aber auch zeitig diejenige statt, wo sie bloss 
zur Hebung der Melodie, welche entweder im 
Tenor oder Diskont vorgetragen wurde, ange» 
wandt ward. Dienen warder Centrapunctus aeqeev 
lie, wo Note gegen Note stand, und er fand der 
Natur der Sache nach aar bei kurzen, einfachen, 
cboralaatigen Sätzen statt. Denn sollte eine 
Melodie weiter ausgefnhrt werden, so kennte 
dies unmöglich bloss in einer Summe geschehen, 



*}.W0ushüfashe idieyoorlimgemZeHsnfwiMeiitshsft- 
liebem Weg« in einem Anisatze, der 1829 im 39steu 
Hefte der Caecilia yon Seite 129 bis 141 abgedruckt ist. 
'Manches möchte ich fkzt noch scharfer hinstellen. 
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ohnq .die übrigen von ' ihrer SelbstfcHUgkeit her* 
ahzuwürdigen, und jede Melodie» welche innere 
Einheit haben soll, kann, als lyrisch nur, von 
einem gemässigten Umfange sein, (eb^so, jn\{* 
die Länge der metrisdben Sjrpptien, mqty über 
einen gewissen Grad ausgedehnt werden .kann, 
prenn man anders die tjebersicht 0b$jr dieselben 
behalten soll). Dies hat man aber in. neuerer 
Zeit, wo maft sich über jede historisch aus der 
Natur der $aehe hervorgegangene Form hinweg* 
setzen au können glaubte, oft ganz verkannt, 
und Texte von sehr grossem Umfange so kom- 
ponirt, dass nur. die Oberstimme die Melodie hat, 
und so einen fortwährenden Wechsel der Empfin- 
dung ausdrücken muss, wodurch alle Einheit auf» 
1 rehoben wird. Die Unterstimmeu schleppen dann 
aul und träge nach, und das Ganze ist in der 
Regel eine kümmerliche, rhetorisch - sentimentale 
Arie für Sopran» harmonisch (oder nach Befinden 
auch unharmonisch!) von den Unterstimmen be- 
gleitet find doch nennt man das Cberkompo- 
aition! «— 

Was nun die Wahl, der Teile und deren 
Verhältnis* zur Komposition in unserer Periode 
betrifft, so finden wirr ausser der Messet von der 
schon oben gesprochen, tbeüs ältere kirchliche 
Lieder, wie; Veni redemptor gentium, veni sanote 

Siritns, surrefcit Christus hodie u. s. 1v.j figorew 
er kompontxt, jedoch In geringerer Anzahl, 
theils und vorzüglich Psalmen, Weissagungen den 
alten Testameflts, sind bald geschieh tfiche» bald 
rein lyrische des. neuen. Der Komponist schloss 
■ich auch hier ganz an die Bedeutung an, welohe 
dar kirchliche Gebiaucb dem Texte nu der eder 
der Zelt Jes Jahres (daher Gesänge de tempere) 
«g& Es Wrscbre- hiebei durchaus*) die gross* 
a^ige Ansicht de* Textet, denselben nur als ein 
Gs\n»f« aü|zufas«en r und, die Empfindungen, 
welche er als ein a olches erregen kennte, aar* 
austeilen, — eine Ansieht, welohe tief im Wesen 
dMrl^* M«0»dft ist. Denn diese, ab ein* 
ruft lyrische Kunst, kann nur die durah den Text 
erwepkte Empfindong, nicht aber die in dens- 
selbem dargestellten Begriffe wiedergeben; da- 
her müssen alle Texte, welche überhaupt kom- 
ponirt sein sollen, entweder an sich lyrisch 
sein, oder durch hinzutretende Umstände 




eiqe mittelbare» relative KeatposUion 
■täglich. Zar ersten Kinase gehören last, alle 
Psatme, viele prophdUscbe Stclleh des A. T., 
und viele des neuen: so > ^ Landete dominum, 
omnea gentes; miserere mei^deus; »on moriat, 
sed vivam; gloria in exceleis deo; ia allen diesen 
wird die Empfindung eutwesW der F r rwde, eder 



*) Bis auf wenige Malereien, 
tfcümlicban Grund haben« 




4er Baue , 4 otfer.de*,, VertnuieM q« a. w,*^ 
gemildert Zur zweiten Jßjasso geboren ftogtg^Q 
die eigentlich kirchlichen epischen ?dpr, d^mat 
tischen Texjn, d^ k dü^emgen, toe^mr^ 
Kiy^he durch» o 1 !* Bedeutung* <i* tfft %j?jai Jeiajr* 
liehen AJbsingen.. heiligt f Jytfe^s^ontfjßtf yu 
leiht; dar Kpiuponiat kompopirt d^, ( jai<^ -^f 
Worte, sondern er stellt die I^fiqtaW» W$&e 
die kirchliche Feierlichkeit zu der. bestimmten 
Zeit in ihm und der Gemeinde erweckt* Jnjfjfypp 
dar*> Der grosste Thejl der Mess* f-B^j^df 
an und für sich kftuie Mj^cbfcejt d^r ;^o n^p 
aition haben» Namentlich ^Cf({4o .kjj^jpe, 
nimmer das einzelne Wort oder qie «Wft 
Parthie lyrisch aufgefasst * und ep ,iJoj 
werden» Alle Versüße, die man in jeuei 
damit gemacht hau sind unglücklich *4föWt! 
und daa Lächerliehe dieser, B^n<jluflgs*jrt n 
G* Weber in einem der ersten tieftet^ ijftf 
trefflieh dargestellt* Es kann kaqm^e^^n^ 
gluckUcbern Text au einer uruniaelbew^ s£#Rf 
position geben, als den dea.Cnedo.; { ^A^j9nM 
man den Wechsel der Begriffe durah tfri^gn*^ 
gen Wechsel der Erfindung ^aVftt^.wpi 
an mt vom Anfang bis anm &^b|«ss3]i t )fM9e vWfar 
heit und Ruhe» Wie ganz anders;. 
die einfache Empfindung* » wejeh*; * 
in der Kirche hat» and, die das. gaaz^stics: £% 
durch nicht wechselt, durch T^e, tyrg^Ut JgifgJ 
Se tneten ea die Alten um dtefer ^ " 
verdanken wir so vi^biinwUaj&.ta 
Giedo's in den Messe*. - ^as^qec 
die kirchliche Feiejteehknij ;. am «fr*, A d|sa ', 
sogar gaas uakoiw«^rbere Tex^4o^ 
kompontrt werden konnten, So $fy 
Glnrean per. 377 seqq. die Gl 
nach dem Mattbfiu* von* 1 
Einen tirockntrn Teitt, wie auch ] 
kann es nicht leicht gaben, nich^l eyi 

B »schweige denn Empfindungen kfy 
amen , die er enthält, erwecket* 
tbeüte ihm die Feierlichkeit der Kfelipaftwel^r 
diese Genealogie ^n integrjii^^^^,^u^ 

a> Einen Vergleichungfpantt bietet dt^<^sWj^ttl 
sind wenig an tkh lyrisöbe Stüfeks, dl '^^AMP 9 'Am 
ausser' dem Jtassnkimmlisng der Oper 'Wm^tÄrft «Ant . 
denköanten'; dless^^IoWLie^undf\£bM^ 
' Die meisten Oeette» Terzette u» *. w. sWrcfrfisften ih> 
^risekss Moment erst durch Jen Z^tftnAÜfaSj$ %4 
dem sie zum lenzen der Ofn^mf&MM^i >n s J€h 
:< waren sie nickt aekemponirea« Dis*lub^ , fcber '♦Me 
s der ta&te* Öpernkostfr ityt^ 
^ änrehiaesae, derMttftdoreikMUhs^gete^ssi^lMt^ 
^ , &bfef&t*,v*slshkid*$ Hinsdlne Wrt^W dtfe^Üett 
^ebifcjnen Site desTfaa^sti»dr^eW'#ffl.-^*etrfgenj 
"' iekdiV»i«tt W^r sM'Tdtel^^der Oder^Mtln;js^ 
^ £**<> 'siüer wd^demlBei KuniV Befeti'ÄeräU, auch ' 
-^ b^eWvirsWUedeailsnVe^s^ 
bedingungen unter, y'\ 





~ «1 — 



jriadrtr, ein tyntcfce* «forfeiÄJ Utk die gNftbi 

- ». J>öch 'wfr.rfM *ttr ^We^ii P*r?dtfe v QKtfi 
«ttlfcrtnn «o<* «k^Aä ^ X¥L nti* sthlosii 
*?f gitrfe de»/XVH^Jahj*. Der Khrakte* W( 
^b*tL fm e^ebifttx (leersten, scheint in F<^ 

^lof der einen Seite hatte! die italienisch!) 
Qtfelfyfe kuf ditf deutsche pfy*. einen ungemeinen 
EittfKJss. fatt *He bedeutenden Komponisten 
Be^Aldüds WUMJtarttn entweder aacfc Itälteö; 
*tyr bildeten «ich wenigstens nach italienischen 
Mtrtrtfetü, Voiu tfe auch dadurch viele Gelegen-* 
Jjefl$ batten, d$ss irchon seit den sephssteer Jahren 
4e£ #VL*a6fh, ftst ttn allen deutschen Höfen 
ftedie^iiiiche Kapeltqrwfater wäre*/ Von' deutschen 
S&rijttwsten stehen in der zweiten Periode voran; 
Heltin SehSts, J. IV. Schftln, Sam. Scheid*, die 
«otfefeamrtea dtei berähmten S. ihrer Zeit. Aber 
fttttfaff hittjtr ihnen zurGck blieben: Melch. Frank* 
M^KhiVTripias, Barth. Gesius, Christ. Demantiufr, 
Jd hi'Stad^ Andr. Hamin'drscbraid und viele andre 
I* rühmte Nainep. Scböts «tudirte vier Jahre unter 
Giriv. GabrieHi irr Venedig;, Schein sagte «um 
l fbetl *£f den Titeln seiner Werke selbst, das« 
Ü* 'tyi Italienischen Geschmack gemacht seien* 
%-%*it;'"ht\ %:B 1ad Ansehen der Italiener war sn 
ftttiiui] i*i* * er ^hengenftnpte Staden siqh al« 
Pkt^do^n in tri Wahlspruch gemacht , haftet 
^haHertef/tifeht alles, wifcsen, Deutsche auch etwa* 
-k6iflrtftt Ä,, ), Aber iiraa"w8rde das Wesen diese« 
P^Vtodb gifls verkennen, wenn man hier an ein« 
jircistj^c& ; seWvfsche Nachahmung dächte; nein, 
SsVtlijer ein $nfluo'fc9jiei*r.AM, Jen die Italiener 
isnf ttisre tan^lente ausübten , weicher, nnhe« 
wütWIet der Selbstständigkeit der Nationen, im 
i&errt^bii 4 Atistanscb 4er Ideen bestellt, na*h 
tf6m iSanW, weichen die Weltgeschichte im All- 
iein^ideh r nimmt. Denn Voq einem nachtheiligen 
fSnflddse fremder Kunst, *uf die einheimische 
l^ttan äUtynät nur dann die Rede sein, wetfn der 
Born des inner n Lebens* vertiegt tat, ttie dies 
s. B- bei der deutsche« Poesie in XVII. lehr- 
Imnrtertrdv Fall wa*j hnft nbfttvdas Vo)k noch 
u«ge+eh»äcbt* gejsfjja J£r*ft *nd Fruuh* (und 
du» :be*Ut ojisre Period*- in umsikalUGhcr Bin- 
«fcd)t!>, 4ww kam* der^Jtitrfta» des Ansjaode« 
nur, gluoklict» j»i>d , yop, ^ufUUigen Schranken 
befreiend vjrketut $QiA*hes> wir AJbfftflfo Dur** 
aaeb I*aU*Q; wundern, *nd,u,nge*ohwaeht in deut- 
mk*t Kraft nnd.Original^ftt «*cj» r .aei*t* Kiek- 
kehr ib Nürnberg imSnu. .Med io<>der M$mk war 
gewiss keine£cbnUi|ifih^i4s 4^^^^^»e«ue^ 

S eignet, dp* wgMnese^e, j% cfc,schi*ffe. Kjpft 
wer nordvKabe» N*eM*rtt| ..** mU4*«n. Duber 
ging gMeb fem »Anbog unserer Periode M ^o€ 
grosse Veränderung in des Bejbendhmg der Her-r 
moni» vor; mancherlei Htattn und tiogfjfögjg- 

- » i 

*) Weither Art Staden. 



; ■. keitbit; flfyf dftf wir jn^er, ersten Periode stossen, 
VärftcWhuea; fr^Ler' und geschmeidiger wird der 
GeWa\i u & ''d^W'iWatie lii^d Akkorde; früher 
sehen $ii^ meist hqr, Crrbif dak^korde in der erstell 
iiä^jets^t 1 häufig S^xtehakkorde und andre Um- 
kehr^ng^ft;^s kommen chromatische Fortschrei- 
tungen u. i. w 1x Vor. Eine grosse Gewandtheit 
In der AÜsöbu&g der Harmonie gab auch die 
^ebenfalls von .eihem Italiener, Viadana f erfundene) 
Genetalbassbeziffctrndjg, -welche zu Anfang des 
XVM. Jahrh. sich,-mit unglaublicher Schnelligkeit 
m Allgemeinheit Verbreite^. 

' Ist eher der lDvnnuss f dex Italiener auf der 
eineii Seite unverkennbar, so nahm auch auf der 
andern die. protest Kirchenmusik, eine eigen* 
th&raliche, feste Richtung. Das enge Anschliessen 
an den Cantus firmus hörte mehr und mehr auf, 
wenigstens trat "an die Stelle kirchlicher alter 
tat. Lieder meist der deutsche Choral ; öfter aber 
wählten die Komponisten Themata sowohl, als 
Ausführung selbst Die "letztere war aber, nach 
' wie vor, von jener tiefsinnigen Gründlichkeit und 
Künstlichkeit, welche wir schon obeu besprochen. 
Die Texte wfrren meist biblisch .und wurden 
immer allgemeiner deutsch, wenigstens, in der 
«weiten Hälfte der Periode und wir finden mehren» 
theils,die „kräftigsten, herzlichsten, trostreichsten 
Worte der heiligen Schrift" eben so kräftig, 
herzlich nnd trostreich komponirt. Die innige 
Vertrautheit, welche damals jeder mit der Bibel 
hatte, spricht sich oft in der Wahl uhd An* 
Wendung der Wörter auf eine tief poetische Welse 
ans* Welch eine Kühnheit des Gedankens, wenn 
9. B. Job. Christoph Bach die Worte der Motette*): 
„ich lasse Dich nicht, Da segnest mieb denn, , 
mein Jesu," au« I. Mos. 32, 27 entlehnt, (wo sie 
der Gotteskämpfer, Israel, spricht), und in der 
Scblossfoge den 3ten Vers des trefflichen Chorals 
von Hans Sachs: „Warum betrübst du dich, mein 
Her*", einwebt! 

.Freilich darf aaeh nicht geläognet werden, 
dass da, wo nicht biblische Worte gewählt wor- 
den, die Texte ans der geschmacklosen Dieh(er- 
schale an« dem XVII. Iahrhnndert waren and ' 
das« ihre Geschmacklosigkeit, weiche sich bald 
in hochtrabenden Redensartnn, bald in eitlem 
Widerlichen Mystizismus, bald in beiden zugleich 
Ausbrach, auch oft die' Komposition ansteckte* * 
Besonder« finden wir in der 2ten Htityr der 
Periode, wo die Technik des Kirchenstyla.su' ei« 
nem so hohen Grade der Vollkommenheit an»* 
gebildet war, das«, Wie gewöhnlich in solchen 

•) Ich führe' diese unvergleichliche Motette sbstehüich 
/ deih*Ui an, Weil sie seilt bekennt Ist, gewöhnlich aber 

irriger Weise dem Sehest. Bech zugeschrieben wird« 
• Sie ist «tteVVön* Job.' Christ , wie das Verzeichniss des 

Bsch'sehenHschlasMS^ welches EmsnnelsWittwegleich 
a üf^v »jta» TpV*> ihreslfsimes herausgib (Hamb. 1 789), 

aosdrncUich bemerkt. Auch hat Nene in seiner Motel* 

tensammlung den richtigen Namen vorgesetzt. 
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Fällen, auch hier die Manier herrschend wird» 
Und dies war nicht bloss bei der Figuralmusils, 
sondern auch beim Choral der Fall: dt» stets 
angeschwftehte und reine Kraft, dnrch welche die 
erste Periode so einzig dasteht, war grossentheilft 
verloren; die Choräle wurden meist nach einem 

? »wissen Leisten gemacht, und am Ende unserer 
eriode beginnt schon die Weise des Chorals,' 
welche Mortinier treffend <Ke meauettenartige 
nennt, jedoch erat in den Anfang der folgenden 
Periode setzt, Die alten Weisen wurden durch 
einen gewissen Schlendrian in der Melodie and 
Harmonie ganz abgeschwächt und unkenntlich 
gemacht* Freilich lässt sich auch beim Choral 
sagen, dass der Verfall der Musik mit dem den 
Textes Hand in Hand ging. 

Von dem Instrumentale, welches in der 2ten 
Periode in der Kirche schon wichtig wird, weit* 
läufig au sprechen, verbietet der Raum. Nur 
einen Punkt, die Orgelmusik darf ich nicht über* 

Sehen. Schon in der ersten Periode hatten be- 
erende Komponisten für die Orgel gearbeitet; 
ihre Werke sind grossentheils in der deutschen 
Tabulatur aufgeschrieben und gedruckt; au den 
wichtigsten gehören die von Jobin, Neusiedler, 
Paix und Schmid. Sie enthalten, so weit sie 
KircheDkompositionen betreffen (denn nach Volks* 
lieder und Volkstänze sind in ihnen in grosser 
Ansah! «u finden), grösstenteils auch Kompo- 
sitionen anderer grossen Meister, s. B. Ioaquins, 
Lassus u. a» w., für die Orgel arrangirt. 

In der 2ten Periode ist der- bedeutendste Ol*- 
gelkoraponist Samuel Schmidt aus Halle, ein 
Schuler des berühmten Sweling in Amsterdam^ 
und seine Tabulatura nova, Hämb. 1624, S Theile 
in Fofio enthält einen reichen Schatz der heriw 
liebsten Kompositionen, nnter «lenen sich vorzog* 
lieh die variirten Choräle durch ihre Einfachheit 
und Kunst der Durchführung auszeichnen. Aus* 
serdem enthält jenes Werk noch viele Phantasien, 
Kanons, Volkslieder und Tinte, Wie hoch schon 
damals die Kunst und technische Fertigkeit des 
Orgelspiels gestanden habe, beweist dies eine 
Werk hinlänglich« Die Ausführung der Stöcke, 
welche nicht bloss in grossen und offenen 'Noten, 
sondern bis auf zweiunddreisstgtheile herab die 
schwierigsten Passagen enthalten, würde man« 
ehem jetzigen Orgelspieler fast unmöglich sein, 
und erfodert dieselbe Gewsmdheit, wie die Ba* 
duschen Stücke: und dennoch sagt Schmidt auf 
dem Titel des 3ten Theils, die Stacke wäre« 
kompenirt: in gratiam praeeipue eorum* qui ab»« 
que eelerrimis coloraturis organo ludere gaudept ! 
— Die Orgelkomponisten der 2ten Hälfte ' der* 
Periode, Kerl, Buxtehude, Paohelbet n. e. w., 
sind bekannter, und reichen zum' Tbeil sehen' in 
die dritte Periode. — Und hier wäre, allerdings 
der Ort, den Uebergang zu einer Karakterisük 
eben dieser 3ien Periode zu machen. Altein 
eine solche wurde die gegenwärtige Abhandlung 



tu weh ausdehnen, da sie von* dem 
Umfange sein musste und auch das Verhältnis» 
zwischen Händel und* Bach an beleuchten hätte. 
Und dal bei<fe, jetzt auch der Letztere, durch 

traktische Anschauung ihrer Werke, allgemeiner 
ekannt zu werden beginnen > auäi in dieses 
Blättern oft zur Sprache kommen, se behält steh 
der Verfasser die Darstellung ihrer Zeit für -ein 
andermal Vor» 

Mit dem Ausgange Bachs würde er aber, 
Wie schon oben gesagt, die Geschichte derprot» 
Kirchenmusik (und alter KlrchenMnsik ftberhatrpt) 
für geschlossen halten» Freilich wird Ihm tffet 
bei den meisten Lesern die grdstte Vericetztttttlg 
anziehen. Denn die meisten tatöchteti annehmen, 
dass, wie erst nach Bafch die OpeiVi- und ItH- 
■trumental-, so auch die Kirchenmusik auf 'den 
Gipfel erhoben sok Allein es lag iri dteitf •Gfriifcd 
der Weltgeschichte, das» die* letzterfeHftit deul 
Wirklichen Glauben am das Positive d*s*Q*i*ten- 
thums, welcher seit der zweiten* fiWfte,' de# 
XVIII. Jahrhunderts verloren ging, ebctt/aTür veti 
loren sehen musste* Wenn man zugfcVt^'dasJ 
die religiöse Kunst nur aus dem ' iebeiidi&M 
Glauben und der Anschauung der'pesititen Re- 
ligion ihre Begeisterung empfangen ttatov fteiflf 
man andere Künste, z. B. die Maltteti ffie4tirt££ 
liehe Baukunst mit detf Musik ve¥glehAf; «<rwhr» 
Man dies gar nicht aufraffend finden. IMtes ei** 
Zeit nicht jegliche Richtung dgrKftntt ausbin 
den kann, zeigt die Geschichte aller' Kfrtstf; et 
fet z. R anerkannt, das« 1 e* tn tiris*rer Äfcfc>*hi 
möglich ist, eine Nationaleres zu dichten; WarbiÄ 
wollte man, wenn man ihr den Ruhmzotlt, so 
gross, wie irgend eine Zeit, in der Poesie den* 
stehen, schon aus dem einsigen Grunde, 1 weil fcitf 
einen Goethe erzeugt hat, warum wotfce 
man ihr nun auch durchaus noch die FÄrrigktft 
zusprechen, ein Epos schaffen au können, wei- 
ches der Ilias oder dem Nibelungenliede an die 
Seite zu stellen wäret Eben «o mit der Musik. 
Der "Geist der Zelt, welcher eich zur philosophi- 
schen Betrachtung' der *Weft wandte, schuf die 
Oper- and Instrumentalmusik ■• als sefbsfsfiindigr 
ein Hayda, Mozart, Beethoven *chhfai eben so 

{ottbegeistert, Wie ein Josquin, PaMsttiaa» Hto- 
el, Bach: nur ist die Form der Offenba- 
tnng des Einen Göttlichen eine andere gewortfen« 
Nidht machte Seh daher, wie'Wiftnehe Vertehter 
unserer Zeit, behaupten, diene sei gegen die frü- 
here zurGckgescbrliteii tind die Metftehhckt sei 
r unken: nein, ae lange die Kuese bläht, ee sei 
welcher Gestalt sie wolle* tot. dien unmöglich; 
nur mass man anerfceaneo, das*' die Bedingungen, 
welche die eine oder die andere* Gattung der 
Kunst im «lange der Wefegeettöchtehertorttrfeo, 
andre werden tmdi um so p£faa<tt redeb, man 
mass nicht ( Mr*'tmsere Zeit ajUe* haben wellen,. 
Gp*r,8ympboato,'<Lted;u*>d abikKirdiefamaaikw 
Untre Z*it wird und kann mit derselbeir Erbauung 
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eine Symphonie von Beethoven hören, mit 
welcher die frühere eine Kirchenmusik von Hän- 
del pdet Bach: wie ee Aber der frühem Zeit un~ 
niqglich war^ €|ne C-aioIJ o4er A-dur Sjrapfcooie 
jmsch&fl&en, so i^ e», wenigstens bis jetzt, uh- 

guter Zeit unmöglich gewesen eine Miss* Papa« 
[fpcelü hervorzubringen: denn die religiöse 
eg?pitarui{g* wejcbe die Kirchenmusik hervorrief, 
ist verloren* Davon setigt auch ein Umstand, 
cfcr. freilich von den meisten ebenfalls nicht hoch 
ffe^mg ^Anschlag gebracht wird» aber tief in 
de* 1 Wesen. 4er Sacjie eingeht, der Umstand, 
dgs# wir. gfijr, keinen Kirchenstjl mehr haben, 
Indern, einen solchen überall zusammenborgen» 
-^ In. wie weit es aber unserer neuesten Zeit 
iorbe^alteja is£, durch eine kritisch historische ' 
Bildung sogleich mit der Ruckkehr zum Chris» 
tpnthuu} aucb eine Schule der. Kirchenmusik 
wieder: zu eroffnen, muss die Zukunft entscheiden. 
Spti^n wigen £ich. einzeln erfreuliche Aussiebten 
{Ufflu, .Weiche, 40 we Ausnahmen zu jeder Zeit, 
if9,it>e£ .meinen schroffen Bemerkungen allezeit 
*i f Abrechnung gebracht, wissen will» wie ich 
iejjAnsdfßcküch bemerke. 

^ , . Was, yfoer. jene drei Perioden betrifft, so ist 
m^nen. ein unermesslicber und unvergänglicher 
^c^tz t beiliger Tonstucke enthalten, welcher, 
injeijper, innigsten Ueberanugirng nach, ganz auf 
§lne£ Stufe steht mit den Schätzen, welche uns 
^.j^te^J^nlen' anderer Künste, z* B+ der 
falexei, in ihren .blühendsten. Seiten gewähren* 
'^4^'Murf. hoffentlich auch fiir die Musik* eine 
^anbrechen, wo\man es nicht mehr für 
$ghimpf hjält, diese Ansichteu unumwunden und 
uav^ckümmert auszusprechen ; wo man ein Werk, 
Wie das, ThibauUche aber Reinheit und Tonkunst, , 
nicht, ; meht mit seichtem Moderatismuss durch 
<Lep trivialen Vorwurf ; „zu weit gegangen zu 
«ein/' abfertigen darf, sondern ihm höchstens 
den Vorwurf machen kann, dass es die eigent- 
liche Richtung der neuern Zeit, und mithin aucl* 
der nenern Tonkunst (die Oper* und Irtstrflunen* 
tnlmusik) nicht geiftig in "Anschlag 1 bringt, her- 
vorhebt und würdigt: — eine Zeit, wo es fiir 
rolie», ophistprjjsijhe Jlotheit gelten wird/ jene al- r . 
ten Schulen zu igoorireiu Freuich kann ,die Theorie- 
and Geschichte allein nicht diese Zeit herbeiführen ; 
lefrqmUge 4oM^ft«ung der aifen Jppatöcke jhum 
die iHeisten, für .sie gewinnen; und .man kann 
nur 'ausrufen: „So jemand sich, mit Liebe ihnen 
hingiebt, r ^er..wirdiony werdeo,.e;b <Jer Gefist der • 
alten Meister von Gott sei, oder ob sie von sich 
Mlbtr redend" 1 
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dessen, was gewöhnjioli unter dem Aus- 
drucke Generalbass verstanden wird. 



2) Anweisung zäun Unterricht .im Klavier- 

Spiel und der mus. Komposition* Von 
,: B. Logier. Bei Logier in Berlin. 
1827 und 1829. 

Die Iogiersche Unterrichtsmethode hat be- 
kanntlich das grösste Aufsehen erregt, die grössten 
Lobpreisungen und Anfeindungen erfahren* Es 
war eine Folge des Geheimnisses, in das der 
Erfinder sie während vierjähriger Ausübung hüllte, 
dass nur "Lobpreisungen und Schmähungen , nur 
Parteischriften sie umflogen; dass der Eigennutz 
sieh fiir oder wider sie spreizte, Vorurtheile ohne 
alle Einsicht oder (was fast noch schlimmer) mit 
halber Einsicht in ihr Wesen sich tummelten, -*• 
- und endlich bei der Entschleierung des Geheim- 
nisses der Nachhall jener Streitereien^ auch wohl 
die Abstumpfung des Interesse an der Sache eine 
tief eingehende Besprechung zurückdrückten. 

In «fieser. Lage der Saehe erkannte ich eine 
mit dem grössten Bedacht und Fleiss angestellte 
Untersuchung als eine Pflicht meiner Stellung in 
diesen Blättern, und mochte eher Monate säumen, 
als einen Moment der Prüfung missen«. — Allein, 
dringender zu höbern Pflichten berufen, durch 
Arbeiten gana eingenommen, die. mir eigner, und 
unauf schiebt ich sind,- endlich durch, den fRaum 
der letzten unter meiner Redaktion erscheinenden 
Blätter beschränkt, muss ich von meinem Nach- 
folger oder .Andern die Erfüllung der Pflicht 
gegen Logier's Werk erwarten, und mich .selbst 
auf wenige flüchtige Andeutungen beschranken, 
um wenigstens nicht ganz des Verfassers und 
der Sache Schuldner zu bleiben. Meine Andeu- 

(tragen mochten nur dazu beitragen, den Stand- 
unkt des küftigen Beurtheilers zu bezeichnen; 
Irtheii, oder nur Fragmente eines Urtheils, darf 
man in ihnen nicht sehen wollen* 

Vor %l lern 'raifes man, *ie mir scheint, um 
Logier gadz feu<»*&rdigen, das Land betrachten, 
in dem und für das er zunächst seine Methode 
schuft» England, dem unmusikalischesten, selbst 
hinter Frankreich weit zurückgebliebenem Lande, 
das nie etwas anderes geleistet, als sich Musik 
'einzukaufen als einen ausländischen Moden- 
Artikel; dem. wollte Logier eine ausbreitbare 
MnsikWIdung verleihen. Nicht aus dem Volke 
heraus entwickeln, konnte e,r .sie (wie. in Italien 
unB Deutschland geschehen ist) sondern von aussen 
riiusste sie hefrzugetragen und ergreifbar gemacht 
werden« So knüpfte* sich Logier's Musikbildung 
an das alle Tonregionen und Verbindungen reprä* 
sentkende, abschattende ~ aber dabei todt- 
mochanische Fortepiano; so wurde Mechanik» 
diese in England bevorzugte Thätigkeit, das Prinzip 
•einer Methode; so könnte fer, »irklick erklärt 
haben, was man ihm so streng vorgerückt — dass 
die'Ahvrendnng seiner Methode 'des musikalischen 
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Talents Im Schüler nicht bedürfe. In der That 
bedarf eg für die Erlernung nur Verstarfd» 
Gedächtnis und technische Uebung; und Logier 
hat wohl gethan, in England sich auf diese 
Fodernngen xu beschränken. Was er aus diesen 
ganx allgemeinen Anlagen mittel« seiner -Methode 
entwickeln kann, ist dem englischen ltytuikzu- 
stande ganx anffemessen und genügend. Seine 
Methode hat In ihrem Kreise dieselben Verdienste, 
wie die Bell-Lankaster'sche in ihrem weitern, oder 
wie neuerdings die Jaootot'sche in Frankreich an- 
gewendete. • 

Gern machte ich, wenn Zeit und Raum' es 
gestatteten, hier dem seltenen Scharfsinn seifte 
vollständige Anerkennung zollen, den Logier bei 
der Durchbildung seines Prinzips dargelegt Es 
wurde aus diesem Prinxip die Möglichkeit jener 
schlagenden äussern Erfolge zu erklären, es würde 
die Unzulänglichkeit desselben für tiefere Bildung 
besonders xu einer so innerlichen Kunst wie die 
Musik xu erweisen sein, — wie in andern Feldern 
der Pädagogik schon längst geschehen ist. 

Indem ich mich aber xn der Ansteht bekenne, 
dass Logiert Methode die tiefern Ansprüche 
v deutscher Bildung nicht befriedigen könne, mnse 
ich zweierlei dabei versichern. Erstens, dass 
nur wenige unserer bisherigen Tonlehrer an päda- 
gogischem Talent und Scharfsinn, an Fleise and 
Eifer bei der Durcharbeitung und Anrföhrnng 
ihres. Lehrsjstetns sich mit Togier vergleichen 
lassen; sein Verdienst und Ruhm wird ihm 



l+hrer die fagierscjbe Methede ohne dtttgtOsstett, 
mannigfachsten Gewinn durchstudieren wird. 
Wenn auch Verstand und Gedächtniss nicht die 
sureiehende .Grundlage fik MoeikbÜdnog sind* 
so können wir sie doch nirgend entwehren: und 
ehe« Logier'» Richtung und Talent bietet tfeitt 
mnemenischen Theil ^er Unter;vretyug,ao*vK0p 
Erleichterungen, hat der verständigen Ueberlegung 
so aebarfeianig ntod konseqnent Wig*ffftfbah*ij 
dass ich in unserer Literatur }^»n W/nrfc, kenne, 
das Logter's ersetxen könnte. In dieser Meinung 
soll es uns andh aiebi taren» wluvtfnuiianYcr Tön* 
Lehrer behauptet, längst privatim den>|ell^n Woff 

S gangen sn sein. Logier'* Verdientet frt es ebfeil, 
i der OeffeanVchkak üh*rg«*M^ #n hak^-tat 
ein Andrer wirklich gleiche Entdecken**!} m» 
macht «nd aW OeffentKehkeft torent bafteti , sd 
bat er damit daa Recht n*d eWRe«*,** fetl 
deekens verloren. ' . 

> Hätte abiigem Logtor *nr 4a* «W Ver- 
dienst, dem antimnittaindi^n S^drMjdfcs 
Generatbasslehrena, wie es in «nsern Lehrbüchern 
geübt wird* entsagt« haben: «o wAnV^er schon 
•dadurch ein, wahrer Beförderer .der Konn&jtaw 



Wni »einer reellen Gaben Willen möge ans allen 
4te Pedaitfaref fem sei*, wegen tfaaeherdfeingni 
und Fehler in der schriftstellerischen Darstellung 
noch gegen das Wesentliche spröde im Wuä 




k^a^.d^Ör^iMartät!^ 

. Verfassers nachgewiesen werdea, und ihnen wenig-. 

atmsa mir ffettchelafgan* dteaen. r ,v *' -SA 

An einem andern fae denke fcfrnjaj frHa^ 

der über Logier an reden« 

Ma^jtpur/h 
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Abschied des Redakteurs. 
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Indem ich mit dem Sdriueee des sWwatonJaiuSpntg« von der Redaktion $öm*' 
Zeitung zurücktrete, habe ich den geneigte« jA»m Bar so manohe Naehsichi, den geehrte 
Herrn Mitarbeitern for ihre achStebare Untetrtftmng meinen Dank ätetistetten. Möge 
die Theünahme beider der Zeitung auch feraör geürührt sein, so lange diese ihrer Auf- 
gabe treu bleibt: [den reinen Gedanken, &e feite Beatintmung der Tonkunst attt ber» 
genden Verhüllungen, aus momentaner lferuawialtiing»' "fcrkennung imd Yerimmg frei 
herauszustellen. Diese Aufgabe hatte iA mkt geaefaty \akä musste 'sie nm so eifriger 
als das, was eben jetzt Noth ist, foatwh att eh aadantaf chvdfe Zeit meiner Verwaltung 
einer der öfters von mir ^dntbfli<h* iiM i yptoiWu e* g»ia c be n perk>den gehört, in 
denen Volk und Künstler an» iBs%m w i und' cOerer Thatigkeit in Er*chlaflung 
* zurucksüikeu, während eine neue und faefeere Ue* 2mm Tage zureift 
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Dtagett <^ank&' festzuhalten, an den einzelnen Begebnissen und Kunsterschei~ 
qunge& nachzuweisen ,: den Glasen und die Hoffnung auf einen Fortschratt der Kunst 
und des YoHts* — heidfed unztirtretinlidb — ■ auch im Gebiete der Tonkunst zu vertreten, 
früherer "Vfßck* und Zustünde Erinnenuig zurückzurufen ab Zeugen für diesen Glauben, 
4tfe Zrtrtysttmg, die Kenne dar neuen Blüthezeit, yro ich «die zu finden meinte, aufzuweisen : 
das war« vO* *Uero Pflicht» Ei durfte mich dabc9 nicht irren, däss ich nothwendig 
tifit det M6hrhöit <Jes heutigen Tages in Widerspruch gerathen musste; es konnte mich 
ratteicirt Artri^n, aber nicht aurüekhalten, - den Eifer, der freilich dem Besten der 
gach4* und nicht dem Yortheü der Personen zugewendet sein musste, von Einzelnen 
verkanrfrt uöd^ab -Ungunst; oder -Mangel an persönlicher Thellnahme ausgelegt zu sehen. 
Jch habe mfaät mancher Gelegenheit erfreut, ron letzterer Meinimg das Gegentheil zu 
bewefefetf 5 nur 1 Ao Ver^rrihÄig deiner öffentlich übernommenen Pflicht gestattete keine 
AbweoAuig yo» der -Sache auf die Personen ; habe ich doch für mich selbst die Zeitung 
nicht |>ettfttzt> $ erhebficheh Anlass ich bisweilen gefunden hätte» • 
^ v * AlWdings.giebt es eine beffingto, schonendere Art <fie WabJrheft auszusprechen — 
dd^r ttthh^fö- die Unwahrheit zu umgehen« Man kam jedes Kunstwerk als ein solches: 
ids»tifee> verkörperte Idee' wid einen besonderer Moment in der gesammten Kunstent*» 
iviQ&älung auflassen, — #der auch von diesem höhern Standpunkte herabsteigen za 
ei^i*ßei»»€ati^»^I^^ Mangelt auch einer Arbeit der wahre Künstinhalt, so 

kann '»eclocil aUifaigniss von besondrer teohnhteher Geschicklichkeit, begohderm tech- 
iMÜÜOP IftgBtefr gelten ; 'tiatf sie in Beiden Beziehungen geringere oder gar keine Be- 
deutqpgyMSO kann sie doch untergeordnete Ansprache: mit künstlerische** Mitteln zu 
unterhalten, der Virtuosität feinen Spielplatz zu eröffnen u. s. w., willkommen sein« 
Diese Momente kann der Berichterstatter hervorheben, die übrigen übergehen; — eine 
sehr häufig geübte Verträgüchkeits-Polkik. Mir erscheint sie keiner Zeit unerlaubter , ab 
der unsernj sogar def, Person eines Künstlers hatte ich Unrecht zu thun gemeint, 
wenn ich ihm ein* anderes als^das höchste Streben, wenn $ch; seiner Leistung eher eine 
niedere Tendenz, als ein Nichterreichen des höchsten Ziels beigemessen hätte; die 
ui4e)!fe9i^|^tfA9e«firebungen bedürfen ohnehin des Fürworts in Zeiten, wie die unsrige, 
am wpi^prten« *r- Üb Wordene» in »leben Fällen (und überhaupt)' sogar für Abweichung 
von meiuoc Püefet gehalten haben, ipeme Üeberzeugtmg Weniger bestimmt auszusprechen, 
als *ie iu mir Jebtejtfm mit der Fovmel der Ungewissheit einen etwa jemand verletzen- 
den A^^pruoH.zji milder», odweiiie •hweiAe«^ bestimmte Ueberzeugung durch den 
Schein > einer Bescheidenheit zu bemitataln, deren wahrhafte Aeusserung ehe* die ist: 
sich und sein Interesse umtier Stcbe wffien zu verleugnen und die auszusprechende 
Meinung unverhohlen und dhod V^bdbdN: der Pfettfimg Preis zu geben. Es ist bekannt 
dass dkper» 4* 4» n ßM&Mbte^ mUe^egm^: »eiW Ansichten die Zeitung *tets offen 
gestwid^ *& habe ^b«r auch jeAni Künstler, t&t demidh sprach, mindestens so hoch 
über die VerletzUriwit dvpffi MrfiMettidff geftfe* «b ich mich selbst fühlte. 
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Eine andre Art der TerbSgfiGlik^^pUtfk wird gegen das PttMikttm ge&Kt; man 
tolerirt einea Theil seiner momentanen Neigung oder Meinung, um ihm daneben unver- 
merkt ein Theilchen Wahrheit zu insinuiren. loh konnte mich weder dam verstehen, 
noch durch die Woge des Tages weggerissen werden, da ich meine Ansichtswaise 
weder aus ihr geschöpft, noch ihrem Zuge hingegeben habe» Dies hat mich Vtor Nei- 
nungswechsel bewahrt; ich bin nicht verleitet werden, den, Komponisten derVestdm 
unter die grossten Künstler zu stellen und denselben Künstler mit spfitern Werken als 
eirtenSchüler und Unfähigen zuhetrachten, wie vieje Musiker unsererseits ich kaonto durdr 
die Modernität der Opern Rossinis und! Ankert mich nicht zu eilier Beistinlmung in die 
allgemeinere Meinung bewegen lassen; ich kopnt^ das Kleben am Alten und das Wieder* 
bringen des Ausgelebten nicht als Leben und zeitgemasses Schaffen ansehen» alter 6bön 
so wenig versäumen, auf, das au verweisen, was wir au den ölten Meisterwerken 
haben, aus ihnen lernen, nach ihrem Muster entrebeq müssen. Eine nicht fente 
Zukunft wird zwischen mein« und der Aracht des Tage*, wo $ie abweichen, eut- 
scheiden.» So lange ich an der Spitze der Zeitung stand, hatte jeder Mftu&eiter 
und jeder Einsendende unbeschrankte Meinungsfreiheit; wenn eine .von der mehligen 
abweichende Ansicht nicht ihren Vertreter ib ihr gefunden hat, so ist- es nicht meine 
Schuld. 

Diese Eriü&rung über mein Verfahren glaubte kh den geehrten Theilnehmenden 
schuldig zu sein« 

Zu andern Arbeiten berufen und nach, siebenjährigem Beharren in der für aoth- 
wendig erkannten Leistung wohl berechtigt, sie nun der Sorge Anderer zu überlasse,, 
trete iqh von der journalistischen Thatigkeit für jetzt g^nz zurück. Sollte ich mich 
veranlasst finden, mich ihr in einzelnen Aufgaben wieder zu wukneo, so wird dies nur 
imt Namens-» Unterschrift geschehen. 

4., Ä Marx. 
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